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Vorrede 


Cine  Darstellung  dessen,  was  die  bedeutendsten  Denker  der 
europäischen  Nationen  über  Sittlichlceit ,  Recht  und  Staat  gelehrt 
baben ,  darf  wohl  einige  Theilnahme  auch  bei  demjenigen  Leser- 
kreise in  Anspruch  nehmen,  der  weniger  den  Bewegungen  der 
eigentlichen  systematischen  Philosophie  folgt  Denn  was  man  auch 
Ton  dem  gegenwärtigen  materiellen,  der  Philosophie  feUidlichen 
Geiste  in  Deutschland  sagen  mag,  dahin  ist  es  noch  nicht  gekommen, 
dass  derselbe  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit  sich  entfremdet 
hätte.  Eine  gewisse  Reaction  gegen  die  zu  ausschliesslich  und  zu 
lange  verfolgte  abstracte  Gedankenarbeit,  gegen  den  idealistisclien 
Sehwindel  besonders,  diese  ist  freilich  eingetreten  und  war  unver- 
meidlich. Aber  hierin  hegt  ebep  so  wenig  ebi  Beweis  für  den 
Verfall  des  philosophischen  Geistes,  als  in  dem  Umstände,  dass  es 
g^enwärtig  an  epochemachenden  philosophischen  Systemen  In 
Deutschland  fehlt,  denn  es  ist  natürlich,  dass  überraschende 
systematische  Schöpfungen  nach  ebier  in  Systemen  fruchtbaren 
Periode  nicht  mehr  hervortreten;  auch  kann  ein  einzefaier  selbst 
genialer  Philosoph  jetzt  nicht  mehr  eine  ausschliessliche  Herrschaft 
ausüben,  weil  das  philosophische  Publicum  in  den  bereits  vorhandenen 
jSystönen  dne  gewisse  Befriedigung  schon  gefunden  hat 


VI 

Allerdings  wird  die  Feindschaft  gegen  die  Philosophie  Oberhaupt 
Ton  zwei  Selten  aus  genährt.  Auf  der  einen  nämlich  giebt  es 
Manche ,  welche  meinen ,  es  sei  jetzt  die  Zelt  gekommen ,  wo  die 
Naturwissenschaften  an  die  Stelle  der  Philosophie  treten  mtlssten, 
welche  letztere  In  unserer  Zeit  nichts  Besonderes,  Nützliches, 
Practlsches  mehr  zu  lehl*en  habe.  Diesen  klugen  practischen 
Männern  sei  hier  bi  aller  Kürze  bemerkt,  dass  Baco  von  Verulam, 
unter  dessen  Fahne  sie  sich  zu  stellen  pflegen,  denn  doch  nicht 
so  dürftige  Begriffe  Ton  Philosophie  hatte,  wie  sie;  (vgl.  den 
Abschnitt  dieses  Werks)  dass  über  das  was  die  Philosophie  geleistet 
hat  und  für  die  Zukunft  zu  leisten  Termag,  nur  derjenige  ein 
Irgendwie  begründetes  Urtheil  haben  kann,  wer  dieselbe  nicht  bloss 
aus  einigen  phantastischen  Versuchen  über  Naturphilosophie,  sondern 
durch  Studien  der  bedeutenderen  Systeme  gründlich  kennen  lernte, 
dass  der  menschliche  Geist  weder  durch  naturwissenschaftliche  Be- 
obachtungen und  Experimente  noch  durch  Rechnen  zur  Erkenntnlss 
seiner  selbst,  seiner  Thätigkeiten,  Interessen,  Pflichten,  Rechte 
gelangt,  dass  diese  und  die  Erscheinungen  der  menschlichen  Welt 
überhaupt  eben  so  reelle,  nützliche,  würdige  Gegenstände  der 
Wissenschaft  sind,  als  die  Erscheinungen  der  Natnr.  —  Auf  der 
anderen  Seite  erheben  sich  gegen  die  Philosophie  diejenigen,  welche 
i^le  als  gottlos  und  revolutionär  ansehen.  Es  ist  zu  beklagen,  dass 
dieselben  in  ihrem  leidenschaftlichen  Eifer  für  die  gute  Sache  des 
Christenthums  und  der  Obrigkeit  ihren  Geist  mit  Vorurtheilen  erfüllt 
haben,  welche  eine  richtige  Beurtheilung  der  philosophischen  Lehren 
unmöglich  machen.  Eine  Philosophie,  meinen  sie,  welche  die 
christlichen  Glaubens  Wahrheiten  nicht  zu  beweisen  vermöge  oder 
von  denselben  ausgehe,  sei  gottlos.    Sie  begreifen  nicht,  dass  die 


VII  

SIHMi^phie  wie  jede  andelre  Wissensfdiftft  nur  das  ia  sieb  selbst 
itbgescblosMie,  das  Allgemeiae  uod  Notbwendige  der  Erscheinungen 
ixk'  erfassen  Termag  9  dass  die  Anerk^notniss  fester  Gesetze  des 
mensdiSchen  Geistes  und  der  Welt  keine  Gottlosigkeit  in  sieb  scbliesst, 
dass  aber  die  Pbilosopbie  nicbt  zur  Dienerin  der  Tbeolo^e  sich 
herabwürdigen  kann,  ohne  jene  Allgemeinheit  und  Gesetzmässigkeit 
der  Wissenschaft  und  Iiiermit  sich  selbst  aufzugeben.    Die  Be- 
sdniMjgung ,  dass  die  Philosophie  zu  einem  revolutionären  Sinn 
fUlire,  beruht  auf  einer  unklaren  oberflächlichen  Auffassung  gewisser 
Tbateachen.  Allerdings  hat  die  neuere  Philosophie  durchgängig  die 
Sache  der  kirchlichen  und  politischen   Freiheit  des  Individuums 
gegen  die  herrschende  Macht  vertheidlgt,   aber  sie  hat  darum 
nienuds  einer  sittenlosen  demokratischen  Willkür  das  Wort  geredet, 
noch  anch  die  Nothwendigkeit  einer  festen  gesetzmässigen  politischen 
Ordnung  verkannt    Wollten  die  Gegner  der  PhUosophie  auf  die 
Lehren  der  Gesciiichte,  welche  sie  so  gern  der  Plülosophie  entgegen- 
stellen, näher  achten,  so  würden  sie  bemerken,  dass  es  nicht  die 
Philosophie  sondern  der  auf  dem  Boden  der  kh'chlichen  Hierarchie 
und  des  ancien  regime  erwachsene    allgemeine    sittliche  Verfall 
war,  welcher,  vereinigt  mit  dem  Streite  der  kirchlichen  und  der 
Staatsgewalt  unter  sich,  den  Unglauben  und  den  revolutionären  Sinn  hi 
den  Völkern  hervorrief  und  hierdurch  dann  auch  zuletzt  dem  philo- 
sophischen Geiste  eine  einseitige  Richtung  gab.  Wollten  sie  gerecht 
gegen  die  Philosophie   sein,  so   würden  sie  ihr  nicht  die  gegen 
Kirche  und  Staat  gerichteten  Thorheiten  zurechnen,  welche  einzelne 
Individuen  und  Partheien  im  Namen  der  Philosophie  verübten,  denn 
wo  giebt  es  in  der  Welt  etwas  Hohes  und  Heiliges,  was  nicht 
vielfach  in  den  Staub  gezogen .  und  missbrau<;bt  worden  wäre ! 


,  Tfn 

Es  ist  meta  Bes^bai  gewesei ,  itm  Leser  cliie  mmUMkn 
aus  den  Queflen  gesdiOpfte,  treoe,  ol^ecttve  GescbkMe  der  nert- 
Uschen  nnd  socialen  Lehren  der  neueren  Zeit  zn  geben.  Der  hier 
Torliegoide  TheQ  derselben  bildet  ehi  sdbstlndiges  Werk,  liann 
aber  auch  als  erster  Band  einer  Geschichte  der  pUlosophisclien 
Moral,  Rechtslehre  und  Politik  der  neueren  Zeit  überhaupt  ange- 
sehen werden,  denn  ein  zweiter,  dieselbe  sdiUessender  Band,  weldier 
Ae  deutschen  und  hollandischen  Lehren  enthält,  soll  in  einigeH  Jahren 
folgen,  wenn  eine  günstige  Aufhabme  des  Torliegenden ,  Hsrner 
Zeit  und  Umstände  dies  begünstigen.  Ich  suchte  so  riel  als  BdgVch 
die  Systeme  selbst  reden  zu  lassen,  jedoch  nur  kurz,  übersiditlich, 
auf  den  Kern  derselben  mich  beschränkend.  Auch  tai  den  kritlt dien 
Bemerkungen  habe  ich  möglichster  Kürze  mich  befleissigt  und  der 
Polemik  gegen  andere  Auffassungsweisen  enthalten,  mit  einer  ge- 
ringen Ausnahme  gegai  dasjenige  Werk,  welches  jene  mpMIo- 
sophische  pseudo-christlicbe  Richtung  mit  grosser  Gewandtheit  Ter- 
4  tritt,  Stahls  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  Wenn  ich  fai  der 
Etaileitung  diesem  Buche  bei  seinen  anerkannten  Verdiensien  ias 
einer  objectiren  geschicbtUcb- philosophischen  Auffassung  gInzHcli 
abgesprochen  habe,  so  liegt  dabei  eben  so  wenig  ein  momenUner 
polemischer  Eifer  als  etwas  Persönliches  überhaupt  zu  Gnmde, 
sondern  eine  seit  Tielen  Jahren  stets  verstärkte  Ueberzeugung, 
welche  in  der  Torliegenden  Darstellung  hoffentlich  ihre  Recht- 
fertigung findet.  Ueber  den  historisch-philosophischen  Gesichtspunkt 
derselben  legt  die  Einleitung  nähere  Rechenschaft  ab. 

Dass  ich  das  mir  gesteckte  Ziel ,  auch  nur  so  weit  es  vor- 
läufig möglich  schien,  erreicht  hätte,  wage  ich  kaum  zu  hoffen, 
obgleich  ich  es  an  Anstrengung  und  Fleiss  nicht  habe  fehlen  lassen. 


Ml»  Ik  RülftaidH  auf  den  Umfiag  4er  4ar|es(dleiiLchrai  werden 
-ütnde  VottBttidigkett  Teiaobaeo,  Asdere  eil  QekennMM  findeo. 
tüeiiie  JHHSMcfiuQg  nSAÜdf  besehribdit  sieb  «uf  dii;|eiigefl'  Lehre«, 
-toivclclieiiy  Mmm  attch  nur  in  geringem  6nide|  die'FortUMong  des 
-tegeleneii  GedanlLenkreiaes  enthajien  ist  Eiie  voDstllndige  Litefatoi- 
gesctdchfie  SU  getien  und  hiermit  eine  Menge  ?im  unnilisen  BMem 
1«  registrfren,  lacniclit  in  meiner  Absiclit.  Ich  boffe  l&dnen  irgend- 
wie bedentoiden  Autor  fiilergangen  zu  kaben,  würde  jededi  gern 
üehrefe  Pardilen,  %.  B.  die  Lehren  der  schoiUscben  Sdiule  nKho- 
WSgefObrt  haben,  wenn  ich  nicht  die  HierariscbenHülfsmittelJUeEin 
eirtbefart  hätte.  Audb  Baudrillarts  Schrift  über.  Bedinus  habe  idi 
zu  n^nem  Bedauern  nicht  benutzen  liünnen.  Es  wird ,  hoffe  ich, 
keine  IHssbilHgung  feden,  dass  ich  aus  mehreren  Gründen  die  Ubrm 
des  16.  und  17.  Idurhunderts,  besonders  die  eines  MachiaTdli,  Bace, 
Wk(m  n.  A.  etwas  ausführlicher  behandelt  habe.  Diese  näidiob 
«ind  den  meisten  Lesern  wraiger  zugänglich;  ^  nnissten,  dt  sie 
in  Tereinzelten  aphoristischen  Bemericungen  sich  darstellen,  ersf 
fesanimdt  und  in  ihren  bmerra  Zusammenhang  gebracht  werden; 
4ie  grosse  Bedeutung  und  historische  Autorität  dieser  Männer  und 
ihrer  Lehren  schien  mir  die  darauf  verwandte  Mühe  zu  rechtfertigen. 
Anf  gr(tesere  V(dl8tändigli:eit  hn  Einzehien  verzichtete  ich  oft  ungern, 
weil  ich  die  Ceberächi  des  Ganzen  zu  erschweren  und  das  Buch 
zu  voluminös  zu  machen  fürchtete. 

Wozu  aber,  wbrd  Mancher  fragen,  eine  ausführliche  Geschichte 
der  englfs(^hen  und"  französischen  Lehren,  welche  für  ganz  andere 
Menschen  und  Verhältnisse  ursprünglich  gedacht,  kehie  Anwendung 
mehr  bei  uns  Deutschen  finden  oder  gar  überflüssig  erscheinen  für 
eine  so  philosophische  Nation?  Hier  nur  Einiges  zur  Beantwortung 


dtem*  MHge^  i^mMt  Üe  Bfnteftottg  illiar  OagdkL  Mum  äü 
SfHenlehrci  oiuntttellmr  oder  mlttelbir  auf  die  Brkenitiites  di^ 
menschllelM»  Natur  sidi  stützen  und  babea  die  engHmAen  ond 
franzOiBlsdien  Ldunen  diese  letztere  Torzngsweise  lu  ihrem  Gegen- 
gtaade^  so  werden  wfer  denselben  einen  nidit  geringen  Werth  eio- 
rfimnen  mflssen.  Wenn  auch  die  menschliche  Natur  nicht  flherall 
find  stets  dieselbe  ist,  so  i^tdocfa  die  Verschiedenheft  der  NationaliOlt 
and  die  durch  die  fortsdireitende  Entwicklm^  bewfaMe  ketaie  so 
grosse,  dtss  nicht  die  festgestellten  Gesetze  ihre  Wahiteit  fttr  alle 
Natimen  nnd  Zeiten  behalten  sollten.  Jeder  Deutsdie,  der  über 
den  engen  Kreis  der  Gegenwart  hhiaus  seinen  Bilde  zu  erheben 
vermag,  wird  reiche  Belehrung  finden  in  den  mannigfaltigen  Lebens- 
Erfahrungen  jener  beiden  Nationen,  welche  uns  Deutsdien  in 
l^riüischer,  wissenschaftlicher  und  geselliger  Bildung  vorausgingen. 
fiM  überhaupt  die  Nationen,  rücksichtlich  der  Wissenschaften  und 
Erfindungen  des  äusseren  Lebens,  in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr 
in  den  umfassendsten  anregenden  Wechselverkehr  etogetreten, 
warum  sollten  sie  nicht  auch  in  ihren  Erfahrungen  uiid  Wlssen- 
sdiaften  des  bmern  Lebens  einander  immer  näher  treten  und  von 
einander  lernen  ?  Denn  so  weit  gelangt  nieihals  efaie  Nafion  in 
ilnrer  geistigen  Bildung,  dass  sie  nicht  von  anderen  Nationen  und 
aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  noch  viel  zu  lernen  hätte. 

Marburg  im  Mai  1855. 

Der  Terfasiser. 
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Das  Bedürfnis^  einer  wissenschaftlicben  Geschichte  der  Mordt 
and  Rechtsphilosophie  ist  schon  längst  von  vielen  Seiten  her  ge- 
fühlt und    ausgesprochen  worden.     Die  Geschichtschreiber   der 
Philosophie  überhaupt  haben  durchgängig  die  metaphysischen  und 
erkenntnisstheoretischen  Lehren  mit  Vorliebe  behandelt  und  den 
ethischen  rechtsphilosopfaischen  wenig  Aufinerksamkeit  geschenkt. 
Der  erste  Band  des  Systems  der  Ethik  von  J«  H«  Fichte  konnte 
schon  darum  diese  Lücke  nicht  ausfüllen,  weil  derselbe  auf  die 
Geschichte  dieser  Lehren  von  der  Mitte  des  18.  Jahrh9nderts  bis 
zur  Gegenwart  sich  beschränkt  —  als  eine, Fortsetsung  des  ver« 
dienstlichen  aber  jetzt  veralteten  Werks  von  Stau dlin«    Ueber 
die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  besitzen  wir  freilich  ein^  ii| 
Enntngelung  ein^  andern,  vielgelesene^ .Buch  von  Stphl,  allein 
in  demselben  ist  wenig  von  Geschichte .  onjd  noc|^  weniger  von 
Pbilosofhie  zu  finden;  es  enthält  zwar  ein  geistreiches  Raisonna- 
ment  über    Offenbarung)    Philosophie   und   reehtsphilosophiscb^ 
Systeme;  nur  ist  der  Geist,  der  hier  zum  Vorschein  kommt,  nicht 
der  dieser  Systeme  selbst,  sondern  der  einer  SHbjectivr-theolo^scbQii 
Kritik,  welche  exponirt,  nicht  was  dicFselben  sind,  sondern  was 
sie  der  Meinung  des  Kritikers  zufolge  sein  sollten.    Die  deutsche 
Philosophie  isft  ihm  nichts  als  ein  abstractcr' Rationalismus,  der 
sich  in  seiner  leeren  Abstraction  gegen  Erfahrung  ;vttd  Offenbarung 
ab  -  und  einschliesst^    In  der  Moral  und  Staatslehre  der  Engländer, 
und  Franzosen  sieht  er  nur  Sensui^jsmuSy- Materialismus  und  als 
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Conseqnenz  derselben  das  System  der  Revolution.  Zur  Beslfitigong 
dieser  Ansicht  werden  dann  einzelne  Aussprüche  (riine  Auffassung 
ihres  Zusammenhangs  angeführt  Wir  wollen  nicht  fragen,  ob^ 
der  vermeintlich  gute  Zweck,  alle  nicht  specifisch-christlidie 
Wissenschaft  als  gottlos  und  revolutionär  darzustellen,  eine  solche 
Entstellung  des  eigentlichen  Sinnes  dieser  Lehren  nothwendig 
machte  und  rechtfertigt,  denn  wir  halten  nicht  diese  EntsteUung; 
durchweg  für  eine  absichtliche.  Was  die  speculativen  Systeme 
betrifft,  so  ist  Stahl  offenbar  in  den  philosophischen  Geist  der- 
selben nicht  eingedrungen  und  gegen  die  empirischen  Systeme 
der  Engländer  und  Franzosen  nährte  er  zu  sehr  die  gewöhnlichen 
Voruriheile  und  noch  eigene  dazu,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Freilich  hätten  Beschuldigungen,  welche  die  hdehsten 
ethischen  Gedanken  der  gebildetsten  Nationen  innerhalb  mehrerer 
Jahrhunderte  so  tief  herabsetzen,  nicht  ohne  die  gewissenhaftesten 
Studien  und  die  strengsten  Beweise  ausgesprochen  werden  sollen. 
Ein  solches  polemisches  Verfa|iren  entspricht  gewiss  eben  so 
wenig  dem  historischen,  wie  dem  Gereditigkeits-Sinne,  welche 
beide  in  eiher  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  nicht  fehlen  sollten; 
Vor  Allem  aber  miiss  protesUrt  werden  gegen  die  Verläumdung 
der  denk^Men  Vemmnfl  tmd  der  Wissenschaft,  welche  in  dieser 
ganzen  AnffiMSung  und  Darstellung  Stahles  liegt  Wenn  vor 
ungeföhr  100  Jahren  die  EncyklopMisten ,  nach  dem  Ausdruck 
Friedrich's  des  Gro^stai,  Religion  und  Tagend  „verläumdefen*, 
weil  sie  dieselbe  von  dem  Standpunkt  ihrer  dürftigen  Ansichl  4er 
ntenschtichen  Natur  taicht  begreifen  konnten:  so  rerläumden  jetlsl 
sogenannte  christliche  Philosophen  die  menschliche  Natur,  die 
Vernunft  und  die  Philosophie,  deren  freie  Entwicklung  sie  nicU 
begreifen,  um  die  letztere  wieder  zu  einer  mttssigen  Dienerin 
der  kirchlichen  Theologie  herabzusetzen. 

Eine  streng  historische  Darstellung  der  Geschichte  der  Noral, 
Rechtsphilosophie  und  Politik  der  neuem  Zeit  widerlegt  diese  und 
ähnliche  Auffassungen  und  Vorurtheile  von  selbst  Indem  sie 
nämlich  eine  innere  Geschichte  und  Entwicklung  dieser  Theoneett 
innerhalb  mehrerer  Jahrhunderte  nachweist,  muss  der  Schein  ver- 
schwinden, fds  ob  wir  hier  eirnur  mit  negativen,  revohitionärett. 


verderblidiaii  Lehren  zu  thnii  hitten,  Atim  das  bloss  Negsliye^ 
Irrthtimlicbe ,  Entartete  hat  keinen  wahrhaften  Innern  Zusammen* 
hangf,  keine  innere  Entwicklung  und  Geschichte«  Es  ist  das 
Kennseichen  der  lebenskräftigen  Wahrheit,  dass  sie,  selbst  scheinbar 
unterdrückt,  stets  um  so  kräftiger  von  Neuem  sich  erhebt  und 
fortschreitend  durch  immer  inhaltvollere  und  umfessendere  Lehren 
in  innerer  Harmonie  sich  entwickelti  In  dem  Maasse  also,  iii 
weldiem  es  uns  gelingt,  diese  innere  Harmonie  und  Entwickfung 
nacbeuweisen ,  kann  der  diesen  Lehren  zu  Grunde  liegende  Kern 
der  Wahrheit ,  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  wenigstem^ 
mcbt  mehr  gdSugnel  werden» 

Es  handelt  sich  iodess  bei  dieser  Darstellung  nicht  bloss  om 
dfe  Wahrheit  gewisser  Theörieen,  sondern  zugleich  um  die  wahr« 
hafte  Brkenntniss  des  sittlichen  Lebens  selbst.  Denn  Niemand 
kaAn  Üughen ,  dass  auf  dem  sittlichen  Gebiete  Leben  und  Lehre 
im  engsten  Zusammenhang,  in  der  lebendigsten  Wechselwirkung 
stehen ;  in  der  ethisdien  Lehre  refiectirt  sidi  das  sittliche  Leben 
selbst,  folglich  in  der  Entwicklung  der  ethischen  Lehren- der 
neuem  Zeit  cRe  sittliche  Entwicklung  der  Mensehen  und  Völker 
sdbstb  Erst  in  diesem  objectiven  Zusammenhang  mft  dem  ganzen 
Leben  des  Volks  aufgefasst,  erhalfen  diese  Lehren  ihr  Versttfndnisu 
sowohl  als  ihre  Bedeutung,  und  die  Geschichte  derselben  tritt  ein 
in  jenes  grosse  uniyerselle  Gebiet  der  Philosophie  der  Gesehkhte« 
Sehen  wir  nun,  toh  diesem  Standpunkt  attfgefosst,  im  miiverseUen 
Zusammenhang  des  ganzen  Volkslebens  Leben  und  Lehre  mit 
einander  fertschreiten,  so  bewährt  sich  hierin  die  reiatiTe  1UchtigWi> 
keif  »nd  Wahrheit  beider;  es  Hegt  darin  das  wnfassendste  Zjeugniss, 
.  dass  Leben  und  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  nicht  auf  dem 
Wege  des  brthums  und  des  Bösen  sich  befindet  Jene  gross-' 
artigfe  Entdeckung  Stahl's,  dass  alle  bedeutendsten  Denker  der 
drei  ersten  Nationen  Europa^s,  deren  Beihe,  durch  drei  Jah^• 
hunderte  fortgesetzt,  auch  an  2ahl  eine  ansehnlidie  ist,  es  nur 
gebracht  haben  einerseits  zu  einem  leeren  gottlosen  RatfOnalismnSf 
anderseits  zu  einer  praktischen  Empörungslehre,  diese  Entdeckung 
schrumpft  zusammen  in  das,  was  sie  im  Grunde  ist,  in^die  halt' 
'  lose  Partheiansicht  eines  geistreichen  Publicisten  und  Rhetors« 
•»    Von  der  andern  Seite  aber  lernen  wir  in  der  Geschichte  dieser 


Lehren  den  JnteUectnellen  Kern  unserer  eigenen  siulichen  und 
politischen  Bildung  in  seiner  Entstehung  kennen ,  so  weit  mch 
dieser  im  Gedanken  abzubilden  vermag;  es  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Schrift,  denselben  möglichst  vollständig  und  objectiv  in 
streng  historischer  Auffassung  und  Entwicklung  darzulegen. 

Wie  sehr  im  Uebrigen  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
das  Moment  der  historischen  Entwidklung  geltend  gemacht  wirdi 
so  ist  dies  doch  noch  sehr  wenig  geschehen  in  Rücksicht  auf  dio 
philosophischen  Systeme  und  die  philosophische  und  ethische 
Bildung  der  neuern  Zeit  überhaupt.  Der  Zusammenbang  unserer 
deutschen  Literatur  und  Bildung  überhaupt  mit  der  ihr  yoraus- 
gehenden  engUschen  und  französischen  ist  nur  von  einzelnen 
Seiten,  im  (janzen  nber  noch  so  wenig  ins  Auge  gefasst  worden, 
dass  ein  geschätzter  Theologe  neuerlich  den  Humanitätsbegriff 
eines  Lessing,  Herder,  Göthe,  Schiller  ohne  Bedenken  auf  die 
^edeln  Wallungen^  dieser  «dichterischen  Geister^  zurückftlhrt^ 
Man  sollte,  dächten  wir,  bei  diesen  ersten  selbstständigsten  Geistern 
tm^eres  Volks  doch  etwas  bestimmtere  festere  Wurzeln  ihrer 
höchsten  ethischen  Begriffe,  voraussetzen,  selbst  wenn  die^ 
Wurzeln  nicht  nachweisbar  wären  in  ihrer  Auffassung  der  Geistesr 
bildüng  der  alten  und  der  neuern  Zeit,  wie  es  wirklich  der 
Fall  ist. 

Um  uns  vorläufig  über  eine  vorurtheilsfreie  historische  Auf- 
fassung dieser  Lehren  mit  dem  Leser  zu  verständigen  und  zugleicii' 
der  Uebersicht  des  Folgenden  wegen  wird  es  nöthig  sein,  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Charakter  der  neuern  PhikMiophie 
überhaupt  und  der  Moral,  Rechtsphilosophie  und  Politik  insbe^r 
sondere  zu  richten ,  sodann  auf  das  Ziel  und  die  Stadien  dies^; 
Entwicklung.  In  Rücksicht  auf  die  Lehren  der  Engländer  unA 
Franzosen,  die  den  Gegenständ  dieses  ersten  Bandes  bilden,  wird 
es  nicht  überflüssig  sein,  schon  vorläufig  die  Vorur(heile  u|uL 
Irrthümer,  wetehe  sich  über  dieselben  verbreitet  haben,:  m 
widerlegen. 
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f )    Allgemeiner   Charakter    der    Moral^ 
Reclitspliilosoplile    und   PolltUk    der 

neueren  Zelt» 

Die  Wissenschaft  des  freien  Handelns  nnd  der  sittlichen  Welt 
unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  Naturwissenschaften,  dass 
ihr  <]egenstand  selbst  nicht  in  universellen,  urtverttnderüchen 
Formen  der  Natur  bereits  gegeben  ist,  sondern  in  jedem  Volk 
auf  eine  besondere  individuelle  Weise  in  der  Zeit  sich  darstellt, 
entwickelt*  Nur  in  dem  Maasse,  in  welchem  in  einem  Volke  ein 
fireies  sittUches  Leben  sich  entwickelt  hat,  kann  auch  eine  philo- 
sophische- Wissenschaft  desselben  entstehen;  diese  Wissensdiaft 
ist  also,  nach  der  einen  Seite  hin,  von  der  Entwiekimig  ihres 
Gegenstände;»  abhBngig.  Nach  der  anderen  Seite  hin  ist  die  Aus- 
bildung der  moralischen  Wissenschaft  bedingt  durch  die  der  Phi- 
losophie überhaupt  und  insbesondere  durch  die  Entwicklung  der 
Wissenschaften  des  menschlichen  Geistes,  von  denen  sie  selbst 
einen  bedeutenden  integrirendeh  Theil  bildet.  Um  den  Charakter 
der  neuen  Lehren  genau  und  umfassend  zu  bestimmen ,  werden 
wir  dieselben  nach  beiden  Seiten  hin  im  Unterschiede  ton  denen 
des  Alterthums  und  des  Mittelalters  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

A.   Die  leoen  Lehren  in  ihrer  AbhiDgi^eit  voi  der  sittUchea 

Entwicklung  der  neuern  Zeit 

Die  sitilidie  Bildung  der  neuem  Zeit  unterscheMet  sich  zu- 
nächst von  der  des  Mittelalters  dadurch ,  dass  sie  nicht  eine  bloss 
kirchliche,  sondern  zugleich  eine  freie  individuelle  und  sociale  ist, 
von  der  des  Alterthums,   dass   sie  nicht  bloss  in  der  Sitte  und 
Gewohnheit  (Ethos)  des  Volks  und  den  Hierauf  beruhenden  Staats- 
geselzen  wurzelt ,  sondern  zugleich  in  der  christlichen  Religion 
und  in  der  durch  diese  und  die  freie  Wis.<;enschaft  vermittelten 
Erkenntniss  oder  Weltanschauung.    Sie  vereinigt  also  in  sich  jene 
beiden  Bildungsprincipien ,   die  im  Alterthum   und  im  Mittelalter 
jedes  fast  ausschlies3lich  herrschten;   in  dieser  Vereinigung  aber 
musste  jedes  derselben  umgebildet  werden.    Das  Ethos  der  euro- 
päischen Völkerstämme   wurde   schon  im  Mittelaller  durch   die 
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christlidte  Kirche  theils  gebrochen,  Iheils  fortgebildet  and  m 
einer  höheren  stillichen  Potenz  erhoben;  jene  heidnischen 
mythischen  Religlons-Vorstellungen ,  Volkssitten  und  Rechtsge- 
wohnheiten der  froheren  Zeit  verschwanden  in  dem  Maasse, 
als  die  Völker  einer  universell  christlichen  geistlichen  Herrschaft 
unterworfen  wurden.  Durch  das  Christenthum  vorzugsweise  er- 
hielten dieselben  die  ersten  ethischen  Keime  zu  einer  umfas^ 
sondern  sodalan  Entwicklung,  wurden  allmälig  zu  grösseren  Staaten« 
ßeichep  vereinigt.  Die  christliche  Kirche  und  Religion  aber  verlor 
nuQ  auch'  ihrerseits,  nachdem  die  christlichen  Staaten  sich  selbst^ 
.  ständiger  ausgebildet  hatten ,  ihre  ausschliessliche  HerrsdiafU  Da 
jetzt  das  lodividuum  in  ein  sittliches,  das  Leben  beherrscheqdes 
Verkältniss  sa  den  beiden  selbststSndigen  sittlichen  Gemeinschaftf« 
des  Staats  u^d  der  Kirche  trat :  so  konnte  keine  von  beiden  au»« 
schliesslich  seine  freie  sittKohe  Selbstthätigkeit  in  AnspnuA 
nehmen;  iq  den  Konflicten  zwischen  seinen  kirchiidien  und  polii^ 
tischen  Pflichten  w^rd  es  getrieben,  einen  freien  sittücheu  oder 
allgemein  menschlichen  Standpunkt  m  suchen.  Hiermit  verliert 
indess  die  christliche  Religion  nicht  ihren  tiefen  Einfluss  «uf  dis 
Leben;  nur  wird  aus  dem  unfreien  hierarchischen  Verhältniss  der 
unmittelbareo  persönlichen  Leitung  und  Zucht  ein  freieres;  absolute 
Unterwerfung  wird  nur  für  den  Glauben,  nicht  mehr  für  die 
Personen  in  Anspruch  genommen.  Neben  dieser  freieren  ^religiösen 
Bildung  konnte  nun  auch  die  freie  sittliche  oder  allgemein  mensch-' 
liehe  Bildung  selbständiger  sich  entwickeln ;  diese  erhielt  in  den 
grösseren  Staaten  und  Reichen  der  neuern  Zeit  eine  universelle, 
von  der  Kirche  unabhängige  weltliche  Grundlage,  und  verfolgte 
auf  dieser  immer  umfassender  das  Ziel  der  sittlichen  Freiheit. 
Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  sittlichen 
Zwecke,  wie  sie  in  dieser  neuen  Welt,  im  Unterschied  von  denen 
der  alten  und  mittelalterlichen,  aufgefasst  werden. 

Im  Alterthum  gehen  alle  sittlichen  Bestrebungen  des  Volks 
auf  in  der  bürgerlichen  Thätigkeit;  der  kleine  in  Einer  Stadt 
concentrnrtc  Staat  nimmt  zu  seiner  Selbslerhaltung  alle  Selbst^ 
thätigkeit  des  Bürgers  in  Anspruch  und  dieser  kennt  kein  höheres 
sittliches  Ziel,  als  für  seinen^  vaterländischen  Staat  zu.  handeln 
gemäss  der  Sitte  und  den   Gesetzen.    Pas  sittliche  Leben  der 


AUen  gewann  nicbt  eine  solche  innere  Selbständigkeit,  d«ss  über 
der  Sitte  und  den  Gesetz  eine  aUgemein  roenschliebe  Pflicht  An- 
erkennung gefunden  hätte;  alle  Gesetze  und  Rechte  galten  nur 
für  den  griechischen  Bürger,  nicht  für  die  Sklaven,  Ausländer, 
Barbaren.  Auf  diesem  beschränkten  national-^echischen  Stand- 
punkte blieb  auch  die  Ethik  und  Politik  der  Alten  stehen.  Der 
PAicbtbegriff  tritt  bekanntlich  erst  bei  den  Stoikern  auf  und  auch 
bei  diesen  nkht  in  der  Bedeutung  ^nes  .heiligen,  Alto  verpflich- 
tenden sällichen  oder  allgemein  menschlichen  Gesetzesu  So  lange 
man  aber  keine  allgeoi^n  menschliche  Pfliqbten  kannte,  konnte  man 
auch  Ton  natürlichen ,  allgemein  menschlichen  Rechten  der  Indi- 
lüduea  keinen  BegriiF  haben ,  denn  der  Begriff,  der  letztern  cor- 
r#spondirt  dem  der  Pflichten.  Von  einer  eigentlidien  Beohts- 
Philosophie  kann  daher  im  Alterthum  nicht  die  Rede  sein.  Ist 
auch  der  platonische  Staat  auf  die  VerwirkUehuiig  der  Gerechtig- 
Ifieit  angelegt,  so  ist  die  Gerechtigkeit,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  doch  keine  der  sittlichen  Natur  des  Individuums  entsprechende; 
4iese  whrd  vielmehr  den  Bedürfnissen  dea  Gemein wesens  unter- 
worfen und  aufgeopfert  Die  Aristotelische  Politik  behält  zwar 
in  der  Untersuchung  der  Bedingungen  des  naturgemässen  guten 
Staats  die  ethische  Tugend  der  Bürger  im  Auge ,  stellt  aber  kein 
Gesetz  der  Gerechtigkeit,  keinen  allgemeinen  sittlichen  Haassstab 
für  die  Pflichten  und  Rechte  der  Bürger  auf.  In  Rücksicht  auf 
die  freie  Sittlichkeit  des  Individuums  hat  die  Ethik  der  Alten 
iheils  eine  kontemplative,  vom  socialen  Leben  abgewandte,  theils 
eine  «adämonistische  Tendenz.  Sie  geht  aus  von  der  Unter- 
suchung dessen ,  was  wahrhaft  gut  oder  <las  höchste  Gut  ist  und 
findet  dieses  wesentlich  in  der  wahrhaften  Erkenniniss  oder  in 
der  Glückseligkeit  Auch  die  Tugend  ist  daher  ihrem  Wesen 
nach  Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten,  Weisheit,  theoretische 
Tugend;,  die  übrigen  Tugenden,  die  practischen,  Besonnenheit, 
Tapferkeit ,  Gerechtigkeit  haben  zum  Gegenstand  die  Herrschaft 
des  Erkannten,  Vernünftigen  in  der  Seele  des  Individuums.  Von 
diesen  vier  sogenannten  Kardinal-Tugenden  der  Alten  beziehen 
sich  die  Weisheit  und  die  Besonnenheit  bloss  auf  die  Zwecke  des 
Individuums;  die  Gerechtigkeit  und  die  Tapferkeit  haben  zwar  eine 
sociale  Tendenz ,  jedoch  nur  eine  negative :  sie  sind  nicht  auf  ein 
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positives  sociales  Gut ,  sondern  nor  aof  die  Abwehr  des  Unver- 
nönfligen,  Unsiltlichen,  der  Gewalt  gerichtet.  In  welcher  Weise 
ttberhaqit  jene  höchste  Tagend  der  Weisheit  das  ganze  practische 
Leben  durchdringen,  leiten,  gestalten  solle,  hierttber  giebt  uns 
die  Tagendlehre  der  Griechen  wenig  Aoskunfl  Yon  ihrem  dualistisch* 
metaphysischen  Standpunkte.  Aristoteles,  der  hierin  am  meisten 
geleistet,  schöpft  seine  Lehren  ans  der  Erfahrung  und  yerweist 
im  Allgemeinen  auf  ein  durch  richtige  Erkenntniss  zu  bestim-» 
fnefides  juste-miliea  zwischen  zwei  Extremen.  Ferner  kennt  die 
Ethik  der  Alten,  selbst  in  ihrer  höchsten  BIttIbe,  bei  Artstoteies, 
kein  höheres  sittlidiea  Motiv ,  als  das  yernunftgemfisse  Streben 
der  Seele  nach  dar  ihr  eigenthümlichen  Lust  oder  Glückseligkeit 
Allerdmgs  zeigt  Aristoteles,  wie  dieses  Streben  einer  vernünftigen, 
nicht  egoistischen,  Selbstitebe  das.  Individuum  zur  Aufopferung  VS» 
das  Wohl  der  Freunde  und  des  Vaterlandes  führt,  allein  er  ver- 
mag von  diesem  Standpunkt  aus  für  die  socialen  Tugenden  kein 
höheres  PriQcip  der  Verpflichtung  nachzuweisen.  Die  Moral  der 
Alten  kennt,  mit  Einem  Worte,  keine  Tugend  und  Pflicht  der 
Menschenliebe.  Der  stoische  Weise  zwar  soll  sich  als  Weltbürger 
betrachten,  aber  dieser  theoretische  Kosmopolitismus,  der  übrigens 
wem'g  ausgebildet  ist,  fuhrt  nicht  zu  einem  entsprechenden  sitt- 
lichen Handeln.  Es  ist  vielmehr  dem  Weisen  der  Stoiker  und 
EpikuHler.  in  all  seinem  Denken  des  Guten  im  Grunde  nur  um 
sich  scFbst  zu  thun;  die  Welt  erscheint  ihm  zu  schlecht,  um  sieb 
yiel  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  er  hüllt  sich,  den  Confliden  des 
Lebens  gegenüber,  in  den  weiten  Mantel  seiner  Tugend  ein, 
deren  Ende  und  Zielpunkt  in  praktischer  Beziehung  die  apathische 
Ruhe,  die  Uneri^chütterlichkeit  des  Individuums,  das  Zurückziehen 
in  sich  selbst  ist.  Wie  wenig  die  sittliche  Idee  im  socialen  Leben 
der  Griechen  Wurzel  gefasst  hatte,  das  giebt  sich  am  deutlichsten 
in  deti  Lehren  der  epikuräischen  Ethik  zu  erkennen,  dass  die 
Gerechtigkeit  aus  Willkühr  hervorgegangen  und  nur  wegen  ihrer 
für  das  Individuum  nützlichen  Folgen  schätzenswerth  sei.  Ueber- 
haupl  verlor  die  griechische  Ethik,  nachdem  sie  über  den  be- 
schränkten national-griechischen  Standpunkt  zum  kosmopolitischen, 
religiösen  sich  erhoben  h^lte,  immer  mehr  ihre  sittliche  und  wissen-? 
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schaftUche  Energie  und  gieng  zuletzt  unter  in  Vermbclnifig  mit 
orientalischer  Mystik  und  Theurj^e. 

Im  Mittelalter  wird  durchgängig  als  dä^  eigentliche  Ziel  des 
menschlichen  Lebens  und  Strebens  aufgefasst  der  Genuss  der 
höchsten  Glückseligkeit  im  überirdischen  Gottesreiche  und  die 
Selbstthätfgkeit  ies  Individuums,  welche  auf  die  Erreichung  dieses 
Ziels  gerichtet  ist  ^  besteht  wesentlich  in  der  eifrigen  Theilnahme 
des  Inditiduums  am  Gottesdienst  oder  in  der  Conteraplation  Gottes. 
Wo  daher  im  Mittelalter  von  philosophischer  Moral  die  Rede  ist, 
da  erscheint  sie  ganz  bestimmt  durch  die  Moral  der  Alten  und 
die  Kirchenlehre, 

Die  neuere  Zeit  dagegen,  welche  mit  Erweckung  des  Geistes 
der  ursprünglichen  evangelischen  Lehre  und  des  Alterthums  be- 
ginnt, erkennt  neben  jenem  höchsten  religiösen  Ziel  auch  wesent*^ 
fiche  sittliche  Zwecke  für  dieses  irdische  Leben  an.  Der  Menscii 
soll  hier  schon  ein  Mitglied  des  Gottesreiches  sein,  er  soll  als 
solches  das  bloss  Natürliche  der  Herrschaft  des  Geistes  unter- 
werfen, den  innem  Menschen  in  sich  ausbilden;  das  sittliche 
Subject  hat  nicht  nur  Pflichten  als  Bürger  tmd  als  Christ,  sondern 
zuglefch  als  Mensch,  als  freies  sittliches  Wesen,  als  Mitglied  der 
sittlichen  Weltordnung.  Hieraus  ergeben  sich  für  die  neuere  Zeit 
die  beiden  schwierigen  Aufgaben :  einerseits  das  politische,  kirch- 
liche, sociale  Leben  den  Gesetzen  der  sittlichen  Weltordnung 
gemäss  so  zu  organisiren ,  dass  die  Individuen  in  der  Erreichung 
ihrer  sHlliehen  Zwecke  möglichst  gefördert  werden,  andererseits 
soll  das  Individuum,  indem  es  seine  höchsten  menschlichen  Pflichten 
erfällt,  sein  Handeln  in  Uebereinstimmung  setzen  mit  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  der  verschiedenen  sittlichen  Gemeinschaften. 
Wenn  das  AKertbnm  das  sittliche  Gesetz  im  wirklichen  Leben 
vorfand,  das  Mittelalter  dasselbe  im  Glauben  der  Kirche  verehrte 
und  anschaute,  so  musste  die  neuere  Zeit  die  sittliche  Harmonie 
und  den  Maassstab  des  sittlichen  Gesetzes  erst  suchen;  der  oben 
angedeutete  grössere  Umfang  der  verschiedenen  sittlichen'  Bil- 
dungs-Elemente der  neueren  Zeit  nimmt  die  freie  Selbstthätigkeit, 
die  Kdift  des  Denkens,  der  Vernunft  und  freien  Wissenschaft  in 
Ansprupb^ 
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Hierin  isl  denn  für  die  neuere  Zeit  das  Bedttrfnifls  einer 
neuen  tieferen  umfassenderen  philosophischen  Moral,  Rechls- 
philosopbie  und  Politik  gegründet  Der  im  Anfang  der  neueren 
Zeit  vorhandene  universelle  Zwiespalt  in  der  Kirche,  im  Staate 
und  zwischen  beiden  musste  die  denkende  Vernunft  antreiben, 
einen  Uaassstab  der  Wahrheit  über  den  Streitigkeitea  und  FarthcieQ 
SU  suchen.  Bin  solcher  nämlich  konnte  nicht  gefunden  w^^den 
in  den  sittlichen  Lehren  der  Griechen ,  welche  auf  ganz  andere 
sociale  Verfaüllnisse  sich  bezogen,  auch  nicht  in  denen  der  Bibel, 
welche  von  den  verschiedenen  Confessionen  und  Parteien  aufr 
verschiedenste  ausgelegt  wurden;  beiderlei  Lehren  gewährten 
ihrer  Natur  naoh  keine  bestinunte  Norm  für  die  Pflichten  und 
Rechte  der  Individuen,  Stände,  Corporationen  in  ihren  verschiedenen 
dem  Streit  unterworfenen  Verhältnissen.  Zunächst  konnte  die 
Lehre  vom  Staat  nicht  mehr  bei  der  von  den  Alten  gegebenen 
(xTundlage  .  stehen  bleiben :  die  eomplicirtere  Organisation  des 
grossen  Staats  der  neuern  Zeit  und  das  eomplicirtere  Verhältniss 
desselben  zu  dem  Unterlhan  oder  Bürger  als  Christ  und  Mensch 
zugleich  musste  zu  neuen  Problemen  der  Politik  führen.  Eine 
neue  Wissenschaft,  die  des  Natnrrechts>,  oder  des  Naturgesetzes 
der  Gerechtigkeit,  der  Rechtsphilosophie  entstand,  um  die  gegen- 
seitigen Rechte  und  Pflichten  der  Individuen  und  der  Korporationen 
zu  bestimmen,  um  die  Bedtte  der  höchsten  Gewalt  oder  Souveränität 
des  Fürsten  oder  Volluh  festzustellen;  die  immer  mehr  hervor- 
tretende Aufgabe,  mit  der  festen  umfassenden  Ordnung  und  Ge- 
setzlichkeit des  Staats  die  umfassendere  freie  Selbstthätigkeit  des 
Individuums,  die  entsprechende  politische  Freiheit  in  Ueberein* 
Stimmung  zu  bringen,  liess  sich  m'cht  abweisen*  Die  fortschrei- 
tende Herrsdiaft  des  Menschen  über  die  Natur  in  der  neuem 
Zeit  lenkte  die  wissenschafUiche  Aufmerksamkeit  in  einem  umfas- 
sendem Grade,  als  dies  im  Alterthum  geschehen  war,  auf  die 
Untersuchung  der  allgemeinen  Bedingungen  dieser  Herrschaft  oder 
des  National- Wohlstandes  vom  öconomischen ,  socialen  und 
ethischen  Gesichtspunkte.  —  Je  mehr  nun  aber  das  Individuum 
im  sichern  Schutz  und  Frieden  des  grössern  Staates  der  neuem 
Zeit  und  in  freier  religiöser  und  wissenschaftlicher  Bildung  zu 
wahrer  sittlicher  Freiheit  fortschritt,  desto  weniger  konnten  auf 
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dem  eigenilichen  ethischen  Gebiete  die  einfachen  Lehren  des 
Evangeliums  and  des  Altertbums  fUr  die  fortgeschrittene  Reflexion 
imd  für  die  complidrteren  Lebensverhältnisse  genügen;  man  fand 
sieb  getrieben ,  sowohl  die  Motive  als  die  objectiven  Zwecke  des 
sittlichen  Wollens  und  Handelns  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
bestimmtere  umfassendere  Lebensregeln  zu  gewinpen.  Diese 
Probleme  aber  konnten  gründlich  wid  wissenschaftlich  nur  gelösl 
werden  auf  dem  Wege  der  philosophischen  Reflexion  und  Selbst-* 
erfcenntniss,  durch  tiefere  Erforscbmig  des  Menschen  in  seineni 
V^hiltniss  zur  Natur,  zur  Gesellschaft  und  Welt  und  za  Gott 
und  durch  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Gesetze  und  Grund«? 
bedingungen  der  socialen  Ordnung.  Nach  dieser  Seite  hin  also 
erscheint  die  Sittenlehre  der  neuem  Zeit  abhängig  von  der  Ent- 
wicklang des  philosophischen  Geistes  überhaupt  Wir  richten 
zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  zweiten  Hauptfactor 
der  ethischen,  recbtsphilosophischen  und  politisdien  Lehren  dßr 
netten  Zeit. 

B»   Die  mutB  Idkren  in  ihrer  AUbingigkeit  voi  der  IMosophte  ier 

■eaereii  Zeit 

Die  neuere  Zeit  und  ihre  Wissenschaft  beginnt  damit,  dtsa 
der  denkende  Geist  aus  der  Anschauung  der  überirdischen  Dinge, 
und  aus  der  Yerflacbung  und  der  Zerstreuung  m  einem  logischen 
und  metaphysischen  Formalismus  zu  sich  selbst  und  zu  den 
Gegenständen  des  wirklichen  Lebens  zurückkehrt  In  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen  wendet  sich  die  neuere  Philosophie  von 
dem  Formalismus  der  Scholastik  ab.  Einerseits  lenkt  sie  die 
Aufmerksamlieit  von  den  BegrliTen  auf  die  Dinge  selbst ,  auf  die 
Natur,  auf  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur;  sie  er^ 
forscht,  nach  dem  Ausdruck  Bacos,  die  Wege  des  Wissens  vo» 
den  Sinnen  zum  Verstände,  indem  sie  lehrt,  wie  wir  durch  Be- 
obachtung und  Versuche  die  Dinge  der  Erfahrung  erkennen,  and 
sucht  das  Wisssen  überhaupt  in  das  engste  actuelle  Verhältniss 
zur  menschlichen  Selbsttbätigkeit  zu  setzen.  Andererseits  sehett 
wir  die  neuere  Philosophie  von  dem  .unabweisbaren  Bedürfnias 
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des  Geisten  nftch  einer  selbständigen  ErkennlnisS  des  Wesens  der 
Dinge,  Gottes  und  der  Welt  gelrieben;  sie  sacht  fiir  eine  solche 
einön  nnveirückbaren  Aüsgangspankt  der  Gewissbeit  and  Wabi^ 
beft  dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  alle  gegebenen  mit  Irrthum 
Vermischten  Erkenntnisse  bei  Seite  setzt,  und  sich  in  der  Gewiss-- 
heit  und  Wahrheil  ehies  Gedankens  erfassl,  worüber  ein  Zweifd 
nicht  möglich  isl ,  in  dem-  „Ich  denke  also  bin  ieh^' ,  d.  h.  indem 
idi  d^nke V  bin  ich  unmittelbar  meiner  selbst  gewiss ;  ich 
moss  'demnach  auch  im  philosophischen  Denken  von  absolsl 
dentllöhen  gewissen  Begriffen  ausgehen ,  und  zwar  zunächst  tob 
demjenigen ,  der  alle  anderen  in  sich  schliessl,  Yon  dem  Begriff 
Gottes  oder  der  unendlichen  Substanz.  Beide  Richtungen  der 
netiiiren  Philosophie,  jene,  die  empiristisch-^praktische  und  diese 
die  -metaphysische,  speculative  verfolgen  auf  verschiedenen  Wegen 
dasselbe  Ziel  einer  philosophischen  Weltansichl;  denn  die  speen- 
klive  Philosophie  sucht  nun  in  und  aus  der  Idee  Gottes  das 
Wesen  der  endlichen  Dinge  der  Natur  und  des  Geistes  zu  erfassen, 
wobei  sie  die  Yermittelung  der  Erfahrung  nicht  entbehren  kann, 
und  die  empiristische  soll,  nach  Baco,  nicht  bei  der  Erfahrung 
im  gewöhnlichen  Sinne,  nicht  bei  den  einzelnen  Erscheinungen 
stehen  bleiben,  sondern  das  Erfahrene  auf  allgemeine  Gesetze 
zurückführen  und  von  den  einzelnen  allgemeinen  Gesetzen  immer 
höher  zu  den  universellen  sich  erheben,  bis  auf  diese  Weise  eine 
universelle  Philosophie  erreicht  wird,  welche  das  Bild  der  Well 
Beglichst  vollständig  darstellt  Jene  steigt  von  der  Einheit  und 
dem  Universellen  hinab  zum  Einzelnen ,  diese  steigt  vom  Einzel- 
nen /Zum  Universellen  stufenweise  hinauf.  Finden  wir  indess 
ähnliche  wissenschaftliche  Verfahrungsweisen  auch  schon  im  Alter- 
tbuffl,  wenn  gleich  weniger  bestimmt,  ausgebildet,  so  entsteht  die 
Frage:  was  isl  es  denn  eigentlich,  worin  die  Philosophie  der 
neuen;  Zeit  ihren  eigenthümlichen  Charakter  hat?  Das  Nächste 
ist  allerdings  der  angedeutete  Unterscliied  der  wissenschaftlichen 
Form,  die  Trennung  der  speculativeo  und  der  empirislischen 
Philosophie;  es  treten  die  erkenntnisstheoretische  und  prinoipielle 
Begründung,  die  bestimmten  wissenschaftlichen  Methoden  mehr 
itt  den  Vordergrund ,  während  die  Alten,  von  der  Ueberzeugung 


13 

dorchdriiBgen ,  dass  der  denkende  Geist  in  den  Begriffen, die 
Wahrheit  und  das  Wesen  der  Dinge  ergreife,  mehr  objectiv 
philosopfairten,  d«  h.  sich  unmittelbar  in  den  Gegenstand  vertieften. 
Indesa  bei  diesem  Unterschied  der  Form  dürfen  wir  niQbt.*stehen 
bleiben;  mit  dem  Fortschritt  in  der  Form  hängt  sehr  eng  zusammen 
der  Fo^tsebritt  im  Inhalt  und  Umfang  der  neuem  Philosophie.  Schon 
die  bezeichneten:  Ausgangspunkte  derselben  weisen  uns  auf  eine 
umfassendere  selbständigere  Entwicklung  der  empirischen  Wissenr- 
sehaften  und  auf  einen  tieferen  Begriff  Gottes  hin.  Von  der 
einen  Seite  erlangte  die  neuere  Philosophie  ein  weit  umver- 
sdleres  Erfahrungsgebiet,  als  die  des  Alterthoms  und  Mittel- 
alters, in  den;  fortgeschrittenen  selbstständigen  Naturwissen- 
schaften und  in  der  vielseitigen  Ausbildung  der  Wissenschaften 
der  Geschichte.  Welche  Verändernngen  in  der  Weltansicht 
brachte  schon  allein  das  Kopernikanische  System,  hervor  1  Zu 
dea  mathematisch -mechanischen  astronomischen  und  physika- 
lischen Wissenschaften  kamen  nun  nach  und  nach  die  der  erga- 
BischeQ/ Natur  und  der  Chemie.  Wie  beschränkt  erscbeini  die 
Geschichiskenntniss  der  AJten ,  yergliclien  mit  dar  der  Ilteuereiiji 
denea  \jon  Anfwag  an  auf.  eine  Weltgeschichte  aEuriickzufaUck^n 
vergönnt  ist,'  welche  immer  tiefer  in  das  ini|ere  Leb^,  in  Sprache 
und  Poesie,  Recht,  Religion  und  Sitte  der  Yölkei?  eindringen 
konnten!  Dass  ab^.die  Philosophie^  insofern  sie  die.-  Efkeiyntnisa 
d^JNatur  und  Welt , zqm  Gegenstand  hat,  n|ir  in  dem  Jfaase 
fortschreite  y  als  sie  sich  auf  die  :  empirischen  Wiss^n^c|^^i| 
stützen  kann,,  bedarf  keines  Beweises.  Yen; der  andere .jSeHß 
worden  der  neuera  Philosophie  durch  das  Chri^tenthum  höh^e 
ij^ürdigerie  Begride  von  Gott  und  von  den  religiösen /u^  luH^ 
lieben  Zwecken  des  {menschlichen  Lebens  überjüeCort,  und  hiermit 
die  G^uudbed^igung  zu  einer  reinem ;  speculativ^.  ^uffas^qng 
Gottes,  und  zu  einer  umfassenderen  Ausbildung  der  .peistes^ 
Wissenschaften  gegeben.  j  ! 

Die  neuere  Philosophie  also  unterscheidet  sich^  von  fier  des 
Altertbums  und  Mittelaltars  sowohl  durch  den  uniyerse^en  Umfang 
der  Weltbetrachtqng  als  durch  die  speculative  Tiefe  ia  der  Er- 
der göttlichen  Dinge;  Gott  in  der  W;elt  m^  d|e  Welt 
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in  Gott  m  begreifen,  das  ist  ihre  Aufgabe.    Hieran  schliest  sick 
in  der  WechseiwirJtnng  mit  der  Entwicklang  des  geistigen  Lebens 
selbst  die  Ansblldang  der   verschiedenen  Geisteswissenschaften! 
zuerst  'der  Erkentniss  -  und  Sitten-Lehre ,  dann  der  Philosophie 
der  Kunst  und  der  Religion.    Von  Stahl  wird  der  bezeichnete 
universelle    empiristische    und    speculative    Grundcharakter    der 
neuem  Philosophie  gänzlich  verkannt,  wenn  er  in  der  Charakte*- 
risirung  der  wissenschaftlichen  Richtung  von  der  Reformation  bis 
zur  Revolution  bloss  die  rationalistische  Philosophie  berücksichtigl| 
und  als  das  Wesentliche  derselben  bezeidinet,  dass  die  mensdn 
Hebe  Vernunft  durch  sich  selbst ,  durch  ihr  Denken  allein ,  gelöst 
von  Gott  und  der  sittlichen  Weltordnung,  alle  Wahrheit  zu  er- 
kennen unternehme,  und  hiermit  das  dem  Denken  gebotene  Ob- 
jekt,   die   Erfahrung   und   Offenbarung    ablehne.     Eine   solche 
Philosophie ,  wie  sie  hier  Stahl  in  unklarer  Weise  bezeichnet,  hat 
niemals  existnl,  und  kann  auch  eben  so  wenig  jemals  existiren, 
ab  die  Offenbarungs-Philosophie,    die  er  ihr    gegenttber   stellt 
Selbst  diejenigen  philosophischen  Systeme,  welche  der  Vorwmf 
Stahls  am  meisten  in  treffen  scheinen  könnte,  haben  doch  niemab 
das  Erkennen  aus  einer  Vernunft,  welche  thöriehterweise  gegen 
Ais  Object  oder  gegen  allen  Inhalt  sich  abschliessen  gewollt  hkite, 
ZV  Stande  kommen  lassen.     Die  rationale  Deductions- Methode 
der  älteren  Metaphysik  und  die  dialeetische  der  absoluten  Hulo- 
sophie ,  welche  in  und  aus    reiner  Vernunft    operä^n-  soBtiftn, 
waren  eben  so  wemg  darauf  angelegt ,  von  Gott  und  der  Er* 
fahrungswelt  das  Denken  abzulösen ,  als  etwa  Plato  dies  dnrdi 
seine  Lehre  von  den  Ideen  beabsichtigte,  welche  letztere  die 
Seele  doch  auch  in  sich  selbst  anschauen  und  in  reinem  Denken 
erfassen  soll.    Wenn  manche  Philosophen  auch  mft  der  absoluten 
Abstraction  von  jedem  Object  oder  Inhalt  der  Erfahrung  a  nf  i  n  g  e  li, 
wie  Cartesius  und  Hegel,  so  dachten  sie  doch  nicht  daran,  in 
der  wirklichen  Ausführung  des  Erkennens  oder  ihres  Systems 
dabei  stehen  zu  bleiben^  und  wirkliches  Princip  eines  Systems  ist 
nicht  der  Gedanke,  womit  angefangen  wird,  sondern  der^  wclcbei" 
im  Wesentlichen  das  Denken  des  Inhalts,  also  die  Wissenschaft^' 
lidic  Methode  dberhaupt  bestimmen  soll.    Dieser  aber  ist  ftlr  das^ 
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System  des  Cariesius  und  für  andere  nicht  das  von  allem  empirisdicn 
Inhalt  abstrahirende  Denken,  sondern  die  Idee  Gottes.  Die  neuere 
Philosophie  hat  niemals  die  Erfahrung  und  Offenbarung  überhaupt, 
sondern  nur  solche  vermeintliche  Erfahrungen  und  Offenbarungen 
abgelehnt,  die  im  Zusammenhang  dqs  Ganzen,  in  der  Entwicklung  eines 
Wesens  nicht  denkbar  sind.  Die  AblehnungderletzterenArtaber  bildet 
die  Grundbedingung  jedes  philosophischen  Denkens,  welches  seiner 
Stellung  eum  Object  sich  bewusst  geworden  ist,  denn  wie  könnte 
sonst  von  einem  natürlichen  noth wendigen  Zusammenhang  der 
Dinge,  der  Begriffe  und  Urlheile  die  Rede  seini  Dass  die  neuere 
Philosophie  von  Gott  und  der  von  Gott  gegebenen  sittlichen 
Weltordnung  sich  abgewendet  habe,  diese  Behauptung  beruht  auf 
einer  Substitutioil  von  verschiedenartigen  Begriffen;  es  wird  der 
sittlichen  Weltordnung  substituirt  eine  von  unspeculativen  Theologen 
imaginirte  Ordnung  der  Willkür  Gottes,  welche  alle  speculative 
Denker,  auch  solche,  welche  sonst  das  kirchliche  System  ver-- 
theidigen,  wie  Augustinus  und  Leibnitz,  verworfen  haben. 
Diejem'ge  Selbstständigkeit,  welche  von  der  neueren  Philosophie 
für  die  Gesetze  der  denkenden  Vernunft,  wie  für  die  der  Sitt« 
lichkeit  und  des  Rechts  in  Anspruch  genommen-  wird,  schliesst 
nur  aus  jene  m  endlicher  Weise  vorgestellte  Willkür  Gottes, 
keineswegs  aber  das  Walten  und  die  Ordnung  Gottes  in  der  Welt 
und  du  religiöses  YerhSltniss  des  Menschen  zu  Gott,  wie 
denn  aueh  beides  durchgängig  von  den  speculativen  und  empiri« 
slischen  Systemen  ausdrücklich  anerkannt  wird. 

An  dem  bezeichneten  universellen  Grundcharakter  der  neuem 
Philosophie  haben  nun  auch  die  ethischen  Wissenschaften  ihren 
Antheil:  es  werden  allgemeine  Gesetze  der  Sittlichkeit,  der  Ge- 
rechtigkeit aufgestellt  und  auf  die  Natur  der  Menschen  in  ihrem 
Verhiltniss  zur  Gesellschaft  und  zu  Gott,  auf  höhere  ideale  Ge-* 
setze  der  Weltordnung  zurnekgeflihrt.  Im  Allgemeinen  schreitet 
die  Begründung  und  Ausftihrung  dieser  Gesetze  fort  mit  der 
Entwicklung  der  philosophischen  Systeme  überhaupt.  In  dieser 
Rücksicht  haben  wir  hier  zunächst  die  beiden  Entwichlungs- 
Perioden  der  neuern  Philosophie  vor  und  nach  Kant  zu  unter- 
sdieiden.    Die  erste  Periode  stellt  neben  dem  gdttlichen  Gesetz 


16 

-'ll  -  ■    !■  ■ 

bloBg  Naturgesetze  der  Gerechtigkeit  ond  Tugend  auf,  .jdereii 
Princip  sie  in  der  gegebeuen  Natuf  des  Menschen  od^  in  der 
nothwendigen  Ordnung  der  Gesellschaft  sucht  Die  zweite  Periodei 
die  der  neueren  deutschen  Philosophie,  dagegen  stellt  allgemeine 
Vemunftgeselse ,  oder  höhere  ideale  Principien  einer  höheren 
sittlichen  Weltordnung  auf,  nach  welchen  der  sittliche  Wille  sich 
frei  bestimmen  soll.  Die  erste  Periode  nämlich  charakterisirl  sich 
durch  den  naturalistischen  Dualismus  der  Principien  der  Natur  und 
der  Vernunft,  d.  h.  die  menschliche  Natur  wird  aufgefasst  von 
der  einen  Seite  als  unvernünftig  in  der  Gesammtheit  ihrer  natüp« 
liehen  Lebenstriebe,  der  Empfindungen ,  Wahrnehmungen ,  Be- 
gehrungen, Leidenschaften,  von  der  anderen  Seite  als  eine  vernünftige 
göttliche  Substanz,  als  die  von  Gott  besonders  dem  Menschen 
verliehene  eingeborene  Vernunft:  sie  erscheint  auf  diese  Weise 
als  ein  Aggregat  von  verschiedenen  Passionen  und  von  Actionen 
oder  Vermögen  der  Vernunft,  welche  entweder  durch  die  äussern 
Gegenstände  oder  in  sich  selbst,  in  ihrem  innern  Mechanismus 
nothwendig  zur  Thätigkeit  determinirt  werden,  wird  also  weder 
in  ihrer  lebendigen  Einheit  noch  in  ihrer  freien  Selbstthätigkeil 
und .  Entwicklung  erfss^t.  Daher  kann  denn  auch  das  sjUlidie 
Gesetz^  in  dieser  Periode  nur  in  der  Form  eines  Naturgeset^^^S 
gedacht  werden ,,d.JbL  eines  Gesetze^i  der  Natur-Nothwendigkeitj 
welches  dem  Menschen  entweder  von. Gott  änerschafifen  vrorde^ 
in  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen,  oder  erst  in  der  Gesellschaft 
und  durch  dieselbe/auferlegt  >vird;  ferner  ist  hier  das,  was  den 
Mensct^en  zur  ErföUiing  dieses  Naturgesetzes  besli^iQit,  .wiederum 
nicht  die  Selbstbestimmung  der  freien  sittlichen  Natur,  spnclfni 
bloss  die  lebendige  .Naturbestimmtheit  des  Subjects,  der  Leben^f- 
trieb  de^Lyst  und  Glückseligkeit  Die  zweite  Periode,  die  uetf^ra 
deutsche  Philosqpbie  dag^en  erfasst  die  menschliche  Natur  iß. 
ihrer  iiriiprünglicben  mit  der  Vernunft  gegebenen  freien  Sell^^V^. 
thätigkeit , .  in  ihrer  theoretischen  und  practischen  Producti vilit 
und  Entwicklung.  .  Für  diese  freie  Vernunftthätigkeit  kann,  kein 
determinirepdes  Naturgesetz  gegeben  sein;  sie  erzeugt  yhlm^bf 
das  sittliche  Gesetz  als  das  freie  Vernunftgesetz  aus' sicl^ 
selbst  und  dasjenige  was  das  Subject  zur  fireiien  ErßiUung  desselb^jt» 
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treibt,  ist  nicht  mehr  das  Streben  nach  Glückseligkeit  oder  eine 
andere  Naturbestinimtheit ,  sondern  das  sittliche  Subject  bestimmt 
sich  selbst  in  dem  freien  interesselosen  Wollen  des  Grulen  om 
seiner  selbst  willen  durch  die  sittlichen  Zwecke  einer  höheren 
sittlichen  Weltordnung. 

In  der  er^en  Periode  tritt  die  Abhängigkeit  der  ethischen 
Wissenschaften  von  der  Philosophie  überhaupt  hervor  in  dem  oben 
angedeuteten  Gegensatz  der  speculativcn  oder  rationalistischen  und 
der  eropiristisch-^practischen  Systeme.  Die  ersteren  suchen  das 
Naturgesetz  der  Tugend  und  der  Gerechtigkeit  in  der  substantiellen 
Vernunft  oder  Erkenntniss,  besonders  in  der  Erkenntniss  Gottes, 
die  letzteren  in  den  die  menschliche  Natur  beherrschenden  Lebens* 
trieben,  in  den  Neigungen  der  durch  die  Vernunft  geleiteten  Selbst«« 
liebe  oder  in  denen  des  Wohlwollens.  Die  ersteren  setzen  das 
sittliche  Zid  in  die  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit  des  Menschen, 
deren  Inhalt  wesentlich  in  der  Brkenntniss  Gottes  und  der  hier- 
durch bedingten  Herrschaft  der  Vernunft,  des  göttlichen  Theils 
unserer  Natur  über  den  irdischen,  über  die  Affecte  und  Leiden- 
schaften besteht*  Die  meisten  dieser  Systeme  bleiben  bei  einer 
theologischen  Begründung  des  Naturgesetzes  stehen ,  allein  diese 
sowohl  als  die  übrigen,  welche  eine  selbständige.  Begründung 
veivsuchen,  gelangen  von  ihrem  abstracten  dualistischen  Standpunkt 
aus  nicht  zur  Feststellung  bestimmter  ethischer  Principien;  sie 
vermögen  nicht  näher  nachzuweisen,  wie  das  Individmm  durch 
freies  Handeln  das  sittliche  Ziel  erreicht  und  sehen  sich  genötbigt^ 
als  die  eigentlichen  Motive  mr  Beobachtung  des  göttlichen  oder 
des  Naturgesetzes  Lust  und  Unlust  abzuerkennen.  Hie  bedeu- 
tenderen sp^oulätiven  Systeme  dieser  Periode  haben  es  nicht  bis 
zu  einer  •  wirklichen  Sittenlehre  gebracht  und  die  überwiegend 
rationalistischen ,  ideafistischen  Moral -/und  Rechts-Theorien,  die 
wirklich  zu  Stande  gekommen  sind  (z.  B.  die  von  Wolff,  Cumber-« 
land},  fuhren  nicht  eUi  speculatives  Prinzip  aus,  gehen  vielmehr 
ganz  empiristisch,  wenn  auch  in  einer  formalen  Weise,  zu  Werke. 

Im  Gegensatz  gegen  diese  rationalististihen  Systeine  der  ersten 
Periode  l&ugnen  die  empiristischen  eine  selbständige  ratfonalci 
Brkenntniss  Gottes  und  nehmen  an,  Gott  habe  in  die  menschHcbe 
Natur  ur^prüngtiehe  sociale  sittliche  Triebe,  Neigungen,  Leiden- 
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Schäften  gelegl ,  vermittelst  deren,  in  Verbindung  mit  Erkenntaisf, 
der  Mensch  das  sittliche  Ziel  erreichen  soll  Dieses  aber  setien 
sie  10  die  mit  der  eigenen  Glückseligkeit  vereinigte  thUtige  AfH 
iörderuog  des  allgemeinen  oder  socialen  Wohls.  Sie  steUeo  «ich 
daher  die  Aufgabe,  in  den  Fähigkeiten  und  Neigungen  der 
menschlichea  Natur  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit  und  der 
Tugend,  den  Maasstab  für  die  Pflichten  und  Rechte  zu  finden. 
Man  kann  .darum  diese  Theorieen,  im  Gegensatz  gegen  die 
rationalistischen,  in  angemessener  Weise  als  naturalisliscjie 
bezeichnen,  jedoch  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  der 
Naturalismus  gleichgestellt  wird  dem  Sensualismus,  d,  h.  der 
Ansicht,  welche  die  sinnliche  Empfindung  der  Lust  oder  Glückr* 
Seligkeit  zum  Maasstab  des  sittlichen  Handelns  macht,  denn  in 
diesem  Sinne  sind  auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  wenige  An-* 
sichten  hervorgetreten.  Diejenigen  naturalistischen  Systeme,  KKe 
als  ethische  in  Betracht  komi[nen,  führen  die  Sittlichkeit  zurück  ent-^ 
weder  auf  die  Herrschaft  der  wohlwollenden  Neigungen  oder  die  der 
vernünftigen  Selbstliebe,  welche  beide  die  Vereinigung  des  socialen 
Wohls  mit  dem  des  Individuums  zu  ihrem  Ziele  haben.  Man  hat 
diese  Systeme  auch  wohl  als  eudämonistische  bezeichnet,  alleiQ 
dieser  weitere  Gattungsbegriff  umfasst  auch  die  naturalistischett 
Theorieen  der  Alten,  des  Aristipp  und  Epikur,  und  die  ratiomh* 
listisch-ethischen  Systeme  dieser  ersten  Periode.  Der  Eudämo- 
nismus  der  empiristischen  Systeme  der  Engländer  und  Franzosen, 
von  welchem  hier  die  Rede  ist,  unterscheidet  sich  als  socialer 
Eudämonismus  'sehr  wesentlich  und  specifisch  von  dem  indn 
viduellen  jener  antiken  Systeme,  deren  sittliches  Ziel  die  ImA 
oder  die  Schmerzlosigkeit  des  Individuums  ist  und  von  dem  reli- 
giösen Eudämonismus  der  idealistischen  und  theologisdien  Syjlenict^ 
welche  die  zukünftige  Seligkeit  oder  Unseligkeit  des  jenseitigen 
Lebens  als  Bestimmungsgrund  der  sittlichen  Handlungen  aaer^ 
kennen.  Man  wird  demnach  die  empiristisoh*moraliscben  SystcuMQ 
dieaer  Periode  wohl  am  passendsten  als  sociale  bezeichnen,  d« 
ihre  Uni^suohung  vorzugsweise  auf  die  socialen  Tugenden  und 
Pflioblen  gerichtet  ist  Sie  haben  ihren  eigentlichen  Ausgaags-i 
punkt  im  socialen  Leben,  denn  sie  machen  zum  Maassiab  den 
sittlichen  Handlungen  das  sittliche  Gefühl,  die  socialen  Neigungen, 
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die  vernünftige  Selbstliebe,  wie  wir  diese  im  socialen  Leben  ent- 
wickelt finden;  indem  sie  diese  Gefühle,  Neigungen,  Bestrebungen 
antlysiren,  bringen  sie  nur  bestimmter  zum  Bewusstsein,  was  im 
wirklichen  socialen  Leben  schon  exislirt  Da  sie  die  menschliche 
Natur  noch  nicht  in  ihrer  freien  Selbstthfitigkeit  und  fortschreitenden 
Entwicklung  miffassen,  so  wird  sowohl  die  subjective  als  die 
objective  Seite  des  sittlichen  Naturgesetzes  nur  höchst  unvoll^ 
ständig  von  ihnen  bestimmt.  Was  das  subjective  Moment  der 
sittlichen  Gesinnung  betriiR,  so  begnügen  sie  sich,  die  sittliche 
Handlung  auf  einen  sttUicben  Geschmack,  auf  VernüDfligkeit, 
nftürKche  Neigung  zurückzuführen;  die  sittlichen  Zwecke  verfolgen 
sie  fast  nur  auf  dem  socialen  Gebiete  und  auch  auf  diesem 
vorzugsweise  in  Rücksichl  auf  das  für  Alle  Angenehme  und 
Nüteliche. 

In  der  neuern  deutschen  Philosophie  vollzog  sich  die  Erhebung 
des  denkenden  Geistes  zur  <  speculativen  Betrachtung  der  Natur 
und  der  Meniachenwelt  in  (iolt  in  eifern  Zusammenhang  und  zu-- 
gleich  mit  der  sittlichen  Erhebung  des  deutschen  Geistes  zu  einem 
umfassenderen  sittlicher!' Selbstbewüsstjiein  und  zu  einer  höherea 
sittlichen  Weltordnung.  Der  logisch^metaphyöische  Formatisonia 
naA  der  .naturalistische  Empirismus  der  früheren  Systeme  ver* 
schwanden  in  .der  neuem  Philosophie  um^  so  mehr,  als  sie,  in 
der  angestrebten  Durchdringung  von  .  Speculation  und  Empirie, 
Natur  und  Geist  in  ihrer  lebendigen  Einheit  und  Organisation 
Qtfaaste  und.  die  Entwicklung'  der  freien. Geistesthatigkeiten  ver«^ 
fdgfle.  Die  AMängtgfkdit  der  Mtnral  ^  und  Rechtsphilosophie  von 
dem  Standpunkt  der  ganzen  W^eb-iiodGeistes-tBetrachtiing  giebt 
siob  lyoeh  aofs  deutlidiste  in;  den  Systemen  der  nefuefn  iteutschen 
Pliüosophie  zu  .erkeitnett«  Der  formale  :uDd  objective  Idealismus 
der  kritischen  Philosophie  verfolgt  aUf  dem  ethischen  Gebiete  vor-^ 
E  angsweise  das  formale  Moment  des  Sittengesetzes  und  das  sub^ 
I  jective  des  WoUena,  der  Gesinnung.  Die  auf  die  universelle 
Kator  •-  und  Wettbetrachtung  gerichtete  absolute  Philosophie  be- 
aehiftigte  sich  weikig  mit  eigentlicher  Sittenlehre ,  mit  dem  sub- 
jvctiven  Moment  der  Sittlidikeit  und  erfasste  den  sittlichen  Geist, 
ymn-  er  sich  Öbjediv  darstellt  in  den  EntwieUungen  des  Rechts 
und  des  Staats.    Die  Sittenlehre  dagegen  in  der  Vereinigung  des 
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subjectiven  and  objecliven  Moments  wurde  fortgebildol  YjQn.dc^n 
philosophischen  Systemen,  welche  die  subjectiv-kritißche  RochtHOff 
des  Pbilosophirens  mit  der  objecliven,  universellen  a^f  eine  gCN* 
wisse  Weise  zu  vereinigeo  suchten.  Dies  Alles  kann  jedoch 
genauer  dargelegt  v^erden  nur  in  einer  Ski^p  des  Entwicklui^i;»^ 
ganges  der  neuen  Lehren,  wie  derselbe  .in  der  Folge  der  ein-, 
zelnen  bedeutendsten  Systeme  sich  vollzögen  hat 
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9)  Entwlcklimsssuns  der  IHoral^  Reelil»^ 
Philosophie  lind  PolltllL  der  neueren  Zeltv 

Derselbe  hat  seinen  Ausgangspunkt  ini  wirklichen  Leben  vmA 
zwar  zunächst,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  in  den  Coni^ 
fljcten  des  politischen  und  kirchlichen  Lebens,  welche  eine  Lösung 
der  neuen  politischen  Probleme  dringend  forderten.  Diese  letzteren» 
sind  auch,  ihrer  Natur  nach,  für  die  Theorie  zugänglicher,  als  im 
ethischen ,  denn  der  denkende  Geist  erfasst  früher  das  äusserßdi 
Gegebene  und  Practische,  bU  das  Innere,  sich  «elbst,  die  mensclHf 
liebe  Natur.  So  sehen  wir  denn  auch  auf  unserem  Gebiete  die; 
Theorie  erst  nach  und  nach  im  Verlauf  der  neueren  Zeit  -aas  deit 
Sphäre  des  Staats  und  der  das  äussere  Leben  bewegenden  Leidesie 
schatten  sich  erheben  und  vertiefen  in  das  Innere  des  „selbst^ 
ständigen  sittlichen  Lebens.  Im  Allgemeinen  gehen  die  politiscbe«. 
Lehren  vor^;  ihnen  ^Igen  die  naturgesetzlichen,  die  ebeafalb' 
das  Leben  im  ;Staat  zum  Gegenstande  haben ;  die  seibstäadige 
Moral  tritt  zuletzt  auf  ^  hidit  nur  darum ,  weil  sie.  in  hdherenl» 
Grade  die  Tiefe  der  philosophischen  Betrachtung  in  AnsprudK 
nimmt,  sondern  auch,  weil  sie  eine  Selbständigkeit  des  sittlidieit 
Lebens  voraussetzt,  die  im  Anfang  der  neueren  Zeit  nickt  vothi 
banden  sein  konnte  und-  endlich  auch,  weil  man  das  BedihrfmsSL 
neuer  selbständiger  sittlicher  Lehren  erst  Ahlte,  nachdem  diei 
Lehren  der  christlichen  Kirche  ihre  absolute  Autorität  verlotetf 
oder  mit  denen  des  AUerthums  für  die  fortschreitende  etUscke^ 
Reflexion  sich  als  ungenügend  gezeigt  hatten.  Beides  äber-waTf 
im  Anfang  der  neueren  Zeit  noch  keineswegs  der  Fall.  Bei  dem' 
inneren  Zusammenhang    der  politischen,    rechtsph9osophisoheii|> 
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sittlichen  Leiiren  versteht  es  sich  Indess  Ton  selbst^  dass  wir  eine 
strenge  Treiinong  derselben  nicht  za  erwarten  haben*  Wir  finden 
sMe  sitdich^HLehren  auch  schon  im  16.  Jahrhundert,  aber  sie 
habeft  noch  keinen  selbständigen  Character. 

:  Fassen  wir  naher  ins^  Auge  den  Ausgangspunkt  der  neuen 
L^ren  in  den  Zuständen  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  sich  im 
Beginn  der  neuen  Zeit,  im  16.  Jahrhundert  gestaltet  hatten.  Die 
römisdie  Kirche  hatte  im  Verlauf  des  Mittelalters  die  ganze  Kultur 
der  europäischen  Völkerstäinme  geleitet  und  beherrscht,  gegen 
Eade  desselben  fiber  zur  Fortführung  dieser  Herrschaft  sich  immer 
unföhiger  erwiesen..  Anstatt  den  gesunden  Tbeil  der  allgemeinea 
weltlichen  Bildung  sich  anzueignen  und  diese  durch  das  christliche 
Frintip  zu  durchdringen,  zu  reinigen,  hatte  sie  hochmütMg  und 
selbstsüchtig  sich  gegen  dieselbe  abgeschlossen ;  anstatt  die  Laien 
emporzuheben  zu  der  reinen  Gesinnung  christh'chen  Lebens  und 
lAristlieher  Lehre,  war  sie  vielmehr  zu  der  Rohheit  und  Ver- 
derbniss  der  Welt,  zu  den  extremsten  Lastern  des  Ehrgeizes  und 
der  Habsucht  herabgesunken.  Die  nothwendige  Folge  hiervon 
war,  dass  das  kirchlich^christliche.  Leben,  wo  es  eine  gewisse 
Seitfiieit  bewahrt  hatte,  in  dem  grösseren  Theil  der  germanischen 
Völker^  ihrer  Herrschaft  sich  entzog,  dass  die  Philosophie  und 
die  Wissenschflifteh  sich  von  ihr  abwandten ,  nachdem  sie  durch 
die  Wiederbelebung  der  Studien  des  Alterthums,  durch  die  selbst- 
stiHdtgei»  -Naturwissenschaften  solche  neue  Kräfte  und  durch  die 
Bochdnickerkunst  solche  Mittel  der  Verbreitung  unlet  den  Ge- 
bildeten erlangt  hatten ,  dass  sie  durch  die  hierarchische  Autorität 
und  <jewalt  nicht  mehr  gänzlich  gefesselt  werden  konnten.  Für 
die  selbständige  Entwickking  der  Philosophie  und  der  ethischen 
Wifsentehaften  insbesondere  bildete  die  errungene  Glaubensfreiheit 
(Be  estte  Grundbedingung  dadurdi,  dass  sie  die  Geister  von  dem 
Joeh  einer  innerlich  und  äusserlich  erdrückenden  Autorität  be^ 
freite,'  indem'  sie  dieselben  zu  einem  *  auf  freie  Schriftförsobong 
geMützleii  lebendigen  Glauben  führte.  Den  Beweis  für  diese  Be- 
länlptQiig'  liefert  die  universelle  Thatsache ,  die  sich  in  der  Ent-^ 
wichlüng  der  neuen  Lehren  darstellt,  daite  im  Kreise  der  Autorität 
d^  rdmiscbeh  Kirche  zwar  politische,  naturalistisch-sociale  Lehren, 
gegen  die  Verderbniss  der  Kirche  und  des  Staats  geriditet,  aus* 
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gebildet  worden  'sind,  nicht  ab^  seibstindigü  eUiitche  Lehren^ 
die  von  einem  freien  sittlichen  Geiste  Zeugniss  gftben,  dessTiel^ 
mehr  die  letzteren  sänuntlich  unter  dem  Einflass  pr^tesfantisclMr 
Confes^ionen  entstanden.  Freilich  war  mit  dieser  eine»  Gnmd^ 
bedingung  der  sittlidien  Freiheit  noch  nicht  diese  selbst  gegeben; 
vielmehr  finden  wir  auf  allen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens. di« 
grösste  Robheit  und  Entartung.  Die  unermesslicben  Verdien^ 
welche  die  römische  Kirche  um  die  sitUiehe  und  wissenschafUicim 
Kultur  in  den  früheren  und  besseren  Zeiten  des  Mittehüters  sidb 
erworben  hat,  därf^n  un^  nicht  bestimmen ,  die  Corruption  dM 
kirchlichen  Bildungsweise,  die  Folgen  der  hierarchisehen  knedili« 
sehen  Erziehung  und  Zucht,  wie  sie  in  den  beiden  letzten  Jahr^ 
hunderten  des  Mittelalters  immer  slürker  hervortreten,  zu  ftber« 
sehen:  die  Versunkenheit  aller  Innern  sittlichen  Freiheit,  Selbsl« 
erkenntniss  und  Selbstbeherrschung  wie  auch  der  soeialen 
Tugenden  in  der  Ausgelassenheit  der  Sitten,  in  dem-  blinden 
Fe^halten  des  Buchstabens,  der  Formen  und  leeren  Begriffe,  in 
dem  selbstsüchtigen  Eudämonismus,  welcher  im  Leben  wie  in  den 
Lebren  herrschte.  Allerdings  deckte  die  deotscbe  Reformatio» 
die  vorhandene  Unselbständigkeit,  religiös-sittliche  Haltlosigfceft 
der  Individuen  erst  recht  auf  ^  indem  sie  die  Selbständigkeit  der^ 
selben  in  Anspruch  nahm,  allein  sie  vermochte,  trotz  ihres  grbs»* 
artigen  edeln  Aufschwuiigeiä  ^  die  versuchte  religiöSHstbische  Re^ 
generalion  nur  unvollkommen  auszuführen  und  den  beschriaklaA 
unsitllichen  Geist  dieser  Zeil  nicht  zu  durchbrechen,  woMe  ^riet- 
mehr  ihrerseits  theilweise .  von  demselben  überwältigt,  wie'»ch 
dies  in  der  Verknöcherung  des  kirchlichen  Lebens  und  der  Lehre, 
i»  diesen  elenden  kleinlichen  Streiligketteö ,  in  dem  fanatischen 
Religionseifer,  in  den  unmcnsehlicheii  Kriegen  jen^Zeitzn  eritenaell 
giebt,  ja  sie  vermehrte  mittelbar  den  mneren  Zwiespalt  und 
durch  die  Religions^Kriege  und  die  politische  Fartheiiing,  die  m 
veranlasste,  die  sociale ,  politische  Entzweiung.  Recht  und  Gesetz 
konnten  nicht  respectirt  werden  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
gebildeten  Stände  den  niedern  in  Freveln  und  Lastern  aller' Art 
vorangingen ;  selbst  die  Religion  musste  ihre  Autorität  verliäm», 
da  in  ihrem  Namen ,  im  Religionsoifer  das  Schändlichste  verttbf 
und  entschuldigt  wqrde. 
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UtT  Ausgfangspankt  der  sooiflea  imcl  M^iUfichen  Entwicklungf 
der  neueren  Zeit  ist  also  Anflösong  und  ZwfiespaU  in  den  #eeialen 
Verfaällnissen  und  Rohheil  oder  tiefe  reUgiös-sittUche  Entzweiung 
und  Selbstsucht  im  Innern.  Die  Erhebung  aus  diesem  Zustande 
konnte  sowohl  in  der  Theorie,  welche  zunächst  vorzugsweise 
hierauf  sich  richtete,  als  im  Leben  selbst  nur  eine  sehr  langsam 
fortschreitende  sein»  Passen  wir  die  Entwicklung  der  Theorieen 
im  drossen  und  Ganzen  ins  Auge,  wie  idie  sich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  darstellt,  so  bemerken  wir  folgende  Stufenfolge. 
Sie  beginnt  im  16.  Jahrhundert,  mit  politischen  Lehren,  welche  die 
Erhaltung  oder  Herstellung  der  socialen  Ordnung  durch  Unter-» 
werfung  unter  die  Autorität  und  Gewalt  eines  absoluten  Monarchen 
und  der  Kirche,  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  haben;  das  Sittliche 
wird  den  politischen  Zwecken  als  Mittel  untergeordnet  Im  17* 
Jahrhundert  wird  zuerst  ein  in  der  Vernunft  begründetes  Natur- 
gesetz der  Gerechtigkeit  oder  das  Naturrecht  aufgestellt  als  Grund- 
lage der  socialen  Ordnung,  als  Maasstab  für  die  Pflichten  und 
Rechte  der  höchsten  Staatsgewalt  und  der  IndiTiduen,  neben  dem 
göttlichen  Gesetz  des  Christenthums,  welches  man  jetzt  anfängt, 
Yon  der  ethischen  und  rationalen  Seite  aufzufassen.  Im  18.  Jahr- 
hundert tritt  zuerst  die  Moral  selbständig  auf;  es  werden  von  der 
einen  Seite  die  socialen  und  allgemein  menschlichen  Tugenden 
und  Pflichten  des  Wohlwollens,  von  der  andern  Seite  die  der 
sittlicheh  Einsicht  und  Vollkommenheit  des  Individuums  auf  das 
Naturgesetz  der  socialen  Neigungen  oder  Sympathie,  der  ver- 
nünftigen Selbstliebe  oder  endlich  auf  das  Vernunftgesetz  des 
freien  WoIIens  zurückgeführt  und  daneben  auch  die  natüiüchen 
Rechte  des  Individuums  in  einseitiger  individualistischer  Richtung 
geltend  gemacht.  Eine  tiefere  universelle  und  objective  Auffassung 
der  sittlichen  Zwecke  und  der  sittlichen  Welt  überhaupt  wird  erst 
ausgeführt  in^er  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

Wur  versuchen  im  Folgenden  diese  allmälige  stufenweise  Er- 
hebung der  neuen  Lehren  durph  eine  kurze  Uebersicht  der  Grund- 
gedanken der  bedeutenderen  Systeme  und  des  ^ganzen  Entwick- 
lungsganges derselben  näher  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese 
Skizze,  welche  in  der  folgenden  Special^Darstellung  ihre  Be- 
währung findet  und  ihrerseits  in  Rücksicht  auf  diese  als  Leitfiiden 
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zur  Orientirung  dienen  kann,  soll  einen  vorläufigen  Beweis  Tür 
den  engen  Zusammenluing  dieser  verschiedenen,  oft  scheinbar 
enlgpgengefsetoten  Systeme  fllhren ;  sie  soll  schon  vorläufig  zeigen^ 
dass  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  eine  dieser 
Systeme  das  andere  aufhebt,  dass  vielmehr  die  verschiedenen 
Systeme  nur  fiuf  verschiedenen  Wegen  die  Gebiete  des  Wirkliehen, 
Wahren,  Guten ,  Zweckmässigen  durchforschen,  folglich  nicht  nor 
nicht  im  Wesentlichen  sich  widersprechen,  sondern  natürliche 
Momente  und  Purchgangspunkte  fiir  die  forti^chreitende  WisseiH 
sphaft  bilden? 

Has  16*  Jalirliundert« 

Den  Anfang  der  neuen  Lehren  haben  wir  nicht  bei  den 
Protestanten  zu  suchen,  deren  Bestrebungen  in  diesem  Jahrhundert 
ganz  aufgingen  in  der  Bildung  der  neuen  Kirchen-Lehren  und 
Ordnungen  und  in  den  Kämpfen  für  die  freie  Ausübung  ihrer. 
Confessionen.  Von  den  katholischen  Staaten  aber  war  Italien  den 
übrigen  in  jeder  Art  der  intellectuellen  und  künstlerischen  Aus«- 
bildung  weit  voraus,  wahrend  zugleich  die  Entartung  der  Sitten, 
die  politische  Zerrissenheit  und  Anarchie  hier  den  höchsten  Grad 
erreieht  hatte.  Hier  also  konnte  zuerst,  schon  vor  der  deutscfaen 
Reformation,  der  Gedanke  einer  Regeneration  des  socialen  Lebens  ^ 
nicht  nur  durch  eine  Reform  der  Kirche,  wie  Savonarola  sie  vert- 
suchte,  sondern  vorzugsweise  durch  die  des  Staates  ausgebildel 
werden.  Machiavelli  untersucht  mit  seinem  klaren  scbarfeft. 
practischen  Geiste  die  Bedingungen  und  Mittel  zur  Beseitigung 
der  universellen  Corruption,  besonders  zur  Herstellung  der  poli-« 
tischen  Ordnung.  Er  denkt  hierbei  nicht  an  eine  freie  religiös^ 
sittliche  Regeneration  der  Individuen  und  Völker,  denn  eine  solche 
lag  für  ein  so  verderbtes  Volk  zu  fern;  er  zeigt,  indem  er  sich 
zur  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  und'  der  Croschichte,  be- 
sonders, der  römischen,  wendet,  dass  die  Erhaltung  und  Regene-» 
ration  der  Staaten  überhaupt  vorzugsweise  durch  die  Thatkraft, 
durch  die  Tugenden  der  Tapferkeit,  Kriegszucht  und  durch  Bn^ 
gemessene  Institutionen  und  Gesetze  bedingt  ist,  dass  aber  die- 
Regeneration  der  verderbten  Staaten  nur  durch  die  Thatkraft  eine» 
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absoluten  Fürsten  möglich  ist^  welcher  durch  die  strengsten  ge*< 
waltsamen  Maassregeln  die  Individuen  zur  Beobachtung  der  Ge- 
setze zurückführt.  Wenn  er  hierbei  einem  solchen  Fürsten  ge^ 
stattet,  Tugend  und  Gerechtigkeit  bei  Seite  zu  setzen  und  bloss 
den  Schein  derselben  anzunehmen,  so  entschuldigt  er  die  schlechten 
Mittel  durch  den  guten  Zweck  und  die  Nothwehr.  Noch  weiter 
gehen  in  dieser  Rücksicht  die  Jesuiten,  indem  sie  in  ihrer 
Moral  das  offenbare  Verbrechen  des  Meuchelmord^  eines  tyran- 
nischen Fürsten  dur<;h  den  Zweck  heiligen.  Diese  Lehren,  wie 
die  Moral  der  Jesuiten  überhaupt,  geben  Zeugniss  von  der  Cor^ 
ruption  des  sittlichen  Gefühls  und  Gedankens  selbst  bei  den  Ge- 
bildeten in  jenen  katholischen  Staaten.  In  geringerem  Grade  gilt 
dies  von  den.  französischen  politischen  und  ethischen  Schriftstellern 
dieses  Jahrhunderts,  von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 
Auch  der  erstere  findet  für  die  politische  und  kirchliche  Zwietracht 
das  Heil  in  der  festen  souveränen  Staatsgewalt  eines  Monarchen, 
macht  hierbei  jedoch  bestimmter  den  ethischen  Standpunkt  geltend, 
indem  er  die  Pflichten  und  Rechte  des  Monarchen,  der  Beamten 
und  Stände,  der  Unterthanen  untersucht.  Montaigne  und  Charron 
richten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Ganze  des  menschlichen 
Lebens  überhaupt,  auf  den  Zwiespalt,  die  Unnatur,  den  Wider- 
spruch der.  Bestrebungen  und  Zustände  mit  dem, Gesetze  Gottes 
und  mit  der  Natur.  Die  Schwächen  und  Laster  der  Menschen 
ersdieinen  ihnen  so  mannigfaltig  und  gross,  dass  sie  eine  Ueber- 
windung  derselben  nicht  für  möglich  halten:  sie  verzweifeln  an 
der  YenwirkUühung  der  wahren  Gerechtigkeit  nicht  minder,  als 
an  der  firkenotniss  der  höchsten  Wahrheit  und  an  der  Realität 
einer  selbständigen  Tugend.  Ihr  sittliches  Ziel  ist  eine  gewisse 
Ruhe  des  Geistes  durch  Einkehr  in  sich  selbst;  ihre  sittlipheii 
Regeln,  sind  nur  negativ,  auf  Beseitigung  des  Schlechten  gerichtet. 
Alle  diese  neuen  Lehren  des  16.  Jahrhunderts  gehören  dem 
Umkreise  der  Herrschaft  der  römischen  Kirche  an.  Unter  dieser 
konnten  $ie  nur . furchtsam ,  versteckt,  indirect  und  negativ  her- 
vortreten ;  sie  ^'rheben  sich  nicht  zu  dem  Gedanken  von  sittlichen- 
Gesetzen»  welche  die  Freiheit  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen;, 
sie  stellen  vielmehr  der  Entartung  der  Welt  in  letzten  Instanz 
ciitgegen.i  die    absolute   Unterwerfung   des    Subj^ts    unter   die- 
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Autorität  der  Kirche,  der  höchslen  Staatsgewall  und  ihrer  Gefetia^ 
und  zwar  bloss  der  Ordnung  wegen ,  denn  sie  respectiren  diefe 
Autorität  innerlich  so  wenige  dass  sie  nach  allen  Seiten  ihre 
Schwächen  aufdecken. 


Has  19«  Jaltrliundert» 

Die  naturgesetzlichen  Theorien  dieses  Jahrhunderts  sind  unter 
dem  Einflüsse  des  Protestantismus  entstanden:  sie  unterscheiden 
sich  sehr  wesentlich  von  den  Lehren  des  vorigen  Jahrhunderts 
dadurch,  dass  sie  die  Verderbniss  der  Welt  nicht  mehr  mit 
schlechten  Mitteln,  auch  nicht  mehr  bloss  mit  Autorität,  gegebenen 
Satzungen,  Gewalt  bekämpfen,  sondern  mit  dem  göttlichen  Gesetze 
des  Evangeliums  und  mit  dem  Naturgesetze  der  Gerechtigkeit 
Die  Wissenschan  emancipirt  sich  jetzt  förmlich  durch  neae 
Methoden  von  der  Scholastik  und  tritt,  indem  sie  die  Natur  der 
Dinge  bestimmter  erfasst,  in  nähere  Beziehung  zur  Praxis  des 
Lebens.  Allerdings  bleibt  die  B^ründung  und  Durchführung  des 
Naturgesetzes  höchst  unvollkommen,  sowohl  wegen  der  schwan- 
kenden socialen  und  rohen  sittlichen  Zustände,  als  auch  weil  die 
Theorie  der  menschlichen  Natur  noch  nicht  ausgebildet  war.  Das 
Gesetz  der  Gerechtigkeit,  welches  den  positiven  Rechten  som 
Maasstab  dienen  soll,  wird  nur  ganz  abstract  und  unbestimmt, 
entweder  auf  die  Erkenntniss  des  Wohls  in  Verbindung  mil  den 
natürlichen  Lebenstriebe,  oder  auf  die  vernünftige  gesellige  Natur 
im  Menschen  oder  endlich  auf  die  Erkenntniss  Gottes  und  der 
göttlichen  Wcltordnung  zurückgeführt.  Wie  das  Princip,  so  bleibt 
auch  das  Naturgesetz  selbst  ein  unbestimmtes  in  der  Durchführung 
und  gewährt  keine  bestimmte  Norm  für  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Individuen,  und  für  die  Institutionen  des  Staats.  Es  werden 
auch  hierbei  der  blossen  Gewalt  noch  Concessionen  gemacht, 
so  dass  weder  die  Freiheit  des  Individuums  gegen  die  Willktlr 
der  höchsten  Staatsgewalt,  noch  die  letztere  gegen  die  Freiheils» 
sucht  der  Unterthanen  sicher  gestellt  wird ;  das  Princip  des  hidi» 
vidualismus  und  das  des  Absolutismus  der  Staatsgewalt  erscheinci 
in  der  Theorie  dieses  Jahrhunderts  noch  im  Kampf  begrilTei^ 
wie  sie  es  audi  in  der  Praxis  waren.     Auch  in  der  Auffaisiii^ 
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des  gdUlicben  Gesetze»  sehen  wir  dts  ethische  Prfncip  nicht  fest- 
g^ehalten^  denn  die  idealistischen  Systeme  sowohl  als  die  natura*- 
Ustischen  tragen  kein  Bedenken ,  die  Lust  und  Unlust  oder  die 
HoflTnung  auf  Glückseh'gkeit  und  die  Furcht  vor  der  Unseh'gkeit 
als  die  wahrhaften  Motive  der  sittlichen  Handlungen  anzuerkennen« 
Mit  der  Unbestimmtheit  der  Principien  steht  in  engem  Zusamroen- 
kang  die  Unvolikomraenheit  der  wissenschaftlichen  Form;  wenige 
Denker  gelangen  zu  einer  bestimmten  Methode  Und  abgeschlossenen 
TheoHe.  —  Die  Ausbildung  der  neuen  Lehren  gestaltet  sich  sehr 
▼erschieden  in  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland. 
In  England^  wo  sie  durch  die  Richtung  des  nationalen  Geistes 
bestimmt  wird,  ist  sie  am  lebendigsten  und  vielseitigsten.  In 
Frankreich  wird  sie  gehemmt  durch  die  Beschränkungen  des 
dffentfichen  Geistes.  In  der  Entwicklung  der  universellen  natnr- 
rechtlichen  Lehren  gehen  die  niederländischen  Denker  voran; 
diesen  vorzugsweise  schliessen  sich  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts die  Deutschen  an,  welche  sich  besonders  um  die  formal- 
analytiscbe  Bestimiriung  der  ethischen  und  naturrechtlichen  Begriffe 
verdient  machen.. 

Am   entschiedensten   tritt   der   neue    positive    sittliche   und 

wiss^nscbaftliche. Geist  dieses  Jahrhunderts  in  England  hervor  in 

der  ihm  eigenthümliehen  nationalen  practischen  socialen  Richtung. 

Auch  hier  ist  im  kirchlichen  politischen  socialen  Leben  ein  tiefer 

Zwiespalt'  noch   vorhanden,  aber    die  Theorie  wenigstens  sucht 

denselben  zu .  beseitigen,  liicht  durch  blosse  Gewalt  ond  Autoritlit) 

sondern  durch  die  freie  Unterwerfung  unter  das  Naturgesetz*  der 

Gerechtigkeit  und  das  göttliche  des  Christenthums.    Von  den  Banden 

der  Schobstik  wird  hier  die  Wissenschaft  auf  das  entschiedenste 

gelM  ^fiurch  die  Begründung  des'Princips  und  der  Methode  ^er 

neuen  miiveraellen  Philosophie  vonBaeo  von  Verulam,  welche 

das  Weisen  der'  Dinge  in   den  Erscheinungen,  Thätigkeiten  def' 

Natur  selbst  erfassen,    das  Wissen,  also    mit  der  menschlichen 

Selbstthätigkeit    enger  verbinden  sollte  und   demnach  auch   der 

Ethik  und  Politik  eine  neue  naturwissenschaftliche  Grandlage  und 

praetisehe    Ziele  vorzeichnete.     Dem    religiösen   Zwiespalt    der 

individuellen  Meinungen  und   Secten  gegenüber  sucht  Herbert 

von  Gherbury  in  der  Vernunft  und  ihrem  Instinct  einen  Maass-* 
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slab  für  die  Wahrheil  in  den  Religionen^  stellt  die  erste  ntlftrliche 
allgemeine  Religionslehre  aaf.    Einen  bedeutenden  Schritt  Weiler 
that  Miiton,  indem  et  den  veralteten  äusseren  Fonn^  und  der 
blossen  Gewalt  in  Kirche  iind  Staat  mit  kühner  Energie  des-  (S^ 
dankens  ^e   innere  Freiheit  des  religiös-sittlichen  Lebens,  das 
Naturgesetz  in  der  UebereinsUmnrang  mit   dem  Evangelium  etd^ 
gegenstdlte.  Hobbes  dagegen  begründet  um  dieselbe  Zeit,  gegea 
die  revolutionäre  Anarchie  in  Kirche .  und  Staat,  zuerst  in  strenger 
wissenschaftlicher  Form  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit,  weldM 
er  durchgeführt  wissen  will  durch  eine  über  alles  Gesetz  gestdilt 
höchste  Staatsgewalt;   er  ordnet  dieser  demnach  die  Freiheit  detf 
kirchlichen  Bekenntnisses  sowohl   als   die  politische  Freiheit  der 
Individuen  unter.    Auch  die  Begründung  dieses  Naturgesetzen;  ist 
eine  sehr  unvollkommene,   denn  es  wird  zurückgeführt  nidit  aiuf 
die  siltliche  Ntrtur  des  Menschen,    sondern  auf  den   natürlichen 
und  nothwendigen  durch  die  Vernunft  geleiteten  Trieb  der  Selbste 
^haltuiig  des  Individuums   in  und    mit   der  Gemeinschaft.     Der 
Naturalismus  von  Hobbes  ruft  die  Versuche  idealistisch-ethischer 
Theorien  von  Cumberland,  Clarke,  Wollaston  hervor.  Die 
politische  Theorie    wird    während    der  Restaurations-Epocbe  im 
Gegensat;E  gegen  Filmers  Lehre   von   dem  göttlichen   absoluten 
Rechte  der  Fürsten  fortgebildet  von  Algern onSidney  und  nach 
der  zweiten  Revolution   durch  ein  höheres  Naturgesetz  der  Ver^ 
nnnft  und  der  Gerechtigkeit   begründet  von  Locke.    In  Lockes 
practisdien  und  politischen  Lehren  nämlich  tritt  bereits  das  ratio- 
nelle' und  ethische  Element  bestimmter  hervor,  sowolü  in  seiner 
Auffassung  des  Christenthums  als  ip   der  des  Naturgesetzes  der^ 
.Vernunft,  welchem  letzt^en  zufolge  der  Mensch  in  alleik  Staats^ 
Institutionen  als  vernünftiges  Wesen   anerkannt   und    bekanddl 
wdrden   und'  auch   die  höchste  Staatsgewalt   dem  gemeinssmen 
Gesetz  unterworfen  sein  soll;  das  Princip  der  politischen  Freiheit 
des  Individuums  unter  dem  Gesetz  wird,  durch  Locke  zuerst  be-^^ 
stimmte?  festgestellt. 

.  In  Frankreich  kommen  neue  politische  und  ethische  Lebren: 
garnicht  zum  Vorschein,  da  hier  weder  dem  kirchlich- sittlichen  noch: 
dem  politischen  Geiste  eine  freie  nationale  Entwicklung  vergönnt 
war.  n^ankreicherzeugte  zwarin  der  Philosophie  des  Descartes 
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eine  gegen  die  Scholastik  geribhiele  Metaphysik»  allein  abgesehen 
davon ,  dass  dieselbe  Mreoiger  in  Frankreidi  Aufnahme  fand ,  ab 
im  Auslande ,  war  dieselbe  von  den.  i>eiden  entgegengesetzten  in 
Frankreich  herrschenden  Geistesrichtungen ,  von  der  Theologie 
tind  der  mathedoatisoh^-mechanisdien  Wissen[S4A»ft  der  Natur  so 
beherrscht,  dass  sie  nicht  zu  einer  originellen  Ethik  gelangtiL 
Von  .Malebranche,  dem  Nachfolger  des  Descartes,  .haben  wir 
zwar  eine  Moral,  aber  diese  geht  ganz  in  Theologie  und 
idealistischer: Metaphysik  auf.  Selbst  die  Anerkennung  :und  Bet* 
obachtung  des  göttlichen  Gesetzes  lassen  diese  beiden  Denker, 
wie  auch  Pasclil,.  gänzlich  durch  die  Motive  der  Lustempfindungen 
im  Menschen  bewirkt  werden.  Der  einzige  Cartesianer,  der  näher 
nit  Ethik  sich. beschäftigte,  war  der  Niederländer  fieulinox^  der 
wegen  seiner  Lehren  yerfolgt  wurde  und  später  zum  Proteste»^ 
tismiis -sich  bekannte.  Aber  auch  dieser  dringt :  im  Grunde  ans 
der  Metaphysik  nicht  bis  zu  der  eigentlichen  Ethik  vor,  .dena 
sein  Begriif  der  Tngeild  beschränkt  sich  auf  das  durchaus  Ino^r« 
lidie,  Snbjective,  die;  Liebe  zur  Vernunft  oder  zu  Gott  Und  den 
Gehorsam  geg»  di6  Gebote  der  Vernunft«  Wfer  begriffen  habe^ 
dass  er  in  dieser  Welt  nichts  vermag,  der  werde :  erkennea»' dasn 
er  nichts  wollen  solle,,  da  überdies  im  Wesenüiches  Gott.AUea 
bewirkt*  rr*.  Auch  dier Skeptiker  Bayle,  der.  auf  eine,  vom  (lldubeil 
unabhängige  MoraUtät  dringt,  gehört  mehr  den  NiederJlanden  aov 
.  In  einer,  gewissen  Mitte  zwischen  den  naiarahstiSGh-AOoiaktt 
Systemen :  der  Engländer  und  deQ  abstract-^metapbyavicben  d^r 
Franzosiea  slUboü  die  naturgesetzlichen  Lehren,  üireLcbe^nm  diese 
Zeit  in  den  Vereinigten  Niederlanden,  von  Hugo  Grotius  ynd. 
Spinoza  ausgebildet  wurden.  Das  nationale  politische  Lebedi 
dieser.  Jeleinen  iFreistaaten ,  welche  damals  ein  Asyl  für  die  ver-^ 
folgten. freien  Lehren  darbotep,  war  nicht  bedeutend  genug,  IMI 
den  hier  entstandenen  Theorien  Qinen  nationalen  Typus ;  aufz»-«* 
drlicken>.  es  ist.  vielmehr  eine  universelle  humane  Bichtung  dei^ 
Betrachtungsweise ,  welche  hier  in  der  ersten  Begründung,  desc 
Natur- und  Völker^Rechts  hervortritt.. 

Wie  Baco  und  Gartesius  die  Philosophie  überhaupt  von  der 
Sdiolastik  emancipirten ,  so  Hugo  .Grotius  die  ailg^QJn^ 
Rechtswissenschaft,  indem  er  ihr  zuerst  ein  selbständiges:  von  der 
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Theologie  nnabbängiges  Priocip  gab  in  dem  Gesetz  des  nalürlicIieB 
Rechts.  Dieses  ist  tnzasehen  als  eine  Vorschrift  der  wahren 
Vernunft,  welche  bezeidinet,  dass  eine  Handlang  zufolge  ihrer 
Uebereinstimmung  oder  ihres  Widerspruchs  mit  der  vernünftigen 
Natur  selbst  moralisch  sohlecht  oder  moralisch  nothwendig  sei  nod 
demnach  von  Gott,  dem  Urheber  der  Natur,  verboten  oder  vor- 
geschrieben werde.  Dieses  natürliche  Recht,  dessen  Anerkennung 
und  Beobachtung  Pflicht  jedes  vernünftigen  Wesens  ist,  weil  es,  ab 
nothwendige  Bedingung  der  friedlichen  socialen  Existenz  der 
Menschen,  unabhängig  von  aller  Willkür  existirt,  selbst  von  der 
göttlichen,  wenn  eine  solche  denkbar  wtfre,  soll  alle  vorhandenen 
positiven  Rechtsverhältnisse  (nicht  bloss  die  politischen)  dnrdn* 
dringen  und  sogar  ein  gewisses  Rechtsverhiltniss  zwischen  dm 
verschiedenen  Staaten,  das  sogenannte  Völkerrecht,  begründen« 
Grotius  sucht  dem  Geiste  der  Versöhnlichkeit,  Ehrlichkeit,  Billig-* 
keit  üb^all  Eingang  zu  verschaffen,  besonders  auf  dem  letzteren 
Gebiete,  auf  welchem  sein  berühmtes  Werk  auch  wirklich  einen 
practischen  Einfluss  gewonnen  hat  Das  Princip  des  natürlichen 
Rechts  wird  jedoch  hier  noch  nicht  streng  philosophisch  begründet 
und  durchgeführt.  Denn  es  ist  keineswegs  die  philosophische 
Erkenntniss  der  vernünftigen  Natur,  die  uns  in  der  Erkenntnisi 
der  allgememen  Gesetze  des  Rechts  leiten  soll,  sondern  ein  ge* 
wisser  Sinn ,  der  sich  auf  die  Erfahrung  und  Weisheit  der  allen  | 
nnd  neuen  Zeit  stützt  und  stets  die  gegebenen  Zustünde,  das 
practisch  Durcbflihrbare  im  Auge  behält.  Die  Regeln  i&r  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Jeden  werden  daher  nicht  auf  Ein  b^ 
stimmtes  Princip  zurickgeftlhrt;  bald  ist  es  die  Menschenliebe  oder* 
die  Geselligkeit  oder  Treue  und  Glaufte,  bald  die  Rttcksieht  äff 
die  öffentliche  Ruhe,  das  Bedürfniss,  den  Nutzen,  die  Notli,  baM 
Wille  und  Vertrag  der  Betheiligten ,  was  als  Grundgedanke  nnd 
höchster  Maasstab  geltend  gemacht  i^ird.  Ferner  giebt  Grotim 
zu,  dass  menschliche  Rechte  vieles  aufstellen  dürfen,  was  nicht 
aus  der  Natur  oder  Vernunft  hervorgeht  (praeter  natoram),  je^ 
doch  nichts  gegen  dieselbe.  Allein  auch  das,  was  gegen  diesefei 
ist,  bleibt  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Princips  höchst  unbe» 
stimmt.  Er  lässt  Rechte  entstehen  durch  den  Willen  und  dUr 
Gewalt  und  bezeichnet  das  positive  Recht  als   das  vriilkttrliche^ 
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welches  die  Obrigkeit  nach  Belieben  bestimme.  Es  wird  daher 
der  Staatsgewalt  gegenüber ,  welche .  er  im  Allgemeinen  allen 
Forderungen  des  Rechts  und  der  Pflicht  unterwirft,  das  natürliche 
Redit  der  persönlichen  Freiheit  nur  in  geringem  Grade  anerkannt. 
Unterwerfung  der  einen  Person  unter  die  andere  oder  des  einen 
Volks  unter  das  andere  oder  unter  einen  absoluten  Regenten ,  ja 
die  Sklaverei  erscheint  ihm  nicht  als  zuwider  dem  natürlichen 
Rechte;  der  gegenwärtige  Rechtszustand  im  Staat  entspricht  dem«» 
selben ,  auch  wenn  er  durch  Unterwerfung  zu  Stande  gekommen 
ist  Vermöge  des  Rechts  der  Eroberung  wird  die  Herrschaft  als 
eine  Art  vollständigen  Privateigenthums  erworben.  —  Diese 
principielle  Schwäche  in  der  Diirchführung  der  Rechtsidee  wird 
indess  aufgewogen  durch  den  billigen  humanen  christlichen  Sinn 
und  die  practische  Umsicht  in  den  Urtheilen  des  Verfassers. 

Einen  entgegengesetzten  wissenschaftlichen   Character  trägt 
die  streng  principielle  metaphysische  Sitten-  und  Rechtslehre 
des  Spinoza.    Sie  will  zwar  den  Menschen  äufilassen,  wie  er 
ist ,  in  der  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  und  Praxis,  aber 
ihr  Gegenstand  ist  nicht  das  Praktische,  sondern  die  Erkenntnisa 
der  Naturgesetze;  sie   betrachtet  die  menschlichen  Handlangen 
nicht  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Freiheit,  des  Ideals,  der  Zweck- 
begriffe, sondern  als  aothwendige  Bestknmungen  der  menschlichen 
Natur,  wie  sie  entweder  aus  dem  universellen  zwiefachen  Natur- 
zosammenhang  oder  aus  ihrer  Selbstthättgkeit  hervorgehen.    Dieser 
dualistischen  Wdtansicht  zufolge  existirt  die  menschlidie  Natur 
in  den  briden  entgegengesetzten  Formen  der  Passionen  und  der 
Ai^onen :  in  der  Form  der  Passionen  oder  Affecte ,  in  welchen 
dieselbe  durch  Anderes,    von  Aussen,   durch  den  universellen 
Naturzusammenhang  bestimmt  wird,  durch  welche  also  der  Mensch 
sich  in  -Knechtschaft  befindet  und  in  der  Form  der  Action,  deren 
Ursache  sie  selbst  ist ,  ~  die  also  ihre  Freiheit  ausmacht  und  in 
adü quater  Erkenntniss ,  Vernunft  besteht.     Fällt  nun  das  sittliche 
und  Rechts-^setz  zusammen  mit  dem  Gesetze  der  menschlichen 
iNalur,    d.  h.  mit  den  Regeln,    nach   denen  sie  auf  ihre  Weise 
existirt,  sidi  selbst  erhält,  thätig  ist,  so  kann  Tugend  und  Recht 
'Wesentlich  nichts  Anderes  sein  als  die  Macht  der  menschlichen 
^ntnr  zum  Thätigsein  oder  Wirken  aus  sich  selbst.    Der  mensch- 
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liehe  Wille  ist  Ausdruck  und  Produci  dieser  Macht,  also  zonichst 
der  Begehrun^en   und  Aff^cte,   welche  die  Selbsterhaltung,    die 
Erhaltung  der  Lust  und  die  Befreiung  von  der  Unlust  zum  Gegenstand 
haben  und  der  unadäquaten  Vorstellungen;  auf  dem  hohem  Stand- 
punkte ist  der  Wille  Ausdruck  und  Product  des  Verstandes,  der 
Erkenntiiiss  der  ewigen  WeltvernunÜ  Liegt  also  die  Macht  d^  Natur 
zunächst  in  den  ASecten,  so  haben  auch  Tugend  und  Recht  hierin 
zunächst  ihren  Inhalt.     Gut  ist  demnach  das  Nützliche,   das  was 
zur  Selbsterhaltung  dient   oder  zu  grösserer  Vollkommenheit  und 
Lust  führt,   besonders  die  Gemeinschaft   mit  Menschen   und   die 
menschenfreundliche  Gesinnung,  und  das  natürliche  Recht   eines 
Jeden  hat  sein  Maass  in  der  dujrch  die  Affecte  bestimmten  Macht 
der  Natur.   Aber  der  wahre  Grund  der  S.elbsterhallung  der  mensch- 
lichen Natur,  ihrer  Thätigkeit  aus  sich  selbst,  ihrer  Macht,  liegt 
nicht  in  den  Affectcn,   sondern  im  Denken,  in  klaren  Begriffen, 
in  der  Vernunft,    folglich  in   dieser  auch  die  Tugend   and   die 
Grundlage  des  wahren  Rechts.    Die  Freiheit  und  Tugend  fÜUt  also 
zusammen  mit  der  Vernunft  oder  jener    höheren  adäquaten  Er-* 
kenntniss,  die  ihren  Mittelpunkt  hat  in  der  Idee  und  Erkennlniis 
Gottes  und  diese  erzeugt  in   uns  den  Afiect  der  beharrHchen, 
vollkommenen  Befriedigung,  die  Seligkeit^  Durch  diese  ErkenntoiM 
und   die  Liebe  Gottes,,   die  sich   unmittelbar  mit  ihr  verbindet, 
machen  wir  uns  los  von  der  Kette  der   von  Aussen  detennioi'- 
renden  Naturursachen,    von  der  Knechtschaft  der  Afieole,    JSioe 
Moral  im  gewöhnlichen  Sinne  konnte  Spinoza,  dieser  metapkysischeü 
Grundidee  seines  Systems^  zufolge ,   wonach  er  die  Zweckbegriße 
verwarf,    nicht  aufstellen;   die  Rechtslehre  und  Politik  aber  wird 
von  demselben  Dualismus    der  Natur-   und  Vernunfl«-Frinoipie&, 
des  Mechanismus  der  politischen  Ordnung  und  der  Freiheit  beherrsdU. 
Von  jenem  ursprünglichen  auf    die  niedere  Natur  gegründeiet 
natürlichen  Rechte  des  Individuums  bemerkt  er  selbst,  es  sei  keii 
Recht  im  eigentlichen  Sinne,  denn  es  führe  zur  Feindseligkeit:  d^i 
Einen   gegen  den  Andern  ^    erreiche   also    nicht  seinen  ^tvecky 
den  der.  Selbsterhaltung  des  Individuums.    Hierin  liegt  die  Nolh^ 
wendigkeil  den  Staat   zu  gründen,   indem   die  Individuen   eiM 
Theil  ihrer  Macht  auf  Andere  übertragen  und  dadurch  die  JiMan, 
Macht  eines   aligemeinen    und    gesetzmässigen  Willens    m\M\ 
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Staatsgewalt  bilden.  Der  Slaat  verwirklicht  das  natürliche  Recht, 
indem  er  vermöge  seiner  grösseren  Macht  die  Begierden  der 
Einzelnen  zügelt,  Alle  sichert  und  Gesetze  über  Recht  und  Un^ 
recht  aufstellt.  Vor  diesem  höheren  Naturrecht  der  Gemeinschaft 
verschwindet  jenes  ursprüngliche  Naturrecht  des  Einzelnen,  welches 
ja  auch  der  Vernunft  widerspricht,  worin  die  wahre  Macht  des 
Menschen  besteht,  folglich  auch  sein  wahrhaftes  Recht  gegründet 
ist.  Das  im  Staat  existirende  Recht  der  Gemeinschaft  entspiicht 
im  Allgemeinen  dem  Rechte  der  Vernunft,  fällt  jedoch  mit  diesem 
nicht  zusammen,  denn  die  Macht  des  Staats,  worauf  sein  Recht 
sich  grUndet,  ist  zunächst  keine  andere,  als  die  der  zum  Staat 
vereinigten  Individuen,  welche  von  ihren  AfTecten  zum  Handeln 
bestimmt  zu  werden  pflegen,  und  daraus  folgt,  dass  Wille  und 
Gesetz  der  Staatsmacht  nicht  stets  auf  das  Vernünftige  gerichtet 
ist.  Dazu  kommt,  dass  das  Staatsgesetz  seiner  Natur  nach  nicht 
das  ganze  Leben  der  Individuen  zu  umfassen  vermag.  Obgleich 
Spinoza,  mit  Hobbes,  die  Willkür  der  Individuen  der  höchsten 
Staatsgewalt  unterwirft,  welcher  er,  da  jede  Theilung  der  Macht 
den  Staat  zerstöre,  das  Recht  einräumt,  durch  ihre  positiven 
Gesetze  Alles  zu  Recht  oder  Unrecht  zu  machen:  so  will  er  doch 
hierbei ,.  im  Gegensatz  zu  Hobbes,  das  natürliche  Recht  des  Indi- 
viduums, besonders  in  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  zur  Vernunft 
und  Freiheit,  so  weit  wie  möglich  festgehalten  wissen.  Denn 
einerseits  übertrage  der  Einzelne  im  bürgerlichen  Vertrag  seino 
Rechte  ^uf  einen  grösseren  Theil  der  Gesellschaft,  wovon  er  selbst 
einen  Theil  ausmacht  (weshalb  Spinoza  die  demokratische  Regie- ' 
rungsform ,  in  welcher  dies  am  meisten  geschehe ,  als  die  natur- 
gemässeste  ansieht);  ferner  hat  die  Obrigkeit  nur  in  dem  Maass 
ein  höheres  Recht,  als  die  Unterthanen,  in  welchem  'sie  auch, 
ihrer  Natur  nach,  eine  höhere  Macht  hat,  —  folglich  kein  absolutes 
Recht.  Andererseits  könne  das  Individuum  seine  Macht  und  sein 
Recht  nicht. so  übertragen,  dass  es  aufhört,  ein  Mensch  zu  sein; 
Niemand  kann  das  natürliche  Recht,  frei  zu  denken  und  zu  reden 
und  sein  Verhältniss  m  Gott,  das  religiöse,  auf  Andere  übertragen. 
f  0er  Zweck  des  Staats  ist  ihm  das  Wohl  Aller,  so  dass  die 
Menschen  in  Frieden  leben  und  zur  Freiheit  des  vernünftigen 
Lebens  erzogen  werden;  die  Staatsgewalt  soll  also,  dem  Natur- 
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gcscize  gemäss,  mit  Vernunft  herrschen,  denn  nur  wo  diese  herrscht, 
da  ist  die  grdsste  Freiheit  Aller  Der  Staat  ist  indess  so  einxft- 
richten,  dass  Alle,  die  Herrscher  und  die  Beherrschende!, 
aus  freien  Stücken  oder  durch  Gewalt  und  Noihwendigkeit  ge- 
zwungen nach  der  Vorschrift  der  Vernunft  leben  und  das  thon, 
was  das  allgemeine  V^ohl  fördert,  so  dass  das  letztere  nicbl  der 
Treue  eines  Einzelnen  absolut  überlassen  werde. 

Die  deutsche  Moral  und  Rechtsphilosophie,   welche^ 
zunächst  durch  Fufendorf  weitschichlig  ausgeführt,  an  Hugo  Grotim 
find  Hobbes  sich  anschliesst,  erhält  nach  Leibnitzens  specalaliveii 
Andeutungen,  besonders  durch  Thomasius  und  Wolff,  eine  formelle 
Ausbildung,  welche  das  18.  Jahrhundert  hindurch  bis  auf  Kant  fort- 
dauert.   Sie  ist  am  wenigsten  Resultat  und  Ausdruck  des  nationalea 
Geistes,  denn  ein  solcher  war  in  dem  misshandelten,  innerlidi 
zerspaltenen  Reich  deutscher  Nation  nicht  zu  finden;  es  ist  viel- 
mehr die  theologische,  metaphysische,  formal-logische  Gelehrsam- 
keit,  welche  der  Reflexion   über  das  Naturgesetz  der  Moralitit 
und   des  Rechts  ihren    abstracten,    formal-analytischen  Character 
giebt;  nicht  der  sociale,  sondern  der  individuell-sittliche  und  eudi- 
monistisch-religiöse  Gesichtspunkt  ist  in  ihr  der  vorherrschende. 
In  Pufendorf's  Lehre  tritt   dieser  formale  Character  und 
der  Mangel  einer  speculativen  Einheit  am  stärksten  hervor«   Neben 
dem  Naturrecht,  welches  nur  die  aus  der  Pflicht  der  Geselligkeit 
abgeleiteten  äusserlichen  Pflichten  und  Handlungen  umfasst»  sieben, 
nur  lose  damit  verknüpft,  die  im  Wesentlichen  theologise^e Moral 
und  die  Lehre  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft.    Er  unterscheide! 
drei  Principien  des  natürlichen  Rechts,  die  jedoch  weder  genauer 
bestimmt  noch  festgehalten  werden:    die  Religion,  welche  alie 
Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott  umfasst,   die  Selbstliebe,  ans 
welcher  fliesst,  was  er  gegen  sich  selbst  unmittelbar  zu  beobachten 
verbunden  ist  und  die  Geselligkeit,  woraus  hervorgeht,  was  maa 
anderen  Menschen  schuldig  ist;  sie  alle  sollen  gemässigt  werdeii 
damit  ein  richtiges  Gleichgewicht  unter  denselben  erhalten  werde. 
Das  Gesetz  überhaupt  bezeichnet  er  als  den  Befehl,  wodurch  eil 
Oberer  den  ihm  Unterworfenen  verpflichtet,  dass  er  nach  seinaf 
Vorschrift  die  Handlungen  einrichte.   Die  Verpflichtung  geht  den- 
nach  aus  von  einem  Oberen,  der  Kraft  hat,  dem  Widerstrebendea 
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Uebel  zuzufügen  und  gerechte  Ursachen  hat,  um  fordern  zu 
können,  dass  dieser  lebe,  wie  es  dem  Oberen  beliebt  Ursache 
der  Verbindlichkeit  des  Gesetzes  ist  daher  die  Macht  des  Befeh-^ 
lenden.  Für  die  Verbindlichkeit  des  Naturgesetzes  ist  Ursache 
die  Macht  und  der  Wille  Gottes ,  denn  die  Furcht  vor  der  Macht 
Gottes  bewirke,  dass  die  Menschen  ihren  Willen  nicht  zu  ändern 
wagen,  dass  sie  den  Frieden  bewahren.  Selbst  die  Pflichten  des 
Menschen  gegen  andere  Menschen,  welche  darin  bestehen.  Niemand 
ZQ  verletzen  und  den  Anderen  als  einen  von  Natur-  Gleichen  zu 
behandeln,  haben  in  der  Furcht  vor  Gott  ihren  letzten  Grund; 
denn  ohne  Religion  könne  der  Mensch  nicht  gesellig  sein.  Der 
Sat?:  das  Gebot  des  Oberherrn  mache,  dass  man  eine  Handlung 
gut  und  gerecht  nennt,  gilt  auch  in  Rücksicht  auf  die  Staatsgewalt. 
Leibnitz  tadelt  aufs  strengste  Pufendorfs  Trennung  des 
Naturgesetzes  von  der  Moral  und  die  unspeculative  Begründung 
des  ersteren  und  zeigt  dagegen,  dass  die  Natur  der  Gerechtigkeit 
in  Gott  selbst  nicht  von  seinem  willkührlichen  Befehl  und  seiner 
Macht,  sondern  von  seinem  Wesen,  seiner  Weisheit  abhänge. 
Leibnitzens  Auffassufig  des  Naturgesetzes  der  Gerechtigkeit  entsprichl 
dem  rational-theologischen  Charakter  seiner  Philosophie,  welche 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den  verschiedenen  Wcltan« 
sichten  einnimmt  und  nicht  zu  der  Durchführung  ihrer  universellen 
Principien  gelangt  ist.  Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  bleibt  sie 
bei  Andeutungen  stehen,  welche  jedoch  auf  die  nachfolgenden 
Lehren  bis  auf  Kant  hin  einen  bedeutenden  Einfiuss  ausgeübt 
haben;  sie  vermag  den  naturalistischen  Determinismus,  gegen 
welchen  sie  die  Zweckursachen  und  die  Freiheit  des  vernünftigen 
Individuums  hervorhebt,  und  den  Eudämonismus  nicht  ganz  zu 
überwinden.  Der  freie  Wille,  welcher  nicht  durch  den  Kausal*- 
zosammenhang  von  Aussen,  wohl  aber  in  und  durch  sich  selbst, 
seine  Motive,  durch  die  Einsicht  dcterminirt  wird,  bestimmt  sich, 
nach  Leibnitz,  durch  die  Vorstellung  eines  Zwecks,  der  sittliche 
Wille  also  durch  die  vernünftige  Vorstellung  der  Zwecke,  durch 
die  Weisheit.  Der  wesentliche  vernünftige  Zweck  des  Menschen 
isl  die  Glückseligkeit,  der  Stand  einer  beständigen  Freude,  welche 
niehts  Anderes  ist,  als  Lust  an  der  Vollkommenheit,  wachsenden. 
Iliitigkeit,  Erhöhung  des  Wesens,  denn  auf  diese  hat  die  Natur 
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drr  Dinge  ihr  Bestreben  gerichtet.  Mit  der  eigenen  Vollkommen- 
heit und  Gliicksehgkeit  verknüpft  sieb  die  der  Anderen  durch 
Liebe,  denn  Lieben  heisst  dorch  die  Glückseligkeit  eines  Anderen 
erfreut  werden,  sie  zu  der  seinigen  machen;  das  Glück  der 
Anderen,  die  wir  lieben,  fördert  unser  eigenes  Wohlsein  und 
Gottes  Seligkeit  bewirkt  die  unsrige,  wenn  wir  ihn  lieben.  Wur 
suchen  zugleich  das  Gute  für  uns  und  das  Gute  des  geliebten 
Gegenstandes  für  ihn  selbst.  Das  Naturgesetz  der  socialen  Tu« 
gend  und  das  des  Rechts  fallen,  nach  Leibnit?,  zusammen,  im 
Naturgesetz  der  Gerechtigkeit,  welche  er  definirt  als  eine  der 
Weisheit  angemessene  Vollkommenheit  in  Rücksicht  auf  das  Gut 
und  Uebel  Anderer;  sie  ist  begründet  in  der  Vernunft,  in  der 
unwandelbaren  Natur  der  Dinge  und  der  sittlichen  Ideen  nnd 
hiermit  zugleich  in  der  Weisheit  Gottes.  Dass  im  Subject  selbst 
die  Gerechtigkeit  (Sittlichkeit  und  Recht}  durch  die  Liebe  lebendige 
begründet  und  durch  die  Weisheit  geleitet  werden  soll,  drückt 
er  aus  in  dem  Satze:  die  Gerechtigkeit,  als  die  leitende  Tugend 
des  Affects  der  Liebe,  ist  die  Liebe  der  Weisheit;  tugendhaft  ist 
derjenige,  der  Alle  liebt,  so  weit  es  die  Weisheit  erlaubt  Der 
Endzweck  der  Gerechtigkeit,  wie  der  Weisheit  überhaupt,  ist 
Glückseligkeit.  Die  Gerechtigkeit  nämlich  hat  objectiv  oder  ihrar 
Wirkung  nach  ihr  Wesen  darin,  dass  sie  nützlich  ist  dem  OeflTent-' 
liehen,  d.  h.  dem  Staat,  dem  Menschengeschlecht,  der  Welt  und 
Gott.  Die  höchste  Vernunft  bestimmt  den  Menschen,  so  zu  faan— 
dein,  dass  des  Guten  so  viel  als  möglich  geschieht,  so  viele 
Glückseligkeit  ausströmt  über  Alle  und  Alles,  als  der  Grund  der 
Dinge  nur  immer  zu  fassen  vermag.  Vorzugsweise  in  Rücksicht 
auf  den  Zweck  der  Glückseligkeit  und  leider  nicht  nach  deni 
speculativen  Princip  der  sittlichen  Vollkommenheit,  bestimmt 
Leibnitz  nun  auch  die  drei  Stufen  der  Gerechtigkeit.  Die  erste 
ist  die  des  eigentlichen  Rechts,  deren  Zweck  ist  Erhaltung  des 
Friedens  nach  dem  Grundsatz :  Verletze  Niemand.  Die  zweiteist 
die  der  Billigkeit  oder  Liebe,  welche  fordert,  dass  ich  den,  der 
mich  verletzt  hat,  nur  bis  zum  Ersatz  des  Schadens  bekriege^ 
dass  Ich  Allen  nütze.  Jedem  nach  seinem  Anspruch  und  Vev-. 
dienst,  mein  eigenes  Wohl  im  fremden  vermehre.  Die  dritte  nnd 
höchste  Stufe  der  Gerechtigkeit  ist    die  der  Frömmigkeit  oiet 
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RechtschafTenheit ,  welche  ihren  Grund  hat  in  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit oder  im  göttlichen  Reiche.  Wenn,  nämlich  die  beiden 
vorigen  Stufen  nur  Abwehr  des  Elends  und  irdische  Glückseh'g- 
keit  zum  Ziel  haben  und  mit  einander  in  Conflikt  gerathen  können, 
wenn  überhaupt  die  Philosophen  unsere  Verbindlichkeit,  das  Gut 
Anderer  und  des  Menschengeschlechts  auf  Kosten  unserer  eigenen 
Vortheile  und  Güter  zu  befördern,  nicht  beweisen  können,  weil 
Alles,  was  sie  als  Lohn  der  Tugend  preisen,  nur  Güter  des  Ge- 
dankens sind,  die  nicht  unseren  Willen  zu  bestimmen  vermögen: 
so  liegt  in  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  in  dem  Reiche  Gottes 
der  Grund,  dass  das,  was  dem  öffentlichen  Wohle  von  Nutzen 
ist,  auch  dem  Einzelnen  Yortheil  bringe,  also  alles  Sittliche 
nützlich  und  alles  Unsittliche  verderblich  ist.  Durch  Gottes  Vor- 
sehung geschiehi.es,  dass  keiner  Schaden  leidet,  ausser  durch 
sich  selbst,  dass  kein  Verdienst  ohne  Lohn,  keine  Schuld  ohne 
Strafe  bleibt.  Diese  universelle  Gerechtigkeit  umfasst  alle  anderen 
Tugenden,  denn  auch,  das,  woran  keinem  Anderen  etwas  gelegen 
ist,  wie  der  Missbrauch  unserer  Güter,  wird  durch  die  ewigen 
Gesetze  des  göttlichen  Reichs  verboten,  denn  wir  sind  uns  selbst 
und  das  Unsrige  Gott  schuldig  und  dem  Staat  und  dem  Universum 
noch  weit  mehr  ist  daran  gelegen,  dass  Keiner  das  Seine  miss- 
brauche. Daher  das  dritte  und  höchste  Gesetz  des  Rechts:  sittlich, 
d.  h.  fromm  zu  leben.  —  Der  Staat  wird  neben  der  Kirche  von 
Leibnitz  theokratisch  aufgefasst  als  irdisches  Gottesreich  in  zwie- 
facher Entwicklung,  als  weltliches,  auf  zeiiliche  Wohlfarth  ge- 
richtet, im  eigentlichen  Staat,  als  geistliches,  auf  das  ewige  Wohl, 
die  Verwirklichung  der  ewigen  Gesetze  des  Rechts  und  der  Sitte 
gerichtet,  in  der  allgemeinen  Kirche.  In  seinen  Ansichten  über 
den  Staat  wird  vorzugsweise  das  moralische  Moment  geltend  ge- 
macht, im  Uebrigeti  der  Absolutismus  verworfen:  Gewissen, 
Ehrfurcht  und  Macht  sind  die  Bande,  die  den  Staat  zusammen- 
halten. 

Wie  weit  Leibnitz  seine  Zeitgenossen  in  speculativer  ethischer 
Tiefe  überragte,  das  tritt  am  deutlichsten  bei  seinen  Nachfolgern 
Tbomasius  und  Wolff  hervor,  welche  die  speculativen  Keime  seiner 
Lehren  nicht  fortbildeten.  Tbomasius  stellte  zunächst  das 
Pttffendorfsche  Naturrecht  schärfer  und  einfacher  dar ,   indem  er 
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dasselbef  zugleich  von  der  Religionslehre  trennt  und  die  Vemanft 
zur  einzigen  Erkenntnissquelle  desselben  macht;  später  entwirft 
er,  in  den  Hauptideen  Leibnitz  folgend,  eine  mehr  eigenlhümUcbe 
Theorie  des  Naturrechts,  als  Lehre  von  den  Zwangspflichten,  deren 
Gegenstand  der  äussere  Frieden  sei,  neben  der  Moral  als  der 
innern  sittlichen  religiösen  Sphäre,  welche  den  Innern  Frieden 
zum  Gegenstand  habe.  Der  höchste  Grundsatz  der  letzteren  ist, 
dass  man  thun  müsse,  was  das  Leben  des  Menschen  möglicbit 
dauerhaft  und  glücklich  macht.  Um  dies  Ziel  der  Glückseligkeil 
und  Weisheit  zu  erreichen,  sind  die  drei  Grundsätze  des  Sitt- 
lichen, Anständigen,  Gerechten  zu  befolgen,  welche  die  Vor- 
schriften geben:  1)  thue,  was  du  willst,  dass  Andere  sich  thun; 
2)  thue  Anderen,  was  du  willst,  dass  sie  dir  Ihun;  3)  thue  iem 
Anderen  nicht,  was  du  nicht  willst,  dass  dir  geschehe.  Das  den 
natürlichen  Geset^ee  gemässe  Recht  ist  das  angeborne,  wozu  Frei* 
heit  und  ursprüngliche  Gütergemeinschaft  gehört;  es  ist,  dem 
positiven  gegenüber,  mehr  ein  Ralh;  das  positive  Recht  darf 
jedoch  nicht  dem  Naturrechte  im  engern  Sinne,  welches  dieVer« 
letzung  Anderer  verbietet,  widerstreiten. 

Die  äusserliche,  formaMogische  Rehandlung  der  Moral  und 
des  Naturrechts  ist  am  weitläuGgsten  von  Gh.  Wolff  ausgeführt 
worden  nach  Leibnitzischen  Begrißen  im  Aligemeinen,  aber  ohne 
speculativen  Geist,    Auch  er  zwar  verbindet  die  Yollkommenheil 
mit  der  Glückseligkeit,   aber   er  fasst  die  Vollkommenheit   oder 
das  Gute,  was  uns  vollkommen   macht,  nur  ganz   äusserlieh  auf 
in  den  Veränderungen,  Erfolgen  der  Handlung,  je  nachdem  diese 
mit  dem  vorhergehenden  Zustande  zusammenstimmen   oder  nicht. 
In  diesen  Erfolgen  der  Handlung  liegt   der  Beweggrund  sowohl 
als  die  Verpflichtung  zu  derselben,  denn  „einen  verbinden,  etwas 
zu  thun  oder*zu  lassen,    heisst   einen  Beweggrund   des  WoUeni 
oder  Nichtwollens  damit  verknüpfen.    Der  Diebstahl  wird  als  böse 
erkannt ,  weil  derselbe  den  Galgen  nach  sich  ziehl^.    Der  Impuls 
zum  Sittlichen  wird    bewirkt   durch  die  Ucberführung ,   was  für 
Gutes,  welche  Lust  und  Freude  aus  der  Beobachtung  des  Gesetzet 
^üT  das  Subject  erfolgt.    Mit  der  Pflicht  verknüpft  er  das  Reckt 
nur  äusserlieh  und  unbestimmt  als  ein  Thundürfen  dessen-,  ohne 
welches  wir  der  Pflicht  nicht  genügen  können.     Der  wesentliche 
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Theil  der  Rechtspflicht  besteht  in  dem  Negativen,  Andere  nicht 
zu  verletzen.  Familie  und  Staat  lässt  er  durch  Vertrag  zu  Stande 
kommen« 

IIa«  19*  JTalirhundert. 

Die  bisher  aufgestellten  Naturgesetze  und  das  göttliche  in 
analoger  Auffassung  konnten  dem  fortschreitenden  sittlichen  Ge- 
fühle nicht  genügen,  weil  sie  nicht  die  freie  sittliche  Natur  und 
Gesinnung  in  Anspruch  nahmen;  sie  vermochten  durch  Macht- 
geböte,  Lohn  und  Strafe,  Lust  und  Unlust  den  Menschen  wohl 
zu  bewegen,  aber  nicht  zu  verpflichten  und  zeigten  sich  hier- 
durch, wie  auch  durch  ihren  negativen  Inhalt  geeigneter,  ihn 
von  Unrecht  und  Laster  zurückzuschrecken  als  zur  Tugend  zu 
leiten  durch  Erhebung  seiner  Gesinnung  und  Bereicherung  seiner 
Einsicht.  Nichtsdestoweniger  war  durch  diese  Theorien  der 
Schritt  vorbereitet,  den  nun  die  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts 
that,  eine  selbständige  Moral  begründet  in  einem 
selbständigen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  oder 
Vernunft  aufzustellen.  Wenn  nämlich  die  bedeutendsten 
jener  Systeme  (die  empiristischen,  Locke  nicht  ausgeschlossen) 
dahin  gelangt  waren,  in  der  Vernunft  und  ihrer  wahren  Erkennt- 
niss  das  Wesen  der  menschlichen  Natur,  die  Grundlage  der  sitt- 
ychen  Freiheit,  des  Strebens  nach  Vollkommenheit,  wie  auch  der 
Geselligkeit,  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens  zu  erfassen: 
so  musste  der  Fortschritt  des  Lebens  und  der  Reflexion  dahin 
fuhren,  die  menschliche  Natur  als  wesentlich  durchdrungen  von 
diesen  freien  sittlichen  und  socialen  Strebungen  anzusehen,  so 
dass,  dieser  neuen  Auffassung  zufolge,  die  sittlichen  Handlungen 
ihren    Grund     haben    in    einem    der    menschlichen   Natur    ein- 
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wohnenden  selbständigen  sittlichen  Principe  des  Lebens  oder  der 
Vernunft  und  die  Begriffe  der  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit, 
Humanität  zusammenfallen.  Diese  neue  Auffassung  erhält  indess 
eine  sehr  verschiedene  nationale  Ausbildung.  In  England  gestaltet 
sich  die  Moral  in  empirisch-practischer  und  naturalistisch-socialer 
Form :  sie  führt  die  Sittlichkeit  zurück  auf  einen  gewissen  natür- 
lichen selbständigen  Lebenstrieb  (GefUhl,  Sinn,  Geschmack),  der 
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vorzugsweise  in  der  Jlerrschafl  der  wohlwollenden  Neigungen 
sich  darstellt  und^  indem  er  auf  das  Wohl  Aller  gerichtet  ist, 
zugleich  die  Glückseligkeit  des  Individuums  bewirkt.  In  Deutsch- 
hind  dagegen  erhält  die  selbständige  sittliche  Auffassung,  dem 
Zuge  des  in  sich  gekehrten  Volksgeistes  folgend,  einen  indivi- 
duellen ,  formal-idealistischen ,  abstract-humanen  Character :  ihr 
zufolge  ist  die  Sittlichkeit  begründet  in  der  höheren  geistigen 
Natur  des  Menschen,  in  der  Freiheit  und  Vernunft,  im  freien 
Wollen  des  Guten,  weshalb  das  Sittengesetz  der  practischen 
Vernunft  den  Menschen  unbedingt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Lost 
und  Unlust  und  unabhängig  von  jeder  Autorität  verpflichtet.  Mit 
dem  Princip  des  selbständigen  Sittengesetzes  oder  der  Humanität 
(nach  der  mehr  populären  Auffassung)  wird  in  diesem  Jahr- 
hunderte das  des  selbständigen  natürlichen  Rechts  des  Individuums 
durchgeführt.  In  Frankreich,  wo  aus  oben  angedeuteten  Gründen 
eine  selbständige  Moral  nicht  aufkommen  konnte,  erhalten  auch 
die  Lehren  über  das  natürliche  Recht  nicht  eine  selbständige 
ethische  Grundlage  und  sinken  zu  principlosen  Behauptungen  der 
angeborenen  unveräusserlichen  Menschenrechte  herab.  Auch  die 
social-p  und  politisch-<)conomischen  Systeme  dieses  Jahrhunderts 
haben  das  negative  Princip  der  natürlichen  Freiheit  zu  ihrer. 
Grundlage. 

In  England  war  schon  im  vorigen  Jahrhundert  neben  des' 
Naturgesetze  der  Gerechtigkeit  das  der  Liebe  oder  des  Wohl- 
wollens von  Baco  und  Hobbcs  angedeutet,  von  Cumberland  auf- 
gestellt;  jedoch  nicht  näher  begründet  und  entwickelt  worden; 
dies  geschieht  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Systemen,  denen  des 
sittlichen  Sinnes  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  in  fort* 
schreitender  Entwicklung.  Der  bezeichnete  sociale  Grundcharakt^ 
nämlich  durchdringt  die  englische  Moral  so,  dass  sie  nicht  nar 
die  wohlwollenden  Neigungen  als  die  wahrhaft  natürlichen  und 
eigentlich  sittlichen  betrachtet,  sondern  auch  sich  die  Aufgabe 
stellt,  den  sittlichen  Werth  der  Neigungen  und  Handlungen  darnacit 
zu  bestimmen,  wie  sie,  nach  dem  Maasstab  ihrer  socialen  TendeM 
oder  ihrer  socialen  Wirkungen,  von  der  Gesellschaft  oder  allge* 
mein  gebilUgt  werden  ^  dass  sie  demnach  zuletzt  die  sodftle 
Sympathie  als  Bestimmungsprincip  des  sittlichen  Betragens  geltend 
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macht.    Shaftesbury  entwirft  zuerst   von  einer  metaphysiseh- 
teleologischen   und   ästhetischen  Weltansicht  aus  die  Grundzüge 
der  socialen  Theorie.    Hutcheson  führt  sie  zu  einer  vollstän- 
digen Moral    und    natürlichen   Rechtslehre    aus,    indem   er    die 
verschiedenen  sittlichen  Neigungen  ihren  Gattungen,  Arten,  be- 
sonderen Tendenzen  nach  genauer  unterscheidet  und  ihren  sitt- 
lichen Werth  nach  ihrer  umßass'^nderen  oder  beschränkteren  Richtung 
auf  die  Glückseligkeit  der  Individuen  und  der  ganzen  Gesellschaft 
bestimmt,  und  nach  diesem  Maasstab  werden  dann  auch  die  Pflichten 
und  Rechte  der  Individuen  und  moralischen  Personen  festgestellt 
Wenn   er  indess  hierbei  das  grösste  Gewicht  legt  auf  die  ange- 
borenen sittlichen  Gefühle  und  Neigungen^  so  sucht  H um e,  der  von 
seinem  skeptisch-naturalistischen  Standpunkte  diese  nicht  anerkennt^ 
einen    bestimmteren    empirischen    objectiven    Maasstab    für    die 
sittliche  Billigung  zu  gewinnen  in  den  universellen  angenehmen 
und  nützlichen  Wirkungen  der  Neigungen  und   Handlungen  auf 
das  handelnde  Individuum   oder  das  sociale  Leben,  welche  Wir- 
kungen sich  unmittelbar  in  der  uninteressirten  Lust  und  Sympathie 
des  Zuschauers  darstellen.    Vermöge  dieses  universellefi  Prinzips 
weiss  er  auch  die  intellectuellen  und  die  Privat-Tugenden  besser 
zu    würdigen,  als   seine  Vorgänger,   und  unterscheidet  von  den 
natürlichen  Tugenden  die  künstlichen  conventioneilen  der  Gerech- 
tigkeit,- die  er  näher  in  ihrer  Entstehung  erklärt.    Adam  Smith 
bildet    diese  Betrachtungsweise   der    sittlichen  Handlungen   nach 
ihrer  Wirkung  auf  die  Sympathie  des   Zuschauers    weiter  aus, 
wobei  er  jedoch   neben  der  Nützlichkeit   die  subjective   Schick- 
Jichkeit  der  Handlungen  beachtet.    Er  sucht  genauer  nachzuweisen, 
wie  das  Princip  der  Sympathie  nach  allen  Seiten  in  verschiedenen  ' 
Abstufungen  wirksam  ist,  wie  dasselbe  zunächst  unwillkürlich  und 
unbewusst  die  Leidenschaften   zügelt,    dann   die  Tugenden   des 
Wohlwollens  und  der  Selbstbeherrschung   fördert,  die   sittlichen 
Grandsätze    erzeugt    und   zuletzt    zu    dem    höchsten    sittlichen 
Gmchtshofe  des  Gewissens  führt.   Schon  vor  Smith  hatte  J.  B  u  1 1  e  r 
gezeigt ,   wie   die  sittliche  Billigung  und  Missbilligung  nicht  blos 
durch  die  Beziehung  auf  das  sociale  Glück  bedingt  sei  und  vor- 
»igsweise   im   Gewissen  liege.     Der   herrschenden  Theorie  des 
sittlichen  Sinnes    oder  Gefühls    tritt    zuerst  entschieden  Price 
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entgegen,  indem  er  in  der  Vernunft  ein  ursprüngliches  Wehr- 
rfehmungsvcrmögen  für  die  ewigen  siülichen  Gesetze  nachzuweisen 
sucht.    Die  ganze  englisch-schottische  Schule,  welche  von 
dieser  Zeit  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortdauert,  hat  im  Allgemeinen 
die  Tendenz,  neben  dem  sittlichen  Gefühle  und  dem  Gewissen  den 
Antheil   der  Vernunft  an  den  sittlichen  Handlungen  geltend  xii 
machen ;  sie  legt  daher  auch  mehr  Gewicht  auf  die  Willensfreiheit, 
auf  den   PflichtbcgrifT  und  auf  die   individuellen   Tngf'nden  and 
Pflichten^  wie  sie   denn   überhaupt  die  Moral   als  Pflichtenlehre 
ausführlicher   entwickelt.     Sie    gelangt  indess  von    ihrem   IheiH 
retischen  Standpunkte,  der  sogenannten  Philosophie  des  gesnndei 
Menschenverstandes,  nicht  zu  bestimmten  Principicn;   die  bedeu- 
tenderen Vertreter  derselben  auf  dem  ethischen  Gebiete  Fergusoa 
und  Stewart  suchen  in   eklektischer  Weise  das  sociale  Prindp 
des  W^ohlwoIIens    mit    dem    der  Selbsterhaltung   und    dem  der 
sittlichen   Vollkommenheit    zu   vereinigen.     Eine    eigenthümliche 
Stellung  nehmen  Paley  und  Bentham  ein,  welche  das  von  Hume 
aufgestellte   Utilitätsprincip  in    verschiedenen    Richtungen    näher 
verfolgen.    Nach  Paley   nämlich    ist   der  wahre  Nutzen   einer 
Handlung  das  bewegende  und  verpflichtende  Motiv  zu  derselben; 
dieser  aber  sei  vorzugsweise  zu  suchen  in  dem  Gehorsam  gegen 
den    göttlichen    Willen   in  Rücksicht    auf  die    ewige    SeligkeiL 
Bentham  macht  mit  dem  grössten  Nachdruck  für  die  Gesetz- 
gebung sowohl,  wie  auf  dem   Gebiete  der  Moral  das  Princip  des 
Nutzens  oder  der  grösstmöglichen  Summe  des  Glücks  Ar  Alle 
geltend,  indem  er  genauer  als  seine  Vorgänger  die  verschiedenen 
Zwecke  und  Mittel  für  dieselben  analysirt  und  hierbei  das  englische 
sociale  Princip  mit  dem  französischen  der  vernünftigen  Selbstliebe 
in   Harmonie  zu  bringen  sucht.    —    Die   englischen  politisches 
Lehren  dieses  Jahrhunderts  schwanken  nicht  mehr  zwischen  reta 
republikanischen  und  absolutistischen  Principien:  von  ihrem  edii- 
schen  und  dem  national-constitutionellen  Standpunkt   aus   stellea 
die  bezeichneten  Denker  praclische  Grundsätze  auf,   welche  dte 
Erhaltung  der  nationalen  Verfassung  gegen  Hemmungen  oder  die 
Fortbildung   derselben    zum   Gegenstand    haben.     Die   national- 
öconomische  Theorie,  zuerst  durch  Adam  Smith  in  streng  wissen* 
schafUicher  Form  begründet,  macht  auch  auf  diesem  Gebiet  dtf 
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lalionale  Prindp  der  natürlichen  Freiheit  des  Individuums  geltend, 
^hne  im  Uebrigen  ethische  Pf  incipien  zur  Anwendung  zu  bringen. 
In  Frankreich  war  jene  Kluft,  die  wir  bereits  im  16.  Jahr- 
londert  zwischen  dem  freien  silllichen  Geiste  und  den  Tendenzen 
ler  Kirche  und  der  souveränen  Monarchie  finden,  sowohl  durch 
lie  entartete  schwache  Regierung  als  durch  die  fortschreitende 
>ittenverderbniss  des  Hofes  und  der  höheren  Stände  immer  mehr 
erweitert  worden.  Die  neuen  socialen  und  politischen  Lehren 
»ideten  sich  daher  in  der  schroffsten  Opposition  gegen  Kirche 
ind  Staat  aus.  Ein  nationaler  Geist  kommt  in  denselben  nicht 
um  Vorschein;  es  ist  vielmehr  das  Selbstbewusstsein  der  ver- 
lerbten  Gesellschaft)  welches  sich  durch  dieselben  erfasst  als 
lurchgangig  bewegt  durch  die  Leidenschaften  der  Selbstliebe  und 
lelbstsucht,  wonach  denn  die  ganze  Gesellschafis-Ordnung  als  ein 
nnatürliches  künstliches  Product  der  Leidenschaften  der  Klugen 
nd  Mächtigen  erscheint.  Diese  Auffassung  wird  zuerst  ausge- 
prochen  von  La  Roche foucault,  sie  herrscht  vor  bei  La 
truyere,  welche  beide  noch  dem  17.  Jahrhundert  angehören, 
ie  wird  am  kecksten  und  schroffsten  ausgeführt  von  Mandeville 
n  der  fiienenfabel  und  liegt  bei  Voltaire  und  den  meisten 
Encyklopädisten  zu  Grunde,  deren  Opposition  gegen  die 
[irche  und  das  Christenthum  übrigens  nicht  ai^f  philosophischen 
^rincipien  beruht.  Der  bezeichneten  allgemein  herrschenden  Grund- 
msicht  zufolge  giebt  es  keine  andere  Tugend,  als  die  der  vcr- 
lünftigen  Selbstliebe  oder  des  wohl  verstandenen  Vortheils,  welche 
larin  besteht,  in  Verbindung  mit  dem  eigenen  Wohle  das  allge- 
neine  zu  bewirken,  wie  dies  besonders  von  Helvetius  ausge- 
ührt  wird.  Eine  eigentliche  Moral  konnte  aus  diesem  Gesichts« 
unkte  nicht  aufgestellt  werden;  schwache  Versuche  einer  solchen 
aben  wir  von  Maupertuis  und  d'AIembert.  Die  neuen 
•ehren  nämlich  konnten  unter  diesen  Umständen,  bei  den  ver-* 
erbten  Zuständen  der  Gesellschaft  nur  gerichtet  sein  auf  die 
i.ufklärung  des  gebildeten  Bewusstseins  über  seine  wahre  Be- 
^haffenheit,  über  jene  Zustände  und  über  das  einzige  Heil,  welclies 
ir  das  allgemeine  Wohl  noch  übrig  zu  bleiben  schien,  die 
linrichtung  solcher. Institutionen  und  Gesetze,  welche  eine  Ver- 
iodung  des  öffentlichen   Interesses   mit   dem  privaten  möglich 


44 

machen,  nach  dem  Muster  der  Republiken  des  Alterthums.  Hieran 
schliessen  sich   allmäh'g  die  Begriffe  der  natürlichen  Rechte  der 
Freiheit  und  Gleichheit  aller  Menschen.    Auch  die  Aufmerksamkeit 
der   bedeutenderen    Denker,    Montesquieu's ,    der  Physiokraten, 
Turgot's   richtet  sich  auf  die  natürlichen  Grundbedingungein   def 
öffenilichän  Wohls ,  auf  die   politischen  Gesetze  «nd  Institutionen 
überhaupt  und  auf  die  Ursachen  des  Wohlstands.    Montesquieu 
besonders  sucht  durch   tieferes  Eindringen  in  den  Geist  und  die 
besonderen  natürlichen    und   socialen  Bedingungen   der  Gesetxe 
einen  universellen  praclischen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  ge- 
winnen;  er  untersucht   die  innern  Lebensprincipien  der  Staaten 
und  weist  dieselben  auf  strenge  Gesetzmässigkeit  und  Erhaltoaf 
der  wahren  politischen  Freiheit,  besonders  auf  die  englische  Kon* 
stitution  hin,  will  aber  dabei  das  der  Natur  Angemessene,  sowohl 
das,  was  dem  besondern  Charakter  des  Volks,  als  was  den  äussert 
Naturbedingungen  entspricht,   nach  allen  Seiten  beachtet  wissea. 
In  seinen  philosophisch-ethischen  Reflexionen  erhebt  er  sich  wenig  "^ 
über  den  Naturalismus  seiner  Zeit.     Die  Physiokraten  unter* 
suchen  zuerst  die  allgemeinen  natürlichen  Gesetze  des  Wohlstands 
und  finden  die  wesentliche  Quelle  desselben  in  der  Natur,   dff 
Erde,  der  Landwirthschaft ,  in  einer  öconomischen  Naturordnungi 
welche   die  öconpmische  Freiheit    der   Individuen    in    Anspruehj 
nimmt  und  durch  die  dem  natürlichen  Recht  entsprechende  Staals^^ 
Ordnung  gestützt  werden  soll.     Gegen  den   rohen  Naturalismus 
auf  dem  ethischen  Gebiete,  wie  er  besonders  durch  mehrere  def 
Encyklopädisten   verbreitet  wird ,   erhebt  sich  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  Rousseau  und  macht  die  Freiheit  des  Willens,  ditf' 
Forderungen  des  sittlichen  Gefühls  und  Gewissens  und  die  BUg&^  i 
meinen  Principien  der   natürlichen  Religion  geltend ,    aber  seiM  : 
eigene  Lehre   ist   so    tief  von    dem   herrschenden  Naturalismai  ^ 
durchdrungen ,  dass  sie  ihn  weder  auf  dem  rein  ethischen ,  nooh  ■ 
auf  dem  socialen  Gebiete  zu  überwinden  vermag.     Er  fasst   vo*^ 
seinem  unklaren  dualistischen  Standpunkte  aus   die  sociale  KalM; 
überhaupt   als    ein  Werk  der  Corruption ,   der  Selbstsucht,  def; 
Denkens  auf  und  möchte   den  Menschen  zu  einfachen  Naturvi^ 
hUltnissen  zurückführen.    Das  Ziel  der  Humanität,  welches  er  iM 
vorhält,    ist   ein  negatives,   Beschränkung  der   Begierden, 
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entbehrt  aUer  sittlichen  Energie.    Auch  seine  Lehre  vom  geselligen 
Vertrage  ruht  nicht,   wie  sie  soll,  auf  ethischen  Principien;    er 
glaubt  die  sociale  Verderbniss  durch  das  Gesetz   und   natürliche 
Recht  der  Freiheit  und. Gleichheit  beseitigen  zu  können.    Andere, 
wie  Mab ly  und  Morelly,  nehmen  hierbei  zu  Hülfe  die  grösst- 
.  mögliche  oder  gänzliche  Aufhebung  des  Eigenihums,  die  kommu- 
nislischen  Institutionen.     Neben  diesen  abstracten  und  phantasti- 
schen Theorien  macht  Turgot,  angeregt  durch  Montesquieu  und 
die  Physiokraten,  eine  gesundere  sociale  Betrachtungsweise  geltend 
und  an  diesen  scbliessen  sich  gegen   das  Ende  des  Jahrhunderts 
Condorcet  und  Destutt  de  Tracy  an.    In  dem  letzten  Stadium  der 
französischen  Aufklärungsphilosophie,  worin  der  Einfluss  der  Re- 
volution hervortritt,  suchen  Cabanis  und  Yolney,  gestütztauf 
Gondiliac   und   die   Physiologie,    das   Naturgesetz  der  sittlichen 
Handlungen,  das  Princip  der  vernünftigen  Selbstliebe  strenger  zu 
begründen.    Condorcet  fasst  von  diesem  naturalistischen  Stand- 
punkte   die  ganze    sittliche   und    intellcctuelle  Entwicklung   des 
Menschengeschlechts  ins  Auge  und  ganz  besonders  die  Bedingungen 
I  des  weiteren  Fortschritts  zur  Vollkommenheit,  weiche  er  in  einer 
den  natürlichen  Rechten  der  Menschen  angemessenen  Fortbildung 
'.  der  politischen  und  socialen  Institutionen  in  der  Weckseiwirkung 
nt  der  Entwicklung  der  Vernunft  und  Wissenschaft  und  der  Cultur 
der  socialen  Neigungen   findet.     Destutt  de  Tracy    endlich 
«lalysirt  die  Gesetze  der  socialen  Oeconomie  in  Rücksicht  auf  die 
Bedingungen  des  socialen  Wohls  und  der  politischen  Freiheit  für 
Alle.  Die  Moral  dieser  Zeit  löst  sich  auf  in  Yolksmoral  und  das 
JVsdorecfct  in  die  aphoristischen  Lehren  von  den  natürlichen  all- 
geoeinen  Menschenrechten,    welche   im  Allgemeinen   nach   den 
wesentlichen  Bedürfnissen  des  'Menschen   bestimmt  werden   und 
der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  sollen. 

In  Deutschland  herrschte  die  WolfTische  Philosophie,  und 
leben  dieser  waren  die  französischen  und  englischen  Systeme  tief 
«agedrungen  in  den  Kreis  der  Weltleute.  Nach  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  indess  bildete  sich  mit  dem  Aufschwung  der 
Hationalliteratur  allmälig  eine  selbständige,  sittliche  Weltansicht  in 
vnchiedenen Richtungen  aus  durch  Lessing,  Jacobi,  Hamann, 
Ktrder,   Göthe  und  (nach  Kant)  Schiller.     Diese  hat  ihre 
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wissenschaftliche  Grundlage  in  umfassenderen  philosophischen, 
theologischen,  historischen  Studien,  besonders  auch  in  einer 
tieferen  Erforschung  des  Geistes  des  Alterlhums  und  des  Ent- 
wicklungsganges der  Bildung  der  Völker  und  des  Menschenge- 
schlechts überhaupt.  Sie  tritt  deshalb  auch  nicht  in  streng  philo- 
sophischer Form  hervor;  ihr  Hauptziel  ist,  der  freien  Auffassung 
einer  rein  menschlichen  religiös  sittlichen  Entwicklung  Bahn  n 
brechen  durch  eine  Verschmelzung  der  verschiedenen  theologischen, 
idealistischen  und  naturalistischen  Bildungselemente.  Die  speco- 
lative  Reform  der  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche  erst  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts  durch  die  kritische  Philosophie  Kant's 
und  Fichte's  erfolgte,  geht  aus  derselben  rein  innerlichen  freien 
sittlichen  Erhebung  de;s  deutschen  Geistes  im  Denken  und  Er> 
kennen  hervor;  in  den  Lehren  derselben  stellt  sich  der  CMsl 
einer  Zeit  dar,  welche  die  Idee  einer  politischen  und  besonders 
einer  humanen  Regeneration  gefasst  und  allen  veralteten  Formel 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  den  Krieg  der  Kritilc  ange- 
kündigt hatte. 

*  Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  überhaupt  hatte  KanI  schon 
längst  die  grosse  kritische  Revolution  begonnen,  als  er  mit  seines 
ethischen  Schriften  hervortrat  und  allem  Naturalismus  und  Budi- 
monismus  den  kategorischen  Imperativ  des  Sittengesetzes  der 
practischen  Vernunft,  die  Heiligkeit  des  Pflichtgebots  entgegen- 
stellte. Diesem  Princip  der  sittlichen  Selbstgeselzgebmf  </er 
Vernunft  zufolge  liegt  der  Maasstab  der  sittlichen  Billigung  niclil 
mehr  in  den  natürlichen  Neigungen  und  in  der  Beziehung  der 
Handlungen  auf  Lust  und  Glückseligkeit ,  sondern  im  Innerstes 
des  Menschen,  welches  von  seiner  Freiheit  abhängt,  im  Willen, 
in  der  Gesinnung;  nur  der  gute  Wille  ist  eben  durch  sein  Wolfes 
das  an  sich  Gute ,  enthält  eine  Würde  in  sich ,  welche  tiber  all  | 
eudämonistische  Werthschätzung  sich  erhebt.  Das  in  der  Freihei 
begründete  Sittengesetz  entspricht  nicht  den  Neigungen  dtfj 
Menschen  als  Sinnes-  oder  Naturwesens;  er  soll  dasselbe  sil'^ 
Unlust,  bloss  aus  Achtung  vor  seiner  Würde  vollziehen.  Wff  IH 
er  nun  aber,  dem  Gesetz  zufolge,  in  der  Sinnenwelt  thon  wfifwk 
dafür  hat  die  praktische  Vernunft  nur  eine  formale  inballilSM^ 
Regel:  Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  von  der  do  ughMII^ 
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« 

wollen  kannst,  dass  sie  ein  allgemeines  Gesetz  sei;  oder  handle 
so ,   dass  du  die  vernünftige  Natur  oder  Menschheit  in  dir  und 
Anderen  stets  als  Zweck,  nie  als  blosses  Mittel  gebrauchst.  Jeder 
soll  demnach  die  eigene  Vollkommenheit  und   die  fremde  Glück- 
seligkeit als   das  höchste  Gut,    als   das  eigentliche  Ziel  seiner 
Zwecke  betrachten.    An  die  formale  Moral  schliesst  sich  die  for- 
male Rechtslehre,   welche  im  Rechtsgesetze  untersucht  den  In« 
begriS  der  Bedingungen ,   unter  welchen  die  Freiheit  der  Einen 
mit  der  Freiheit  der  Anderen  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  sich 
Ter^inigen  lässt,  denn  das  Sittengesetz  gebietet,  dass  Jeder  auch 
die  Freiheit  der  Anderen  als   Zweck   anerkennt.     Kant  bezieht 
jedoch  das  Recht  nur  auf  das  Aeusserliche  in   den  Handlungen; 
die  Bestimmung  nach  dem  Rechtsgesetze  liege  nicht  in  einer  sitt- 
lichen  Triebfeder,    sondern    in    der  Möglichkeit  eines  äusseren 
i    Zwangs.    Der  Staat  ist  ihm  nichts  anderes,  als  die  Vereinigurig 
»    einer  Menge  von  Menschen   unter  Rechtsgesetzen.    Der  Staat  in 
2  der  Idee,  wie  er  nach  reinen  Rechtsprincipien  sein  soll,  schliesst 
ein :  1}  die  gesetzliche  Freiheit  des  Staatsbürgers,  keinem  anderen 
b  Gesetze  zu  gehorchen,  als  dem,  welchem  er  seine  Zustimmung 
■  gegeben  bat;    2)  die  bürgerliche  Gleichheit  d.  h.  keine  andere 
f  Oberen  anzuerkennen,  als  solche,  mit  denen  er  im  Verhältniss 
k '  gegenseitiger  Rechtsverbindlichkeit  steht. 

Erscheint  in  der  Moral    Kants    das  Princip    der   sittlichen 

Freiheit  noch  gleichsam  verhüllt  in  der  metaphysischen  Form  des 

Gesetzes,  so  geht  es  bei  Fichte  sogleich  aus  seiner  formellen 

Idealität  in  TbMtigkeit  und  Leben  über,  denn  er  betrachtet  seirier 

phiiosophischen  Grundansicht  zufolge,  Vernunft  und  Freiheit  des 

menscbUchen  Ich  als  das  allein  und  schöpferisch  productive  Princip, 

"woraus  alles  andere  im  praktischen  Leben  wie  im  Erkennen  ab- 

miteitensei.    Der  wesentliche  Charakter  des  Ich  besteht  daher  in 

^j«Hr  Tendenz  zur  Selbstthätigkeit  um  der  Selbstthätigkeit  willen ; 

JK^reiheit  ist  das  einzige  wahre  Sein  und  der  Grund  alles  Seins; 

S^reiheit  und  Gesetz  sind  ein  und  derselbe  Gedanke  und  es  wird, 

"^nras  den  Inhalt  des  Gesetzes  betrifft,  nichts  gefordert,  als  absolute 

CMbitthätigkeit,    absolute  Unbeslimmbarkeit  durch  irgend  etwas 

ir  dem  Ich.    Wie  das  Ich  theoretisch  allen  Inhalt  der  Br- 

liss    aus    seiner    reinen    Selbstthätigkeit    am    Nicht- Ich 
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producirt,  so  hat  die  praktische  Vernunft  im  Naturtrieb  den  Geg^en« 
stand,   in  dessen  Ueberwindung  sie  ihre  schöpferische  Thäiigkeil 
entfallet.    Bei  der  näheren  Beantwortung  der  Frage:  was  denn 
eigentlich  die  Vernunft  in  ihrem  Endziele  der  Unabhängigkeit  von 
der  Natur   bewirken  soll,   schiebt  Fichte  das  Gewissen   und  die 
intellectuelle  Anschauung  oder  die  verschiedenen  Stufen  des  silt« 
liehen  Bewusstseins  vor.     Im    Allgemeinen    aber    ergeben   sidi 
(olgende    Aufgaben    Tür   die   sittliche   Vernunftthäligkeit:   1}  die 
Unterwerfung    und    Bearbeitung    der   Natur    oder   Bildung   der 
Sinnenwelt  für  die  Zwecke  des  Menschen  und  dadurch  mittelbar 
der  Vernunft,  denn  der  ursprüngliche,  unvermeidliche  Kampf  der 
Vernunft  mit  der  Natur  kann  nur  in  dieser  Weise  endigen;  2)  die 
Erhebung    des    Menschen,    der    ursprünglich   bloss  dem   Reiche 
der  Natur  angehört ,  zur  Stufe,  der  Sittlichkeit  und  Freiheit  ^  so 
dass  die  Individualität  verschwindet   und   das  Sittengesetz  durek 
Selbstbestimmung  zur  reinen  Darstellung   in   ihm  gelangt  in  de( 
Gemeine  der  vernünftigen  Wesen,    denn  nur  in  dieser  kann  dii 
Darstellung  des  reinen  Ich  gegeben  und  der  letzte  Zweck  enthaltet' 
sein;  Tür  die  Vernunft-Zwecke  Aller  ist  Jeder  zugleich  Mitt^ 
aber  dieser  letzte  Zweck   der  Einheit   des  reinen  Geistes    bleiH. 
für   das  Individuum  ein  unerreichbares   Ideal,  denn   er  riBalisiil 
sich  nur  in   einer  über  aUes   Sinnliche   und  Individuelle  binauM 
liegenden  moralischen  Weltordnung,  die  mit  Gott  zusammeBfalttl 
Dieser  soll  das  Individuum  angehören  durch  Glaube,  Wille  not 
Leben ,   denn  in  ihr,  in  der  ihren  Zweck  immer  mehr  verwirin 
liebenden  Menschheit  hat  Jeder  sein  unsterbliches  Leben.  HieraiM 
ergiebt  sich  3}  die  Organisirung  der  Gesellschaftsordnung,  daiai^ 
Alle  in  Gemeinschaft  diese  Zwecke  erreichen.  Aus  diesem  Gmo^ 
nämlich  ist  es  Gewissenspflicht  für  Jeden,  in  den  Staat  und. in  4it^ 
Kirche   zu  treten,   in   die  letztere,    damit  er,  indem  er.  sehifli^ 
Gewissen,   oder  seiner  besten  Ueberzeugnng  gemäss  handelt  sMK 
mit  den  Mitgliedern  der  Gemeine  über  seine  Ueberzeugungen  tCA*|^ 
ständige.   Der  Staat  ist  wesentlich  Rechtsanstalt,  aber  er  hat  iwMI 
den  Zweck,  die  Bürger  zur  freien  Sittlichkeit    zu  erziehen«    Del| 
gegenwärtige  Staat  und  die  gegenwärtige  Kirche  sind  nur  NoIImI 
Anstalten,  welche  überflüssig  werden,  wenn  der  höchste  Grad  dfl| 
Moralität  allgemein  herrschend   geworden  ist.    Fichte  lässt  mi|| 
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IS  Recht  nicht  mehr  bloss  durch  den  Zwang  bestimmt  werden,  weil 
e  Freiheit  nur  durch  die  Freiheit  und  um  der  Freiheit  willen 
^schränkt  werden  dürfe ;  jedes  freie  Wesen  soll  es  sich  zum 
esetz  machen^  seine  Freiheit  durch  die  Anerkennung  der  Freiheit 
1er  Anderen  einzuschränken.  Das  was  im  Besondern  Recht  sein 
»II,  bestimmen  die  Staatsbürger  durch  Vertrag,  wobei  nur  das 
rrecht  der  Freiheit  nicht  beschränkt  werden  darf.  Es  ist  zu 
niierkeo,  dass  Fichte's  kräftige  sittliche  Gesinnung  in  seiner  Lehre 
tffack  den  Formalismus  und  Dualismus  durchbricht,  welchen 
eae-j  ihrem  Frincip  nach,  nicht  zu  überwinden  vermochte. 

Daü  tS«  «f alirlmiidert« 

Die  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  hatte  von  verschiedenen 
sindpunkten  aus  die  sittliche  Selbständigkeit  des  Individuums 
d  die  derselben  entsprechenden  Tugenden  und  Pflichten,  die 
lürlichen  oder  allgemeinen  Menschenrechte  festgestellt,  allein 
)  hatte,  ihrem  philosophischen  Standpunkt  gemäss,  das  be- 
mmende  Princip  derselben  nur  im  Subject,  entweder  in  der 
ipirisch -Vernünftigen,  socialen,  oder  in  der  göttlich- ver- 
:nftigen  und  freien  Natur  desselben  gesucht.  Die  auf  diesem 
ege  aufgestellten  Principien  erwiesen  sich  als  unzureichend: 
d  naturalistisch-socialen  der  Selbstliebe  und  des  Wohlwollens 
aren  bereits  von  der  kritischen  Philosophie  als  der  sittlichen 
rurde  entbehrend  verworfen  worden;  die  formalen  Principien 
31*  letzteren  gewährten  offenbar  keinen  Maasstab,  um  darnach 
ne  Sittliche  Handlung  ihrem  Inhalt  und  Zwecke  nach  zu  beur- 
eilen«  Wie  im  socialen  Leben  eine  allgemeine  Reaction  eintrat 
»gen  die  subjectiven  revolutionären  Tendenzen  des  vorigen  Jahr- 
inderts,  so  auch  in  den  neuen  philosophischen  Systemen  eine 
Mction  gegen  den  Subjeclivismus  der  kritischen  wie  der  empi- 
M^-natnralistischen  Philosophie.  Sollte  dieser  gründlich  beseitigt 
erden,  so  musste  man  bestimmte  objective  Principien 
kr  die  sittlicheSelbstbestimmung,  wie  für  dieRechte 
nd  Staatsgesetze  auffinden.  Dass  die  bisherigen  Systeme 
ft  Sittenlehre  überhaupt  in  dieser  Beziehung  nicht  genügten, 
ies  Schleiermacher  nach  in  einer    sehr  eindringenden  umfas- 
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senden  Kritik  derselben ,    weiche  im  Anfang  diesei  JbMnitiderti 
erschien. 

Die  bezeichnete  Aufgabe   verfolgten  die  dent4seheii  Sy^ 
4it«me  dieses  Jahrhunderts   in  seinr  Terscbiedenen  tOdb^ 
lungen;  wir  beschränken  uns  darauf,  die  bedeutendsten^  die  der 
absoluten  Philosophie,    Herbarts  und  ScUdermacdiers ,  ins  Al^t 
fett  fassen.  .   Die   absolute  Philosophie  Sohellings»    welcher  die 
flegelsche  folgt,  ging  am  unmittelbarsten  hervor  afos  jeimr  pldi* 
sophisch-ästhetischen  religiösen  Reaction  gegen  die  niileMflii 
des  18.  Jahrhunderts ,  als  deren  Repräsentanten  man  die  üäm 
sophen  und  Dichter  der  romantischen  Schule  bezeichnet:  sie  stell 
sich  am  schroffsten  der  subjectiven  Richtung  der  Moral  entgegen 
legt   auf  das  subjective  Moment  der  Gesinnung  wenig  Gewiokt 
ond  beib^chtet  xiberhaupt  den  moralischen  Standpunkt,  geg^nülMr  • 
dem  listhetischen,  religiösen  und  philosophischen,  als  einen  jH^^  ; 
geordneten.    Der  universelle  absolute  Idealkimus  der  PhikMlUlij 
Schellings  ond  Hegels  charakterisirt  sich  durcb  die  Richttia{g  40f^ 
Betrachtung  auf  das  Ganze  der  Welt  oder  das  Absolute  und  faitS 
daher  auch  den  sittlichen  Willen  nur  in  seinen  universelien  fllrS 
g'ensätzen  auf,  von  der  einen  Seite  als  eineanothwendigen-StiiKlr^ 
punkt  des  Geistes  in  seiner  Entwicklung  zum  absoluten  Wis90lki 
von  der  anderen  Seite  wie  er  in  den  objectiven  und  gescbicMll 
liehen  Formen  der  sittlichen  Welt,   in  der  Rechts verfassiiDg  iiflll| 
im  Staate  sich  darstellt.    Da  die  eigenllichen  Aufgaben  der  Sitte^p- 
lehre  auf  diesem  Wege  nicht  liegen,  so  hat  sie  denselben  wenige 
Aufmerksamkeit  geschenkt.     Herbart    dagegen,    dem   Zuge  d(9 
Inritischen  Philosophie  auch  auf  diesem  Gebiete  folgend,  ridM 
seine  Aufmerksamkeit  auf  das  subjective  Moment,  auf  das  ätiM^^ 
Sollen  und  findet  die  Norman  für  dasselbe  in  den  unmittelbar  f%^ 
gebenen  Urtheilen  des   sittlichen  Geschmacks  über  den 
welche  als  sittliche  Ideen  von  der  Beschaffenheit  des  Willeni 
Von  anderweitiger  Erkenntniss  unabhängig  seien.    Schleiemii 
Sittenlehre  endlich    verfolgt    das   subjective    und   das   obj< 
Momedt  der  sittlichen  Handlungen  auf  gleiche  Weise  und 
ein  näheres  Bestimmungsprincip  für  dieselben  in  der  tspemflai 
Erkenntniss    der  sittlichen  Gesammtaufgabe   oder  4es  hl 
Gutes,  d.  h.  der  Gesanuntheit  dciasen,  was  durch  alle  mbl 
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Visr^uMAibätigkeiten  im  Leben  der  Individuen  und  in  der  sittlichen 
Welt  hervorgebracht  worden  ist  und  werden  soll.  Wir  versuchen 
Üß  j]^o<M)^'sch-ffiO>raliscb€yn  Gesichtspunkte  dieser  Systeme  in 
fäfff  .KinE^  .näher  anzudeuten. 

Was  zunfichst  diePhilosophie  Schellings  betrifft,  welche 

lafongs  4^  ^«tur ,  später  der  Geschichte  vorzugsweise  sich  zu-- 

«mdte,  /SO   ißi  ihr  die  Sitilichkeii;  als  „die  Erhebung  über  die 

ß^ßäßmHUg  durdi  d9S  Copcrete  ins  Reich  des  schlechthin  Allge- 

imen,   gimz  EiQ^  mit  der  Philosophie^.     Das  Sittengesetz  soll 

M^^  »h  «das  Wissen,    aus  der  absoluten  Matur  des  Geistes 

Jby^orgejien^  so  dass  die  Freiheit  zusaEnmenfallt  mit  der  innern 

Mi^ßv^igkeii  der  IVator  selbst  und  die  Tugend  oder  das  höchste 

(got  m  der  Herrschaft  dieses  reinen  Willens  in   der  Aussenwelt 

itolteht.    Aus  demselben  universellen  Principe  leitet  sie  auch  den 

Bf^^  dßs  Staats  oder  der  ßechtsverftiss^ng  ab ,  welche  sie  be- 

4Mhtet  als  ideMi  Orjfanismus  der  Freiheit  oder  einer  in.  der  Freiheit 

jflhat  ec*r€iicfiten  Harmonie  voq  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  als 

i§$  licMwHre  .3ild  iles  absoluten  Lebens ,   als  eine  zweite  höhere 

Kalirordwng,  in  welcher  Vernunft  und  Freiheit  schon  vorbildlich 

nwrksam  ^l    Scbeliings  spätere  Uotersuchungen  über  die  mensch- 

I  Jpohß  Freiheit  habetn  nicht  diese  selbst ,    sondern   ihre  vorauszu- 

f  /Miendw  jLiberirdischen  Bedingungen  zum  Gegenstand. 

:   I      JI^j;el  führt  die  universelle  Betrachtung  der  absoluten  Philo- 

I    jMphie  weiter  aus,  indem  er  alle  Erscheinungsformen  und  Thätig- 

i    Mten  <ißr  Natur  und  des  Geistes  in  ihren  Begriffen  festzustellen 

I    Wto.1Jis^ntwickliMigs<nomente  des  Einen  absoluten  Prozesses  in 

Asm  iHoira'^ellen  Sy;5tem  aller  Begriffe.     In  diesem  Systeme  oder 

faWffflflPj  welcher  mit  den  niedrigsten  logischen  Formen  anfängt 

[  mi  idie  formeoi  des  Denkens  und  Seins  überhaupt ,  dann  die  der 

'  Oßtßr  pod  de^  Geistes  durchläuft,  bis  er  in  der  alles  zusammen- 

i  h9fWicn  Idee  des  ithsoluten  Geistes  endigt,  findet  nun  auch  der 

i  Mldi^  Wille,  Als  detr  iptiijective  Geist ,   der  in  einer  äusserlichen 

IFelii3ich  dm'^ßlU,  seine  Stelle  ßls  die  zweite  Entwicklungsstufe 

(Alf  feistes  m  dfi^  Mitte  ^wischen  der  des  subjectiven  und   der 

4m  itjitöoluten  Geistes.    J)s^^  erst  der  Geist  als  absoluter  in  den 

tmaußn  der  Ikuqst ,  d^r  Jleügion  und  der  Philosophie  zum  voll- 

Madigen  B^wusptsein  seiner  seibat  gelangt,  so  nimmt  der  sittliche 

4* 


Geist,  diesen  höheren  freien  Geistesthätigkeiten  ge^genOber,  eind 
untergeordnete  Stellang  ein ,   d.  h.   das  Subject  weiss  sidi  ib 
sittliches  nur  unvbllständig  frei  und  vernünftig  in  einer  riCffbrih 
denen  von  ihm  hervorgebrachten  objectiven  Welt    Die  Yiärmmft 
oder  der  vernünftige  Wille  bringt  diese  sittliche  Welt  in  folgendeil 
Abstufungen  hervor.    Zunächst  giebt  er  sich  einen  unmittelbaM 
äusserlichen  Inhalt  im  Recht.     Dieses  hat  als   die  vom  G^iit 
hervorgebrachte  zweite  Natur  und  als  Verwirklichung  der  Preilki 
eine  vom  Bewusstsein  anerkannte  Gültigkeit,  worin  die  HeiKgM  ' 
des  Rechts  besteht.     In  dieser  äusserlichen  Sphäre  des  RecUl 
kommt  es  nicht  auf  das   subjective  Moment  der  Gesinnung  aa. 
Indem  nun  aber  der  Wille  aus  dem  äusseren  Dasein  in  sich  selM  = 
zurückgeht   und   sich  als  stbjective  Einzelheit  dem  AllgemeiBea  i 
gegenüber  erfasst,  entsteht  die  zweite  Sphäre,  die  der  MoralttU  : 
Hier  hat  die  Freiheit  ihr  Dasein  in  der'Subjectivität  des  Willeai^ 
denn  das  Subject  lässt  nur  das  als  gut  gelten,    wovon  es  üb^  : 
zeugt  ist ,  was  es  als  vernünftig  erkannt  hat;  aber  diese  UebelP^  \ 
Zeugung  oder  das  Gewissen  kann  auch    einen   schlechten  Inhift  j 
haben.    Die  Sittlichkeit   schliesst  daher  ein  die  Vereinigimg ^ 
der  beiden  vorhergehenden  Momente,  der  Moralität  und  des  RechMi  ^ 
so  dass  der  Wille  verschmilzt  mit  der  vernünftigen  Allgemeinheit  ;^ 
seinen  Inhalt  hat  i|i  der  Substanz  der  vorhandenen  sittlichen  WdfeJ 
die  sich  darstellt  in  der  Stufenfolge  der  Familie,  der  bürgerlicher! 
Gesellschaft  und   des   Staats.     Die  höchste  Sittlichkeit,  Tugend^ 
Pflicht,  besteht  also   in  der  RechtschafTenheit,    darin  dass  das" 
Subject  diese  sittlichen  Mächte,  welche  ihre  wahrste  Erscheinanl 
als  Sitte  und  Gewohnheit  haben,  in  sich  gewähren  lässt,  dass  ei 
durchdrungen  ist  von  den  Sitten ,  Institutionen  und  Gesetzen  dieser . 
vorhandenen  Welt  des  Staats  oder  des  Volksgeistes*     Liegt  als# 
die  sittliche  Norm  für  das  Subject  in  der  Idee  und  Wirklidikel 
dieses  Ganzen,  dem  es  angehört,  in  diesem  Wirklichen,  wekhiil 
auch  das  Vernünftige  sei,  so  wird  hierbei  vorausgesetzt,  dass  Ül  \ 
den  Sitten,  Einrichtungen  und  Gesetzen  des  Staats  der  Geist  deii 
Volks  vollständig  sich  darstelle,  dass  jede  Form  und  Gestalt  dÄ 
Staats  zu  jeder  Zeit  ein  nothwendiges ,  dem  Begriffe  des  GanMl 
entsprechendes  Glied  der  Entwicklung  desselben   sei ,   oder  d«li  » 
die  wirkliche  und  die  vernünftige  dialektische  Entwicklung  deil 
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Staats  im  We&entlichcn'  zusammenfallen.  Der  Staat  wird  demnach 
k&oiri  als  die  selbstbcwusste  siltlicbe  Substanz,  als  die  Wirklich- 
kist  der  sittlichen  Freiheit,  welche  sich  .objectiv  in  einem  Systeme 
von  Institutionen ,  subjecliv  als  patriotische  Gesinnung  darslellt. 
Di  die  wahrhaft  vernünftige  Norm  der  Staat  oder  Volksgeist 
lelbst  ist,  so  kann  von  einer  silllichen  Norm  für  denselben  nicht 
£e  Rede  sein;  eine  höhere  Norm  für  den  einzelnen  Staat  kann 
m  liegen  in  der  geschichtlichen  oder  welthistorischen  Entwicklung 
te  Weltgeistes ,  von  dessen  höchstem  Rechte  Hegel  zuwoiloti 
redet.    Das  Sollen  geht  also  hier  fast  ganz  auf  im  Sein« 

Her  hart  betrachtet  nicht  nur  die  behauptete  absolute,  son- 
dern jede  objective  Erkenntniss   eines  Ganzen  als  unerreichbar, 
weil  der  denkende  Geist  seiner  Natur  nach  auf  das  Erfasseu  des 
Einfachen ,  Einzelnen  und  auf  die  Beseitigung  der  Widersprüche 
ii  den  Begriffen  beschränkt  sei.     Die  sittliche  Norm  kann  also 
Bkht  gesucht  werden  in  einer  speculativ  aufgefassten  Entwicklung 
des  vernünftigen  Willens;  sie  muss  um  so  mehr  von  jeder  theo- 
letischen  Auffassung  der  Welt  und  des  Geistes  getrennt  werden, 
weil  aus  einer  solchen  kein  ethisches  Maass  für  die  Beurtheilung 
des  Willens,  keine  Würde  desselben  sich  ergebe.    Dieses  Maass 
aber  ist  gegeben   in    den  von   jeder  Philosophie   unabhängigen 
unoittelbaren  Begriffen  oder  Urtheilen   des  sittlichen  Geschmacks 
fiber  den  Willen  und  seine  einfachsten  allgemeinen  Verhältnisse, 
wdche  Urtheile  als  Musterbilder  des  Willens  oder  ethische  Ideen 
nauuehen  sind.    Sie  enthalten   ein  Sollen,  welches  das  Bild  des 
^Wl&eiis  an  das  unvermeidliche  Urtheil  knüpft;   es  sagt:  wenn 
gewoBt  wird,  so  muss  so  gewollt  werden;  der  Wille  wird  durch 
diese  gefallenden  Bilder  bestimmt,    in  dieser   bestimmten  Weise 
n  wollen.     Es  wird  dabei  ganz  abgesehen  von  dem   was  der 
Wüle   ist  und   vermag    und    von   den  Gegenständen  desselben. 
Horbart  stellt   dieser  ethischen  Ideen  fünf  auf,  die   er  in  ihrer 
Wirksamkeit  nicht  getrennt  wissen  will ,   obgleich  er  darauf  ver- 
achtet, ihre  Einheit,  ihren  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Die  erste  dieser  Ideen   ist  die  der  inneren  Freiheit,   deren 
(legenstand  die  ursprünglich   gefallende  Harmonie  zwischen  dem 
mUen  und  dem  Urtheil   über  denselben,   oder   die  Folgsamkeit 
im  ersteren  ist.     Diese  Idee  ist  für  sich  genommen  formell, 
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erhält  ihren  Inhalt  erst  durch  alle  übrigen.  Daraus,  dus  du 
Stärkere  neben  dem  Schwächeren  auch  in  den  WillensttWMienmgcv 
gefönt,  entsteht  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  das  QiHiati- 
tative  omfasst;  wir  bewundern  am  sittlich  Vollkommnen  die  Stfirise 
des  Willens,  den  Reichthum  und  die  Gesundheit  der  sitUidies 
Kraft.  In  der  Idee  des  Wohlwollens  ist  ausgedrttckl  das  Ge^ 
fallende  im  Verhältniss  zwischen  einem  vorgestellten  frendoi 
Willen  und  dem  eigenen  Willen  des  Vorstellenden,  welcher  dif 
Gewollte  (Gute)  des  fremden ,  lediglich  als  solches  und  ffir  dea 
fremden  Willen  selbst  will;  die  Güte,  welche  unmittelbar  vai 
ohne  Motiv  dem  fremden  Willen  gut  ist,  gefällt  an  und  fUr  sich. 
Im  Zusammentreffen  zweier  wirklichen  Willen  in  einer  Sade 
missrällt  der  Streit  und  die  aus  der  Einstimmigkeil  der  WOld 
hervorgegangene  Regel,  wodurch  derselbe  vermieden  wird,  U 
das  Recht;  es  ist  heilig,  weil  es  dem  Streite  vorbeagt;  eBÜ 
positiv,  weil  es  aus  dem  gemeihschafUichen  Willen  henrorgeU; 
ein  Naturrecht  giebt  es  also  nicht.  Die  Tünfle  sittliche  Idee,  A 
der  Billigkeit,  beruht  darauf,  dass  die  unvergoltetie  IW 
missi^illt,  woraus  Lohn  und  Strafe  hervorgehen.  Diesen  fBnf  eia* 
fachen  sittlichen  Ideen  entsprechen  die  fünf  abgeleiteten,  welch 
dadurch  entstehen ,  dass  das  Wollen  mehrerer  vereinigten  Weseil 
als  Eines  angesehen  wird:  dem  Rechte  die  Rechtsgesellsehaf^l 
der  Billigkeit  das  Lohnsyst&m,  dem  Wohlwollen  das  VetM 
waltungssystem,  worin  das  grösste  Wohl  Aller  i^g^CreMI 
wird,  der  Vollkommenheit  das  Kultursystem  und  endHch  triMeil 
Alle,  indem  sie  von  den  Ideen  beseelt  sind  und  in  der  Einsid'l 
übereinstimmen,  die  beseelte  Gesellschaft  darstellend  dbl 
Idee  der  inneren  Freiheit,  das  Zusammenwirken  aller  gesellschiA-l 
lieben  Ideen  in  den  vereinigten  Willen.  Durch  die  Ideenleintl 
sollen  die  für  sich  unklaren  unbestimmten  Lehren  von  den  Pflicht^  1' 
den  Tugenden,  den  Gütern  eine  bestimmte  universelle  Grundh^l' 
erhalten.  Allein  auf  dem  practischen  Gebiete  wie  auf  dem  thef^l' 
retischen,  findet  die  Herbartsche  Philosophie  eine  unübersteigbirtll 
Kluft  zwischen  der  Idee  und  dem  Wirklichen;  man  könne,  leMII 
sie ,  von  den  allgemeinen  ideaFcn  Grundsätzen  nicht  bis  eO  R4"4^ 
über  einzelne  Gegenstände  des  wirklichen  Lebens  gelangen)  ^■v' 
kommen  die  vielfachen  Schranken  des  Menschen.     Die  sitiVcHil' 


00 


UeeA  ^ewtiMren  i^  keinen  näheren  Maasslab  für  die  Bi'itiouuuiiDf 
in  siUUjcbeo  Zwecke  und  Handlungen ,  weil  die  in  jenen  aus- 
fiiiirlltcktea  aUgemeinen  Witlensverhältnisse  keine  Hinwei$ung  auf 
im  Inhalt  oder  die  Gegenstände  der  sittlichen  Zwecke  enthalten. 
Pmeibe  Gegensatz  zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  durch-^ 
Migt  Mich  die  Lehre  yom  Staate.  Herbart  unterscheidet  (mitKanl) 
iffä  Staal,  wie  er  ist  und  den  Staat  in  der  Idee.  Der  erstere  ist 
GeieHachaft  durch  Macht  gestützt;  Privatwillen,  Formen  und 
lacht  sind  seine  Factoren.  Der  Idee  nach  löst  der  Staat  sich  auf 
itdia  Articulation  der  beseelten  Gesellschaft,  aber  H^bart  hilt 
es  nir  unstatthaft,  den  Staat  der  Idee  gemäss  einrichten  zu 
wollen. 

Schleiermachers  Philosophie   nimmt   eine  Mittelstellung 
!  ein  Bwischea  den  objcctiv-speculativen  Systemen,  welche  auf  das 
Ibsolule  gerichtet  sind  und  den  subjectiv-kritischen,  welche  sich 
Mf  das  Einzelne  beschränken ;   ihr  Gegenstand  sind  die  realen 
üdlichen  Wesen  in  ihren  Erscheinungen  und  Thätigkeiten ,    wie 
äe  in  ihrem  Yerhällniss   zur  absoluten  Einheit  relative  Einheiten 
Wki  Ganze  bilden.    Die  Sittenlehre  umfasst  das  Ganze  der   ein- 
idnen  menschlichen  Vernunflthätigkciten ,   da   jede  derselben  als 
gowolUe  Gegenstand  der  sittlichen  Beurtheilung  wird  und  als  solche 
ne  bestimmte  Beziehung  erhält  zu  der  sittlichen  Gesammtaufgabe 
oder  dem  höchsten  Gute,  welches  alle  Menschen  durch  ihre  freie 
TvnunfUbätigkeiten  hervorbringen  sollen;   Religion,   Kunst  und 
Vinenicbafl  nicht  minder,  als  die  freie  Geselligkeit  des  Menschen, 
irae  Herrschaft  über  die  Natur  und   die  Organisation  des  Staats 
iod  der  Kirche   gehen    aus    der   silllichen   Selbstthätigkeit  der 
Jfeoscben  hervor,  folglich  hat  die  Sittenlehre  die  sittlichen  Normen 
fir  das  Handeln  in  allen  diesen  Gebieten  aufzustellen.  Es  kommt  also 
faaof  an,   alle  verschiedenen  Thätigkeiten  oder  Handlungen  mit 
ihrea  verschiedenen  Verhältnissen  und  Gebieten  in  ihrer  sittlichen 
Beziehung  zur  Gesammtaufgabe  oder  als  Bestandlheile  des  höchsten 
fiates  nachzuweisen.    Dieses  letztere   oder  diese  letztere  ist  ge- 
geben in  der  möglichst  vollständigen  Durchdringung  der  gegebenen 
iasseren  und  der  menschlichen  Natur  durch  die  bildende  und  er- 
kianende  Vernunft,  enthält. also:  die  Bildung  der  äusseren  Natur 
Leibe  oder  Organismus  der  Menschheit  und  ihrer  Vernunft- 
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ihätigkeiten,  die  Bildungf  des  Menschen  zu  einem  eigenlhfimlidwi, 
selbständigen  freien  sittlichen  Wesen  und  die  Bildung  derMensebei 
oder  Völker  zu  höheren  moralischen  Personen  oder  organisirt« 
sittlichen  Gemeinschaften,  durch  welche  die  sittliche  ThtttigkeS« 
Aller,  in  so  fern  sie  dieselben  sind,  gebildet,  geleitet,  orgaaint 
werden.    In  Beziehung  auf  diese  Gesammtzwecke  des  hdchstM 
Guts  werden  nun  die  Tugenden,  die  Güter,  d.  h.  die  geworden« 
sittlichen  Organismen,  und  die  Pflichten  bestimmt.    Die  Tugend» 
lehre  erhält  eine  eigenihümliche  Grundlage   durch   die  reUgiM' 
Richtung  der  Philosophie  Schleiermachers«  Da  nämlich,  der  Grmid^ 
Voraussetzung  derselben  zufolge,   das  religiöse  Selbstbewusstsea 
als  innere  Lebenseinheit   des  Menschen  der  Ausgangspunkt  4ei^ 
wahren  Wissens    und  des  sittlichen  WoUens  auf  gleiche  Weise  ^ 
ist,  so  bestimmt  sich  das  letztere,   was  die  Gesinnung  betrü^^ 
durch  das  religiöse  Selbstbewusstsein  in.  der  untrennbaren  YepÄd 
einigung  mit  dem  objectiven  Wissen  oder  Weltbewusstsein,  wo^j 
mit  zugleich  die  Erhebung  des  individuellen  SelbstbewusslseiM'j 
zum  Bewusstsein   der  Gattung,  der  Menschheit,   d.  h.  zur  Li( 
gegebeil  ist.     Die  Tugenden   der  Gesinnung  bestimmt   demnacU 
Schleiermacher  als  die  der  Weisheit  und  der  Liebe,  wobei  er  di*| 
Erkenntniss  und  Liebe  Gottes   von  der  der  Natur  uiid  Welt  nk 
getrennt  wissen  will.    Durch  die  Ausbildung  der  Güterlehre  v< 
zugsweise  suchte  er  die  Sittenlehre  aus  einer  formalen  Wisset 
Schaft  zu  einer  realen  umzubilden.    Nach  dieser  obJ0Ctiven  Seil» 
hin  deducirt  er  aus  den   verschiedenen  Vemunfttbätigkeiten  des 
naturbildenden  Handelns  oder  Organisirens  und  des  Wissens,  de» 
Gefühls,  des  Darstellens  die  verschiedenen  sittlichen  Gebiete  uai 
Gemeinschafts*Verhällnisse    und   so    weiterhin    die    umfassendes 
sittlichen  Organismen    des    Staats,    der  freien  Geselligkeit,  den, 
nationalen   Gemeinschaft  des  Wissens   und   der  Kirche,    welchif' 
relativ  selbständig  neben   einander  stehen.    Indem   er   auf  diastf. 
Weise   die   Ausgangspunkte    der    sittlichen   Handlungen   in  de»; 
Tugenden,   die  Endpunkte  derselben  in  den  Gütern  und  in  de# 
letzteren  den  ganzen  Inhalt  der  sittlichen  Welt,  alles,  was  GegeM 
stand  sittlicher  Zwecke  werden  kann,    entwickelt  hat,   meint -6IV| 
universelle  Bestimmungsprincipien    für   das  gefunden   zu  habti||i| 
was  zwischen  diesen  Ausgangs-  und  Endpunkten  in  der  MMÜ 
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iegt,  für  die  Gesetze  der  Pflichten,  fttr  das,  was  das  Sabject 
TOD  einem  gegebenen  Punkt  aus  vollbringen  soll.  —  Auch  in 
fdnar  Lehre  vom  Staate  ist  diese  universelle  Tendenz  vorherrschend 
BBd  die  Rechtsphilosophie  daher  wenig  berücksichtigt  worden. 
Er  setzt  die  Aufgabe  des  Staats,  als  einer  sittlichen  Gemeinschaft 
I  leben  den  übrigen,  in  die  Organisation  der  naturbildenden  orga- 
■firenden  Thätigkeiten,  so  dass  derselbe  die  Thätigkeiten  und 
I  Terhiltnisse  der  anderen  relativ  selbständigen  Organismen  der 
i  firche,  der  freien  GeselUgkeit  und  des  Wissens  nur  in  so  weit 
'  «Bfassl,  als  sie  in  das  allgemeine  Kulturgebiet  fallen.  Die  eigen- 
I  Ihömlidie  Organisation  oder  Verfassung  des  Staats,  welche  ihre 
(  Gnmdlage  hat  in  dem  Bewusstsein  der  inneren  und  äusseren  Zu- 
ummengehörigkeit  eines  Volks,  betrachtet  er  als  natürlich  sich 
:  artwickelnd  aus  der  Wechselwirkung  der  höchsten  Staatsgewall 
.  mä  dem  Volke ,   nach  Haassgabe  der  im  letzteren  vorhandenen 

ktelligenz  und  der  Ausbildung  der  organisirenden  Thätigkeiten. 
[  Bei  alier  Verschiedenheit  stimmen  diese  drei  deutschen  Systeme 
ii  Surem  idealistischen  Grundcharakter  überein ,  vermöge  dessen 
rie  die  sittliche  Norm  in  der  Vernunft  überhaupt  oder  in  den 
dnrch  reine  Vernunft  aufgestellten  Ideen  suchen  und  dabei  die 
onpirisdie  Natur  des  Snbjects  und  der  Gesellschaft  nicht  genauer 
Iwaditen,  denn  wenn  sie  auch  von  den  letzteren  nicht  ganz  ab- 
MnUren,  so  betrachten  sie  doch  die  Vernunft  oder  die  Ideen  als 
ie  herrschenden  Machte,  welche  sich  der  gegebenen  Natur  jener 
ImUcb  nur  als  ihrer  Mittel,  Organe  bedienen,  um  die  Organismen 
te  ättkhen  Welt  henrorzobringen.  Sie  stehen  in  dieser  letzteren 
BeäAmg  den  natoralislisehen  Systemen  des  18.  Jahrhunderts 
gegambeTj  erheben  sich  aber  über  den  kritischen  Idealismus 
Mvch,  dass  sie  die  ailgemeinen  Formen  der  Verwirklichung 
der  Vemonft  oder  der  Ideen  verfolgen.  Wir  verdanken  diesen 
Sfatemen,  wekfae  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angehören, 
•Kn  bedentenden  FortschriU  in  der  Auffassung  des  Zasamnien- 
längs  und  der  EntwkUnng  der  silllichen  Welt.  Es  stellt  sich 
iadess  siÜBuMg  henns,  dass  dKselben  sowohl  in  der  Begründung 
jeMT  «lüichcn  Gesetze  nnd  Nonnen,  als  in  der  Entwicklung 
Anselben  mangdbA  gddieben  sind.  WaszonächsIdieBegriindang 
kiriiD«  §o  haben  sie  vmi  dem  bfTrirhmifn 
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Slan^nkl  aas  nicbl  beslinmi  genug  die  sittliche 
in  ihp&m  VerhöUnisso  zur  sittliches  Weltordnong  anfgefiisst.  Hegtl 
und  Schfefermacker  betrachten  die  Vernunft  oder  den  vernünfligMi 
Willen  als  Prineip  des  sittlichen  Lebens,  ohne  näher  das  siUlick« 
Mumenl,  den  specifischen  Unterschied  des  Sittengesetzes  von  den 
Naturgesetze,  das  Heilige  der  Pflicht  nachzuweisen.  Hegel  ver» 
mag  dies  von  seinem  dialektischen  Standpunkt  aus  am  wenigstes. 
Scklerermacber  hat  das  religiös  -  sittliche  Moment  der  Gesinnoag 
mehr  vorausgesetzt,  als  phiiosopliisch  begründet;  in  seiner  ape^ 
culativen  AufTassung  der  sittlichen  Vernunft  wird  die  »ttUche 
Herrschaft  derselben  nicht  von  der  gegebenen  natürlichen,  woraa 
sie  anknüpft  und  welche  in  der  ganzen  Entwicklung  die  Grund- 
lage bildet,  unterschieden.  Herbarts  Lehre  macht  gegen  beida 
Systeme  die  von  der  Vernunft-Erkenntniss  unabhängige  Gewalt 
der  sittlichen  Ideen  geltend ,  allein  sie  begründet  dieselbe  nicht 
näher,  denn  wenn  diese  Ideen  darum  gelten,  weil  ihre  Gegen- 
stinde  gefallen,  so  liegt  darin  keine  sittliche  Würde.  Alle  diese 
Systeme  aber  bringen  bei  der  Aufstellung  der  sittlichen  Geaetit 
nicht  hinreichend  in  Anschlag  die  mangelhaften  oder  verkehrtea 
natürlichen  und  socialen  Bedingungen,  in  welchen  and  durch 
welche  diese  Gesetze  sich  verwirklichen  müssen :  von  Seiten  dd 
Subjects  die  Hemmungen  der  Trägheit  und  Selbstsucht,-. welche 
nicht  nur  in  das  individuell  sittliche,  sondern  auch  in  das  poUtische 
und  sociale  Leben  tief  eingreifen  und  hierdurch  einen  höheren 
Grad  der  sittlichen  Freiheit,  andere  Handlungsweisen  und  InsU« 
tutionen  in  Anspruch  nehmen,  als  dies  ohnedem  der  Fall  sein 
würde;  femer  beachten  sie  zu  wenig  die  Abhängigkeit  der  aodalei 
und  politischen  Ordnung  und  dadurch  auch  der  sittlichen  Eot- 
wicklung  von  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur ,  voi 
den  Gesetzen  des  Wohlstands  und  der  öconomischen  Thätigkeit«  I  ( 
Da  die  freie  Selbstbestimmung  doch  immer  an  die  vorhandeaei  1 1 
Bedingungen  gebunden  ist,  so  ist  die  reale  sittliche  Weltordnia||(^ 
stets  eben  so  sehr  durch  die  gegebene  öconomische  und  Gesdl* 
Schafts-Ordnung,  als  diese  beiden  durch  jene  bedingt.  1^ 

In  dieser  letzteren  Beziehung  haben  Manche  eine  Erg8nsfl||^ 
der  deutschen  Philosophie.in  den  socialistischen  und  commnnisti8Ghel|^ 
Systemen  Frankreichs  gesehen.  Auch  hier  trat  mit  Anfang dril|^ 
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19.  J»hi1iaii<tertf  eine  Reaetion  gegen  den  bisherigen  NatiiraliMlut 

I  «Ib,  indesii  weder  die  theologische,   noch  die  eklektische  oder 

psychologische  Schule,  welche  an  die  schottische,  später  an  die 

deutsche  Philosophie  sich  anschloss,  haben  originelle  philosophische 

Lehren  dber  Sittlichkeit  und  Recht  aufgestellt»     Origineller  sind 

(He  socialistischen  und  kommunistischen  Theorien;  in 

Arecten  Gegensätze  zu  den  deutschen  Systemen  richten  sie  ihre 

Aofmerhsamkcit  nur  auf  den  natürlichen  Menschen,  seine  Leiden-' 

Schäften,  auf  die  Beziehung  derselben  zu  Arbeit  und  Genuss  und 

giaoben    durch  eine   denselben    entsprechende    Einrichtung    der 

Arbeiten    und    der  Gesellschaft  überhaupt,    durch    gemeinsame 

Arbeits-,  Speise-  und  Wohnungsanstalten  die  extremsten  Wünsdie 

des  Wohlstandes  und  ttusserlichen  Glücks  befriedigen  zu  können* 

tte  entbehren  durchaus  einer  gesunden  ethischen  Grundlage  und 

können  fast  gar  keine  wissenschaftliche  Bedeutung  in  Anspruch 

JMihmen.      Die    naturalistische   Grundansicht,    welche   in    diesen 

Theorien  fortwirkt,  fand  eine  universelle  naturwisscnschaflliche, 

jedoch  zunächst  auf  die  Phrenologie  gestützte  Begründung  und 

I  Aosrübrung  in   der  positiven  Philosophie  und  besonders   m  der 

|f  Sedoiogie  oder  positiven  Politik  von  A.  Comte. 

i  Auch  in  England  erhielt  (|ie  philosophische  Moral  in  diesem 
JAriianderte  bis  jetzt  keine  bemerkenswerthe  Fortbildung;  die 
ffaetischen ,  besonders  die  empiristischen  staatsöconomischen 
Oatersochungen  behielten  hier  das  Uebergewicht. —  Dass  durch  die 
^mhandenen  Systeme  besonders  die  socialen  und  sociaUöcono^ 
■Mieii  Probleme  noch  nicht  gelöst  worden  sind ,  das  hat  sich 
fn»  a%emein  kundgegeben  in  dem  immer  stärker  gefühlten  Be- 

,  dfirfiiisse  einer  neuen  universellen  socialen  Wissenschaft,  welche 
dis  ganze  sittliche ,  politische ,  sociale ,  öcoqomische  Leben  des 
Volks  in  seinem  inneren  Zusammenhang  umfasse,  aber  das  Wenige, 
nis  bis  jetzt  hierfür  geleistet  worden  ist ,  gehört  noch  nicht  der 
flesdichte  an. 

In  dem  dargelegten  Entwicklungsgänge  der  ethischen  Lehren 
le^t  sich  unverkennbar  im  Allgemeinen  ein  allmäliger  Fortschritt; 

=  ie  haben  das  sittliche  Leben  immer  tiefer  erfasst ,  wie  es  aus 
fer  freien  Selbstthätigkeit  der  menschlichen  Natur  hervorgeht  und 

[  ttb  es  in  d^  Gemeinschaft  der  Mensdhen  nach  universellen  Ge- 
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ietzen  sich  darstellt  und  eiitwickelL  Es  versteht  sich  voa  selbst, 
dass  dieser  Fortschritt  nicht  gleichmässig  bei  den  verschiedenen 
Nationen,  nicht  gleichmässig  in  der  Lösung  der  verschiedenen 
Probleme  und  nicht  gleichmässig  in  Rücksicht  auf  wissenschtfUiche 
Form  nachzuweisen  ist«  Denn  in  aller  Entwicklung  des  Lebens 
wie  auch  der  Theorien  treten  Oscillationen ,  Fort-  und  Mdi- 
Schritte  ein;  der  Fortschritt  nach  der  einen  Seite  führt  nicht  selten 
einen  Rückschritt  nach  der  andern  Seite  mit  sich.  Von  einem 
continoiilichen  regelmässigen  logischen  Fortschritte  der  ethischen 
Frincipien  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Auch  wird  man  nicht 
erwarten ,  dass  die  ethischen  Theorien  der  verschiedenen  euro- 
päischen Nationen,  ihrer  Tendenz  nach  so  verschieden  und  aoek 
in  vershiedenen  Zeiten  bervorlretend ,  unter  sich  eine  stetig  for^ 
schreitende  Reihe  bilden.  Innerhalb  der  einzelnen  Nation  sehet 
wir  im  lAllgemcinen  die  Sittenlehre  mit  der  Anerkennung  oder 
Aufstellung  universeller  Gesetze,  mögen  es  kirchliche  oder  poli- 
tische sein,  beginnen.  Die  formelle  Auffassung  dieser  Gesetze, 
welche  die  überwiegend  negativ-sittliche  Tendenz  haben ,  Unrecht 
oder  Unsittlichkeit  abzuwehren ,  tritt  entgegen  die  subjective 
Richtung  der  Moral  und  macht,  dem  äusserlichen  Gesetze  gegen- 
über, das  Gefühl,  die  Neigung,  die  Gesinnung  als  sittlichen  Maas- 
stab geltend.  Dieser  folgt,  wenn  die  Entwicklung  wirklich  ia 
ethischer  und  wissenschaAlicher  Beziehung  fortschreitet,  eine 
umfassendere  systematische  Moral,  welche  mit  dem  siit/ecdVen 
Momente  nicht  nur  das  universelle  des  Gesetzes,  sondern  auch 
das  objective  der  sittlichen  Zwecke ,  der  Ausführung  der  Hand- 
lung genauer  verfolgt.  Alle  diese  Auffassungen  aber  gestaltei 
sich  sehr  verschieden  nach  der  Grundlage  der  ganzen  gegebenes 
menschlichen  Bildung. 

Die  Special-Darstellung  der  gesammten  neuen  Lehren  wirf 
im  Allgemeinen  der  nationalen  Entwicklung  derselben  folg«  I  ^ 
Wir  werden  also,  nach  jener  Uebergangs-Periode  des  16.  Jah^li^ 
hunderts,  an  welcher  mehrere  Nationen  Antheil  nehmen,  aientl^ 
die  englischen,  dann  die  französischen  Theorien  verfolgen,  daail(^ 
in.  der  historischen  Folge  derselben  ihr  innerer  ZusammenbaiffbJ 
und  Geist,  worauf  die  früheren  niederländischen  und  deoi 
Systeme  keinen   wesentlichen  Einfluss   ausgeübt    haben,    d 


Gl 

flischnob'cher  hervortrete.    Ein  zweiter  Band  wUrde  später  lianii 
äe  letzteren  umfassen. 


8)  l^wlrkiuis  der  neueren  Plillosopble 

auf  das  lieben« 

i         Mit  Hülfe  der  griechischen  Philosophie  hat  bekanntlich  die 
I  christliche  Theologie  ihre  Glaubenslehre  zuerst  ausgebildet,  spSter 
r  ffstematisch  zu  begründen  gesucht;  die  heidnische  philosophische 
'  Dienerin,  obgleich  von  nicht  christlichen  Gedanken  durchdrangen, 
fnd  viele  Gnade  vor  ihr,  so  lange  die  absolute  Unterwürfigkeit 
'  Amerte.     Seitdem    aber  die  Dienerin  unter  der  Herrschaft  des 
christlichen  Geistes  frei  wurde,  selbstöndig  ihre  Wege  verfolgte, 
nd  jener  die  Alleinherrschaft  über  die  Geister  entzog,  seit  dieser 
Zeit  ist  Ihr  von  jener,   d.  h.  von  den  Anhängern   der  Theologie 
des  Hittelalters  ihre  Selbständigkeit  als  Abfall  von  Gott  und  der 
j  gAttlichen  Ordnung   vorgeworfen  worden.      Zu  den   kirchlichen 
Anhängern  der  Hierarchie  und  Theokratie  gesellten  sich  in  neuester 
Zeit  auch   specifisch- christliche  Philosophen    und   erhoben,    wo 
Bögfa'ch  noch  stärkere   Anklagen:    sie   lauten   auf  Lösung  aller 
religiös-sittlichen  Bande  und  auf  politischen  Hochverrath  und  zwar 
■Mt  nur  einzelner  Systeme  sondern  der  ganzen  neueren  Philo- 
lefbie.     Hugo  Grotius  und  Kant  nicht  minder  als  Rousseau  und 
.Rchto'  müssen  es  auf  sich  nehmen,  mit  Anderen  die  Lehren  her- 
vorgebracht zu  haben,  deren  buchstäbliche  Ausführung  die  Revo- 
latienvon  1789  und  18-18  sei.    (Stahls  Vonvort  zu  seiner  neuen 
Ättbge  der  Rechtsphilosophie). 

Dieselben  Lehren  also,  welche  seit  drei  Jahrhunderten  in 
1  iortschreitender  Entwicklung,  wie  dies  die  vorhergebende  Skizze 
:  roriäufig  nachgewiesen  hat ,  die  sociale  Ordnung,  das  Sittengesetz 
[  in  Rechts  und  der  Tugend,  das  Gesetz  der  Freiheit  unter  Herr- 
;  Schaft  der  Ordnung  festzustellen  suchten,  dieselben  Lehren  sollen 
im  wirklichen  Leben  zur  Auflösung  aller  wahrhaft  sittlichen 
-Ordnung  führen!  Unmöglich  ist  eine  solche  Folge  aus  einem 
lachen  Grunde  abzuleiten ;  wir  müssen  nothwendig  entweder  die 
Ike  oder  den  anderen  aufgeben.  Gegen  den  Grund  aber,  d.  h. 
figen    die  Wahrheit  der  bezeichneten    ethischen  Richtung   der 
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Beneroi  Philosophie,  möchte  schwerlich  etwas  einzuwendes 
wenn  nicht  etwa  dies,   dass  wir  in  der  Andeutung  ihrer  i 
schafliich-ethischcn  Tendenz  nicht  näher  auf  ihr  Verhttllniss 
Christenthum  eingegangen  sind.  Stahl  beschuldigt  sie,  die  LäugDUiy 
(fes  lebendigen  Gottes  zu  ihrem  Kern  zu  haben.    Wir  hfitten  de»- 
nach   die  universell-revolutionäre  Wirkung   ihrer  Lehren  hierii, 
oder  in   der  Unchristlichkeit  derselben  zu  suchen,  diesp  Seite 
«Iso  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Geschichtlich  betrachtet  stellt  sich  das  VerhSltoiss  der  «epn 
Lehren  zur  Theologie  in  folgender  Weise  dar.  Im  16.  Jahrhnadiit 
und  theiiweise  auch  im  17.  ist  noch  gar  keine  oder  nnr  eiw 
geringe  philosophische  Opposition  gegen  die  kirchliche  Tbeologii 
vorhanden.  Um  die  Mitte  des  letzteren  beginnt  albnUig  die  seUih 
«ländige  Stellung  der  naturgesetzlichen  Lehren,  wobei  jedoch  dir 
wesentliche  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  Lebren  Av 
Evangeliums  ausdrücklich  festgehalten  wird  (nicht  nur  von  flifl 
Grotius  und  den  Deutschen,  sondern  auch  von  MiUon^  HoHwi 
V.  A.)-  Sowohl  die  speculativen  Systeme,  welche  sieh  auf  mit 
rationale  Erkenntniss  Gottes  stützen,  als  die  empiristischea,  weldN 
die  sittlichen  Neigungen  auf  göttliche  Schöpfung  zurOckfÜhrMV 
Idiren  durchgängig,  mit  Ausnahme  einiger  französischer  Avf- 
klärnngs-Hänner  des  18.  Jahrhunderts,  dass  die  Entwicklmf 
wahrer  Tugend  im  engsten  Zusammenhange  mit  wahrer  Religiosilll 
stehe.  Auch  die  Systeme  der  neueren  deutschen  Philosophie  I 
wollen  zwar  das  Sittengesetz  der  Vernunft  als  ein  selbitlndigea,  1 
von  jeder  Autorität  unabhängiges  begründet  wissen,  aber  sil| 
streben  darum  nicht  weniger  das  religiös -sittliche  Prineip  dtfl 
Christenthums  in  die  Sittenlehre  aufzunehmen,  was  beidemlelstcil 
dieser  Systeme,  dem  von  Schleiermacher,  am  entschiedenst«  1 
hervortritt.  I  i 

Allein  diese  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Rechts  <- ■'Ic 
Sittengesetzes  von  Gottes  Willkür  und  Autorität,  wie  sie  illi 
Hugo  Grotius  beginnt,  schliesst  sie  nicht  von  selbst  eine  Läognaflii 
des  lebendigen  Gottes  in  sich?  Offenbar  war  diese  Unabhängigkeül^li 
Erklärung  nicht  darauf  gerichlejt,  das  sittliche  Gesetz  von  4tw\ 
göttlichen  Ordnung  zu  trennen ,  oder  gar  ihr  entgegensuslelhMl  k 
es  fiel  Hugo  Grotius,  Leibnitz,  Kant  u.  A.  nicht  ein,  zu  ifiiigMlIk 
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4bs9  daiselbe  in  Gott  seinen  Ursprungs,  sein  Princip  hat.  Allein 
da  es  vermöge  der  göiUichen  Schöpfung  ond  Ordnung  der  mensdth- 
licben  Natur  als  ihr  Wesen  einwohne,  da  es  Grundbedingung  der 
Sienschlichen  socialen  Existenz  sei,  so  müsse  es  in  dieser  AUge- 
neinheit  und  Nothwendigkeit  von  Allen  unmitielbar  anericamit 
werden  und  bedürfe  nicht,  wie  viele  andere  Gesetze,  der  Auto- 
lilät  der  göttlichen  Offenbarung«  Wenn,  nach  der  früheren  Auf- 
S§smmg,  alle  Gesetze  nur  darum  gelten,  weil  sie  göttliche  Gebote, 
Aorch  Gottes  Willen  festgestellte  sind,  so  hat  dieses  der  mensch- 
KdieD  Natur  einwohnende  den  Grund  seiner  Geltung  in  sich  selbst, 
oder  in  der  menschlichen  Natur  und  Vernunft;  es  ist  daher 
gelbständig  und  kann  durch  keinerlei  Willkür  umgestossen  werden; 
es  ist  in  dieser  bestimmten  abgeschlossenen  Sphäre  als  absolut 
äOgemein  und  nothwendig  aufzufassen  ganz  in  demselben  Sinne, 
wie  jede  allgemeine  und  nothwendige  Wahrheit ,  welchen  Inhalt 
rie  nach  haben  möge^  durch  nichts,  selbst  durch  die  Allmacht 
Gkittefl  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Es  versteht  sich  dies  im 
Chvnde  von  selbst;  es  ist  ja  ein  durchaus  kindischer  Gedanke 
MUEonehmen , '  dass  vermöge  der  göttlichen-  Allmacht  iiuch  woU 
2X2  =  5  sein  könne,  oder  dass  irgend  etwas,  was  als  wirklich 
mnd  wahr  im  natürlichen  und  vernünftigen  Zusammenbange  der 
Welt  allgemein  und  nothwendig  erkannt  worden  ist ,  durcli  ver« 
meintliebe  göttliche  oder  Offenbarungs- Wahrheiten  aufgehoben 
werden  könne,  was  überhaupt  vorstellbar  wäre  nur  verwöge 
jener  absurden  scholastischen  Voraussetzung,  dass  es  infieziehuimf 
aaf  denselben  Gegenstand  zweierlei  Wahrheiten  geben  könne,  — 
«ine  Voraussetzung,  die  das  erste  Denkgesetz  aufhebt.,  also  alles 
Denken  zerstört*  Ein  Wissen,  ein  Gesetz,  welches  durch  gött«r 
Mche  Willkür  aufgehoben  werden  könnte,  würde  bei  näherer 
Brwägnng  sich  als  ein  unwahres  ergeben.  Wenn  die  spedfiaeh-*' 
riiHstliGben  Philosophen  sich  die  Aufgabe  stellen ,  ein  Wissen 
ückier  Art  :hervorzubringen,  so  lösen  sie  diese  am  vollständigsten, 
Mem  sie  einen  möglichst  verworrenen  Dogmatismus  aufstellen^ 
in  welchem  nichts  Allgemeines  und  Nothwendiges  feststeht,  — 
poiin  sie  auch  bereits  eine  grosse  Meisterschaft  bewährt  haberu 
tes  diesem  Grande  ^  iVeil  sie  sich  von  selbst  versteht,  ist  es 
Miüti^,  diese  Unabhängigkeit  für  malhemätische  oder  »iiatunw4SSDiir 
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flchaflliche  Wahrheiten  in  Anspruch  zu  nehmen ;  gäns  anders  rer- 
4i8U  es  sich  mit  praktischen  sittlichen  Wahrheiten  oder  Gesetzen, 
welche  die  theologisch-scholastische  Sophistik  oder  Casuistik  unter 
irgend  einem  Verwände  zu  umgehen  sucht  und  gegen  dieie 
,  wurde  sie  auch  von  jenen  Denkern  wirklich  aufgestellt.  Wer  nm 
aber  die  behauptete  Unabhängigkeit  der  Wahrheit  oder  Erkenntniif 
eines  Gegenstandes  auf  das  Sein,  die  Existenz  dieses  Gegenstandei 
überträgt ,  der  begeht  eine  offenbare  iogische  Yerwechsduigl 
Liegt  in  jener  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Wissens  oder 
sittlichen  Gesetzes  der  Pantheismus,  so  muss  freih'ch  zugegebei 
werden,  dass  alle  neuern  Philosophen,  Hugo  Grotius  und  Leibnili 
an  der  Spitze,  Pantheisten  sind. 

Aber,   wird  man  uns   entgegnen,   für  den  Pantheismus  der 
neueren  Philosophie  lassen  sich  noch  ganz  andere  Gründe  anführeai 
Es   würde  uns   viel  zu  weit  führen,  auf  diese  Controverse  ■ 
Rücksicht  auf  einzelne  Systeme  einzugehen;  es  genüge  uns,  hier 
die  unklare  Auffassung   und  Missverständnisse  der   Gegner  del 
Philosophie  im  Allgemeinen  kurz  zu  berühren.     Nichts  kaim  ga^ 
wisser  sein,  als  die^Thatsache,  dass  die  neuere  Philosophie^ nicht 
auf  die  Lfiugnung  des  lebendigen  Gottes   ausgegangen   ist  und 
nicht  diese  zum  Kern  hat.     Ihre  charakteristische  Tendenz  W0^ 
keine  andere,  als  die,  welche  alle  wahre  speculative  PhilosopUy 
stets  gehabt  hat,  im  Begriffe  Gottes  das  Moment  der  Unendiichkefl 
geltend  zu  machen  gegen  beschränkte  unspcculative  Vorstdioiigeii 
welche  das  göttliche  Wesen  in  das  Gebiet  des  Endlichen  hinabr 
ziehen.     Indem  nämlich  die  neuere  Philosophie  zu  einem  a«i{«N 
senderen  Begriff  der  Welt  gelangte ,  wurde  sie  getrieben,  einci» 
seits  von  diesem  den  Begriff  der  Gottheit  bestimmter  zu   antei^ 
scheiden,  als  dies  früher  geschehen  war,  andrerseits  «bar  aMi 
den  Begriff  der  Welt  als  einer  in  ihrer  Existenz  gesetzmfissigäl 
Natur-  und  Vernunft-Ordnung  zu  reinigen  von  unklaren  Uieeda» 
giscben  Vorstellungen,  nach  welchen  dieselbe  willkürlich  von  €Mt 
aufgehoben    oder    durchbrochen    werden    könnte.      Die    erslM 
Tendenz  hat  einige  Systeme  dazu  geführt,  den  Begriff  der  Penii 
als  eines  endlichen  Wesens  für  unanwendbar  auf  Gott  anzuseilM(; 
aber  das  Endziel  ihrer  Gedanken  war  darum  nicht   weniger  A 
wahrhafte  göttliche  Einheit  über  der  Welt;    sie  läugneten  mf; 
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m^  m         ^ ^-  I     ■■!■■■  I— ^M^ 

einen  in  endlicher  Weise  lebendigen  und  wirkenden  Gott    Die 

letztere  Tendenz  führte  mehrere   Systeme  entweder  zu  einem 

nturalistischcn  Determinismas  oder  zu  einem  rationalen  logischen 

Begriffs-^ ormalismus  in  der  Auffassung  der  Welt,  allein  sie  gaben 

ihuram  die  nach  dem  Guten  und  Göttlichen  strebende  sittliche 

Freiheit  des  Menschen  nicht  auf.     Dass  nun  diese  wesentliche 

ipecolative  Tendenz  der  neueren  Philosophie,  dass  das  Begreifen- 

wollen   der  Welt  und  Gottes   dem  Wesen  der  wahren  Religion 

oder  des  Cbristenthums  widerspreche,  hat  unseres  Wissens  noch 

kern  namhafter  Tbeolog  behauptet;  diese  Tendenz  ist  ihrer  Natur  nach 

wedor  christlich  noch  unchristlich,  nimmt  vielmehr  eine  Stellung 

leben  dem  Christenthum  ein.    Der  eigentliche  Boden  des  Streites 

iwischen  der   neueren  Philosophie   und  ihren  Gegnern  ist  also 

keineswegs  der  Gegensatz  zwischen  Philosophie  und  Christenihum, 

sondern  zwischen  philosophischen  und  unphilosophischen  Lebren; 

der  eigentliche  Streitpunkt  ist  nicht  die  ^^^^  Gottes,  sondern  der 

legriiT  der  Welt,  welcher  von   den  Gegnern  so  unklar  aufge- 

iMst  wird. 

Wenn  demnach  der  Vorwurf  der  Unchristlichkeit  gegen  die 

ftenere  Philosophie  auf  dem  allgemeinen  speculativcn  Gebiete  gar 

keinen  Gegenstand  findet,  so  müssen  wir  di^n  und  hiermit  auch 

dis  von  den  Gegnern  behauptete  allgemeine  Zerstörungsprincip 

der  neuen  Lehren  in  der  practischen  Tendenz  derselben  suchen; 

II  kann  offenbar  nur  in  demjenigen  liegen ,  was  auf  dem  sitt- 

Schen  Gebiete  den  Differenzpunkt  der  alten  theologischen  und  der 

MMi  (hilosophischen  Lehre  ausmacht.  Dieser  aber  ist  darin  ent^ 

kittea,  dass  jene   nur  das  Princip  des  göttlichen  Gebots,  der 

»akren  Gottesfurcht  als  sittliche  Regel  gelten  lässt,  die  neue  Zeit 

d^egen  neben  and   mit  dem  religiösen  Principe  andere  relativ 

MBMltodige  Nalur-  und  Vernunft-Gesetze  des  sittlichen  Lebens 

Wifcflnnt.    Die  practische  Regel  der  letzteren  ist,  nach  dem  be-* 

hwitni  Ausspruche  Schleiermacbers :    Alles   mit  Religion    aus 

iJMfchen  Prindpien,  Nichts  aus  Religion  allein;   die  Regel  der 

iksi  Zeil  ist:  Alles  aus  Religion,  Nichts  aus  Menschenliebe  oder 

kgmi  einem  anderen  sittlichen  Principe.    Der  Grund  der  sittlichen 

IMerbniss  der  neueren  Zeit  mttsste  also  in  der  Anerkennung 
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und  Beobachtung  relativ  selbstfindiger  sittlicher  Priacipiett  oder 
jener  Natur-  und  Yernunfl-Gesetze  liegen. 

Es  fragt  sich ,  giebl  es  eine  feste  objective  Basis  der  Ba- 
Irachtung,  um  über  die  Haltbarkeit  dieser  Principien  ein  unparlbd^ 
liches  sicheres  Urtheil  zu  Tällen  ?  Eine  solche  kann ,  unseres  Bp* 
achtens^  nur  in  der  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  und  im  . 
menschlichen  Lebens  gefunden  werden.    Wie  vieles  auch  in  dies« 
dem  Streite  ausgesetzt  sein  mag,  so  finden  wir  doch  hi^  eiMt 
festen  Boden   von  Wahrheiten,    welchen  jede   der  streiloniw j 
Partheien,  in  so  fern  es  ihr  mit  der  Wahrheit  Ernst  ist, 
kennen  muss.    Wollten  die  Anhänger  der  alten  Lehre  auf  diesem 
Boden  sich  stellen  und  ihre  Gegner  überzeugen ,  so  müssten 
nachweisen,  zuerst,  dass  das  Princip  der  Gottesfurcht  einzig 
allein  fähig  ist,  das  sittliche  Leben  der  Menschen  zu  regeln 
zu  beherrschen,  und  dass  es  als  solches  eine  vollständige 9  vi 
kommen  genügende  Richtschnur  der  sittlichen  Handlungen  bi 
dann  aber,  dass  die  von   der   neueren  Philosophie  aufgesi 
relativ  selbständigen  Principien  das  der  Gottesfurcht  aufheben 
wesentlich  beschränken.    Weder  der  eine  noch  der  andere  Bewi 
ist  von  den  Gegnern  der  Philosophie  geführt  worden;  es 
auch  in  der  Natur  d^r  Sache,  dass  dies  niemals  geschehen 
Was  den  ersten  Punkt  betriill,   so  wird  Jeder,  der  das 
der  Religion  als  das  höchste  anerkennt  und  zugleidi  über 
Motive  seiner  Handlungen  Rechenschaft  sich  abzulegen  Bdtif  i 
gestehen  müssen ,   dass   es  nicht  die  Gottesfurcht  allein  isl  und 
sein  kann,  welche  seine  Handlungen  in  den  verschiedenen  I^ebcMnj. 
Verhältnissen  in  angemessener  Weise  leitet,  dass  er  vielmehr  lailtt] 
oft  zu  einem  von  der  Gottesfurcht  als  solcher  unabhängigen  sillt| 
h'chen  Gefühle  und  Nachdenken  seine  Zuflucht  nehmen  moas, 
das  zu  erkennen,  was  die  Pflicht  fordert,  weil  die  in  dieser  Ri 
sieht  unbestimmten  religiösen  Anregungen  hierzu  m'cht  hin 
Ans  diesem  relativ  selbständigen  Gefühle  und  Nachdenken 
bei  allen  gebildeten  Individuen  und  Völkern  zu  allen  Zeiten  fgtA 
wisse  Grundsätze  der  Lebensweisheit  oder  sittliche  Regdn  haM 
vorgegangen,  welche  da,  wo  der  philosophische  Geist  erwi^ 
war,  zu  einer  philosophischen  Sittenlehre  fortgebildet  wurden.  1 
also  das    Bedürfniss  selbständiger   sittlicher  Reflexion    für  dH| 


I 


()7 


seltMstdndige  siUltehe  Entwicklang  ein  unabweisbares,  und  sind  die 
fflttlichcn  Natur-  und  Vernunft-Gesetze  der   neueren  Philosophie 
IBS  derselben  Nothwendigkeit  entstanden,  so  fragt  sich:  wie  ist 
ei  denkbar,   dass  das,  was  aus  einem  allgemein  gefühlten  sitt- 
lichen Bedürfnisse,  was  aus  sittlicher  Nothwendigkeit  hervorgeht, 
mn  sittlichen  Verderben  führe?   Ferner  ergiebt  sich  aus  dieser 
Betrachtung  von  selbst,    dass  die  in  diesem  Sinne  aufgestellten 
nhtiv  selbständigen  Natur-  und  VernunfWGesetze  dasPrincip  der 
(SMtesfurcht  nicht  aufheben,   weil  dieses  eine  ganz  verschiedene 
8^ire  bildet,  dass  dieselben  auch  die  Alleinherrschaft  der  Gottes« 
finrcbl  nicht  begränzen  und  beschränken,  weil  eine  solche  in  der 
Ibat  ihrer  Natur  nach  unmöglich  statt  finden  kann,  dass  dieselben 
vielmehr  das  religiöse  Princip  unterstützen  und  ergänzen,  wo  es 
t  ausreicht    Da  also  der  angedeutete  Beweis  von  den  Gegnern 
der  Philosophie  nicht  geführt  werden  kann,  so  wollen  wir  unserer- 
nachweisen ,  dass  die  Herrschaft  des  religiösen  Princips,  wie 
ä$  von  ihnen  gefordert  wird,  der  Erfahrung  und  Geschichte  nichl 
fAinder   als   den   Entwicklungsgesetzen    der   menschlichen   Natur 
[vidersprichl  und  dass  daher  die  Einwirkung  der  neueren  Philo- 
ie  auf  das  Leben  keine  verderbliche  gewesen  sein  kann;  wir 
mBen  die  Wirkungen  des  alten  theologischen   und  des   neuen 
iphischen  Princips  auf  das  sittliche  Leben,  wie  sie  der  Natur 
4er  Sache  gemäss  und  auch  nach  der  Erfahrung  und  Geschichte 
ikh  darstellen ,  unpartheiisch  betrachten. 

Was  zunächst  den  Einfluss  des  Wissens  und  der  Philosophie 
MertiU|t  auf  das  Leben  betrifft ,  so  hört  man  nicht  selten  die  Be- 
kmftangs  alle  Philosophie  sei  und  bleibe  doch  immer  Reflexion, 
ieü  ab«  habe  nichts  Productives,  Thatkräfliges,  wie  die  Religion, 
iwaöge  also  auch  nichl,  dem  Leben  der  Menschen  einen  sitt- 
Ufi  Bali  darzubieten.  Gegen  diese  Behauptung  ist  nicht  viel 
iHnwenden,  so  lange  man  nur  die  unmittelbaren  empirisch 
Mttuweisenden  Wirkungen  der  Religion  und  des  Wissens  ins 
ätge  fuaU  Es  ist  wahr ,  der  Gedanke  oder  das  Wissen  trägt 
unmittelbar  in  sich  die  Begeisterung  und  die  Gesinnung, 
zu  sittlicher  That  treibt  und  kräftigt,  allein  es  ist  unstatt- 
m,  hiernach  allein  die  Bedeutung  des  Wissens  zu  beurtheilen, 
die  Wirkongen  des  Wissens  sind  rein  innerliche,  mittelbare, 
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langsame  and  deashalb  der  unmittelbaren  Wahrnehmang  enlgeiiciBde^ 
aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  unermessUche  ^  weil  sie  forl^ 
dauern,  allmälig  die  Gefühle  und  Neigungen  des  Menschen  Ter» 
ändern  und  die  ganze  Constitution  des  Bewusstseins  bestimnMi. 
Wenn  auch  die  Lehre  des  Socrates   nicht  festgehalten   werdfli 
kann,  dass  die  Menschen  das  Gute  thun  in  dem  Maasse,  io  weldioi 
sie  es  ericennen  und  schlecht  handehi,  je  nachdem  sie  es  faifflh 
auffassen ^  so  bleibt  hierin  doch  das  wahr,  dass  Niemand  gegü 
seine  firkenntniss  des  Besseren  fortd-iuernd  zu  handeln  im  Slaadi- 
ist,  dass  folglich  diese  £rkenntniss  den  Geist  vom  Schlechten  ah^ 
wendet  und  zum  Guten  anregt     Entgegnet  man,   die  Inlelligcal 
rege  an  und  unterstütze  auch  schlechte  Bestrd>ungen^  mache 
weniger  guten  Naturen  selbstsüchtiger,  raffinirier,  wie  die  Bn| 
fahrung  dies  an  Männern  der  Wissenschaft  bestätige:  so 
wir  zu  beachten,  dass  das  Wissen,  welches  der  Selbstsucht 
unabhängig  ist  und  w«iig  unterstützt  wird  von  jenem  Erb 
des  Guten,  ferner  dass  die  Erfahrungen  von  einer  grösseren 
nttlichkeit  wissenschafllicher  Männer,  als  seltene  Ausnahmen 
der  Regel  vorkommen  und  dass  es  unstatthaft  ist,  aus  den  A\ 
nahmen  eine  Regel  zu  bilden,  welche  die  höhere  Regel  urnst^ 
könnte.    Zieht  man  indess  aus   diesen  und   ähnlichen  Thatstt 
den  Schluss,  das  Wissen  überhaupt  sei  als  indifferent  gegen 
imd  Schlechtes  anzusehen,   weil  es  durch  die  im  Subjecte  vi 
handene  Gesinnung  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  beslii 
werde  und  es  komme  Alles  auf  die  letztere  an,  so  entsteht 
Hauptfrage:  worin  liegen  die  wesentlichen  Bedingungen  der  sitt« 
liehen  Gesinnung?  Zwei  Annahmen  als  Beantwortung  dieser  Frag» 
haben  wir  zu  beseitigen,    weil  sie  jede  richtige  BeantwortuM 
derselben  abschneiden.    Die  erste  dieser  Annahmen  besteht  dari%ü 
dass  die  sittliche  Gesinnung  bloss  von  oben  eingegeben  werdsjjü 
nicht  Sache  des  freien  Willens  sei  —  eine  Annahme ,  welche  dW 
Zurechnungsfähigkeit    aufhebt,    denn    geschähe    es   nicht  durdw 
meinen  freien  Willen ,   dass  ich  mich  zu  Gott  hin  oder  von  '*  ^ 
ab  wende,  so  würde  meine  Frömmigkeit  oder  Gottlosigkeit 
meine  Schuld  sein.     Die  andere  Annahme  ist  die,   dass  wir 
Gewissen  einen  ursprünglichen,   unveränderlichen,  untrügUi 
genügenden  Maasstab  iUr  das  Sittliche  in  uns  tragen.    Ein  sol 
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Mcasstab  ist  i»  der  wisseMchafUichen  tintersuehung  4e8  Geistes 
tnd  auch  m  der  Erfahrung  des  wirküehen  Lebens  nieht  zo  finden. 
Welche  grosse  practische  Bedeutang  wir  auch  mit- fiechi*  dem 
Gewissen  beilegen,  in  so  fem  der  momentane  Impuls  zu  Hand* 
^  hmgen  von  ihn  ausgeht:  so  zeigt  es  sich  doch  bei  näherer  Prüfung 
:  der  Thatsachen  weder  untrüglich,  da  es  in  rohen  verderbten  6e- 
■üthero  nur  zu  oft  einen  höchst  geringen  schwankenden  Einfluss 
m&bt,  noch  als  ursprünglich  und  unveränderlich,  da  es  mit  der 
inrtschreitenden  sittlichen  Bildung  sich  entwickelt  Das  Gewissen 
hit  der  Ausdruck  der  in  uns  entwickelten  sittlichen  Gefühle  und 
yerstellungen,  folglich  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  inneren 
Bedingungen  der  sittlichen  Gesinnung.  Richten  wir  nun  auf  diese 
letzteren  unsere  Aufmerksamkeit,  so  müssen  wir  allerdings  die 
leügiosität  als  die  Grundbedingung  anerkennen.  Wer  nicht  als 
flied  einer  höheren  heiligen  Ordnung  der  Dinge  sich  Tühlt  oder 
eikenni,  der  kann  zwar  dessenungeachtet  ein  rechtschaiFener 
■ensch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sein,  aber  er  entbehrt  einer 
JMen  Grundlage  für  die  sittliche  Gesinnung;  er  findet  sich  nichl 

ben,  sirengere  sittliche  Pflichtgebote  anzuerkennen  und  wird 

'flbttigenfalls   die  Uebertretungen  der  geringen  Ansprüche  seines 

sÜÜioiien   Gefühls   piit   sophistischen    Gründen    zu   entschuldigen 

Indess   die  Anerkennung   einer  solchen  Weltordnung^ 

welche  ein  fortdauernder  Ernst  sittlicher  Gesinnung  nichl 
gelaclil  werden  kann,  ist  eben  so  sehr  durch  die  Erkenntniss 
jcier  Ordnung,  als  durch  .Religiosität  bedingt.  Wir  ziehen  nichl 
inZwelU,  was  von  den  segensreichen  sittlichen  Wirkungen  eines 
mrirnm  fiiaubens  gerühmt  wird.  Allein  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dns  da  solcher  Glaube,  wenn  er  den  Menschen  fortdauernd  be- 
•Wien  soll,'  ein  wohlgeartetes  Gemüth,  vereinigt  mit  einer  ge- 
Irimem  Stufe  der  religiösen  und  sittlichen  Erkenntniss  schon  vor- 
awelsl,  und  dass  er  in  dieser  vorausgesetzten  Reinheit,  Idealität 
w4  Macht  nur  zu  selten  in  den  Gemüthem  der  Menschen  wirklich 
flBslirt    Man  erwägt  gewöhnlich  nicht,   dass  er,  von  der  einen 

wenigstens,    eine  freie   menschliche   und  eben   deswegen 

n  adUche  beschränkte  Geistesthäligkeit  ist.    Da  er  von  Jedem  doch 

nach  der  Reinheit,  Fähigkeit,  Bildung  seiner  Natur  aufge- 

en  werden  kann,  so  ist  er  in  schwachen,  toben,  verderbten 
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Naturen  auch  nur  in  derselben  Weise  und  nur  momenUin  wirkno; 
er  erhebt  solche  Naturen  keineswegs  über  die  GebredieB  im 
irdischen  Welt,   sondern  wird  seinerseits  durch  die  herrscbendai 
Neigungen,  Gertible,  Gedanken  umgebildet  und  herabgezogeB  n 
unsittlichen  und  egoistischen  Geintithsstimmungen  und  bescfarflnUei 
Ansichten;  die  Idee  einer  heih'gen  sittlichen  Weltordnung  oderdei 
Gottesroichs  wird  verkehrt  zu  den  rohen  sinnlichen  Bildern  eiMT 
niedrig  und  beschränkt  vorgestellten  überirdischen  Welt    Sol  da 
religiöse  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  wirklich  seine  sittüchi 
Gesinnung  erheben,   so   muss   es   durch  Denken  nnd  Erkemei,    , 
besonders  durch  ethische  Ideen,  einen  idealen  Inhalt  erlangt  haboL  ^ 
Religiosität  und  Sittlichkeit   also   bedingen  einander  gegenaeüigi  '^ 
und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Religiosität  Tür  sich  srib^  J 
ständig  die  Sittlichkeit  erzeuge.    Die  letztere  schliesst  ein,  wflL^ 
mit  der  ersteren  bei  weitem  nicht  gegeben  ist,   die  selbstthitig^  j 
Richtung  aller  unserer  Kräfte  auf  die  sittlichen  Zwecke ,   also  t$ 
freie  Sdbstlbätigkeit  fortschreitender   Selbsterkenntniss,    SeHMl^ 
beherrschung,'  Menschenliebe.     Gewiss  treibt  die  wahre  G^ttflii« 
Jlbrcht  zu  sittlicher  Pflichterfüllung  an,  aber  sie  gewährt  uns  dai 
noch  nicht  eine  tiefe   umfassende  Erkenntniss   unserer  Pflichl 
und  auch  nicht  die  sittliche  Kraft,    dieselben  jm  Kampfe  mit  dtt 
Selbstsucht,   mit  natürlichen  und  weltlichen  Hemmungen  su 
füllen.     Das  religiöse   Gefühl   hält   nicht  Stand   im  Storme 
Leidenschaften;  es  schützt  uns  nicht  gegen  ihre  VerblendoBg  oai 
Sophistik.    Der  meiste  äussere  und  innere  Unfriede  in  der  WeU 
entsteht  dadurch ,   dßss  die  Menschen ,    wo  ihre  Interessen  näk 
Leidenschaften  ins  Spiel  kommen,    unbewusst  und  nnwillkürlicb 
gegen  Sittlichkeit  und  Rocht  handeln,  weil  sie,  trot^  ihrer  religidsai 
Gesinnung,  die  Selbstsucht,  das  Ungerechte  in  ihren  Restrebongei 
gar  nicht  aufzufassen  fähig   sind.     Ohne  Selbsterkenntnisa  vri 
Selbstbeherrschung  verfehlt  nicht  nur  das  reinste  Wollen  ineisteift 
die  Erreichung  seiner  Z\^ecke,  sondern  veWrrt  sich  auch  aof  g^ 
fährliche  Abwege.    In  welchem  Grade  selbst  der  christliche  Glaote 
und   Religionseifer   ohne   die   Stütze   ethischer  Ideen   imd  otaMI 
Leüung  der  Erkenntniss  der  furchtbarsten  Yerirrung  und  fanatt 
Ausartung  ausgesetzt  ist,  (!as  bestätigt  die  Kirphengeschichte  so  wlft 
die  Erfahrung  nur  m  sehr. 
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Man  wird  vielleicht  entig^egnen,  dass  auch  jene  die  neuere 
.PUloflophie  bekimpfende  Ansicht  nicht  beabsichtige,  die  Gottes- 
tecbt  von  Erkenhtniss  ond  Sittlichkeit  zu  trennen,  und  dass,  wenn 
§d  entere  nicht  diese  beiden  letzteren  erzeuge ,  Philosophie  und 
Moral  dies  noch  viel  weniger  vermöge.  Hierauf  ist  zu  antworten, 
(hss  es  nicht  genügt,  jene  höchsten  Mächte  des  geistigen  Lebens 
aidit  zn  trennen,  vielmehr  Alles  darauf  ankommt,  sie  zu  ver- 
«aigen  und  dass  dies  nicht  durch  eine  von  denselben  selbstfindig 
ToUbrachl  werden  kann.    Auch  der  philosophischen  Moral  muthen 
vir  nichts  Unmögliches  zu;  sie  vermag  eben  so  wenig  aus  unsitt- 
lidien  Menschen  sittliche  zu  bilden,  als  etwa  die  Logik  Denker 
IBS  beschränkten  Köpfen.    Wie  jede  andere  Wissenschaft,  welche 
äA  auf  menschliche  Thätigkeit  bezieht,  so  auch  vermag  die  Moral 
aichts,  als  die  schon  vorhandenen  sittlichen  KräHe  durch  Erkenntniss 
n  stärken  und  zu  leiten:  sie  kräftigt  die  sittliche  Gesinnung,  in- 
dem sie  den  Blick  des  Subjccts  über  sich  selbst  hinaus  zu  jener 
ktteren  sittlidien  in  Gott  ruhenden  Weltordnung  erhebt;  sie  leitet 
foae  Fähigkeit  zur  Ausführung  des  SiUlichen  dadurch,   dass  sie 
im  durch  die  allgemeine  Erkenntniss  der  menschlichen  Natur  den 
Weg  zur  Selbst  erkenntniss  eröffnet,    durch  die  Auffassung  der 
fiesdischaft,  der  sittlichen  Güter  ihn  näher   mit  den  sittlichen 
Zwecken  und  Mitteln  bekannt  macht.    Denn  wenn  unsere  Hand- 
Ingen  ihren  Zweck  erreichen  sollen,  so  müssen  sie  dem  Ganzen 
der  natürlichen  Bedingungen  und  der  socialen  Verhältnisse  ent- 
i|redien;  die  nöthige  Kenntniss  derselben  aber  verschaffen  wir 
tecb  Lebenserfahrung  sicherer  und  weniger  einseitig,  wenn 
die  Wissenschaft  auf  den  Standpunkt  eines  universellen  leiden- 
ichaflloien  Ueberblicks   aller   menschlichen  Verhältnisse  gestellt 
laL    Woher  nun  aber  die  Sittlichkeit,   welche  Erkenntniss  und 
'•  Idigiosität  auf  gleiche  Weis^  voraussetzen  müssen?  Diese  kann 
afienbar  nur  aus  dem  Leben  selbst,  also  für  das  Individuum  selbst 
■nr  tos  sittlicher  Erziehung  hervorgehen.     Damit  überhaupt  das 
Leben  der  einzelnen  Menschen  so  viel  als  möglich  ein  sittliches 
verde,   dazu  bedarf  es  neben  der  Religiosität  und  Erkenntniss 
der  Erziehung  zur    wahren    freien  Sittlichkeit  von  Seiten  der 
Imilie,'  der  Schule,  der  Kirche  und  einer  Fortsetzung  dieser 
Iniehung   durch    die    angemessenen    socialen    und    politischen 
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Ifistitutionen  und  endlich  der  energischen  Austtbong  der-GerechÜf» 
keit  und  Henschenliebe  derer,  die  eine  höhere  Bildung  and  Sldimf 
im  wirklichen  Leben  schon  erreicht  haben.  Nur  auf  der  Bob 
eines  wohleingerichieton  häusb'chen,  socialen,  polilischen  Lebew 
vermögen  jene  höheren  Principien  der  Reb'gion  und  der  Moral 
ihre  segensreiche  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Dies  Alles,  was  die  Natur  der  Sache  lehrt,  wird  betlüigl 
durch  die  Erfahrung  und  Geschichte.  Wäre  es  die  blosse  Gottai" 
furcht,  welche  ohne  selbständige  Erkenntniss  wahre  Sitllidduil 
aus  sich  entwickelte,  so  müssten  diejenigen  Individuen  and  Zeiten, 
welche  sich  am  ausschlicsslichsten  dem  Glauben  hingaben  ond  as 
wenigsten  von  Philosophie  etwas  wussten  oder  welche  sie  ver- 
achteten, auch  die  sittlichsten  gewesen  sein,  Dem  widerq>ridil 
aber  die  Erfahrung  und  die  Geschichte,  Die  Erfahrung  seigl,  dm 
die  sogenannten  spccifisch^Frommen  nicht  durchgängig  die  saveiw 
lässigsten  sind,  wo  es  auf  werkthötige  Tugend,  Uneigennttixigkeily 
wahre  Menschenliebe  ankommt.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  as 
ßnde  des  Mittelalters  und  .im  Anfange  der  neueren  Zeit,  wo  neae 
philosophische  Lehren  die  Gemülhcr  noch  nicht  verderbl  habea 
konnten,  und  gerade  mitten  im  stärksten  Religionseifer  (z.  B,  der 
Puritaner}  Sitte  und  Recht  am  wenigsten  heilig  gehalten  wordea 
sind,  vielmehr  die  Rohheit  und  Entartung  bis  zur  Stumpfheil  gegeo 
alle  sittliche  Gefühle  und  Ideen  gestiegen  war. 

Hier  aber  tritt  uns  eine  weit  verbreitete  Ansicht  entgegen^ 
weist  uns  hin  auf  die  Erfahrungen  der  fortschreitenden  raffinirtea 
Unsittlicbkeit  in  der  Gegenwart,  im  Vergleiche  mit  der  guten  alten 
Zeit,  in  welcher  die  Religion  noch  mehr  Einfluss  hatte  und  deducirt 
hieraus  die  Verderblichkeit  der  Philosophie.  Die  Richtigkeit  dieser 
Deduction  indess  würde  selbst  dann  noch  sehr  ppoblematiack 
bleiben ,  wenn  wir  die  grössere  Schlechtigkeit  der  gegenwttrtigea 
Zeit  zugeben  wollten.  Mögen  auch  die  philosophischen  Lehrei 
jene  alte  Form  der  Gottesfurcht  verdrängt  haben,  so  waren  sii 
doch  in  Deutschland  wenigstens  niemals  gegen  die  Religion  übe^ 
haupt  gerichtet.  Die  Philosophie  ist  aber  eben  so  wenig  verani' 
wortlich  für  alle  Thorheiten  und  irreligiöse  Bestrebungen,  die  sick 
an  sie  angelehnt  haben,  als  die  Religion  es  ist  flir  die  Frefdi 
die  in  ihrem  Namen  verübt  wi|n)ei|.     Mag  es  sein,  dass  obfff 
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iächliche  Studien  der  Philosophie  Einzelne  von  der  Religion  — 

gewöhnh'ch  nur  zeitweise  —  entfernen,   so   dringt  der  hieraus 

entstandene  Unglaabe  nicht  tief  in   das  Volk  ein.     Einen  sehr 

grossen  Einfluss  dagegen  üben  die  Bestrebungen  derjenigen  aus, 

welche  den  Buchstaben  und  die  Form  der  Religions-Bekenntnisse 

früherer  Zeiten  als  ausschliessliche  Norm  des  Glaubens  und  Lebens 

I     aufdringen   und  hierdurch  so  Viele  von   der  wahren  Auffassung 

I     «nd  Aufnahme  des  Christenthums  zurückstossen  und  dem  Unglauben 

I    entgegenftthren. 

B  Indess  auch  die  Voraussetzungen ,  von  denen  jene  Deduction 

i    losgeht,   beruhen  nicht  auf  einer  Prüfung  der  Thatsachen.    Die 

I    Ansicht  über  die  zunehmende  Schlechtigkeit  der  Menschen  hat  zu 

p  Allen  Zeiten  existirt  und   beruht  auf  einer  unmerklich  lierbeige- 

I  fährten  Täuschung  des   auffassenden  Subjects,   deren  Ursachen 

■  bereits  Machiavelii  aufdeckte  (Disc.  II.  Einl.).     Diese  Täuschung 
^  liegt  zunächst  darin,  dass  wir  dieselben  Handlungen  und  Ereignisse 

■  in  der  Jugend  mit  lebensfrohen  Neigungen,  Gefühlen,  Ansichten 
I  ond  mit  beschränkten  Erfahrungen  des  Schlechten  weit  günstiger 

m  beurtbeilen,  als  im  späteren  Lebensalter,  nachdem  wir  mit  reiferem 
K  Urtheile '  und  Erfahrung  die  Bösartigkeit  der  Menschen  begreifen 
lg  gelernt  haben  und  unzufriedener  mit  der  Welt  geworden  sind, 
st  Ferner  führt  uns  die  Geschichte  die  schlechten  Handlungen  früherer 
Zeiten  nicht  so  vollständig  vor  und  wir  selbst  fassen  das  Böse 
f    derselben  nicht  so  lebendig  auf,  wie  das  der  Gegenwart,  welches 
uns  persönlich  berührt,  welches  wir  vollständig  kennen  zu  lernen 
Grelegenheit  hatten.     Dabei  kommt  in  Betracht,  dass  in  Bericht- 
ersfatlungen  über  die  Zustände  des  sittlichen  Lebens  Alles  vom 
sittlichen  Standpunkte  der  Berichterstatter  abhängt,  der  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  so  ausserordentlich  verschieden  ist  und  dass  in 
der  gepriesenen  guten  alten  Zeit  das  sittliche  Gefühl  und  Urtheil 
in  so  vielen  Beziehungen  sehr  roh  war,  dass  endlich  bei  den  da- 
wamligen  Zuständen  das  Meiste  und  Bedeutendste   nicht  öffentlich 
])ekannt  wurde,   während  in  unseren  Tagen  nichts  Böses  mehr 
der  überall  wachen  Aufmerksamkeit  entgeht.    Nehmen  wir  indess 
«och  an,  das  Böse  trete  in  unserer  Zeit  raffinirter  hervor,  so  ist 
SB  beachten,  dass  dieses  RafGnement,  diese  Ausbildung  des  Ver- 
standes und  Urtheils   auch  der  Ausübuhg  des  Guten  zu  statten 
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kommt;  ferner  ist  die  rohe  Schlechtigkeil  nicht  minder  WMJtllick 
und  verderblich  9  wie  die  raffinirte  ond  endlich  wttrde  ef  eich 
fragen,  ob  jene  Zeit  nicht,  so  weit  ihre  inlellecluellen  Fihigkeilen 
reichten,  in  ihrer  Weise  eben  so  rafBnirt  im  Schlechlea  wtf| 
wie  die  unsrige.  Es  ist  klar,  dass  diese. Frage  sehr  gchwierig 
zo  beantworten  ist  und  ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit-  nach  diesem  Gesichtspunkte  nichl  aosif^ 
führt  werden  kann.  Um  zu  einem  möglichst  sicheren  Gesamnl- 
urtheile  hierüber  zu  gelangen,  bleibt  kein  anderer  Weg  übrig,  ab 
der,  dass  wir  die  Thatsachen  der  Geschichte  des  poUtiiciiei, 
socialen  und  sittlichen  Lebens  in  ihrem  inneren  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  der  Lehren  und  Theorien  auffassen,  wie  difli 
im  Vorhergehenden  bereits  angedeutet  wurde  und  später  imJSin- 
zclnen  genauer  ausgeführt  werden  solL 

Von  diesem  universellen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  der 
sittliche  Fortschritt  der  neueren  Zeit  so  gross,  dass  selbst  voa  StäU 
das  Princip  der  Humanität  als  eigenthümliches  Princip  und  wahrer 
Vorzug  derselben  ausdrücklich  anerkannt  wird ;  dieses  Princip  sei 
der  früheren  Zeit,  selbst  der  Reformation  fremd  geblieben  und  ent 
in  der  neueren  Zeit  sei  die  Humanität  im  vollen  BegriCfe  zv 
energischen  Tugend,  zu  dem  die  ganze  Gesellschaft  beslimmendea 
Princip  geworden,  woraus  hervorgegangen  sei  die  Abschafibag 
der  Leibeigenschaft,  der  Tortur,  die  Toleranz  gegen  abweichende 
religiöse  Bekenntnisse,  die  Erhebung  der  niederen  Stände  zi 
gleicher  Bürgerehre,  die  vielen  philanthropistischen  Bestrebungen, 
das  Streben  der  verkümmerten  Masse  eine  befriedigende  Existens 
zu  gewähren.  Fragen  wir  nun  aber ,  auf  welches  von  den  beiden 
hier  einander  gegenüber  gestellten  Principien  der  älteren  und  der 
neueren  Zeit  die  theoretische  Aufstellung  und  practische  Durch- 1| 
fährung  der  humanen  Principien  zurückzuführen  sei,  so  wetedl^ 
uns  die  Geschichte  nicht  auf  die  Anhänger  des  Alten,  senden Ij^ 
auf  die  der  Philosophie  hin  *und  zwar  in  theoretischer  BeziehiHf  1^ 
vorzugsweise  auf  die  philosophischen  Lehren  der  Engländer  vd  |j| 
der  Franzosen,  in  welchen  so  viele  unserer  specifisch-christlictai  1^ 
und  idealistischen  Philosophen  nichts  als  Sensualismus  sehen  woH*  1;^ 
Richten  wir  daher  jetzt  auf  die  Vorurtheile  und  Vorwürfe  gm« 
diese  vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit. 
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Vor  diesen  neuen  Lehren,  sagt  man,  galten  Recht  und  Tugend 
an  und  für  sich  als  ein  Gesetz  Gottes  und  wurden  als  solches 
beilig  gehalten.  Sie  dagegen  führten  die  Tugend  überhaupt  nicht 
minder  als  die  Gerechtigkeit  und  das  Recht  auf  menschliche  Ver- 
nunft, Neigung,  Leidenschaft,  aufWillkülir,  Satzung,  Vertrag 
KortIck.  Indem  sie  auf  diese  Weise  das  Sittliche  aus  dem  Natür- 
lichen entstehen  lassen,  anderseits  dasselbe  in  seiner  Beziehung 
zur  Glückseligkeit  als  nützlich,  angenehm  betrachten,  gelangen 
sie  nicht  zu  einer  wahrhaft  sittlichen  Grundlage.  Ist  es  nicht  eine 
Herabwürdigung  der  Tugend,  dass  sie  dem  gemeinen  Nutzen 
dienen  soll?  Kein  Wunder  daher,  dass  diese  Lehren  das  Princip 
der  Autorität  des  göttlichen  Gesetzes  zerstörten  und  practisch  zum 
Unglauben  und  zur  Revolution  Tührten. 

Diese  Vorwürfe   gründen    sich  zunächst  und  grossentheils 
auf   falsche  Berichterstattungen.     So  bezeichnet   Stahl   als  das 
)    Charakteristische   der   englischen   Systeme ,    dass    sie    auf    dem 
i    practischen  Gebiete  die  sinnliche  Befriedigung  als  das  letzte  Ziel 
I    aDgeDomaien ,  dass  sie  auf  gleiche  Weise  den  sinnlichen  Eindruck 
I    als  Quelle  und  höchste  Regel  des  Erkennens   und  des  Handelns 
!   betrachtet  hätten  (Rechtsphilosophie   I.  S.  311).    Diese  Angabe 
I   bedarf  hier  keiner  besonderen  Widerlegung,  die  im  Vorhergehenden 
k   und  Nachfolgenden  gegeben  ist;  sie  trägt  indess  eine  gewisse 
f   Widerlegung  schon  in  sich.    Wie  könnten  auch  die  scharfsinnigen 
i    Denker  eines  schon  sehr  gebildeten  Volks  sich  zu  der  Absurdität 
verirrt  haben ,    den   sinnlichen  Eindruck  zur  höchsten  Regel  des 
Erkennens  und  Handelns  machen  zu  wollen  I    Hobbes  und  Hume 
betrachteten    freilich    den  sinnlichen    Eindruck  als  Quelle,  aber 
darum  nicht,  was  himmelweit  davon  verschieden  ist,   als  höchste 
Regel  des  Erkennens,  und  kein  einziges  englisches  Moralsystem 
hat  die  sinnliche  Befriedigung  zum  Mittelpunct  der  Ethik  gemacht. 
Wollte  man  entgegnen,  dass  in  der  Glückseligkeit,  welche  sie  als 
letztes  Ziel  der  Tugend   setzen,  doch   auch  eine  sinnliche  Be- 
friedigung liege,  so  müsste  man,  nach  dieser  Art  und  Weise,  den 
Sensualismus  eines  Systems  zu  beweisen,  die  christlich-theologischen 
Systeme  des  Mittelalters  und  die  idealistischen  bis  auf  Kant  noch 
Veit  mehr  als  sensualistische  betrachten.    Es  ist  wahr,   dass  die 
neaeren  Systeme,  je  weiter  wir  in  der  Zeit  zurückgehen,  um  so 
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weniger  die  Sitilichkeit  als  eiae  Thai  der  Freiheil  begreifei. 
Allein  das  Natürliche ,  worauf  sie  Tugend  und  Recht  curUckf&hrea, 
die  Vernunfi,  die  socialen  Neigungen,  die  Ternünftige  SeUwIliebe 
werden  doch  gedacht  als  bedingt  und  bestimmt  durch  freien  sitt- 
lichen Willen.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  neuen  Lehm 
keineswegs  den  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  vorgefunden  and 
eiwa  vcrschmälit  haben:  vielmehr  war  der  Begriff  der  Unfreihcl 
vorherrschend  in  der  theologisch-ethischen  Auffassung  des  Mittel- 
alters, z.  B.  in  der  Vorstellung  der  von  Gott  eingegossenen  theo- 
k)gischen  Tugenden  und  auch  bei  den  Reformatoren;  Dass  deiB- 
nach  die  empiristischen  Systeme  die  Ideen  der  sittlichen  Freihai 
nur  allmälig,  in  der  Wechselwirkung  mit  dem  Leben,  aufgefaat 
und  entwickelt  haben,  hierüber  kann  sie,  da  dies  in  der  Naiv 
der  Sache  liegt,  um  so  weniger  ein  besonderer  Vorwurf  Ireffei, 
weil  in  den  idealistischen  und  theologischen  Systemen  dieser  oad 
der  älteren  Zeit  der  Determinismus  und  Eudämonismus  noch  wei 
stärker  ausgebildet  ist.  Will  man  überhaupt  die  neuen  Lehr« 
gerecht  beurtheilen ,  so  darf  dies  nicht  geschehen  nach  enmi 
absoluten  Maasstabe ,  sondern  wir  müssen  streng  historisch  a 
Werke  gehen  und  rückwärts  blicken  auf  die  früheren  Zustiade 
des  Lebens  und  der  Lehren,  aus  welchen  die  neuen  entstandei. 
Aus  den  corrumpirten  politischen,  socialen,  kirchlicb-sitllkrhei 
Zuständen,  welche  die  neuen  Lehren  im  Anfang  der  neuen  Zeil 
und  in  Frankreich  noch  im  18.  Jahrhundert  vorfanden,  folglich  lucsht 
erst  erzeugten,  konnten  unmöglich  ohne  Weiteres  gesunde  und 
tiefe  sittliche  und  sociale  Lehren  hervorgehen.  Man  klage  also 
mit  der  Niedrigkeit  der  naturalistisch-socialen  Lehren  das  Lebei 
an,  welches  sie  hervorbrachte,  das  Leben  der  Völker  und  Staate^ 
welches  die  Kirche  mit  ihren  alten  Lehren  und  die  absolutei 
Monarchen  nach  jenem  göttlichen  Rechte  der  absoluten  Willkühr, 
mit  allen  Mitteln  der  Autorität,  der  Gewalt,  blutiger  Verfolgung«! 
und  Kriege  ganz  beherrscht  hatten.  |i 

Tadelt  man  die  Moral  der  Engländer  darum,  dass  sie  vor*  li 
zugsweise  das  sociale  Wohl  im  Auge  hatte,  weniger  die  sittlidie  m 
Vollkommenheit  des  Individuums  und  dass  sie  die  sittlichen  Zwecb^  %\ 
deren  Erfüllung  Jedermann  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  zu  niedn|  k  \ 
stellte,  80  komml  hjerbei  iHmächst  in  Betracht,  dass  diese  Tfaeorifli  1 1 
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in  Rücksicht  «af  die  hdberen  ewigen  Güter  and  Zwecke  des  In- 
dividuoms  die  Lehren  des  Christenlhums  fds  gültig  und  genügend 
anerkannten,  folglich  die  Ausbildung  der  Privatmoral ,    welche 
ohnedem  für  den   empiristischen  Standpunct  weniger  zugänglich 
war,  nicht  so  nöthig  fanden,  als  die  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
und   von   den  socialen  Tugenden   und  Pflichten.    Ferner  ist  die 
Ton  diesen  Systemen  ausgeführte  Betrachtungsweise  des  Sittlichen 
nach  den  Wirkungen  d^  Nützlichen^  Angenehmen,  des  Wohls  für 
Alle,  audi  in  sittlicher  Beziehung  nicht  verwerflich;  denn  das  Be» 
aireben  des  Individuums,  die  seiner  Handlung  entsprechende  Wir- 
kung des  Wohls,  des  Guten  zu  erreichen,  ist  ein  natürliches  und 
■othwendiges ,  gehört   der  natürlichen   vernünftigen    Selbstliebe, 
nichl  der  Selbstsucht  an;  es  wird  nur  dann  ein  selbstsüchtiges^ 
wenn  das  Subject  das  Wohl  oder  die  Lust  bles  für  sich  begehrt, 
anf  die  dgeae  Persönlichkeit  überhaupt  fixirt ,  oder  wenn  das 
Streben  nur  auf  die  Lust,  nicht  auf  Erreichung  der  sittlichen 
Zwecke  selbst  gerichtet  ist.    Was  den  Standpunct  dieser  Moral 
ttberkanpt  betrifil ,  so  ist  zq  beachten ,  dass  die  sittlichen  Zwecke 
und  Idaale  dem  sittlichen  Geiste  der  Zeit  gemäss  sich  wirklich  er- 
sengen,  ond  auch  demselben  angemessen  sein  müssen  und   nicht 
überspannt  werden  dürfen,  wenn  sie  den  Menschen  in  angemes-* 
aener  Weise  anregen  und  leiten  sollen.    Meint  man,  es  sei  doch 
iFOr  allen  Dingen  nöthig  und  förderlich,  die  sittliche  Aufgabe  sich 
aadglichst' hoch  zu  stellen,  so  ist  hiergegen  von   sehr  einsichts- 
ToUen  Beobachtern  des  menschlichen  Lebens,  Baco  und  Charron, 
bereits  bemerkt  worden,  dass  dies  keineswegs  dazu  fuhrt,  mehr 
wa  leisten,  weil  solche  Idealisten  zwar  zuerst  einen  angestrengten 
Anlaiif  nehmen,  um  ihr  hochgestelltes  Ziel  zu  erreichen,  sehr  bald 
aber  verzagt  und  lässig  werden,  wenn  sie  merken,  dass  sie  dem* 
eelben  wenig  oder  gar  nicht  sich  genähert  haben.    Daher  denn 
aMudi  auf  diesem  Gebiete  die  bekannten  Klagen  ,  dass  die  Lehren 
der  W^issenschaft ,  der  Schule  im  wirklichen  Leben  keine  An- 
"Wendung  fänden.  Dazu  kommt,  dass  mit  überspannten  idealistischen 
«der  religiösen  Ansichten  über  die  Vollkommenheit  und  Göttlich- 
keil der  menschlichen  Natur  so  leicht  ein  verderblicher  Hochmuth 
ahb  verknüpft ,  als  trage  man  das  Höchste  schon  in  sich ,  ver- 
^arblidi  besonders,  weil  er  jener  Selbsterkenntniss  entgegenwirkt, 
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ohne  welche  die  Selbstbeherrschong  und  hiermit  das  ganze  sitl- 
h'che  Leben  nicht  gedeihen  kann.  Wogegen  die  neuen  engllachea 
Lehren ,  indem  sie  die  Wirklichkeit  und  Wahrheit  des  Lebens  iof 
Auge  fassten  und  die  natürlichen  gewöhnlichen  Motive  der  Hand- 
lungen nachwiesen,  geeignet  waren,  die  Selbsterkenntniss  n 
fördern. 

Die  Vorwürfe  gegen  diese  Systeme  in  religiöser  Beziehmig 
beruhen  auf  einer  Unterstellung,  die  oben'  bereits  berührt  wordei 
ist,  als  hätten  diese  Sittlichkeit  und  Recht  von  der  Reb'gton  ge- 
trennt, indem  sie  dieselben  auf  eine  relativ  selbständige  natfirlidie 
und  sittliche  Grundlage  zurückführten.    Sie  lehren  vielmehr  durdn 
gängig  mit  Nachdruck,  dass  in  Gott,  der  die  Menschen  mit  Ver- 
nunft und  sittlichen  Trieben  ausrüstete,  das  Naturgesetz  und  hier- 
mit alle  Tugend  und  Gerechtigkeit,  alles  Recht  und  Gesetz  be^ 
gründet  sei.    Wenn  sie  Recht  und  Staat  zunächst  auf  menscbliobe 
Selbstthätigkeit )    Einwilligung  der  Individuen  und    einen   freien 
Vertrag  zwischen  denselben  zurückflihrten,  so  liegt  hierin  keines^ 
wegs  der  Gedanke ,  dass  der  Staat  und  seine  Gesetze  auf  Villlkttr 
der  Individuen  beruhen;   es  wurde  hierdurch  vielmehr  die  unab* 
weisbare  Wahrheit  und  Forderung  ausgedrückt,  dass  der  Staat 
nicht  bloss  durch  die  Willkür  und  Macht  der  Herrscher  and  für 
dieselbe  existirt,  dass  auch  die  Unter  thanen  als  vernünftige  Wesen 
an  demselben  Antheil  haben   und   als   solche  von  der  höchsten 
Staatsgewalt  behandelt  werden  sollen.    Sie  bekämpften  also  hier^ 
mit  nicht  ein  göttliches  Gesetz  oder  ein  höheres  göttliches  Recht/'^ 
sondern  nur  die  Willkür  und  blosse  Gewalt  des  Stärkeren.    Wfef^> 
haben  freilich  in  der  Gegenwart  allmälig  gelernt,  jenen  Gedanke» 
als  einen  sich  von  selbst  verstehenden  zu  betrachten,    aliein  dei' 
damals  aufgestellten  Ansichten  gegenüber,    welche  ein  absolotes 
göttliches  Recht  der  Willkür  für  die  Fürsten  in  Anspruch  nahmen,' 
folglich  die  Unterthanen  als  absolut  rechtlos  betrachteten,  war  dte 
Durchftihrung  jenes  Gedankens  keineswegs  überflüssig.    Dass  muf 
in  dieser  Durchrührmig   zu  weit  ging,   wurde  eben  durch  daf 
entgegengesetzte  Extrem  herorgerufen.    Das  freilich  ist  nicht 
läugnen,  dass  die  neuen  Lehren   jenes  Princip  der  absolut 
rechtigten   Willkür    der  höchsten   Staatsgewalt  unwiderbringHlIlP' 
zerstörten.    Es  widerspricht  aber  auch  allem  gesunden  Sinne,  M'^ 
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fordern,  der  Mensch,  welcher  in  den  Übrigen  irdisdien  Dingen 

seine  Vernunft  anzuwenden  gelernt  hat,    solle   eine  gegebene 

endliche  beschränkte  mangelhafte  Rechtsordnung  als  eine  unmittel- 

bar  von  Gott  hervorgebrachte  und  gebotene  aufnehmen  und  auf 

seine  Vernunft,  Selbstthätigkeit ,  Freiheit  in  diesem  Gebiete  ganz 

yerzichtcn.    Dass  der  menschliche  Geist  der  nächste  unmittelbare 

Urheber  aller  Gesetze  ist,  diese  also  zunächst  und  in  ihrer  End- 

lielikeit  betrachtet  Menschenwerk  sind,   wie  hätte  diese  Wahrheit 

den  denkenden  Geiste  verborgen  bleiben  können!  Auch  verlieren 

ttk/tkX  und  Gesetz  durch  diese  Einsicht  nichts  von  ihrer  Verbind- 

fichkeit,  denn  was  Jemand  als  ein  sittlich  nothwendiges  Gesetz 

seiner  freien  Selbstbestimmung  und  der  sitth'chen  Weltordnung 

erkennt,  das  hört  darum  nicht  auf,  für  ihn  ein  göttliches  Gebot 

and  eine  heilige  Pflicht  zu  sein.  —  Dass  übrigens  diese  Lehren 

vspriinglich   aus  Sensualismus   und   Atheismus   hervorgegangen 

seien,  diese  Annahme  gehört  zu  den  Vorurtheilen ,   welche  die 

Geschichte  der  neuen  Lehren,   selbst  in  Rücksicht  auf  die  von 

der  Volks-Souveränität,  unabweisbar  widerlegt.  Denn  diese  letztere 

gehört  ihrem  Ursprünge  nach  strenggläubigen  Katholiken  an  und 

wird  später  in  England  zuerst  von  dem  eben  so  kirchlichnreligiösen 

ab  streng-sittlichen  Dichter  Milton  aufgestellt,  während  zu  gleicher 

Zeit  Hobbäs,  der  Naturalist,  durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft 

das  al>solute  Recht  der  höchsten  Staatsgewalt  zu  begründen  sidi 

bemüht    In  ähnlicher  Weise  sehen  wir^uch  im  18.  Jahrhundert 

das  Widerstandsrecht  der  Unterthanen  gegen  die  Fürsten  auf  das 

irkste  hervorgehoben   von  Paley,   der  den  Willen  Gottes  als 

rittiiches  Princip  betrachtet,   während  Hume,  der  Skeptiker  und 

hturalist^es  möglichst  eingeschränkt  wissen  will. 

Was  überhaupt  den  Vorwurf  revolutionärer  Tendenzen  gegen 
diese  Lehren  betrifft,  so  wird  man  die  der  Engländer  und  Franzosen 
■ierscheiden  müssen.  Stahl  freilich  findet  das  Gift  der  Re*- 
lohilion  auch  scfcon  in  der  politischen  Theorie  Lockes.  Das 
wenigstens  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  dieses  Gift  nicht 
m  sehr  lebensgefiihrlich  gewesen  ist ,  denn  es  existirt  bereits 
Ibar  150  Jahre  im  Körper  und  Geiste  des  englischen  Staats,  ohne 
danaelben,  während  der  revolutionären  Stürme  im  übrigen 
Bvopa,   zur  Revolution  gebracht  zu  haben.     Und   doch  steckt 
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dieses  Gift  sehr  tief  darin » ,  deon  Locke's  Lehre  ist  im  Wesent* 
liehen  keine  andere^  als  die,  welche  nach  der  sogenaaiilen  cweäet 
englischen  Revolution,  die  Königie  Englands  mit  den  Whigy  n 
ihrem  politischen  Glaubensübekenntniss  machten,  welebe  apilar 
durchgängig  von  dem  denkenden.  Theile  der  englischen  Nalioi 
adoptirt  wurde,  worin  alle  ihre  politische  Theoretiker  im  Weseal* 
liehen  übereinstimmen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mii  eiiieHt 
grossen  Theile  der  französischen  Lehren,  welche  im  Kampfe  gegen, 
die  durchaus  heillosen  unsittlichen  Zustände  sich  in  abstnefr*, 
phantastischer  Weise  gestalteten.  Ist  nun  auch  zuzugeben,  dw 
die  Theorien  der  Freiheit  und  Gleichheit  vielfach  die  Köpfe  vem^ 
wirrt  und  erhitzt  haben,  so  ist  doch  höchst  oberflächlich  die  B^^ 
hauptUDg,  solche  Lehren  hätten  die  französische  Revolution  hi 
vorgebracht,  oder  dabei  einen  wesentlichen.  Antheil  gehabt 
mochten  wohl  das  Gefühl  vorhandener  Missverhältnisse  bis 
Leidenschaft  bei  Einzelnen  steigern,  aber  dergleichen  geringrdgi( 
Dinge  bewirken  keine  Revolution ;  eine  solche  kann  nur  entstel 
durch  sehr  grosse  factische  Missverhältnisse,  wenn  die  hi 
Staatsgewalt  durch  ihre  Regierung  dem  Geiste^  des  Volkes 
entfremdet  hat  und  kraftlos  geworden  ist  Die  revolotionfii 
Leidenschaften,  welche  der  contrat  social  in  Frankreich  geni 
haben  mag,  erlangten  erst  Bedeutung  und  Stärke,  nachdem 
Revolution  bereits  den  Thron  zertrümmert  und  eine  allgemeii 
Anarchie  hervorgebracht  hatte.  Behauptet  man  aber  mit  Sl 
die  ganze  neuere  Zeit,  sowohl  das  Leben  und  die  Institutiom 
die  sie  hervorbrachte  als  ihre  ganze  Philosophie,  sei  revolutioi 
in  so  fern  sie  nicht  jenes  Princip  der  absoluten  Autorität 
göttlichen  Ordnung  wie  es  im  Mittelalter  bestand  und  in 
Rechtsphilosophie  von  Stahl  gelehrt  wird,  anerkennt:  so 
behauptet  werden,  dass  nichts  revolutionärer  sein  kann,  ab 
solche  Lehre,  welche  das  Recht  der  geschichtlichen  Entwii 
nur  so  weit  anerkennt,  als  es  gewissen  Ideen  früherer .  Zeil 
und  Zustände  entspricht,  welche  diesen  Ideen  gemäss  vemi< 
möchte,  was  drei  Jahrhunderte  neuerer  Geschichte  allmälig  .ii 
Leben  eingeführt  haben  und  dagegen  ins  Leben  zurückznnto"' 
strebt,  was  in  dieser  Form  ak  abgestorben  betrachtet  werdea  üM 
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Der  in  Deutschland  TOrherrsdiende  Idealismus  hat  sich  zu 
gfe  und  zu  sehr  darin  gefallen,  auf  die  empiristischen  und  socialen 
Uemo  der  Engländer  und  Franzosen  verächtlich  herabzu- 
len  und  in  der  Darstetlang  derselben  nur  die  Schwächen  und 
BwOchse  hervorzuheben.  Sa  lange  freilich  die  Wissenschaft  einer 
rlimmten  Periode  noch  in  del*  Arbeit  begriffen  Ist,  den  früheren 
Sternen  gegenüber  einen  neuen  Standpunkt  zu  gewinnen^,  um 
^iflfdkrbebt  sie  die  schwache  Seite  derselben  hervor  und  ist 
nseigf^'die  stärkere  zu  übersehen.  Eben  darum  aber,  weil  jetzt 
se  Philosophie  des"  17.  und  18.  Jahrhunderts  weit  geüugliinter 
1  lie^,  können  und  sollen  whr  ganz  gerecht  gegen  dieselbe 
n  and  auch  ihre  gute  Seite  anerkennen.  Diese  aber  Hegt  im 
gemeinen  darin,  dass  sieden  denkenden  GSeist  wirklidi  von 
n  scholastischen  Wortkram  befreite  und  zur  Erfahrung,  Natur, 
irklichkeit  des  Lebens  heranzog,  damit  der  Mensch  sich  selbst 
imen  lerne  in  den  Bestrebungen  und  Fähigkeiten  der  mensch*- 
hen  Natur  und  in  den  Grundbedingungen  der  socialen  Existenz. 
eSe  Richtung  der  Betrachtung  erscheint  nicht  nur  als  eine  durch 
epraclbchefi  sittlichen  Bedürfnisse  der  Zeit  nothwendig  geforderte; 
3  gewibrt  auch  für  eine  wahre  Wissenschaft  des  sitüichen  Lebens 
ne  natürliche  nothwendige  Grundlage,  welche  der  Idealismus 
swOhnlicb  mehr  oder  weniger  unbeachtet  lässt.  Diese  naturale 
iditang  überhaupt  hat  in  dem  wahren  höchsten  Systeme  der 
Wissenschaft  keine  geringere  Ansprüche  und  Rechte ,  als  die 
Me,  denn  die  eine  muss  die  andere  ergänzen.  So  lange  diese 
nlq^che  keine  Befriedigung  finden,  wird  der  einseitige  Idealismus 
Mer  wieder  einen  einseitigen  Naturalismus  hervorrufen,  wie  wir 
es  auch  in  der  neuesten  Zeit  erlebt  haben.  Ferner  wird  die  Noth- 
^digkeit  einer  angemessenen  Berücksichtigung  dieser  Systeme 
dit  damit  beseitigt ,  dass  man  sagt ,  der  Standpunct  derselben 
I  ein  antiquirter,  überwundener  und  das ,  was  sie  Wahres  ent- 
ISieHj  sei  in  die  späteren  und  neusten  Systeme  übergegangen. 
^  die  allgemeinen  Wahrheiten,  welche  scharfsinnige  Denker 
Tage  förderten,  behalten  ihre  Wahrheit  für  immer;  sie  werden 
dorch  nicht  aufgehoben ,  dass  sie  später  eine  nähere  Bestimmt- 
il  erlangen,  indem  sie  als  untergeordnete  Momente  in  ein  höheres 
iverselles  System  aufgenommen  werden.    Allerdings  gehen  viele 
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von  diesen  Wahrheiten  in  die  wissenschafliiche  TrtditioB  dv 
späteren  Systeme  über  und  werden  volgttr,  allein  das  erstredi 
sidi  nicht  auf  die  Lehren  der  früheren  Systeme  überhaopL  ll 
ist  kein  geringer  Irrthum^  weldier  durch  bekannte  Ansidin 
Hegels  veranlasst  worden  ist »  dass  die  spätere  höhere  Thetrii 
ihrem  Princip  nach  alle  Wahrheiten  der  früheren  weseaffickii 
sich  aufnehme.  Dies  findet  durchgängig  nicht  statt,  Indon  ll 
q»ätere  Theorie  an  die  frühere  ^ich  anscUiesst ,  nimnl  sie 
von  jener  auf,  bekämpft  Mandies  und  lässt  vieles  Anden 
unberüduiichtigt;  oft  kommt  erst  Jahrhunderte  spiler  ein  M$, 
auf  die  vernachlässigten  Probleme  zurück.  Wer  möchte  t 
behaupten,  dass  Kant  und  Fichte  die  Wahrheit  aller  fi 
Systeme,  besonders  des  Spinozischen  und  Leibnizischen,  in 
ihrigen  aufgenommen  hätten  ?  Da  erst  Schdling  und  Herbart 
Kant  und  Fichte  gegenüber,  die  Standpunkte  jener  beiden  S; 
geltend  machten.  Auch  auf  dem  ethisdien  Gebiete  sind  dieWi 
heiten  der  naturalistisch-socialen  Systeme  keineswegs  voa 
neueren  idealistischen  Ethik  vollständig  aufgenommen  w 
wie  dies  oben  bereits  angedeutet  wurde.  Hierin  liegt  der 
warum  die  Geschichte  der  Wissenschaft  auch  fUr  diese  selhit 
wichtig  ist. 


^BseUchte  der  Moral,  Rechtsphilosophie  und 

Politlli  der  neoeren  Zeit. 


Erstes  Buch. 


ittbergBiigs-Periode  zur  neueren  Zeit    oder  erste  Eni- 
Cißklang  von  neuen  politischen  und  ethischen  Lehren  im 
■  16.  Jahrhundert. 

*~  Jkuf  dem  Gebiete  der  Politik  emancipirte  sich  der  denkende 
aitt  xuenst  von  der  Scholaslik,  denn  diese  mit  ihrer  Gelehrsam- 
41  uid  ihren  Begriffen  reichte  offenbar  nicht  aus,  um  die  so 
fcwierifen  bedenklichen  politischen  Probleme  zu  lösen,  welche 
i9  wirklichen  Zustände  des  Lebens  darboten.  Diese  Emancipation 
^Bie  indess  zunächst  nur  von  einigen  vereinzelt  stehenden 
■bikem  irollzogen,  von  Machiavelli  und  Bodinus;  die  philoso- 
ibehen  Gelehrten,  welche  über  Politik  schrieben,  sind  im 
li  Jahrhundert  nicht  minder ,  wie  früher ,  ganz  von  Aristoteles 
4iftngig,  erörtern  dieselben  Probleme  nach  denselben  Kategorien. 
ifton  vom  14  Jahrhundert  an  sehen  wir  einzelne  politische 
kifksteller,  unter  welchen  Harsilius  von  Padua  der  bekannteste 
\  den  hierarchischen  Lehren  entgegentreten;  ihre  Lehren  aber 
ben  mehr  eine  publicistische  Bedeutung  als  eine  philosophischCi 
^  sie  ganz  m  der  Aristotelischen  Anschauungsweise  sich  bewegen 
ll  auf  die  eigentlichen  politischen  Probleme  der  neueren  Zeit 
kk  nicht  selbständig  eingehen.  Neue  Lehren  im  Geiste  der 
Zeit  konnten  erst  da  zum  Vorschein  kommen,  wo  diese 
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Problemo  Denker  fanden,  welche  selbständige  Kraft  ond  S 
genug  besassen,  nin  die  eigenthttmlichen  socialen  and  poKI 
Verhältnisse  der  neueren  Zeit  su  durchdringen  and  von 
universellen  Standpunkt  ins  Auge  zu  fassen.  Hachiavelii  ii 
erste  selbständige  Denker,  welcher  die  PoKlik  aas  dem 
metaphysischer  Abstractionen  hinaosfübrl  an  das  Licht  da 
schichtlichen  Thatsacben  und  des  wirklichen  Lebens.  Auch 
noch  vom  Alterthom  abhängig,  abcir  Bichl  in  dem  Standifi 
sondern  in  dem  Gegenstande  seiner  Betrabhtung;  das  Pp 
der  WiedCTherstellung  der  Ordnung  in  den  Meinen  ilalieli 
Staaten  fllhrt  ihn  zu  den  analogen  Zuständen  and  Verfalv 
weisen  der  römischen  Republik  jEurück.  Bet  dem  Fm 
Bodinus  verhalten  sich  Form  und  Inhalt  der  Betrachtung  ifl 
gegengesetzter  Weise:  er  schliesst  sich  in  Rücksicht  auf  die 
und  die  philosophischen  Grandansichteil  ganz  an  Aristotd 
aber  der  Inhalt  derselben,  die  Erhaltung  der  Ordnung  in 
grossen  souveränen  Monarchie  der  neueren  Zeit,  wie  si 
AÜerthum  noch  nicht  kennt,  Tührte  ihn  nothwendig  Übt 
politischen  Anschauungen  und  Begriffe  der  alten  Zeit  I 
Machfavelli  ist  auch  als  Denker  wesentlich  Staatsmann; 
Betrachtungsweise  charakterisnrt  sich  durch  das  scharfe  Bi 
des  Thatsächlichen ,  Wirklichen,  durch  strenges  Festhalte 
practisch-politischen  Gesichtspunkts  auch  da,  wo  er  nil 
ethischen  in  Collision  kommt,  durch  die  klassische  Klarheil^ 
Objectivität,  mit  welcher  sie  ihren  Gegenstand  beherrsdAi 
Lehren  gingen  jedoch  andererseits  so  eigenthtimlich  aus  de 
dingungen  des  italienischen  Lebens  jener  Zeit  hervor,  di 
später  keine  Anhänger  und  noch  viel  weniger  solche  fände 
sie  weiter  bildeten.  Die  übrigen  politischen  Schriftsteller  II 
unter  denen  F.  Fatritius,  Piccolomini  die  bekanntesten  sim 
scheinen  ganz  als  Anhänger  des  Aristoteles.  Die  origini 
Philosophen,  wie  Jordan  Bruno  nnd  Campanella,  leisteten 
Originelles  und  Bemerkenswerthes  auf  dem  Gebiete  der 
ond  Ethik.  Die  dvitas  solis  des  letzteren  ist,  wie  die  Uto; 
Noras,  im  Wesentlichen  eine  Nachahmung  der  Piatoi 
Republik.  -—  Der  poUtische  Standpunkt  des  Bodinas  ist  i 
von  der  individuellen  als  der  nationalen  Seite   ein  ganz  ai 
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der  des  Machiavelli.  Bodinus  ist  nicht  Staatsmann,  sondern 
iot,  Gelehrter,  Jurist;  er  besitzt  nicht  das  Genie,  den  aniver- 
üi  Scharfblick  seines  Vorgängers,  um  die  Grundbedingungen 
politischen  Ordnung  sq  frei,  scharf  und  vielseitig  aufzufassen; 
lat  hauptsächlich  die  Erhaltung  der  vorhandenen  Ordnung  eines 
sen  Reiches  im  Auge  und  dringt  überall,  neben  der  Be- 
glittg  der  h(k)h$ten  Gewalt  auf  die  Herrschaft  des  Sittliche'n, 
«sadit  genau  die  Pflichten  und  Rechte,  ojhiie  jedoch  hierfiir 
uiverselles  Gesetz>  der  Gerechtigkeit  aufzustellen. 

Wenn  diese  .leiden  Politiker  iheils  das  politische  Problem 
;  universell  auflfassen^  theils  nachweisen,  wie,  der  Partheisucht 
Anarchie  gegenüber,  die  angemessene  Staatsordnung  durch 
absolutes  Principat,  od^r  durch  absolute  Souveränität  des 
ircben  zu  befestigen  sei,  so  hatte  indess  im  Laufe  des  Jahr* 
ertsdie  absolute  Monarchie  so  gewaltig  sich  erhoben,  dass 
auch  die  ersten  Lehren  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
Volk  oder  den  Staat  gegen  die  Tyrannei  der  Fürsten  zu 
taen,  hervortraten,  die  der  Jesuiten  und  einiger  protestan- 
m  Schriftsteller  über  die  Souveränität  des  Volks  und  das  Er- 
aeiii  des  Tyrannenmords.  Sie  gehen  zwar  zunächst ,  was 
jebre  des  JesuiteB  Bellarmin  betriiR,  weniger  aus  dem  Geist 
aenerea  Zeit,  als  tius  der  Opposition  der  Hierarchie  gegen 
Staat  hervor ;  indess  der  spanische  Jesuit  und  Geschicht- 
liber  Manana ,  wi6  auch  der  Schottische  Geschichtschreiber 
imao  und  der  Hugenott  Languet  suchen  jene  Lehren  auch 
A^fhilosophische  Grunde  zu  stützen.  -^^^ 

Aiacb  die  philosophische  Moral  dieses  Jahrhunderts  steht 
BOtliob  auf  aristoteiisohem  Standpunct.  Die  protestantische 
tf  flinigt  an  gegen  diese  das  höhere  sittliche  Princip  des  Christen- 
is  gdtend  zu  machen^  aber  an  eine  selbständige  philosophische 
issung  ist  in  diesem -Jahrhundert  der  kirchlichen  Streitigkeiten 

nicht  zu  denken.    Die  ersten>freieren.  seUiständigen  Gedanken 

das  sittliche  Leben  finden  wir^ in  Frankreich  bei  Montaigne, 
in  den  essays  unter  anderem  aucb^.  mit  einzelnen  ethischen 
^xionen  und  Selbstbekenntnissen  seine  Leser   unterhält ,  also 

davon  entfernt  ist,  ein  bestimmtes  Princip  durchrühren  zu 
m;  er  bekennt  sich  zu  den  Lebren  der  katholischen  Kirche, 
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steht  aber  in  seinen  eigenen  Gedanken  wdl  mehr  auf 
naturalistischen,  als  auf  dem  kirchlichen  Standpunkte»  Sein 
folger  Charron,  ein  Geistlicher,  verfolgt  mit  mehr  Bewos 
Absicht,  Methode  einen  ähnlichen  Weg;  er  stellt  Regeln  der 
heit  oder  Klugheit  für  Weltleute  auf.  Sein  Hauptzweck  ist 
selben  die  Schwäche,  Unnatur,  das  Elend  der  menscblidic 
sfrebungen  zum  Bewosstsein  zu  bringen  und  hieran  kntt 
Lebensregeln,  deren  letzter  Zweck  nach  der  einen  Sd 
innere  Ruhe  und  Glückseligkeit  des  Individuums  in  sich  seD 
nach  der  andern  Seite,  damit  diese  Ruhe  erhalten  werde 
Unterwerfung  des  Subjects  unter  die  Ordnung  der  Kirchi 
des  Staats.  Diese  beiden  Denker  nehmen  in  der  Geschidi 
neuen  Lehren  um  so  mehr  eine  Stelle  In  Anspruch,  we 
besonders  der  crstere,  Lieblings-Schriftsteller  der  Natio 
worden  sind,  und  auch  auf  viele  spätere  französische  D 
besonders  auf  Rousseau,  einen  bedeutenden  Einfloss  a« 
haben. 

Alle  diese  neuen 'Lehren  des  18.  Jahrhunderts  stimn 
dem  Einen  Punkte  überein,  dass  sie,  angehörend  den  kathol 
Völkern  romanischen  Stammes,  nicht  zurückgehen  auf  das 
Princip  der  sittlichen  Freiheit;  es  herrscht  in  denselben  die 
ristische  naturalistische  Reflexion,  welche  noch  nicht  ihres  F 
sich  bewusst  geworden  ist,  denn  sie  deckt  die Widersprüd 
socialen  Lebens ,  das  Unnatürliche  und  Unsittliche  auf  und  a 
denselben  ein  Gesetz  der  Natur  entgegenstellen,  aber  ne 
kein  solches  und  muss  daher  einerseits  zur  absoluten  Unterw< 
unter  Autorität  und  Gewalt,  andererseits  überhaupt  zu  gewall 
unsittlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  die  Zweck 
Kirche  oder  des  Staats  zu  erreichen.  Es  liegt  in  der 
solcher  negativ-sittlichen  Lehren,  dass  sie  einer  eigentlichen 
bildung  nicht  fähig  sind;  sie  wurden  auch  in  den  beiden  Hei 
Ländern  dieser  Lehren,  in  Italien  und  Frankreich,  nicht  f 
fortgesetzt,  weil  nicht  nur  alle  kirchliehe,  sondern  auch  die 
tische  nationale  Freiheit  in  beiden  Ländern  unterdrückt  war 

In  England  bereitete  sich  in  diesem  Jahrhundert  durc 
kirchliche  Reformation  und  unter  der  glücklichen  RegieniOi 
Königin  Elisabeth  der  Aufschwung  der  neuen  Lehren  vor,  de 
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I  dem  Anfang  des  17.  Jahrhonderto  werden  hervortreten  sehen. 
ir  verdanken  indess  den  Anregungen  der  Platonischen  Philo- 
phie  bierselbst  auch  in  diesem  Jahrhdndert  schon  einen  Versach 
s  Gedankens ,  eine  Abhülfe  für  das  sociale  Elend  der  Menschen 

suchen:  es  ist  die  Utopia  des  edlen  Thomas  Moros,  die  zu- 
it  1516  erschien.  In  dieser  aber  findet  sich  der  Gedanke  einer 
m  allgemeinen  Wohl  führenden  Ordnung  des  socialen  Lebens 
ich  IH>  ^ehr  im.  Widerstreite  mit  dem  wirklichen  Leben,  dass  er 
r  in  einer  phantastischen.  Fielion  ausgeführt  wird ,  weshalb  wir 
AI  nfiher  darauf  eingehen«  In  mehreren  Zügen  jedoch  macht 
li  auch  hier  schon  die  Tendenz  der  neuern  Zeit  geltend :  negativ 
dem  Verwerfen  der  mönchischen  müssigen  Frömmigkeit,  positiv 

der  Forderung  völliger  Reh'gionsfreiheit  und  Tolerimz  und  einer 
kfficben  natürlichen  Ordnung  der  Gesetze  und  Einrichtungen, 
d.  eodlicli  wird,  der  Habgier  der  Reichen  und  Mächtigen  gegen- 
0r,  mit  Nachdruck  das  Princip  der  Humanität  hervorgehoben, 
r  Mensch,  heisst  es  im  2.  Buch,  soll  dem  Menschen  zum  Heil 
d  Trost  gereichen,  die  Mühe  und  Last  der  Andern  mindern  und 
iglicfast  zu.  einem  angenehmen  und  glücklichen  Leben  derselben 
tlraged,  denn  die  Natqr  begünstigt  Alle  auf  gleiche  Weise, 
Iche  sifi  in  der  Gemeinschaft  derselben  Gestalt  umfasst;  Niemand 
ht  so  hoch  über  den  Anderen,   dass  die  Natur  für  ihn  allein 

S(>rgen  hätte.  Es  soll  daher  Jeder  zugleich  für  seinen  eigenen 
d.  den  gemeinscharilichcn  VortheU  thätig  sein.  In  der  religiös- 
ttichen  Auffassung  überhaupt  herrscht  der  Eudämonismus  hervor; 
t.^Sgend  soll  geübt  werden,  weil  sie  in  diesem  und  jenem 
^en  die  höchste  Freude  bereite;  es  wird  jedoch  sorgfältig  die 
asere  geistige  Lust  der  tugendhaften  Handlungen  und  der  Be- 
ichtung  des  Wahren  von  der  falschen  Lust  der  Eitelkeit,  des 
ihms,  der  Sinnlichkeit  unterschieden.  —  Die  Utopia  des  Morus 
t  viele  Nachahmungen  gefunden,  hat  aber  selbst  zu  wenig 
^nthümlichen  philosophischen  Geist,  um  auf  die  spätere  philo- 
phische  Literatur  einen  Einfluss  auszuüben. 

Nach  dem  Vorhergehenden  haben  wir  also  folgende  eigen- 
imliche  Lehren  dieser  Uebergangs- Periode  ins  Auge  zu 
(sen : 

1)  Machiavelli. 
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2)  Frankreichs  Politik  ond  Moral  im  1 6.  Jahrhanderty  dieLflhni 
von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 

3)  Die  Lehren  über  Volks-Sooverflnität  und  Tyranneniwri 
von  Bellarmin,  Mariana,  Buchanan. 

1)  niacliiaTelli.   1469-1527. 

Schwerlich  giebt  es  irgend  einen  anderen  Schriftsteller,  doMM 
Lehren  so  gründlich  und  vielfach  missverstanden  worden  sind  ■! 
werden,  wie  die  dieses  durchaus  klaren  Denkers.  Der  Grand  dava 
liegt  darin,   dass  dieselben  aus  der  eigenthümlichen  italieniicki 
politischen  Sinnes-  und  Bildungsweise  jener  Zeit  henrorgiDm 
welche  sich  zwar  sehr  leicht  moralisch  tadeln ,   aber  ntdit  aki^ 
so  leicht  begreifen  lässt  und  dies  am  wenigsten,  wenn  man 
Aufmerksamkeit,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  nur  auf  die  UeinM 
Schrift,  den  Sündenbock  des  Blachiavellismus ,  den  principe  oia| 
gar  einzelne  Stellen  desselben  richtet«    Eine  objective  DaraldlHll 
der  Lehren  in  ihrem  innem  Zusammenhange  wird  von  selbst  ditfi 
Missverständnisse  und  die  auf  diese  gegründeten  Vorwürfe  widtf-j 
legen,  auf  deren  Kritik   wir  nicht   eingehen  können.     Es  niri' 
indess  zweckmässig  sein,  dieser  Darstellung  einige  BemerirangMi 
über   die   allgemeinen  Bildungsverhältnisse    jener  Zeit    und 
persönlichen  Charakter  des  Mannes  voranzuschicken,   wobei 
den  Leser,  welcher  sich  hierüber  noch  näher  unterrichten  wi({ 
zunächst    auf   die    beiden   acht   historischen  Abhandlungen  voi{ 
Gervinus  über  florentinische  Historiographie  und  von  Maeanlaf 
in  seinen  Essays  verweisen. 

Jener  oben   angedeutete    ethische    und  politische  Zwieipilj 
der   neueren  Zeit  hatte  sich  in  Italien  im  höchsten   Grade  l^j 
eigenthümliche  Weise  dargestellt.    Während  die  anderen 
europäischen  Völker  um  diese  Zeit  in   neue  Stadien  ihrer 
Wicklung  eintratet^  hatte  Italien,  die  Heimath  der  kirchlichea 
klassischen  Bildung,  eine   kurze  frühreife   Blüthe  bereits 
sich,  war  im  Sinken  begriffen  und   wie  Machiavelli   selbst 
ausdrückt,  die  „Verderbniss  der  Welt^  geworden.    Diese 
Bildung  Italiens  nämlich  war  nicht  aus  der  inuern  Tüchtigkeit 
Volks,  sondern  aus  der  Vereinigung  mehrerer  günstigen  UnslMilier 
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achsen,  darch  die  Reste  der  alftiken  BHdung,  durch  den  Ein- 
s  der  geistlichen  Herrschaft;  ferner  waren  auch  die  Städte  bei 
r  günstigen  Lage  zum  Welthandel  verhältnissmüssig  sehjr  früh 
bedeutendem  Wohlstande,  freien  Institutionen  und  demnach  zu 
T  nicht  unbedeutenden  Kultur  der  Wissenschaften  und  Künste 
ingt.  Diese  Bildungselemente,  welche  dem  Italienischen  Volke 
irend  des  Mittelalters  die  Superiorität  der  Bildung  sicherten, 
nien  jedoch  aus  mehreren  Gründen  eine  dauernde  Erhebung 

Entwiklung  des  Yolksgeistes  nicht  hervorbringen.  Schon  von 
ir  neigt  sich  der  lebendige,  bewegliche,  leidenschaftliche, 
findisch-o  romanische  Volkschdrakter  der  Italiener  mehr  zum 
ensgenuss,  als  zu  angestrengter  sittlicher  Selbstthätigkeit,  ist 
;r  günstiger  für  die  Ausbildung  des  fisthetischen  6e*- 
nacks  ond  des  practisehen  Verstandes  als  für  die  des  Gemüths, 

ethischen  Ideen  und  der  universellen  Wissenschaft.  Diese 
itong  einer  mehr  oberflächlichen  persönlichen  practisehen 
ilaiidesbildung  war  genährt  worden  durch  den  fofmellen 
raeler  der  kirchlichen  Wissenschaft ,  durch  den  Aufschwung 
Loxo«,  der  Künste  und  der  irchdnen  Literatur,  wie  ihn  ein 
s  grosse  Mühe  erworbener  Wohlstand  mit  sich  gebracht  hatte 

ganz  besonders  auch  durch  den  Mangel  einer  national-poli- 
len  Einheit,  an  welcher  patriotische  nationale  Bestrebungen 
h  Anhaltspunkt  hätten  finden  können.  Italien  war .  bei  seiner 
tisclien /Zersplitterung  schon  seit  Jahrhunderten  der  Kampfplatz 

die  Beute  für  die  grösseren  europäischen  Reiche  gewesen; 
^überlegenen  Gewalt  „der  Barbaren^  gegenüber  blieb  den 
ieoem  nichts  übrig  als  die  List,  die  Intrigoe,  der  Vortheil  ihrer 
riegencn  Verstandesbildung.  In  diesen  fortdauernden  Kämpfen 
Italienischen  Staaten  um  ihre  Selbsterhaltung,  bei  ihrer  Auf- 
ng,  Corruption,  Anarchie  im  Innern,  bildete  sich  jenes  uns 
»efremdliche  ungeheure  Missverhältniss  der  intellectuellen  und 
sittlichen  oder  humanen  Bildung  aus,   wie  wir  es  in  dieser 

herrschend  finden,  wie  es  Macaulay  in  der  Charakteristik 
s  italienischen  Staatsmanns  jener  Zeit  gezeichnet  hat.  Wir 
len  davon  die  Hauptzüge  mit,  da  sie  ein  auf  Geschichtskenntniss 
ründetes  anschauliches  Bild  der  angedeuteten  Geistesrichtung 
3n.    „Wir  sehen  einen  Mann,   dessen  Gedanken  und  Worte 
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keinen  Zusammenhang  mit  einander  haben,  der  nie  Bedenkei 
trSgt  wegen  eines  Eides,  wenn  er  zu  verftthren  wttntdil,  den 
nie  ein  Vorwand  fehlt,  wenn  er  zu  betrügen  geneigt  ist  SdM 
grausamen  Handlungen  entstehen  aus  tiefer  kalter  Ueberiegoag; 
seine  Leidenschaften  sind,  wie  wohldisciph'nirte  Truppen,  angestla 
nach  Regel  und  ßefehl.  Seine  ganze  Seele  ist  beschäfUgt  wä 
weiten  und  verwickelten  Plänen  des  Ehrgeizes,  aber  seine  Ge- 
sichtszüge und  Sprache  zeigen  philosophische  Mässigang;  Bm 
und  Rache  nagen  in  seinem  Herzen,  aber  jeder  Blick  ist  di 
herzliches  Lächeln,  jede  Geberde  eine  vertrauliche  Liebkosi^i; 
seine  Absicht  wird  erst  enthüllt,  indem  sie  erreiclit  ist.  Sei 
Gesicht  ist  offen ,  seine  Sprache  höflich,  bis  die  Wachsamiceit  da- 
geschlSfert ,  ein  Lebenspunkt  Preis  gegeben ,  ein  sicheres  Ziel  ii 
Angrifi^  genommen  ist  und  dann  schlägt  er  los  zum  ersten  ni 
letztenmal.  Er  besitzt  weder  kriegerischen  Muth,  noch  achtet  er 
denselben ;  er  geht  der  Gefahr  aus  dem  Wege ,  nicht  wol  er 
unempfindlich  Tür  Schande  wäre,  sondern  weil  in  der  Geeelbdiill) 
in  welcher  er  lebt,  die  Feigheit  aufgehört  hat,  ein  Gegenstiai 
der  Schande  zu  sein.  —  Die  sichersten  schnellsten  verborgenstn 
Mittel  zum  Zweck  sind  ihm  auch  die  ehrenvollsten.  Er  wfirda 
es  für  Thorheit  halten ,  offene  Feindschaft  gegen  Nebenbuhler  a 
erklären,  die  er  bei  einer  freundlichen  Umarmung  durcbbohroii 
mit  einer  geweihten  Hostie  vergiften  kann.  Und  doch  war  m 
solcher  Mensch,  schwarz  durch  die  Laster,  welche  wir  als  die 
verworfensten  ansehen,  dieser  Verräther,  Heuchler,  Feigling, 
Mörder  keineswegs  der  Tugenden  beraubt,  die  wir  im  Allge- 
meinen als  Zeichen  eines  vorherrschenden  edlen  Charakters  aa- 
sehen.  Die  Gefahren,  welche  er.  mit  fast  feiger  Vorsicht  vermied^ 
brachten  ihn  nicht  in  Verwirrung,  entlockten  ihm  nie  ein  Ga- 
heininiss.  Falsch  und  grausam  als  Staatsmann  konnte  er  dock 
ein  gerechter,  wohlthätiger  Gesetzgeber,  in  Privat- VerhältnisMi 
mild  und  menschlich  sein;  er  hatte  ein  feines  und  scharfes  Urlb4 
Geftihl  für  das  Erhabene  und  Schöne  und  gab  sich  mit  Bifar 
wissenschaftlichen  Studien  hin. 

Auch  in  Machiavelli's  Character  giebt  sich  dies  UebergewicU 
der  Verstandesbildung  über  die  sittliche  und  humane  zu  erkennea; 
es  treten  jedoch  bei  ihm  die  bezeichneten  Flecken  nicht  so  sttfk 
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»TYOr.  Sein  öffentliches .  Auftreten  als  Staatssecreiär  seiner 
aterstadt  und  Gesandter,  wird  von  Gervinus  and  Hacaolay  als 
ntadelhaft,  ja  als  rechtschaffen  und  ehrenvoll  bezeichnet  Seine 
»litische  Gesinnung  zeigt  sich  ohne  Verstellung  in  seinen  ßriefen 
I  vertraute  Freunde  und  in  den  Gedichten;  sie  ist  mit  deif 
rössten  Hingebung  und  Innigkeit  seinem  Vaterlande  zugewendet, 
ttob  in  seinen  geselligen  und  freundschaftlichen  Verhältnissen 
eigt  er  sich  nirgends  unedel,  es  wird  ihm  selbst  von  seinen 
egnem  Sinn  für  innige  Freundschaft  zugestanden.  Als  Ehemann 
ad  Familienvater  blieb  er  nicht  unangesteckt  von  den  schlechten 
iUen  jener  Zeit»  Seinem  religiösen  sittlichen  Privatcharakter 
berhaupt  kann  man  nichts  Schlimmeres  zur  Last  legen,  als  dass 
*  nicht  über  den  Geist  seines  Volks  und  seiner  Zeit  sich. erhebt. 
r  hat  ^keinen  Sinn  ftlr  ein  tieferes  religiöses  Leben  im  Sinne 
sr  deutschen  Reformatoren,  welche  freilich  erst  gegen  das  Ende 
mes  Lebens  auftreten;  auch  hat  er  keine  Vorstellung  von  einer 
dbstfindigen  sittlichen  oder  humanen  Entwicklung  und  von  einer 
lanil  verwandten  freien  Geislesbildung  in  Wissenschaft  und 
Dnsl,  wie  er  denn  auch  das  griechische  Alterthum  und  besonders 
Pilsen  Poesie  und  Philosophie  nur  wenig  und  aus  Uebersetzungen 
»nnt. '  Dem  Umstände,  dass  er  als  Staatsmann  schon  im  Jahre 
il2  mit  der  herrschenden  Parthei  fiel  und  den  grössten  Theil 
jnes  übrigen  Lebens  in  der  Verbannung  zubrachte,  verdanken 
ir  seine  Schriften.  Diese  sind  ganz  der  politischen  Regeneration 
lines  Vaterlandes  gewidmet,  für  welche  er  beklagt  nicht  als 
bnrtlmann  thätig  sein  zu  können.  Von  diesem  politisch- 
rüUbchen  Gesichtspunkt  fasst  er  das  ganze  Leben,  auch  das 
Idiche  auf  Und  eben  darum  hält  er  seinen  verderbten  Zeit- 
mossen  die  Tugenden  und  die  guten  Ordnungen  der  alten 
imischen  Republik  vor,  in  deren  schöner  Zeit  sein  Geist  Vorzugs- 
eise  lebte. 

Den  streng  politischen  Gesichtspunkt  seiner  Lehren,  der  ftlr 
neu  solchen  Mann  in  einer  solchen  Zeit  sich  ergab,  deutet  er 
4bst' näher  an  (Principe  c.  15}.  Die  gewöhnlichen  politischen 
ehren,  sagt  er,  nehmen  ideale  religiöse  Principien,  das  was  sein 
dl,  zum  Haasstab,  allein  das  was  wirklich  im  Leben  gethan 
ird,  ist  durch  eine  so  grosse  Kluft  getrennt  von  dem  was  ge- 
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schehen  soll ,  dass  der ,  weicher  bloss  dem  letzteren  folgt  und 
um  jenes  nicht  sich  kümmert,  ilothwcndig  untergeht.  Er  strebe 
daher  nach  einer  wirklichen  thatsfichlichen  Erkenntniss,  nicht  nach 
einer  eingebildeten  von  Staaten,  welche  nicht  existiren  und 
existiren  können.  Derselbe  Gedanke  wird  noch  prägnanter  aos- 
geführt  in  5.  Kapitel  des  goldenen  Esels.  ^Die  Thatkraft  (virti) 
ist  es,  welche  den  Völkern  Frieden  schaiH.  In  Fasten,  Gebetes 
und  Wohlthätigkeit  liegt  wohl  ein  Gut  Tür  die  Völker,  ein  Band 
der  Eintracht,  dos  Friedens  und  der  guten  Ordnung,  aber  dieses 
reicht  nicht  hin,  den  Staat  zu  erhallen.  Der  Wahn,  Gott  werde 
Wunder  an  uns  thun ,  während  wir  faul  die  Knie  beugen ,  man 
die  Staaten  ganz  zu  Grunde  richten.  Wer  hirnloserweise,  weai 
sein  Haus  den  Einrall  droht,  glaubt,  Gott  werde  ihn  ohne  irgend 
eine  andere  Stütze  retten,  der  wird  unter  den  Ruinen  sterben^.  — 
Es  ist  daher  seine  Absicht,  das  für  das  Vaterland  Nützliche,  Gute 
in  seinen  Schrinen  zu  erwägen,  denn  es  sei  Pflicht  des  redliches 
Mannes,  das  Gute,  was  er  der  bösen  Zeitläufte  und  des  Schicksils 
wegen  nicht  selbst  hat  ausführen  können,  Andere  zu  lehren, 
damit  unter  denen  die  es  wissen  irgend  Einer,  den  der  Himmel 
mehr  liebt,  es  ausführen  könne  (Disc.  II.  Einl.  princ.  c.  15).  Die 
Darstellung  des  Schlechten,  der  Laster  der  neuen  Zeil,  der 
schlauen  List  und  Künste  der  Tyrannen  hält  er  für  eben  so 
nützlich,  „damit  edlere  Seelen  angefeuert  werden,  diese  zu  ver- 
abscheuen und  zu  fliehen  (Disc.  ib.  Florentinische  Geschichte  VI). 
Das  eigentliche  Ziel  seiner  Lehren  sind  also  die  Bedingungen  fftr 
die  Erhaltung  und  Regeneration  der  Staaten  überhaupt  und  ini- 
besondere der  verderbten  Staaten.  Die  Form  seiner  Lehren  ist  die 
der  empirischen  Reflexion,  der  Induction  aus  der  Geschichte  und 
zwar  vorzugsweise  aus  der  römischen  Geschichte  in  den  Abhand- 
lungen (discorsi)  über  die  erste  Dccadc  des  Livius.  Obgleich  er 
niemals  aus  allgemeinen  Principien  doducirt,  so  liegen  doch  den 
aphoristischen  politischen  Lehren  nicht  selten  Reflexionen  über 
die  menschliche  Natur  zu  Grunde.  Fassen  wir  diese  zasammei) 
so  giebt  sich  in  denselben  eine  bestimmt  und  klar  ausgebildete 
Ansicht  über  die  Natur  der  Menschen  und  des  Volks  zu  er- 
kennen ,  welche  zur  Grundlage  seiner  politischen  Maximen  and 
Betrachtungen  dient.    Wenn  er  einmal,  was  höchst   selten  ge- 
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hieht,  über  dies  sein  eigenthümliches  Gebiet  hiaaiisgeht  und  auf 
in  allgemeinen  Naiurzusammenhang  sich  einUsst,  da  kommen 
inz  onspeculative  wunderliche  Vorslellungen  zum  Vorschein 
B.  über  die  Ursachen  der  Pest  und  grosser  Ueirerschwemmungcn, 
riebe  er  geradezu  als  eine  Tom  Himmel  gesendete  Purgation 
r  die  mit  Menschen  überfüllte  Welt  ansiebt  (Diso.  II.  5).  Die 
lidien,  meint  er^  welche  wichtigen  Begebenheiten  vorausgehen, 
6dhten  wohl  von  Warnungen  der  Lnftgeister  herrühren  u.  dgL 
Ir  sehen  hieraus  schon,  dass  seine  im  Wesentlichen  natnra- 
liflche  Betrachtungsweise  des  menschlichen  Lebens  nicht  streng 
sigehalten,  durdi  teleologische  Reflexionen  zuweilen  durchbrochen 
er  ergänzt  wird;  Wir  richten  indess  zunächst  unsre  Auf- 
^rksamkeit  auf  die 

Ansichten   über   die  Natur  der  Menschen,    des  Volks   und  seine 

*  '  ■ 

Entwicklung, 

.Wollte  M.  den  Menschen  auf  seine  eigene  Thathraft  verweisen, 
mosste  ^r  den  Willen  desselben  als  frei  voraussetzen;  er 
hreibt  zwar  den  Gestirnen,  dem  Glück  einen  gewissen  Einfluss 
f  die  freien  Handlungen  ssu,  allein  dieser  hebt  die  Freiheit  nicht 
f;  vielmehr  ist  das  Glück  selbst  im  Wesentlichen  als  Resultat 
r  freien  Selbstthätigkeit  anzusehen.  Er  bekämpft  die  Ansicht 
rer,  welche  die  grossen  Erfolge  der  Staaten  bloss  auf  das  Glück 
rtdcführen  und  führt  in  mehreren  Kapiteln  (Diso.  I.  IL  init.) 
m-^  dass  die  Tapferkeit  der  Heere  und  ausgezeichnete  Thaten 
xr  fieerfilhrer  das  römische  Reich  hervorgebracht  und  dass  die 
ilen  Einrichtungen  der  Republik,  die  richtige  Art  der  Regierung^ 
ie-fliei  von  den  ersten  Gesetzgebern  eingeführt  wurde,  dieselbe 
halten  haben.  Es  scheint  ihm  wahrscheinlich,  dass  diese  Gunst 
«  Glücks  jedem  Fürsten  oder  jeder  Republik  hätte  zu  Theil 
srden  können,  welche  dieselbe  Tugend  und  Tapferkeit  ausge- 
it  hätten,  wie  die  Römer.  Leugnen  könne  er  zwar  nicht,  dass 
ück  und  Kriegswesen  der  Ursprung  der  römischen  Herrschalt 
Gtren,  allein  —  wo  das  Kriegswesen  gut  ist,  da  muss  überhaupt 
tie  gute  Einrichtung  sein  und  bei  dieser  fehlt  es  auch  selten 
I  Glück  (ib.  I,  14.).     Die  Methode  der  Römer  sei  eine  solche 
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gewesen,  welche  die  Gunst  des  Glücks  mit  sich  rereinigt  hidt, 
so  dass  es  nicht  nöthig  sei,  jene  Göltin  Fortuna  in  Anspradi  zo 
nehmen,  von  der  er  anderwärts  bemerkt,  dass  sie,  wie  derAdlor 
die  Schildkröte  Ton  der  Höhe  schmetternd  auf  dem  Felsen  sun 
Frass  sich  zerschellt,  den  Menschen  emportrage  und  sich  dann 
schadenfroh  seines  Falles  freue.  Im  Principe  c.  25.  wird  jener 
Gedanke  noch  weiter  ausgeführt:  „Da  unser  freie  Wille  nicht  ganx 
gestört  ist,  so  denke  ich,  dass  er  die  Herrschaft  mit  dem  Glücke 
theilt  und  dass  sie  wechselsweise  die  Angelegenheiten  beh^rschen. 
Das  Glück  lässt  seine  Macht  zum  Vorschein  kommen  an  Orten, 
wo  man  nicht  die  Kraft  hat  ihm  zu  widerstehen.  So  im  gegen« 
wSrtigen  Italien.  Wo  man  aber  den  Sinn  und  die  Sdiutzwehrea 
zur  Vertheidigung  hat,  wie  in  Deutschland,  Frankreich,  Spanien, 
da  würde  eine  solche  Revolution  nicht  vorgekommen  sein  oder 
nicht  eine  solche  Verwüstung  angerichtet  haben.  —  Wenn  das 
Glück  sich  ändert  und  die  Menschen  ändern  sich  nicht,  so  sind 
sie  glücklich  oder  unglücklich  nach  den  verschiedenen  Dispo- 
sitionen, nach  der  Zeit,  worin  sie  sich  befinden.  Es  ist  jedoch 
besser,  unternehmend  und  feurig  zu  sein,  als  langsam  und  be* 
dächtig,  weil  das  Glück,  nach  der  Art  der  Frauen,  mehr  die 
Entschlossenen  Unternehmenden  und  eben  darum  mehr  die  jungen 
Leute  begünstigt.^  —  Für  ausserordentliche  Fälle  indess  giebt 
M.  einen  höhern  Einfluss  des  Glücks  oder  Schicksals  zu,  der 
jedoch  niemals  die  Freiheit  ganz  aufhebt  (Disc.  II,  29).  Es 
scheinen  Dinge  durch  das  Schicksal  oder  durch  einen  Einfluss 
der  Gestirne  sich  zu  ereignen,  denen  sich  entgegenzustellen  das 
Glück  nicht  erlaubt.  So  in  Rom  bei  der  Niederlage  durch  die 
Gallier,  wo,  nach  dem  Ausspruch  des  Livius,  den  M.  billigt,,  das 
Schicksal  die  Gemüther  so  verblendete,  damit  seine  hereinbrechende 
Gewalt  nicht  aufgehalten  werde.  Wenn  das  Glück  grosse  Dinge 
ausführen  will,  so  sucht  es  einen  Mann  aus,  der  Geist  und  Muth 
genug  hat,  die  ihm  dargebotenen  Gelegenheilen  wahrzunehmen; 
wenn  es  einen  Untergang  beabsichtigt,  so  stellt  es  Leute  an  die 
Spitze,  die  den  Umsturz  befördern,  oder  tödtet  den,  weicherden 
Ruin  noch  aufhalten  könnte,  oder  nimmt  ihm  alle  Kraft,  Gutes 
zu  stiften.  —  Das  behaupte  ich  fast  als  durchaus  wiihr,  dass,  wie 
man  in  aller  Geschichte  sieht ,  die  Menschen  zwar  dem .  Glück 
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dfen  I  aber  ihm  nicbt  sich  widerseisen  i  seine  FMen  swgr  ver- 
Büpfen,  aber  nicbt  zerreissen  können.  Sie  sollen  gleichwohl 
iemais  sich  selbst  verlassen,  denn  da  sie  ihr  Ziel  nicht  kennen, 
I  das  Schicksal  aiif  krummen  dunkeln  Pfaden  geht,  so  haben.sie, 
[Welchem  Glück  und  in  welcher  Noth  sie  sich  auch  beGnden 
iBg^ ,  stets  zu  hoffen  und  in  der  Hoffnung  niemals  sich  selbst 
»verlassen.  Der  feste  Sinn  zeigt,  dass  das  Glück  keine. Gewalt 
Ittr  ihn  hat.  (Opere  VIII,  p.  381).—  Da  das  Glück  des  Individuum^ 
fcr  Volks  durch  seine  ganze  Selbstthätigkeit  bedingt  ist,  so  soll 
uselbe,  zeigt  M. ,  nicht  sein  ganzes  Glück  aufs  Spiel  setzen, 
kne  zugleich  alle  seine  Kräfte,  seine  ganze  M^cht  anzuwenden, 
ie  Römer  handelten  diesem  Grundsatz  entgegen  durch  Gestattung 
SS  Kampfes  derHoratier  undCuriatier  und  hatten  es  zu  bereuen. — 
m  nun  aber  das  Glück  wirklich  zu  erreichen  und  an  sich  zu 
isehii  soll  man  nach  den  Zeiten  ^  den  Umständen  handeln  und 
Dmer  so  verfahren,  wie  die  Natur  schlechterdings 
S  haben  will.  Dazu  aber  bringt  es  der  einzelne  Mensch  fast 
Mials.  Ein  Mensch,  der  einmal  nach  einer  gewissen  Weise  zu 
tffiibren  gewohnt  ist,  ändert  sich  niemals  und  muss  also,  wenn 
e  Zeiten  zu  dieser  seiner  Weise  sich  nicbt  mehr  schicken ,  zu 
nmde  gehen  (ib.  HI,  9).  Die  Ursache,  warum  wir  uns  m'cht 
idem  können,  liegt  in  zweierlei:  1}  weil  wir  uns  dem  nicht 
Mersetzen  können,  wozu  die  Natur  neigt;  2)  weil  es  unmöglich 
t^  Jeniand,  der  bei  einem  gewissen  Verfahreoi  viel  Glück  gehabt 
i^  zu  überreden,  dass  es  ihm  —  unter  veränderten  Umständen  — 
liper  glücke,  wenn  er  ein  anderes  annimmt  (III,  19).  Hierin 
ligt  die  Ursache ,  warum  eine  Republik  sich  eines  dauerhafteren 
Mcks  erfreut ,  als  eine  fürstliche  Herrschaft ,  weil  sie ,  der  Ver- 
Uedenheit  ihrer  Bürger  zufolge,  besser  als  der  Fürst  in  die 
BMehiedenheit  der  Zeitläufte  sich  schicken  kann. 

Was  nun  die  Natur  des  Menschen  und  das  Sittlidie  betrifft, 
I  Casst  M.  von  seinem  practischen  Gesichtspunkte  die  Motive 
^r  Handlungen  nur  im  Allgemeinen  und  Ganzen  in  Beziehung 
tf  die  Wirkungen  ins  Auge  und  da  findet  er  denn  (II,  43.) 
ISS  allgemeine  Gesetze  in  der  Menschen  weit  walten,  weil  die 
enschen  stets  dieselben  Leidenschaften  gehabt  haben  und  haben 
erden,   und    (I,  2.)    dass   die    Erkenntniss   des    Guten  und 
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Schlechten  erst  in  der  bttrgerh'chen  Gesellschaft  entständen  ist, 
um  das  Wohllhätige  oder  Verderbliche  der  Handlangen   zn  be- 
zeichnen.    Denn  da   man  aus  dem  Unrecht,   das  einer  sekiem 
Wohlthfiter    zufügte,     Hass    und   Mitleid   unter    den  Menschen 
entstehen  sah,  da  man  die  Undankbaren  tadelte,  die  Dankbaren 
ehrte,   da  ferner  die  Menschen  dachten,  dasselbe  Unrecht  könne 
ihnen  selbst  angethan  werden,  so  stellten  sie,  um  diesem  Uebei 
zuvorzukommen,    Gesetze  und   bestimmte  Strafen  auf  für  den, 
welcher  dagegegen  handelte.    Hieraus  entstand  die  Kenntniss  der 
Gerechtigkeit.    Näher  hat  Machiavelli  den  Ursprung  des  Sittliches 
nicht  verfolgt»    Sein  Discorso  morale  im  kh-dilichen  Sinne  (Opere 
V.  p.  62.  ff.)  enthält  nichts  Eigenthümliches;   derselbe  hebt  im 
meisten  die  Tugend  der  Liebe  hervor^  welche  jedoch  ganz  durch 
die  Religiosität  bedingt  sei.    Dass  er,  in  der  ZurückfUhning  der 
guten   Sitten  und   der  Tugend   auf  Religiosität,    sich   ganz  Ar 
gewöhnlichen    Ansicht    anschliesst ,    werden    wir    weiter   untoa 
bemerken.     Und   hierin  liegt  denn    auch  wohl  der  Hauptgrund, 
warum  bei  ihm  von  einem  angeborenen   und  selbständigen  siiU 
liehen   Princip   nicht  die  Rede  ist.     Denn  dass  er  alle  Sittlichkeit 
auf  Egoismus  zurückgeführt,  also  eigentlich  keine  solche  anerkannt 
habe,  liegt  keineswegs,  wie  man  meint,  in  der  angeführten  Stelle 
und  widerspricht  vielen  seiner  ausdrücklichen  Behauptungen.    Er 
betrachtet   im    Allgemeinen   die    Masse   der   Menschen    als  voi 
Leidenschaften    beherrscht    und    zum    Schlechten  geneigt,    setit 
aber,   wie  wir  sehen  werden,  in  einzelnen  Individuen  eine  hin* 
reichende  Selbständigkeit  der  Tugend  voraus,  um  diese  Neigungen 
in  sich  und  Anderen  im  Zaum  zu  halten.    Vermöge  ihrer  Leiden* 
Schäften  und  geringen  Fähigkeiten  sind  die  Menschen  schwack 
und  schlecht,  jedoch  mehr  das  erstere  als  das  letztere.    Auf  dieie 
Natur  der  Masse  kommt  er  häufig  zurück.    'Alle  politische  Schrift 
steller,  lehrt  er  (F,  3),  weisen  darauf  hin,  was  auch  alle  Bei- 
spiele der  Geschichte  bezeugen,  dass  derjenige,  der  ein  Gemeiih 
wesen  einrichtet  und  ihm  Gesetze  giebt,  nothwehdig  voraussetzen  * 
muss,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und  ihrer  bösen  Gemüthsart 
folgen,  sobald  sie  gute* Gelegenheit  dazu  haben,  und  dass,  wenn 
diese  Bosheit  eine  Zeit  lang  nicht  ausbricht,   solches   von  eintf 
verborgenen  Ursache  herkommt.  —  Das  Betragen  des  römischen 
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lels  nach  Vertreibung  der  Tarquinier  beweist  den  Satz,  dass 
3  Menschen  nie.  anders  als  aus  Noth  Gutes  thun;  wo  sie  ganz 
ü  wählen  und  ausgelassen  sein  können,  da  erfüllt  sich  Alles 
gleich  mit  Verwirrung  und  Unordnung.  Daher  wird  richtig  ge- 
gt,  dass  durch  Arbeit  .uijid  Hunger  die  Menschen  betriebsam, 
irch  Gesetze  gut  gemacht  werden.  Die  Hauptursache  der 
Ueöhtigkeit  liegt  in  der  Unersättlichkeit  der  Begierden  (U.  Einl.)- 
)a  die  Menschen  von  Natur  Lust  und  Kraft  Alles  zu  wünschen 
iben,  obgleich  ihnen  das  Schicksal  nur  wenig  zu  erhalten  ge- 
iitet,  so  entsteht  hieraus  im  menschlichen  Herzen  beständig  Un- 
friedenheit  und  Ekel  an  Allem ,  was  sie  wirklich  besitzen ,  wo- 
rch  sie  die  gegenwärtigen  Zeiten  zu  tadeln,  die  vergangenen 
.  loben  und  die  zukünftigen  zu  wünschen  angetrieben  werden, 
ise  eten  eine  vernünftige  Ursache  zu  dem  Einen  oder  zu  dem 
ideren  zu  haben.  Hierauf  kommt  M.  öfters  zurück  (I.  373* 
I  ist  zum  Denkspruch  bei  alten  Schriftstellern  geworden, 
as  die  Menschen  über  Unglück  sich  betrüben  und  des  Glücks 
»erdrüssig  werden  und  dass  beide  Gemülhsbewegungen  einerlei 
folge  hervorbringen.  Denn  sobald  die  Menschen  nicht  mehr 
s  Noth  streiten  können ,  streiten  sie  aus  Ehrgeiz ,  der  in  den 
srzen  Ailer  so  mächtig  ist,  dass  er  sie ,  zu  welcher  Stufe  sie 
tdi  steigen  mögen,  nie  verlässt.  Der  Grund  davon  liegt  darin, 
M$  die  Natur  die  Menschen  so  geschalTen  hat,  dass  sie  Alles 
rar  verlangen,  aber  nicht  erhalten  können.  Hieraus  entsteht  die 
lu^friedenheit  mit  dem  was  sie  besitzen,  —  die  Feindschaften 
id  Kriege,  —  die  Glücks  Wechsel  (1, 5).  Dieselbe  Besorgniss  des 
erlöstes  erregt  gleiche  Begierden  in  den  Besitzenden  und  nicht 
ssiUenden.  Denn  die  Menschen  glauben  das,  was  sie  wirklich 
iben,  nicht  sicher  genug  zu  besitzen,  wofern  sie  nicht  von  Anderen 
was  Neues  dazu  erlangen.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  sie  können, 
enn  sie  viel  besitzen,  mit  grösserer  Macht  und  Gewalt  Ver- 
iderungen  hervorbringen,  wozu  noch  dies  kommt,  dass  ihr  aus- 
(lassenes  und  ehrgeiziges  Betragen  auch  in  den  Herzen  derer, 
e  dergleichen  habsüchtige  Wünsche  nicht  haben,  eben  solche 
ßgungen  entzündet,  entweder  um  sich  durch  Beraubung  an 
nderen  zu  rächen,  oder  um  zu  eben  solchen  Reicbthümem  und 
bren  zu  gelangen ,   die  sie  von  Anderen  gemissbraucht  sehen. 
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Dass  die  Menschen  die  Susseren  Güter  noch  höher  schälzen  ab 
Ehrenstellen,  weist  M.  nach  aus  den  rartheikämpfen  des  römifichen 
Adels,  welcher  weit  hartnäckiger  jene  wie  diese  verlheidigte  (1,37}. 
Die  Stärke  der  Leidenschaft  für  jene  bezeichnet  M.  aufs  sdhftr&rte» 
indem  er  bemerkt  (III,  6),  dass  die  Menschen,   wenn  es  nicht 
auf  Leben  und  Vermögen  ankommt,   nicht  ohne  allen  Yeratand 
seien.   —  Dabei   kommt  auch  in  Betracht  das  Verlangen  nach 
Neuem  (III,  21),  welches  so  weit  gehe,  dass  diejenigen,  die  sich 
gut  stehen,  eben  so  oft  etwas  Neues  wünschen,  als  die,  wdche 
sich  in  schlechten  Umständen  befinden.     Dies  Verlangen  öffnet 
einem  Jeden,  der  sich  in  einem  Lande  zum  Haupt  einer  Nenenmg 
aufwirft,  die  Thore.  —  Ausserdem  werden  die  Menschen  durch 
zwei  Hauptneigungen  beherrscht,  durch  Liebe  und  Furcht    El 
bekommt  der,  welcher  sich  Liebe  erwirbt  und  der,  welcher  sick 
furchtbar  macht,  gleiche  Gewalt  über  sie,  ja  meistens  hängt  mtt 
dem  letzteren  stärker  an  und  gehorcht  ihm  eher  als  dem  ersteL 
Regenten  aber  können  auf  jedem  dieser  beiden  Wege,  sich  be- 
liebt oder  furchtbar  zu  machen,  zu  weit  gehen,  denn  wer  zu  sekr 
sich  beliebt  zu  machen  wünscht,  wird,  sobald  er  ein  wenig  von 
rechten  Wege  abweicht,  verächtlich  und  der  Andere,  der  zu  sehr 
gefürchtet  zu  werden  wünscht,  wird  verhasst«    Genau  die  Mittd- 
strasse  zu  halten,  erlaubt  die  menschliche  Natur  nicht;  man  matt 
das  Uebermaass  in  der  einen  oder  anderen  Rücksicht  durch  ausser« 
ordentliche  Tapferkeit  und  grossen  Ruf  wieder  gut  machen,  wii  i 
Hannibal  und  Scipio  thaten.  —  Die  Schwäche  der  Menschen  \t  ^ 
Rücksicht  auf  Eigenliebe  ist  so  gross ,   dass  sie  sehr  schwer  dfll  i 
Pest  der  Schmeichler  sich  erwehren  (Princ.  c.  23). 

Es  ist  hierin  schon  angedeutet,  dass  das  Rose  und  die  Lasttf 
der  Menschen  ursprünglich  aus  nicht  schlechten ,  natürlichen,  oft 
guten  Restrebungen  entstehen.  M.,  weist  dies  auch  öfters  im  Be» 
sondern  nach,  zeigt,  wie  leicht  die  Menschen  sich  verführeif 
durch  den  Schein  täuschen  lassen ,  wie  aus  guten  RestrebungA 
allmälig  und  unmerklich  böse  entstehen  (I,  42,  46).  Liviuff  ho* 
merkt,  dass  immer  entweder  das  Volk  oder  der  Adel  stolz  worden 
je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Theil  sich  demüthigte»  <—  ^ 
Der  Wunsch,  die  Freiheit  zu  beschützen,  veranlasste  Jeden,  riA 
soviel  herauszunehmen,  dass  er  den  Anderen  unterdrückte^    Ei 
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dabei  auf  folgende  Weise  za.  Die  Menschen  suchen  sich 
)  Yerfassong  zu  setzen,  nichts  fürchten  zu  dürfen.  Um  es 
zu  bringen ,  jagen  sie  Anderen  Furcht  ein  und  begehen  die 
Kgung,  die  sie  von  sich  zurücliweisen,  gegen  Andere.    Als 

es  nötbig  wäre,  entweder  zu  beleidigen  oder  beleidigt  zu 
m  I  Es  entstehen,  wie  Sallust  bemerkt ,  alle  bösen  Beispiele 
ioer  anfänglich  guten  Quelle.  Die  Ehrgeizigen  suchen  zuerst 
riieit  gegen  jede  Beleidigung  von  Obrigkeit  und  Privatpersonen. 
Keses  möglich  zu  machen,  suchen  sie  Freundschaften,  welche 
ch  denn  auch  durch  anscheinend  ehrliche  Mittel  verschaffen, 
I  sie  den  Leuten  entweder  mit  Geld  beispringen,  oder  sie 
1  die  Mächtigen  vertheidigen.  Da  dieses  Tugend  zu '  sein 
it,  so  wird  ein  Jeder  leicht  dadurch  getäuscht  und  kein  Mittel 
fem  angewandt,  bis  es,  wenn  sie  dies  ungehindert  forttreiben, 
>it  kommt,  dass  die  Privatleute  sich  vor  ihnen  fürchten  und  die 
itratspersonen  Achtung  vor  ihnen  haben.  Die  Sache  kommt 
A  auf  einen  solchen  Fuss,  dass  mit  Gewalt  sich  dagegen  zu 
1,  höchst  geßhrlich  ist  und  endlich  erreicht  es.  den  Punkt, 
ie  Notbwendigkeit  erfordert,  dass  man  entweder  mit  Gefahr 

plötzlichen  Umisturzes  einen  solchen  Bürger  zu  unterdrüdken 
,  oder  ihm  freien  Lauf  lasse  und  in  offenbare  Sklaverei 
ke.  —  M.  fasst  dieses  Htngezogenwerden  zum  Bösen  auch 
allgemein  und  in  seinen  weiteren  Folgen  auf  und  zeigt  (F,  10), 
die  Menschen  dabei  ihrer  Vernunft  und  ihrem  wahren  Vor- 
entgegenhandeln. „Alle  Menschen,  thörichte  und  weise, 
Ale  und  gute ,  rühmen  das  Lobenswürdige  und  tadeln  das 
tewerthe,  wenn  man  ihnen  unter  beiden  die  Wahl  gestattet, 
mangeachtet  lassen  sich  fast  Alle,  durch  eine  falsche  Güte 
me  falsche  Ehre  hintergangen,  entweder  freiwfliig  oder  aus 
ssenheit  zu  der  Klasse  derjenigen  hinreissen,  die  eher  Tadel 
ob  verdienen,  —  wenden  sich  zur  Tyrannei  und  merken 

wie  viel  Ruhm,  Ehre,  Sicherheit,  Ruhe,  innere  Zufriedenheit 

entgeht  und  welche  Schande,  Gefahr  und  Unruhe  sie  sidi 
len.  Wollten  sie  die  Geschichte  lesen  und  die  Kenntniss 
Dinge  zu  ihrem  Vortheil  anwenden,  so  könnten  sie  unmöglich 
)ösen  sich  wenden,  denn  sie  würden  sehen,  dass  den  Guten 

Gute  m  Theil  wird ,  die  Bösen  abor  in  beständiger  Angsl 

7» 


100 

leben  und  nach  ihrem  Tode  ewige  Schande  hinterlassen  —  was 
M.  genauer  an  dem  Beispiel  der  römischen  Imperatoren  nachweist 
In  diesem  Sinne  bemerkt  er  auch  (Opere  VIII,  p.  279),  diejenigen 
sind  verdienterweise  frei,  welche  in  guten,  nicht  in  sehlechten 
Werken  sich  üben,  weil  die  übel  angewendete  Freiheit  sich  selbst 
nnd  die  Anderen  verletzt.  Dass  die  Thätigkeit  des  Menschen  and 
die  Erziehung  der  Natur  nachzuhelfen  vermöge,  spricht  M.  öfter 
aus  (Op.  V.  p,  436,  IV,  210). 

Obgleich  also,  nach  M.,  die  Menschen  in  ihren  Handlungen 
frei  sind,  so  werden  sie  doch,  vermöge  ihrer  Natur,  immer  za*> 
letzt  schlecht,  wenn  sie  nicht  durch  eine  Nothwendigkeit  gut  ge- 
worden sind  (Princ.  23);  sie  müssen  durch  die  Noth  zur  Betrieb- 
samkeit- angeregt,  durch  die  Gesetze  zum  Guten  geleitet  und 
genöthigt  werden.  Und  das  gilt  auf  gleiche  Weise  fiir  dieFürstai 
und  für  das  Volk ,  denn  die  menschliche  N^lur  ist  in  beiden  die- 
selbe (Disc.  I,  58).  Jener  Fehler,  deren  die  Schriftsteller  dif 
Volk  beschuldigen,  desWankelmuths,  des  niedrigen  Enechtssinns,  der 
übermüthigen  Herrschsucht,  macht  sich  jeder  andere  Mensch  schuldige  - 
dessen  Handlungen  nicht  durch  Geset2^e  gebunden  sind.  Könige^ 
welche  unter  beschränkenden  Reichsverfassungen  geboren  werdea, 
sind  nicht  unter  die  Zahl  derer  zu  rechnen,  nach  denen  man  &» 
Natur  eines  Menschen  für  sich  abmessen  und  sehen  kann,  ob  tf 
der  Volksmenge  ähnlich  ist.  Denn  mit  ihnen  verhält  es  sich  ebei 
so,  wie  mit  einem  durch  Gesetze  gebildeten  Volke,  bei  welche« 
man  natürliche  Güte,  nicht  übermülhiges  Herrschen  und  sklavisdMf 
Dienen  finden  wird,  wie  z.  B.  bei  dem  römischen  Volke.  Dal 
zügellose  Volk  begeht  dieselben  Fehler,  wie  unbändige  Fürstefl^ 
z.  B.  Alexander  und  Herodes.  Ein  herrschendes  Volk,  mit  giit6& 
Einrichtungen,  ist  standhaft,  klug  und  dankbar,  wie  ein  Fürst,  ja 
wohl  gar  in  höherem  Grade,  wenn  gjeich  der  letztere  für  weise 
gehalten  wird.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  Fürst,  der  aa 
keine  Gesetze  gebunden  ist,  undankbarer,  wankelmüthiger  oai 
unverständiger  als  ein  Volk  sein.  Die  Natur  ist  bei  beiden  gleich 
und  soll  ja  eine  derselben  vorzüglicher  sein ,  so  ist  es  die  dal 
Volks.  Dieses  ist  klüger,  standhafter,  hat  eine  bessere  Urtbeil»- 
kraß,  als  ein  Fürst  Man  vergleicht  nicht  ohne  Grund  die  Stinmid 
des  Volks  mit  der  Stimme  Gottes,  denn  man  sieht,  wie  allgemein 
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»rrschende  Meinungen  von  wunderbarer  Vorbedeutung  sind;  es 
iheint,  als  ob  ein  Volk,  vermöge  einer  verborgenen  Kraft  sein 
Dglück  und  Glück  voraussieht.  Das  Volk  verfehlt  selten  das 
*§te,  wenn  es  ewei  Redner  von  verschiedenen  Partheien  und 
«st  gleicher  Geschicklichkeit  hört  M'enn  es  bei  Vorrdllen,  die 
ben  gewissen  M uth  erfordern  /  irrt ,  so  irrt  ein  Fürst  ebenfalls 
dfiältig  vermöge  seiner  Leidenschaften,  deren  Zahl  weit  grösser, 
s  bei  einem  Volke  ist.  Ferner  sieht  man  dasselbe  bei  seinen 
hrJgfceHswahlen  eine  weit  bessere  Wahl  als  ein  Fürst  trefFen. 
lemals  wird  man  ein  Volk  überreden,  dass  es  gut  sei,  einen 
ederträchtigcn  Menschen  mit  verderbten  Sitten  zu  einer  Würde 
:■  erheben,  wozu  man  doch  einen  Fürsten  leicht  un(}  auf 
oaenderlei  Weise  überredet.  -^  Wollte  man  alle  Unordnungen, 
olche  die  Völker  und  die  Fürsten  verursacht  und  allen  Ruhm, 
n  diese  und  jene  eingelegt  haben,  untersuchen,  so  würde  man 
idea ,  wie  die  Völker  in  Güte  und  Ruhm  die  Fürsten  weit  über- 
^eii.  Wenn  die  Fürsten  den  Völkern  es  zuvorthun  in  der  Ge- 
bigebang,  in  der  Einrichtung  des  bürgerlichen  Lebens,  in  der 
nfilhrung  neuer  Ordnungen,  so  übertreffen  dagegen  die  Völker 
le.  in  der  Aufrechthaltung,  der  gemachten  Einrichtungen.  — 
irner  kann  ein  ausgelassenes  aufrührerisches  Volk  von  einem 
dilschaffenen  Manne  durch  Ueberredung  leicht  auf  den  guten 
eg  zurückgebracht  werden;  gegen  einen  bösen  Fürsten  gicbt's 
■te  Hülfe,  als  das  Schwert,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Krank- 
A:  und  das  Uebel  des  letzteren  ein  grösseres  ist.  Wenn  in 
ufeef  Rücksicht  eine  ungünstigere  Meinung  gegen  das  Volk  ver- 
«fiel-  ist,  so  entsteht  diese  daraus,  dass  man  vom  Volk  frei  und 
De- Scheu  Uebles  reden  kann,  während  von  den  Fürsten  mit 
ircbt  und  tausend  Rücksichten  gesprochen  wird. 

Da  also,  der  Grundauflassung  Machiavelli*s  zufolge,  den 
dividuen  und  den  Völkern  nicht  eine  selbständige  sittliche,  son- 
nt eine  zum  Schlechten  geneigte  Natur  einwohnt,  welche  nur 
rch  Gesetze  eine  natürliche  Güte  erhält:  so  konnte  auch  die 
itwicklung  der  Völker  oder  Staaten  von  ihm  nicht  als  eine 
Ibständige  zum  Besseren  fortschreitende,  sondern  nur  als  eine 
f-  und  absteigende,  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  im  Cirkel 
:h  bewegende  gedacht  werden.     Die  Welt,  meint  er  (Diso.  H. 
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EinL),  sei  im  Wesentlichen  immer  dieselbe  gewesen;  ef  fei  io 
ihr  immer  auf  einerlei  Art  zugegangen  und  gleich  viel  Gates  and 
Böses  vorhanden,  nur  gehe  dies  von  einem  Lande  in  das  andere 
über,  denn  die  alten  Reiche  sehen  wir  bald  steigen,  bald  faUen, 
je  nachdem  die  Sitte  sich  abänderte.    Da  alle  menschliche  Dinge 
immer  in  Bewegung  sind,   so  steigen  sie  entweder  enpor  oder 
sinken  herab.  —  ^Es  ist,  wird  immer  sein  und  war  so  immer, 
dass  Gut  auf  Bös  und  Böses  folgt  aufs  Gute  und  Eins  sich  pflaaia 
auf  des  Andern  Trümmer^.  —  Am  genauesten  spridit  er  mA 
hierüber  aus  in   der  Florentinischen  Geschichte  (V  init}.    «Die 
Länder  pflegen  in  ihrem  Kreislauf  von  Ordnung  zn  Unördnoif 
zu  gelangen  und  dann  wieder  von  Unordnung  zur  Ordnung  n* 
rückzukehren;  denn  da  von  der  Natur  den  Dingen  kein  Behama 
gegönnt  ist ,  so  müssen  sie ,  angelangt  auf  dem  Gipfel  der  Yoll^ 
kommenheit,  wo  sie  nicht  mehr  aufsteigen  können,  herabsteiget 
und  eben  so,  wenn  sie  herabgestiegen  und  zur  äussersten  Niedrif» 
keit  gelangt  sind,    müssen  sie  nothwendig,  da  sie  nicht  weitet 
sinken  können ,  wieder  emporsteigen ;   und  so.  ßlUt  man  imner 
vom  Guten  zum  Bösen  und  erhebt  sich  vom  Bösen  zum  Gutes. 
Denn  die  Kraft  erzeugt  Ruhe,  die  Ruhe  Müssigkeit,   diese. Uflh 
ordnung,  die  Unordnung  Zerrüttung  und  eben  so  entsteht  aus  der 
Zerrüttung  Ordnung,   aus  Ordnung  Kraft,   aus  dieser  Ruhm  uad 
gutes  Giück^.  —  Der  Wissenschaft  gesteht  er  in  dieser  Eat- 
wicklung,  im  Sinne  der  alten  Römer,  nur  die  negative  Stelloog 
eines  auflösenden  Princips  zu.    „Wenn  die  gute  geregelte  Kriege* 
macht  Siege  erzeugt  und  die  Siege  Ruhe,  so  kann  die  TapferM 
kriegslustiger  Seelen   mit  keiner  ehrbareren  Müsse  als  der  der 
Wissenschaften  verderbt  werden  und  mit  keiner  grösseren  airf 
gefahrvolleren  Täuschung    als   mit   dieser   kann    die  Müssigkeit 
Eingang  in  gut  geordnete  Städte  sich  verschafibn,   Cato  ericannte,* 
als  die  Philosophen  Diogenes  und  Carneades  nach  Rom  kamea, 
das  Uebel,  das  aus  dieser  ehrbaren  Müsse  seinem  Vateriande  er« 
wachsen  könnte. — Auf  diese  Weise  also  gelangen  die  Staaten  W 
Zerrüttung,  von  wo  sie  dann ,  wenn  sie  unter  dem  Unheil  weise. 
geworden  sind,  zur  Ordnung  zurückkehren,  wenn  sie  nicht  schoR 
durch  eine  ausserordentliche  Macht  (d,  h.  die  eines  anderen  Staates) 
vernichtet  worden  sind^ 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Gesetz  der  Entwicklung 
aach  vom  Staate  gilt,  also  jede  neue  Slaatsforin  stets  aus  der  Cor-» 
raption  der  vorhandenen  entsteht;  im  Uebrigen  folgt  M.  in  dieser 
Betrachtung  der  Staatsformen  dem  Aristoteles  (Diso.  I,  2).    Zuerst 
werden    nionarchtsche  Oberhäupter    gewählt.      „Als   später   die 
Fürsten  durch  Erbfolge   und  nicht  mehr  durch  Wahl  zur  Regie- 
rung gelangten,  fingen  die  Erben  sehr  bald  an,  von  ihren  Vor- 
dtern  abzuarten,  tugendhafte  Handlungen  ausser  Acht  zu  lassen 
Büd  zu  glauben,  dass  die  Fürsten  weiter  nichts   zu  tbun  hätten, 
ab  alle  Anderen  an  prächtigem  Aufwände,  Schwelgerei  und  allen 
Arten  von  Ergötzlichkeiten  zu  übertreffen^.     Hierdurch  entsteht 
Bass,   Meuterei   von  Seiten   der  Unterthanen  und  Tyrannei  der 
Firsten.    Die  Grossmüthigsten,  Reichsten  und  Edelsten  treten  an 
äe  Spitze  des  Volks ,  verjagen  die  Tyrannen  und  errichten  eine 
aristokratische  Regierung.  •  Diese    regieren   anfangs   vortrefflich 
aach^  den  eingeführten  Gesetzen ,  aber  ihre  Kinder ,  welche  das 
Uebel  nicht  gekostet  haben,    geben   sich  verderblichen  Leiden- 
schaften hin  —  es  entsteht  die  Oligarchie«    Die  Oligarchen  werden 
Tyrannen,    zuletzt  vom  Volke  ausgerottet   und  jetzt  wird   eine 
demokratische  Regierung  eingerichtet.    Auch  diese  wird  allmälig 
ausgelassen  und  man  kehrt  jetzt  zu  der  Regierung  eines  Fürsten 
zurück.    Dieses  ist  der  Cirkel,  welchen  die  Staaten  in  ihren  frü- 
heren  und  gegenwärtigen  Regierungen    durchlaufen  haben,  und 
noch  durchlaufen.    Selten  aber  kehren  sie  wieder  zu  derselben 
Regierungsforni  zurück,  weil  fast  kein  Staat  eine  solche  Lebens- 
hraft  haben  kann,  dass  er  den  Cyklus  dieser  Veränderungen  aus- 
hilt  und  nicht  einem  nah  gelegenen  besser  eingerichteten  Staate 
aaterthänig  wird. 
l       Betrachtet  also  H.  die  politische  Entwicklung  als  einen  regel- 
Biissig  verlaufenden  Naturprocess,  so  schliesst  dies  nicht  aus,  dass 
die  freie  Selbstthätigkeit ,   die  Tugend  und  Einsicht   der  Gesetz- 
geber oder  Herrscher  die  hereinbrechende  Verderbniss  zu  zügeln 
ind  den  Staat  auf  längere  Zeit  zu  erhalten  vermöge.    Auf  welche 
Weise  dies  geschehen  könne ,   das  ist  dai?  Hauptproblem  seiner 
Lehren  in  den  di$corsi  und  im  principe;  im  letzteren  beschränkt 
er  die  Untersuchung  auf  die  Erhaltung  verderbter  Staaten  und  der 
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Monarchien.     Wir  richten  zunächst  unsere  Aufmeritsamkeit  auf 
das  Problem  in  .seiner  universellen  Fassung. 

23  Allgemeine  Gesetze  und  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Staaten 

überhaupt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  empiristisch-practischen  Betrach- 
tungsweise, dass  sie  weniger  mit  den  idealen  Zwecken,  als  mit 
den  Mitteln  Tür  die  als  bekannt  vorausgesetzten  Zwecke  sich  be» 
schäfligt.  Wenn  indess  behauptet  wird  ,  M.  betrachte  einzig  und 
allein  den  Yortheil  der  Regierenden  als  Zweck  und  Gesetz  der 
Staaten  und  Regierungen,  so  widespricht  dies  der  ganzen  jetit 
näher  darzulegenden  Richtung  seiner  Lehre  und  auch  gelegeal- 
lichen  Aeusserungen.  Im  ersten  Buche  der  Kriegskunst  zählt  er 
zu  den  heilsamen ,  für  das  Wohl  der  Staaten  nothwendigen  Eia« 
richtungen,  welche,  nach  dem  Beispiel  der  Römer,  nicht  so  schwierig 
in  einem  Staate  einzuführen  seien,  wenn  man  die  gehörigen  Mittel 
anwende,  die  folgenden:  ehren  und  belohnen  die  Tugend,  die 
Weisen  und  Ordnungen  der  Kriegszucht  in  Ehren  halten,  die 
Bürger  nöthigen  einander  zu  lieben,  ohne  Parteien  zu  leben,  we- 
niger ihren  Privat-Vortheil  als  den  öffentlichen  zu  schätzen  u.  dgL 
Ferner  soll  der  Reformator  der  Gesetze  mit  Einsicht,  Gerechti;«* 
keit  und  Rechtschaffenheit  wirken  und  sich  so  verhalten ,  dass  ii 
der  Reform  enthalten  sei  die  FFohlfahrt,  das  Wohl,  die  Gerechtif* 
keit  und  das  geordnete  Leben  der  Völker  (Opere  VIII.  p.  262). 
Dass  M.  nicht  näher  eingeht  auf  die  sittlichen  Zwecke  der  Indi* 
viduen,  liegt  in  dem  durch  seine  Zeit  ihm  gegebenen  politische! 
Standpunkt  der  Betrachtung:  sie  musste  vorzugsweise  auf  ^ 
gerichtet  sein^  was  damals  als  das  Nächste  und  Nöthigste, 
als  Grundbedingung  alles  Uebrigen  erschien ,  auf  die  Erhaltoag 
der  Staatsordnung.  Hierbei  trennt  M.  nicht  das  Wohl  der  Regie« 
renden  und  der  Regierten;  nur  in  seinem  principe  handelt  es  sick 
aus  später  anzuführenden  Gründon  zunächst  um  die*  Erhaltung  dei 
Fürsten.  Er  fasst  demnach  von  seinem  practisch^^-politischen  Ge- 
sichtspunkt auch  die  verschiedenen  sittlichen  Mächte  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  der  Erhaltung  und  dem  Wohle  des  Staats  auf,  womit 
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nJoch  nicht  geleugnet  wird,  dass  jene  noch  einen  höheren  Zweck 
aben. 

Was  nun  die  Mittel  und  Verfa^irnngsweisen  des  Staatsmannes 
n  Allgemeinen  betriiR,  so  geht  M.  wie  wir  sahen ,  davon  aus, 
lass  das  was  gethan  werden  soll,  bestimmt  werden  muss  nach 
lern  was  ist,  nach  der  Natur  der  gegebenen  Verhältnisse  und  der 
lenschen.  Hieraus  ergeben  sich  zunächst  einige  allgemeine  poli- 
jsche  Maximen,  die  er  gelegentlich  aufstellt.  Die  Erwägung,  wie 
eicht  die  Menschen  schlecht  werden,  muss  die  Gesetzgeber  be- 
itimmen,  dass  sie  die  Begierden  der  Menschen  zügeln  und  ihnen 
ille  Hoffnung  benehmen ,  ungestraft  schlecht  werden  zu  können 
[i,  42).  Ferner  folgt  aus  dieser  Schwäche  der  menschlichen 
Situr  (I,  6),  dass  man  niemals  etwas  Unangemessenes  ausrotten 
nnn ,  ohne  dass  ein  anderes  zum  Vorschein  kommt.  Man  muss 
iaher  bei  allen  Berathschlagungen  erwägen,  wo  die  geringsten 
IJebelstände  sich  finden,  weil  das  ganz  Reine  und  Unverdächtige 
ndi  nirgends  findet.  Hierbei  aber  dringt  M.  auf  ein  entschiedenes 
batkräftiges  Verfahren  (1,  26,  27).  Der  Mangel  an  Thatkfaft 
(erstört  die  Staaten;  die  halben,  weder  ganz  guten  noch  ganz 
)ösen  Maassregeln,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  vorziehen, 
and  ein  Zeichen  der  Schwäche;  sie  richten  ihre  Urheber  selbst 
»Grunde,  weil  sie  nichts  bewirken,  weder  Freunde  erwerben 
Boch  Feinde  beseitigen.  Dass  man,  um  das  Glück  zu  fesseln, 
ier  Vorschrift  der  Natur  gemäss  in  Benutzung  der  Zeit  und  der 
Uanstände  handeln  solle,  wurde  bereits  erwähnt.  —  Was  nun  die 
Erhaltung  des  Staats  überhaupt  betrÜR,  so  wird  man,  da  Alles 
la  leicht  entartet,  auf  die  Natur  desselben  zurückgehen,  seine 
onqirünglichen  sittlichen  Principien  erhalten  oder  ins  Leben 
nrückrufen  müssen,  wie  dies  M.  in  folgender  Weise  genauer 
MSgröndet  (III,  1).  Die  zusammengesetzten  Körper,  wie  die 
iepnbliken,  Reiche  und  .Religionsgesellschaften  gehen  nur  dann 
en  ihnen  vom  Himmel  bestimmten  Gang,  wenn  sie  nicht  in  Un* 
rdnnng  gebracht  oder  wenn  sie  aus  Veränderungen  zu  ihren 
rsprünglichen  Principien  zurückgeftihrt  werden.  Die  letzteren 
ionlich  haben  eine  gewisse  Güte  in  sich,  entarten  aber  im  Lauf 
T  Zeit,  da  sich,  wie  bei  dem  menschlichen  Körper,  täglich  etwas 
m    aussen    ansetzt,    was    der    Heilung   bedarf.    Jene  Körper 
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können  ihr  erstes  Ansehen^  ihr  erstes  Wachstham  wieder  erltngeiii 
wenn  sie  sich   erneuern  oder  zu  den  ursprünglichen  Prindpiea 
zurückgeführt  werden.    Diese  ZurückfUhrnng  geschieht  in  Repu- 
bliken entweder  durch  ein  Ereigniss  von  aussen  odor  yemiöge 
innerlicher  Weisheit.    Was  das  erstere  betrifft,  so  sieht  mau,  wie 
nöthig  es  war,  dass  Rom  von  den  Galliern  erobert  wurde,  wen 
man  wollte,  dass  es  von  Neuem  geboren  und  durch  diese  Wiedei^ 
geburt  neues  Leben ,  neue  Thatkraft  (virtü)  gewinnen  und  ntk 
zur  Beobachtung  der  Religion  und  der  Gerechtigkeit,  welche  di- 
selbst  befleckt  zu  werden  anfingen,  zurückwenden  sollte.     El 
kam  also  dieser  Schlag  von  auswärts,   damit  alle  die  guten  Ein- 
richtungen des  Staats  wieder  angenommen  würden  und  um  des 
Volke  zu  zeigen,   es  sei  nicht  nur  nothwendig,   Religion  ml 
Gerechtigkeit   aufrecht  zu   erhalten,    sondern  auch  seine  guten 
Bürger  zu  würdigen   und   mehr   auf  ihre  Tugend  zu  sehen,  ab 
auf  die  Vortheile,  deren  sie  durch  die  Schuld  derselben  zu  enl-    ^ 
hehren  schienen.    Alles  dies  geschah  ganz  genau,  denn  sogleidi 
nach  der  Wiedereinnahme  Roms  wurden  die  alten  Einrichtungei 
der  Religion  erneuert.    Es  müssen  also   die  Menschen,   welche 
zusammen   unter  einer   gewissen   Einrichtung  leben,    oft  durch 
solche  Vorfälle  sich  wieder  recht  besinnen  lernen:  mag  dies  nn 
entstehen  durch  ein  Gesetz  was  mit  den  in  einem  solchen  Staats« 
körper  lebenden  Menschen  eine  gewisse  Abrechnung  hilt,  oder 
in  Wahrheit  durch  einen  guten  Mann,  der  unter  ihnen  aufsteht   ] 
und   durch  Beispiele,   seine   tugendhaften  Handlungen,    diesdo   ^ 
Wirkung  hervorbringt,  wie   die  Einrichtung.    Die  Einrichtungei^ 
welche    die    römische   Republik    auf  ihr   Princip  zurückfährtel» 
waren  die  Volkstribunen,  Censoren  und  alle  Gesetze,  die  gegen 
den  Ehrgeiz  und  die  Ueberhebung  der  Menschen  gemacht  wurden» 
Aber  solche  Einrichtungen  müssen  erst  belebt  werden  durch  dh 
Tugend   eines  Bürgers,  welcher  Huth  genug  hat,  dieselbe  troU 
der  Macht  der  Uebertreter,  zur  Ausführung  zu  bringen.   Beispiele 
hiervon  sind  der  Tod  der  Söhne  des  Brutus,  der  Decemvim ,  dei 
Manlius  Capitolinus ,    des    Manlius   Torquatus ,   die  Anklage  der  ^ 
S^ipionen.    Solche  Ereignisse  sollten  niemals  über  10  Jahre  ms^  \ 
bleiben,  denn  nach  Verlauf  dieser  Zeit  fangen  die  Menschen  mif 
die  Sitten  zu  ändern ,  die  Gesetze  zu  übertreten  und  wenn  dan 
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nicht  etwas  geschieht,  was  ihnen  die  Strafe  wieder  in  das  6e- 
dachtniss  bringt  und  ihren  Gemülhern  wieder  etwas  Furcht  einjagt, 
so  höuß  sieh  die  Zahl  der  Verbrecher  bald  so,  dass  sie  nicht 
nehr  ohne  Gefahr  gestraft  werden  können.  Es  geschieht  diese 
Zurückziehung  (ritiramento)  der  Republiken  zu  ihrem  Princip 
•och  durch  die  einfachen  Tugenden  Eines  Mannes,  ohne  von  einem 
Gesetze  abzuhängen,  weiches  sie  zur  Ausfuhrung  bringt,  denn 
toe  Tugenden  sind  von  einem  solchen  Ansehen  und  einem 
wfchen  Beispiel,  dass  die  guten  Menschen  sie  nachzuahmen 
wünschen  und  die  Bösen  sich  schämen,  ein  denselben  zuwider- 
famfendes  Leben  zu  führen.  Die  welche  in  Rom  besonders  diese 
giten  Wirkungen  hervorbrachten,  waren  Horatius  Codes,  Scävola, 
Ftbricius,  die  beiden  Decier,  Regulus  u.  A.  —  Wären  also  solche 
Beispiele  und  jene  strenge  Ausführung  von  Einrichtungen  alle 
'  iO  Jahre  vorgekommen ,  so  hätte  Rom  nicht  verderbt  werden 
kdnnen.  Als  aber  das  Eine  und  das  Andere  seltener  zu  werden 
anfing,  da  wurde  auch  die  Verderbniss  vieiraltiger.  Nach  Regulus 
flih  man  kein  solches  Beispiel  mehr ,  die  beiden  Catonen  blieben 
M  sehr  die  einzigen  in  ihrer  Art,  dass  ihr  gutes  Beispiel  nichts 
Gates  ausrichten  konnte.  —  Auch  die  Königreiche  haben  nöthig, 
mck  zu  erneuern  und  ihre  Gesetze  auf  ihr  Princip  zurückzuführen. 
Man  sieht,  welche  gute  Wirkung  dies  in  Frankreich  hervorbringt, 
wekhes  Königreich,  mehr  als  irgend  ein  anderes ,  unter  Gesetzen 
ind  Einrichtungen  lebt,  deren  Aufrechthalter  die  Parlamente  sind, 
besonders  das  Parisische;  sie  werden  von  ihm  erneuert,  so  oft 
ei  wider  einen  Grossen  des  Reichs  eine  Strafe  vollziehen  lässt 
and  gegen  den  König  selbst  Urtheile  fallt.  Bis  jetzt  hat  es  sich 
Murch  erhalten,  dass  es  ohne  Nachsicht  seine  Gesetze  wider 
imt  Adel  vollzog.  Sobald  es  aber  Verbrechen  ungestraft  hin- 
fehen  Hesse  und  diese  häuflger  würden,  so  entstände  daraus, 
tes  man  dieselbe  entweder  mit  grossen  Unordnungen  bestrafen 

'  B&sste,  oder  dass  dies  Königreich  sich  auflösen  würde. 

Auch  in  Rücksicht  auf  die  Religionen  oder  Religions*GeseIU 
nbaften  findet  eine  solche  Erneuerung  statt    Wäre  die  unsrige 

I  sieht  von  dem  H.  Franciscus  und   dem  H.  Dominicus  auf  ihren 
Ursprung  zurückgeführt  worden,  so  würde  sie  schon  ganz  aus^ 

I  fangen  sein.    Diese  Männer  brachten  sie  durch  ihre  Annutb 
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und  das  Beispiel  von  Chrisli  Leben  in  die  Herzen  der  Menschen 
zurück,    in    welchen    sie    schon    erloschen    war.     Ihre    neoea 
Ordnungen  waren  so  mächtig,  dass  ihrentwegen   noch  jetzt  der 
b<)se  Wandel    der   Prfilaten    und  Religionshfiuptcr  sie    aicbt  u 
Grunde  richten  kann,  denn  da  sie  in  Armuth  leben,  so  stehen  sii 
durch  ihre  Beichten  und  Predigten  in  solchem  Ansehen  bei  dm 
Volke,  dass  es  sich  von  ihnen  überzeugen  lässt,  wie  es  nicht  git 
sei,  Böses  von  den  Bösen  zu  reden,  gut  aber,  unter  dem  Ge- 
horsam der  Religion  zu  leben  und  die  vorkommenden  Fehler  Goit 
zur  Bestrafung  zu  überlassen.    Auf  diese  Weise  aber  thun  Jen 
das  Schlechteste ,  was  sie  können ,   da  sie  diejenige  Bestrafaaf  • 
'  nicht  fürchten ,  welche  sie  nicht  sehen  und  nicht  glauben.    Dien  J 
Erneuerung  also  hat  erhalten  und  erhält  noch  diese  Religion.       i 

Wicr  sehen  hieraus,  dass  M.  noch  keine  Idee  hat  von  eines  J 
selbstständigen  nationalen  Geiste ;  er  muss  daher  in  letzter  Instaai  ^. 
die  sociale  und  politische  Tugend  oder  auch  die  Religtositti 
einzelner  Individuen  in  Anspruch  nehmen,  um  die  von  selM 
sich  erzeugende  Corruplion  aufzuhalten.  Wir  haben  jetzt  unsen 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  welche  Stellung  er  den  vef^ 
schiedenen  geistigen  oder  sittlichen  Machten  in  Rücksicht  auf  ik 
Erhaltung  des  Staats  giebL  An  die  Spitze  stellt  er  mit  der  neuem 
Zeit  überhaupt  die  Religion.  An  diese  knüpfen  sich  die  sociales 
Tugenden,  von  denen  er  die  kriegerischen  der  Tbatkraft  qmI 
Tapferkeit  als  die  höchsten  betrachtet.  Daran  schliesseh  sich  ferner 
gute  Gesetze,  Sitten,  Gewohnheiten  und  die  den  socialen  ZuständeSj 
angemessenen  Verfassungsformen.  Dass  die  Wissenschaft  hierbei 
nicht  beachtet  wird,  vielmehr  ihm  verdächtig  erscheint,  haben  wis 
oben^  schon  gesehen. 

Was  zunächst  die  Religion  betriill,  so  stellt  er  von  allei 
gepriesenen  Menschen  am  höchsten  die  Gründer  der  Religion  (ib> 
I,  11).  Wir  finden,  bemerkt  er,  in  unzähligen  Handlungen  des 
römischen  Volks,  dass  sie  sich  mehr  vor  einem  Eide,  wie  tot 
Verletzung  des  Gesetzes  fürchteten ,  weil  sie  die  Macht  Gotlei 
höher  achteten,  als  die  Gewalt  der  Menschen.  Durch  die  RellgiMi 
wurde  das  Heer  in  Zucht,  das  gemeine  Volk  in  Einigkeit  erhalteBy 
die  guten  Leute  im  Guten  bestärkt,  die  Bösen  dahin  gebracht,; 
sich  des  Bösen  zu  schämen.  —  Die  Religion  gehört  zu  den  erste» 
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llen  der  Glückseligkeit  dieses  Staats,  denn  sie  stiftete  gute 
Achtungen,   diese  aber  bringen  GlUck,  welches  macht,,  dass 

Unternehmungen  gut  ausschlagen.  —  Wo  Religion  ist,  da 
a  auch  leiclii  kriegerische  Tapferkeit  eingerührt  werden;  wo 
r  bloss  letztere  und  keine  Religion  ist,  da  wird  die  Kriegs- 
iit  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  sein^^  —  Die  Römer 
Binigten  Religion  mit  Rechtschaffenheit.  — ^  Auch  an  vielen 
era  Stellen  bezeichnet  er  den  Einfluss  der  Religion  als  den 
isten,  alles  Gute  hervorbringenden  (vgl.  Opere  VIII.  p.  241). 

Entgegengesetzte  bewirkt  die  Irreligiosität.  Wir  Italiener, 
lerkt  er  (1,  55},    wurden   durch   die  Schuld  unserer  Kirche 

unserer  Priester  irreligiös  und  schlecht. — Durch  die  schlechten 
spiele  des  römischen  Hofes  hat  unser  Vaterland  alle  Frömmig- 
;  und  Religion  verloren,  — ein  Uebelstand,  der  unzählige  Ver- 
ruDgen  und  Unordnungen  nach  sich  zog;  denn  wie  da,  wo 
igion  ist,  alles  Gute  vorausgesetzt  wird,  so  vermuthet  man 
t,'W0  sie  fehlt,  das  GegentheiL  Die  traurigen  Sitten  des 
lisdien  Hofes,  meint  M.,  würden,  wenn  man  diesen  Hof  nach 

einfachen  am  alten  Kirchenwesen  festhaltenden  Schweizern 
ietzen  kön;ite,  hier  mehr  Unordnung  anrichten,  als  irgend  ein 
igniss  in  irgend  einer  2^it  dort  anrichten  könnte.  Es  kommt 
>ch  hierbei  nicht  bloss  die  Corruption  der  GeistUchen  in  Re- 
iht, sondern  auch  eine  verkehrte  Auslegung,  .Richtung  der 
isUichen  Religion.  Schon  in  der  Einleitung  zu  den  Discorsi 
■i  er  von  der  Schwäche,  zu  der  die  gegenwärtige  Erziehung 
^kH^  herabgebracht  und  von  dem  Schaden,  den  ein  ehrgeiziger 
M%gang  vielen  christlichen  Ländern  und  Städten  gethan  hat, 
f  erst  später  geht  er  genauer  darauf  ein  (II,  2).  „Da  unsere 
igion  uns  die  Wahrheit  und  den  rechten  Weg  gezeigt  hat,  so 
4ite  sie  uns  gegen  die  Ehre  der  Welt  gleichgültiger,  wogegen 
Heiden,  welche  diese  JEhre  sehr  hoch  schätzten  und  das  höchste 

in  dieselbe  setzten,  in  ihren  Handlungen  viel  kühner  waren, 
SU  auch  die  Pracht  ihrer  Religions-Gebräuche,  die  blutigen 
er  u.  s.  w.  beitrugen.  Sie  vergötterten  thätige  ruhmreiche 
iner;  unsere  Religion  dagegen  hat  mehr  demüthige  und  ein 
\s  betrachtendes  Leben  führende,  als  thätige  Leute  seelig  ge- 
k)hen.    Ferper  hat  sie  das  höchste  Gut  in  Deroulh,   Unter- 
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würfigkeit  und  Verachtung  menschlicher  Dinge  gesetzt.  Das  bödiste 
Gut  jener  war  grosser  Muth,  Leibeskraft  und  Alles  was. die 
Menschen  recht  muthvoll  zu  machen  im  Stande  ist  Wenn  gleick 
unsere  Religion  eine  gewisse  Starke  erfordert,  so  verlangt  sie 
doch ,  dass  man  diese  Stärke  mehr  durch  grössere  Fähigkeit  zum 
Leiden,  als  durch  kühne  That  äussern  solle.  Diese  Art  zu  leben, 
scheint  die  Welt  schwach  gemacht  und  bösartigen  Menschen  zur 
Beute  hingegeben  zu  haben ,  die  nunmehr  in  aller  Sicherheit  über 
sie  herrschen,  nachdem  sie  eingesehen,  wie  der  grosse  Haufe  dei* 
Menschen,  um  in  das  Paradies  zu  kommen,  mehr  darauf  bedadrt. 
ist,  Beleidigungen  zu  ertragen,  als  dieselben  zu  rächen.  Obgleich 
'  indess  die  Religion  selbst  die  Menschen  entmannt  und  den  Himmei 
entwaffnet  zu  haben  scheint,  so  kommt  doch  dies  Alles  vielmehr 
von  der  Verworfenheit  derer  her,  die  unsere  Religion  mehr  it 
Gunsten  der  Unthätigkeit  als  der  Thatkraft  oder  SelbstthätigfceR 
tiusgelegt  haben.  Hätten  diese  erwogen,  dass  unsere  Religion  di^ 
Erhebung  und  Vertheidigung  des  Vaterlandes  vorschreibt,  J^ 
würden  sie  zugleich  eingesehen  haben,  dass  sie  von  uns  fonier^j 
es  zu  ehren,  zu  lieben,  uns  zu  seinem  Schutze  auszubilden,  Dil 
Erziehungsweisen  und  falsche  Interpretationen  bewirken,  dass 
in  der  Welt  nicht  so  viel  Republiken  sieht,  wie  in  alter  Zeit 
folglich  bei  den  Völkern  nicht  so  viel  Liebe  zur  Freiheit  wie  da^! 
mals  (I,  123.  Wenn  sich  die  Religion  bei  den  Oberhäuptern 
Christenheit  nach  den  Vorschriften  des  göttlichen  Stiften 
erhalten  hätte,  so  würden  die  christlichen  Monarchieen  und  Fi 
Staaten  einträchliger  und  glücklicher  sein.  —  Wir  sollen  also 
christliche  Religion,  welche  uns  die  Wahrheit  und  den  wabi 
Weg  zeigt,  nach  der  Tugend,  Thatkraft  (virtü}  und  nicht 
dem  Müssiggang  auslegen. 

Nach  der  Religion  legt  also  M.  das  meiste  Gewicht   auf 
damit  verbundene  Tugend   der  Thatkraft  und  Tapferkeit,  wek 
er  schmerzlich  bei  seinen  Zeitgenossen  vermisst;.  diese  bez^i 
er  gewöhnlich  als  Tugend  überhaupt.   Er  kommt  häufig  darauf: 
rück,  dass  Erhaltung  und  Wohl  der  Staaten  durch  Tapfeiiieit 
Kriegszucht  bedingt  ist  (HI,  31,  H,  11).    Wo   die  kriegei 
Tugend  gering  ist,  wie  in  den  italienischen  Republiken  der  neai 
Zeit,  da  zeigt  das  Glück  seine  Macht  und  da  dies  verftndt 
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80  verändern  sich  auch  die  Republiken  und  Staaten  oft.  Wo 
mililärii^he  Zucht  beseitigt  ist,  da  können  keine  Gesetze  und 
'ichtungen  zurVertheidigung  heilsam  sein.  Er  ist  jedoch  nicht 
Ansicht,  dass  alle  Angelegenheiten  mit  Gewalt  und  Waffen  ab- 
lacht  werden  müssten.  Man  soll,  bemerkt  er  (Opere  VIII.  p.  245), 
m^affen  bis  auf  den  letzten  Punkt  reserviren,  wo  und  wann 
anderen  Verfahrungsweisen  nicht  ausreichen.  Auch  liegt  der 
n  des  Kriegs  keineswegs ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  im 
MO}  sondern  in  der  Tapferkeit  und  Tugend  der  Bürger;  durch 
He  kann  man  wohl  Geld  erlangen,  aber  nicht  umgekehrt  durch 
•es  jene.  Er  dringt  darauf  dass  auch  die  Fürsten  und  Heer- 
irer  ihren  Körper  an  Strapatzen,  ihre  Seelen  an  Furchtlosigkeit 
jGefahr  gewöhnen  sollten ,  nach  der  Weise  der  Alten.  Beim 
tdaten  aber  sehe  man  auf  gute  Sitten  und  Gewohnheiten,  und  dass 
ihm  Anständigkeit  und  Scham  sei;  sonst  wählt  man  sich  ein 
Hrkzeog  der  Schande  und  ein  Princip  der  Yerderbniss,  denn 
anaad  glaube,  dass  bei  einer  unehrbaren  Erziehung  irgend  eine 
iwwerthe  Tugend  Wurzel  fassen  könne.  Arte  della  Guerra 
tm.  Wenn  jnan  in  irgend  einem  anderen  Stande  alle  Sorg- 
anwenden muss ,  um  die  Menschen  treu ,  friedlich  und  voll 
itesfurcht  zu  erhalten ,  so  muss  man  diese  im  Soldatenstande 
doppeln,  denn  in  welchem  Menschen  muss  das  Vaterland 
losere  Treue  suchen,  als  in  dem,  welcher  verspricht  für  das- 
||«i  sterben?  —  Die  welche  Aergerniss  geben,  die  müssigen, 

Cm,  die  ohne  Religion,  die  der  väterlichen  Zucht  ent- 
n,  die  Gotteslästerer,  die  Spieler,  die  in  jeder  Weise  übel 
Irenen  soll  man  nicht  als  Soldaten  aufnehmen,  da  solche  Sitten 
^jmsten  einer  wahren  und  guten  Disciplin  entgegen  sind.  — 
i  soll  in  den  Heeren  die  Weiber  und  müssigen  Spiele  ver- 
jdeiu  Die  Soldaten  sollen  in  solchen  Hebungen  erhalten  werden, 
I  ihnen  nicht  Zeit  bleibt,  an  die  Dinge  zu  denken,  welche  die 
^en  aufrührerisch  und  schlecht  machen.  Da  man  aber  bd 
^n  zügellosen  Söldlingen  diese  Tugenden  und  Uebungen  nicht 
Uhren  kann ,  so  dringt  M.  auf  National-Heere  nach  Art  und 
ise  der  Römer.  In  seinen  Büchern  über  die  Kriegskunst 
er  bekanntlich  seine  Gedanken  über  alles  dieses  genauer 
pelcgt 
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Da  H.,  mit  den  Alten,  in  den  Gesetzen  überhaupt  die  Grund- 
lage des  silllichen  Lebens,   die  Quelle  guter  Erziehung,  guter 
Sitten  erblickt,    so    muss  er   auch  den   eigentlichen  politiscfaeo 
Gesetzen  und  Institutionen  die  grösste  Bedeutung  beilegen.    Hfar 
nun  stellt  er,  auf  die  Erfahrung  und  Geschichte  sich  stützend^ 
den  Satz  auf,  dass  in  einem  wohleingericbteten  Staate  die  Geselle 
nach  dem  allgemeinen  Wohl  und  nicht  nach  dem  Ehrgeize  Weniger 
geordnet  sein  mijssen,  dass  diese  Ordnung' in  Republiken,  nickt 
in  absoluten  Monarchien  statt   finde,  dass  folglich  den  Königes^ 
nicht  die  absolute  Herrschaft  zu  geben  sei,  ausgenommen  die 
über  die  Heere  (Disc.  H,  2,  art.  d.  1.  guerra  L}.    „Staaten  siil 
niemals  grösser  und  reicher  geworden,  als  wenn   die  Freihat 
in  ihnen   blühte,  wie  z.  B.  Athen  und   Rom,  nachdem  sie  bei 
wurden.    Die  Ursache  davon  lässt  sich  leicht  einsehen :  es  ist  (Se 
Beobachtung  des  allgemeinen  und  nicht  die  des  particuläreki  Bestell  j 
welche  die  Nationen  gross  macht.    Ohne  Zweifel  aber  wird  dil  i 
gemeinsame  Wohl  nirgends  wie  in  den  Republiken  beobachte^: 
denn  in  diesen  nimmt  man    hierbei   auf  den   Schaden  .einzelMrj 
Privatpersonen  nicht  Rücksicht  und  die  Zahl  derer,  welche 
allgemeine  Beste  angeht,   ist  so  gross,   dass  sie  es  durchset 
können.     Unter  einem  Fürsten   geschieht  das   Gegentheil,  wi 
das,   was   er  wegen   seines   Vortheils   unternimmt,   dem  Startj 
Schaden  vorursacht,  uiid  das,  was  er  zum  Besten  des  Staats  thi 
ihm  selbst  nachtheilig   ist.  —  Alle  Länder   und  Städte  in 
Gegenden  werden  sehr  gross ,   wenn  sie  in  Freiheit  leben, 
sieht  in   denselben  viele  Einwohner,  weil  die  Ehen  freier 
daher  den  Menschen  wünschenswerther  sind.  Jedermann  ist  g-eneif 
so  viele. Kinder  zu  erzeugen,   als  er  glaubt  ernähren  zu  könnt 
ohne   Besorgniss,  dass  ihnen  ihr  väterliches  Erblheil  werde  glHi| 
nommen  werden  und  weil  er  weiss,  dass  sie  nicht  allein  frei 
nicht  zu  Sclaven   geboren  sind,  sondern   durch  ihre  Verdi< 
selbst    Oberhäupter     werden    können.     Der    Reichthum 
häufiger  zu,   weil  Jeder  gern  Alles  vervicirältigt  und   Güt^Ji] 
erwerben  sucht,  die  er  später  geniessen  zu  können  glaubt   Hiertfi 
entspringt  die  wetteifernde  Sorgfalt  der  Menschen  für  das  pritritj 
und  öffentliche  Beste,  wodurch  die  Vorlheile  beider  bewundi 
würdig  zunehmen.    Das  Gegentheil  von  diesem  Allem  erfolgl  il 
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den  Ländern,  welche  sciavisch  leben  und  sie  entbehren  um  so  mehr 
des  gewöhnten  Guten,  als  ihre  Knechtschaft  härter  ist^.  Die  Ber- 
dentung^  der  oconomischen  Vorlheile  und  Verhältnisse  für  den 
Staat  weiss  H.  sehr  wohl  zu  würdigen,  wie  er  denn  überhaupt 
die volkswirthschafUichen  Verhältnissemit  seinem  gewohnten  Scharf-> 
büdc  ziemlich  umfassend  erkannt  hat  (vgl.  Knies,  M.  als  volks- 
wirthschaftlicher  Schriftsteller  in  der  Zeitschrift  für  Staatswissen- 
Schaft  Jahrg.  1852). 

N.  ist  wegen  des  Vorzugs,  den  er  den  freien  Verfassungen 
giebt,  nicht  selten  für  einen  Radicalen   gehalten  worden;   er  ist 
, '  aber  offenbar  nur  ein  constitutioneller  Republicaner  im  altrömiscben 
I  Sinne.    Die  zügellose  Freiheit,  welche  er  von  der  gesetzmässigen 
nterscheidet,  geisselt  er  allenthalben,   besonders  in  der  Floren- 
fiuscfaen  Geschichte,  wo  er  zeigt,  wie  der  Mangel  einer  kräftigen 
Begierung  in  seiner  Vaterstadt  fortdauernd  die  verderbliche  Par- 
Iheiung  hervorrief.    Wenn  er  es  für  ein  grosses  Verbrechen  er- 
kürt, die  Freiheit  einer  Republik  zu  stürzen,  wie  Cäsar  (Diso,  1, 10), 
sa  erkennt  er  in  Rücksicht  auf  fürstliche  Herrschaften  dieselben 
[  ptUtischen  Grundsätze  an  (Diso.  III,  6).    Er  nennt  den  Ausspruch 
desTacitus  einen  goldenen:  „Die  Menschen  sollen  das  Vergangene 
Aren ,   dem  Gegenwärtigen  sich  unterwerfen ,  gute  Fürsten  sich 
wünschen  und  dieselben  so,  wie  sie  nun  einmal  sind,  ertragen^* 
Wer  anders  thut ,   setzt  er  hinzu  ,   richtet  gewöhnlich  sich  selbst 
nd  sein  Vaterland  zu  Grunde.    Sein  Discurs  über  Verschwörungen 
Roli  dazu  führen ,  dass  die  Privatpersonen  mit  derjenigen  Regie- 
fhmng,   welche  ihnen  das  Schicksal  vorgesetzt,  zufrieden  leben, 
^  da  eine  Verschwörung  nach  allen  Seiten,  hin  sich  als   eine  miss- 
lldie  Sache  zeige.    Auch  in  seiner  Retrachtung  der  Verfassungs- 
formen  entscheidet  er  sich  nicht  für   die  Republik  schlechthin, 
•andern  wiQ  die  gegebenen  socialen  Verhältnisse  beachtet  4vissen, 
Freie  Institutionen,  lehrt  er  (Disc.  I,  55.   und   in   der  Ab- 
kandlung  über  die  Reform  von  Florenz),    sind   nur  da  möglich^ 
wo  keine  grosse  Ungleichheit  unter  den  Rürgern  sich  findet.    Wer 
n  dnem  Lande,  we  es  viele  Edelleute  giebt,   eine  Republik  er- 
richten will,  kann  dies  nicht  eher  thun,  bis  er  sie  alle  ausgerottet 
ImI  and  der,  welcher  da,  wo  Gleichheit  der  Stände  vorherrscht, 
dne  Monarchie  einführen  will,   wird  dies  nicht  eher  auafübr^R 
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können,  bis  er  vorher  ^iele  stolze  und  nnrohige  Köpfe  hervoniehl 
und  Edelleute  daraus  macht,  indem  er  ihnen  Schlösser  und  Giter 
schenkt  und  gewisse  Privilegien  crthcilt.     Denn  ein  Fürst  diM 
Adel  kann  das  Gewicht  der  Herrschaft  nicht  tragen;   er  bedarf 
eines  vermittelnden  Gliedes  zwischen  sich  und  dem  Ganzen,  bt* 
hauptet  also  mit  Hülfe  der  Edelleute   die  höchste  Gewalt,  wie 
diese  durch  ihn  ihren  Ehrgeiz  befriedigen.    M.  empfiehlt  demnach 
dem  Reformator,   diese  Bedingungen  zu  beachten  und  widenifli 
sehr  entschieden  die  Einführung  einer  Monarchie  in  seiner  Vater- 
stadt,  wo  in   den  Partheikämpfen  der  Adel  sehr  herabgeaunkjer- 
war.    Er  stellt  hier  den  Satz  auf:    kein  Staat  kann  sieh  eiae 
dauerhafte  Verfassung  geben,   wenn   nicht  als  wahre  Honarda»: 
(principato),  oder  wahre  Republik.    Denn  jede  von  diesen  hat  atf ' 
einen  Weg  der  Auflösung:   die  Monarchie  den  in  eine  Republik^, 
diese  den  in   eine  Monarchie;  aber  die  in  der  Mitte  stehendfli' 
V-erfassungen   können  sich  in  die  Monarchie  oder  die  RepnbUk^ 
aujHösen,  daher  ihre  UnbeständigkeiL    Wenn  hier  M.  in  Rücksidit^ 
auf  die  gegebenen  Verhältnisse   auch    die  gemischte  Verfassuof «  ' 
verwirft)  so  steht  dies  nicht  in  Widerspruch  damit,  dass  er  in  daffi 
allgemeinen  Betrachtung  der  Verfassungsformen  sich  für  die  ge*^' 
mischte  entscheidet,   nämlich  für  die  wahre  republikanische  Ver-^' 
fassung,  wie  sie  ans  dem  Gleichgewicht  der  Stände  und  Gewalte»^ 
in  einem  grossen  Volke  natürlich  hervorgeht.  '  ' 

M.  unterscheidet  (Disc.  I,  2)  mit  Aristoteles  drei  Formen  der-  ^ 
guten  und  drei  der  schlechten  Verfassungen ;  er  verwirft  auch  db^  ^ 
ersteren,    d.  h.   die  monarchische,   die   aristokratische   und  dia:! 
demokratische,    weil   sie  so  leicht  ausarten  in*  die  tyrannische,   ^ 
oligarchische ,  licenziöse  (Anarchie} ,    oder  wegen   ihrer  kurzen.    '. 
Dauer,  und  bezeichnet  als  die  feste  und  dauerhafte  die  gemiscUi^ 
welche  jene  drei  guten  Formen  so  vereinigt,  dass  sie  sricb  gegen^' 
seitig  erhalten,  welche  in  Sparta,  Venedig  und  Rom  existirt  habe,  lobt  •-, 
aber  vorzugsweise  die   römische.     Das  Glück,  bemerkt  er,  wir'  ~ 
Rom  so  günstig,   dass,  obgleich  der  Staat  zur  Aristokratie  uwlt' 
Demokratie  überging,  man  doch  niemals  das  Ansehen  der  kdnig««'  ■ 
liehen  Gewalt  ganz  aufhob,   vielmehr  die  Vornehmsten  damit  b^ 
kleidete,  dass  man  ferner  das  Ansehen  der  letzteren    nieinal0= 
schwächte,  um  es  dem  Volke  zuzuwenden ;  jede  der  drei  6ew«ltift 
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behielt  ihre  Stelle  und  so  wurde  die  römische  Verfassung,  durch 
die  Mischung  derselben,  eine  volikommcne  Republik.  Die  Grund- 
bedingung dieser  Vollkommenheit  war,  wie  M.  in  den  nächsten 
Kapiteln  erörtert,  die  beständige  Opposition  zwischen  Senat  und 
Volk«  Die  so  sehr  getadelten  Aufslände  und  Tumulte  in  Rom 
waren  nothwendige  Mitte!  für  das  Volk,  um  den  Ehrgeiz  mächtiger 
Bürger  zurückzuweisen;  sie  haben  nicht  Gewaltsamkeit,  Blutver- 
giessen  zum  Schaden  des  allgemeinen  Besten,  wohl  aber  Gesetze 
und  Einrichtungen  zu  Gunsten  der  öffentlichen  Freiheit  erzeugt 
H.  untersucht  im  Folgenden  (C.  5,  6)  genauer,  ob  Rom  nicht 
okife  jene  Feindseligkeiten  und  Aufstände  eben  so  grosse  Dinge 
kitte  ausführen  können,  als  es  wirklich  gethan  hat.  Sparta  und 
Venedig  z.  B.  waren  in  sich  selbst  ruhig,  weil  sie  die  Bewachung 

!  dar  Freiheit  den  Vornehmsten  anvertrauten.     Diese  Einrichtung 

'r  befriedigte  den  Stolz  der  letzteren  und  entzog  den  unruhigen 
Gemütbern   des  gemeinen  Volks  diejenige  Art  von  Gewalt  und 

'■'  Ansehen,  welche  die  Quelle  unendlicher  Zwistigkeiten  und  an- 
stössiger  Auftritte  in  einer  Republik  isL     V^oUten  die  römischen 

!  Gesetzgeber  Rom  eine  eben  solche  Ruhe  schaffen,  wie  sie  in  jenen 
beiden  Staaten  bestand,  so  mussten  sie  eins  von  beiden  noth- 
wendig  thun:  entweder  sich  des  gemeinen  Mannes  zum  Kriege 
gar  nicht  bedienen,  wie  die  Venetianer,  oder  den  Staat  gegen  die 
Fremden  abschliessen,  wie  die  Spartaner.    Rom  that  beides  nicht; 

:  dos  Volk  wurde  also  mächtiger  und  zahlreicher  und  gewann  liier- 

I  durch  unaufhörliche  Gelegenheiten  zu  Aufstand.  Vk^äre  der  römische 
Staat  ruhiger  geworden,  so  würde  hiermit  auch  der  Üebelstand 
eiiigetreten  sein,  dass  er  schwächer  geworden  wäre;  man  hätte- 
ihn  den  Weg  zur  Grösse  abgeschnitten.  Da  Rom  ein  grosses 
Reich  gründen  wollte,  so  konnte  es  nicht,  gleich  jenen  beiden 
Staaten,  die  Vermehrung  der  Bürger  hemmen,  denn  ohne  eine 
'grosse  Anzahl  kriegerischer  Männer  kann  kein  Staat  wachsen, 
öder  wenn  er  wächst,  sich  erhalten.  Bleibt  aber  der  Staat  be- 
sdirinkt,  so  föllt  er,  wie  Venedig,  bald  gegen  die  Feinde  von 
Aussen.  —  Ich  dächte,  so  entscheidet  M.  zuletzt,  es  wäre  zur 
Grfindung  einer  langdauernden  Republik  am  besten ,  sie  innerlich 
wie  Sparta  und  Venedig  einzurichten,  an  einem  festen  Orte  anzu- 
kgetk  und  mit  solcher  Macht  zu  versehen,  dass  Niemand  sich  die 
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Möglichkeit  einer  leichten  Unterdrückung  derselben  einfallen  latfen 
könnte,  sie  aber  nicht  so  gross  zu  machen,  dass  die  Nachbarn 
sich  vor  ihr  furchten  inüssten.  Auf  diese  Weise  würde  sich  eis 
solcher  Staat  lange  erhalten.  Könnte  die  Sache  so  im  Gleich- 
gewicht erhalten  werden,  so  glaube  ich  ganz  gewiss,  dass  hierii 
das  wahre  politische  Leben,  die  wahre  Staatsklugheii  bestebei 
würde.  Allein  wenn  für  eine  solche  Republik  sich  ein  Fall  er- 
eignete, der  ihre  Yergrösserung  noth wendig  machte,  so  würde 
man  hierdurch  ihre  ganze  Grundlage  wegfallen  und  ihren  Unter- 
gang beschleunigt  sehen.  Wäre  indcss  der  Himmel  ihr  lo 
günstig,  dass  sie  nicht  Krieg  zu  führen  bekäme,  so  würde  «e 
hierdurch  weibisch  oder  uneinig  werden,  und  beides  zusammei, 
oder  auch  nur  eines  allein  ihren  Untergang  herbeiführen.  Dti 
sich  also  die  Sache  nicht  ins  Gleichgewicht  bringen  lässt,  da  inui 
nicht  ganz  genau  auf  der  Mitte  des  Weges  stehen  bleiben  kaai, 
so  ist  es  nöthig,  bei  der  Einrichtung  des  Staats  auf  das  zu  denkefl, 
was  am  rühmlichsten  ist  und  ihn  so  einzurichten,  dass  er  die 
Eroberte  zu  behaupten  im  Stande  ist,  wenn  die  Nothwendigkeit 
seiner  Erweiterung  dies  durchaus  erfordern  sollte.  Wir  werde» 
also  die  zwischen  Volk  und  Senat  entstehende  Uneinigkeit  als  eia 
noth  wendiges  Uebel  zu  dulden  haben,  um  zur  römischen  Grösse, 
zu  gelangen. 

M.   setzt  bei  dieser  Opposition   des  Adels   und    des  Volks, 
welche  er  als  Grundbedingung  einer  grossen  Republik  betrachte^ 
voraus   ein  gewisses   Gleichgewicht  jener  drei  Gewalten  und  di(fk 
bürgerliche  Tugend.  Er  deutet  hier  bei  c.  5.  an,  dass  Rom  untergiogr:. 
als  diese  beide  aufhörten,  als  das  Volk  anfing,  sich  vorzugsweise 
die  höchsten  Würden  zuzueignen.    Genauer  weist  er  auf  die  Bf>- 
dingungen  einer  guten  politischen  Opposition  hin  in  der  Flor^olir 
nischen  Geschichte  (III.))   indem  er  die  des  römischen  und  des 
florentinischen  Staates  mit  einander  vergleicht.    Wenn  er  hier^  ia 
Rücksicht   auf  Florenz,   bemerkt,    die   grossen   und   natürlidiet 
Feindschaften  zwischen  Volk  und  Adel  seien  die  Ursachen   aller 
Uebel   der  Städte,  weil   aus   diesen  verschiedenen  BestrebuogeiY 
alles  Andere,  wa$   die  Republiken   in   Verwirrung    setzt,   seine. 
Nahrung  ziehe:  so  steht  dies  nicht  mit  dem  oben    aufgestellten 
Satzin  Widerspruch.    „Die  Zwiste  in  Rom   nämlich  endigten  in 
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n^ortslreit,  mit  erhem  Gesetz,   die  in  Florenz  in  Kampf  mit  den 
Vaffeti,  in  Tod  und  Verbannung  vieler  Bürger;  jene  vergrösserten 
lie  militärische  Tugend,  diese  vertilgten  sie.   Beide  nämlich  hatten 
erschiedene  Zwecke.    Das  römische  Volk  verlangte  die  höchsten 
Xirenstellen  zugleich  mit  dem  Volke  zu  besitzen,  das  Volk  von 
lörenz  kämpfte,   um   allein,   ohne  Theilnahme  des  Adels,  der 
le^erung  vorzustehen.    Da  das  Verlangen  des  römischen  Volks 
n%er  war,  so  blieb  man  bei  waffenlosem  Streit  und  man  einigte 
läk  zu  einem  Gesetz,  das  den  Adel  im  Besitz  seiner  Würde  liess 
M  doch  dem  Volk  genügte.    Das  unbillige  ungerechte  Verlangen 
fafS  florentinischen  Volks  aber   erregte  grössere  Erbitterung  des 
deb ,  so  dass  es  zu  Mord  und  Verbannung  der  Bürger  kam  und 
le  Gesetze  nicht  zum   gemeinen  Besten,   sondern  zum  Vortheil 
es  Siegers^  gemacht  wurden.    Auf  diese  V^eise  wurde  Rom  unter 
ien  Siegen  des  Volks  immer  kräftiger;   da  die  Bürgerlichen  mit 
^m  Adel  zugleich  allen  Aemtern  vorstanden,  so  ging  die  Tüehtig- 
Kt  des  Adels  auf  die  Bürgerlichen   i^er.     In   Florenz  dagegen 
Hkrden  nach  den  Siegen  des  Volks  die  Adligen  der  Aemter  be- 
Ünbt,  sie  mussten  sich,  um  sie  wieder  zu  erlangen,  zu  der  Ge- 
änofig,  der  Lebensweise,  dem  Benehmen  der  Demokraten  herab- 
ite^n;  die  kriegerische  Tugend    und   die  edle  Gesinnung  ver- 
Awand  unter  dem  Adel  und  konnte  auch  im  Volke,  wo  sie  nicht 
w,  nicht  von  Neuem   sich  entzünden,   so  dass  Florenz  immer 
fthlvächer  und  verworfener  wurde.     Genauer  kommt  M»  auf  die 
V^silion   oder  die  Tbeilungen   zurück    im  7.  Buch.    Schädlich 
Mb  die  von  Spaltungen  und  Partheien    begleiteten  Theilungen, 
HBlC^  die,  welche  sich  ohne  diese  aufrecht  erhalten.  Die  ersteren 
^lich,  wie  sie  in  Florenz  waren,  gehen  aus  von  Bürgern,  welche 
Wi  auf  Privatwegen  Ruf  erwerben  durch  W^ohllhaten  gegen  den 
ttaen  oder  anderen  Bürger,  durch  dessen  Beschützung  gegen  die 
Nigistrate,  durch  Geschenke,  Bestechung  u.  dgL,    sind  also  auf 
^Eigennutz  gegründet.    Die  guten  Parteien  aber,   welche  auf 
^  allgemeine  Wohl   gegründet  sind ,   gehen  aus  von  Bürgern, 
'^he  durch  gemeinnützige  Handlungen,   wie  z«  B.  einen  Sieg 
ber  die  auswärtigen  Feinde,  sich  Ruf  verschaffen.    Diese  können, 
ü  sie  keine  eigennützigen  Anhänger   haben,   der  Republik  nicht 
3haden,  ja  sie  nützen  ihr,  denn  es  ist  nothwendig,'  dass  sie  durch 
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Siege  und  Tapferkeit  den  Staut  vcrgrössem  nnd  besonden  im 
sie  sich  gegenseitig  beobachten,  damit  keiner  die  bärgerlicki 
Satzungen  überschreite. 

Es  zeigt  sicii  also  auch  von  dieser  Seite,  dass  die  £rhallB| 
des  Staats  und  seiner  wahren  Verfassung  bürgerliche  Tugnd, 
gute  Sitten  vornusscizt.  Eine  republikanische  Verfassung  ist  m 
da  möglich ,  wo  < ler  Grundstoff  (materia)  des  Volks  noch  mä 
ganz  verderbt  ist,  wie  in  Deutschland ;  hier,  wo  noch  viel  Rdigia 
und  RechtschafFenheit  zu  finden  ist,  giebt  es  auch  vieia  M 
Städte,  welche  ihre  Gesetze  wohl  beobachten  (I,  553.  ^^fV 
können  verderbte  Völker  oder  Staaten,  wie  z.  B.  Mailand,  Smfi 
durch  kein  Ereigniss,  auch  nicht  einmal  auf  kurze  Zeit  frei  wotall 
(I,  16,  17).  Selbst  eine  Republik,  wie  die  römische,  konnte  äckli 
unter  der  alten  Verfassung  nicht  erhallen  (ib.  18).  In  eiHpli 
verderbten  Staate  giebt  es  keine  Gesetze  und  Einrichtungen,  weldbli 
die  Corruption  zu  zügeln  vermöchten,  denn  wie  gute  Sitten,  ■Ik 
sich  zu  erhalten,  der  Gesetze  bedürfen,  so  bedürfen  diese, VI U 
beobachtet  zu  werden,  guter  Sitten.  Ferner  sind  die  Gesetze  wimb 
Einrichtungen,  welche  bei  dem  Entstehen  der  Republik,  alsA|l 
Menschen  noch  gut  waren,  gemacht  wurden,  später,  nachdem  da- 
selben  böse  geworden,  nicht  mehr  genügend.  Wenn  auch  Alli 
Gesetze,  den  Ereignissen  gemäss,  in  einem  Staat  sich  9ndeni|V|i 
verändern  sieh  doch  niemals  oder  selten  seine  Einrichtungen;  disli 
bewirkt,  dass  die  neuen  Gesetze  nicht  hinreichen ,  weil  die  tdirm 
stehenden  Einrichtungen  sie  verderben.  Sollte  Rom  bei  sefl|r|l 
Verderbniss  frei  bleiben,  so  wäre  es  nöthig  gewesen,  niA 
Maassgabe  der  nach  und  nach  neu  gegebenen  Gesetze,  uin  ii 
Bürger  im  Zaum  zu  halten  (der  Gesetze  wegen  des  Ehebruch^lj 
wegen  der  ungeziemenden  Bewerbung  um  Aemter  u.  dgl.),  Mtkll 
neue  Verfassungs- Einrichtungen  zu  machen.  Denn  aBdav|l 
Ordnungen  und  Lebensweisen  muss  man  einem  schlechten  Sdi^ 
ject  vorschreiben,  wie  einem  guten;  auch  kann  die  Form  nicH 
dieselbe  bleiben  bei  einem  ganz  umgeänderten  Grundstoff.  —  III,  11 
Es  ist  eben  so  schwer,  ein  Volk  frei  zu  machen,  welches  pä 
unterwerfen  will,  als  zu  unterwerfen  ein  anderes,  welches  iird 
sein  will.  —  Da  nun  die  Italienischen  Staaten  mehr  oder  wenige 
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YerderM  w^en,  00  mussto  er  näher  ins  Auge  fassen  1  wozit  wir 
mit  ibm  übergeheo, 

3)  Die  Bedingungen    und  Grundsätze  für    die    Regeneration    eines 

verderbten  Staats. 

Nach  dem  von  M.  aufgestellten  politischen  Grundprindp  muss 
-Hberall,  wo  Verdcrbniss  ist,  eine  Zurückführung  des  Staats  zu  den 
ovsprünglicben  Principien   stattfinden.    Es  fragt  sich  auf  welche 
iWeise  dies  in  schon  verderbten  Staaten  geschahen  kann.    Er  ver- 
•bebli  sich  nicht  die  Schwierigkeiten  des  Problems  (Disc.  I,  18). 
*&!  man  eingesehen,  dass  die  vorhandenen  Einrichtungen  nicht  gut 
«id ,  so  müssen  sie  entweder  sümmtlich  auf  einmal ,  oder  nach 
i'  md  nach,  ehe  es  ein  Jeder  wahrnimmt,  abgeändert  werden.    Nun 
I  riit  aber  das  Eine  wie  das  Andere  fast  unmöglich.    Will  man  die« 
;  «elbcn  nach  und  nach  erneuern,  so  muss  dies  ausgehen  von  einend 
ÜDgen  Manne,  der  diesen  weit  entfernten  Uebelstand   bei  seiner 
Entstehung  einsieht.  Es  geschieht  aber  sehr  leicht,  dass  von  solchen 
;   Männern  in  einer  Stadt  keiner  aufkommt,  und  gesetzt  auch,  ein 
'Solcher  kommt  auf,  so  wird  er  die  Andern  vielleicht  niemals  von  der 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  Überzeugen  können.   Denn  die  Meni^chen, 
die  einmal  gewohnt  sind,   in  einer   gewissen  Weise  zu   leben, 
.  irollen  diese  nicht  ändern  und  dies  um  so  weniger,  wenn  sie  das 
Üebel  nicht  vor  Augeh  sehen.    Was  aber  die  Erneuerung  dieser 
Einrichtungen  mit  Einemmale ,  wenn  Jeder  ihre  Mängel  lerkannt 
Jiat,  betrifft,  so  behaupte  ich,  dass  diese  so  leicht  zu  erkennende 
Vntauglichkeit  schwer  zu  bessern  ist,  denn  hierzu  kann  man  die 
^  f^wöhnlichen  Mittel ,  wddie  zu  schwach  sind ,   nicht  anwenden. 
Man  muss  also  zu  ausserordentlichen ,  zu  öffentlicher  Gewalt  und 
-Waffen  greifen  und  vor  allen  Dingen  muss  ein  fähiger  Mann  Fürst 
lüeser  Stadt  werden  y  um  nach  Gefälle;)  schalten   und  walten   zu 
können.    M.    betrachtet   es  nämlich   als   eine    allgemeinei   Begd 
(I,  9},  dass  niemals   oder  doch  selten  Republiken   oder  Reiche 
got  eingerichtet  worden  sind,  wenn  dies  Geschäft  nicht  Einer  be- 
irieb, von  dessen  Gutbefinden  alle  Einrichtungen  abhängen.    Ferner 
zeigt  M.  (I,  17),  dass,  wenn  ein  in  Verderbniss  geralhener  Staat 
jemals  sich  wieder  erhebt,  dies  durch  die  Thatkraft  (virtü)  Eines 
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Mannes,  welcher  damals  lebte,  geschehen  ist,  nicht  aber  dnrdi  iBe 
Thalkraft  des  Ganzen,  welche  die  guten  Einrichtangen  gestibt 
halte.  Die  wohl  eingerichteten  Gesetze  helfen  nicht ,  wenn  m 
nicht  in  das  Leben  eingeführt  werden  durch  einen ,  der  mit  der 
äussersten  Strenge  so  lange  auf  ihre  Beobachtung  hält,  bis  der 
Grundstoff  wieder  gut  geworden  ist.  Diese  Corruption  und  Uo- 
tauglichkeit  zum  freien  Leben  entstehet  durch  eine  Uogleicbheik 
in  diesem  Staat;  will  man  diese  beseitigen,  so  muss  man  ansfer- 
ordentlicbe  Mittel  anwenden.  Hier  aber  ergiebt  sich  eine  oeaa 
Schwierigkeit  (ib.  18).  Da  die  Wiedereinrichtung  des  politischn 
Lebens  in  einem  Staate  einen  guten  Mann ,  die  gewaltsame  Ei^ 
langung  der,  Oberherrschaft  in  einer  Republik  einen  Bösen  Tor- 
aussetzt,  so  wird  es  sich  sehr  selten  ereignen,  dass  ein  gater 
Mensch  durch  schlechte  Mittel,  möchte  auch  deren  Zweck  ein  gatcr 
sein,  Fürst  werden  will ,  oder  dass  ein  Böser ,  zum  Fürsten  efrr 
hoben,  der  auf  schlechte  Weise  erlangten  Gewalt  sich  zum  Golea 
bedient.  Daher  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  in  ver- 
derbten Städten  eine  Republik  aufrecht  zu  erhalten  oder  neu  a 
schaffen.  Und  gesetzt  man  wollte  sie  dennoch  aufrecht  erha 
so  müsste  die  Regierung  doch  monarchisch  angelegt  werden, 
die  Ausgelassenen  in  Schranken  zu  halten. 

Auf  diese  Lösung  des  Problems,  welche  den  Gegenstand  des. 
principe  bildet,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Verfassung*^, 
form,  eines  neuen  Fürsten  für  die  italienischen  Staaten,  weiset  IL 
auch  in  seiner  Florentinischen  Geschichte  hin  (3.  Buch),  indem  C 
ihre  sittlichen  und  politischen  Zustände  schildert  und  zeigt,  will 
diese,  aus  schlechten  Einrichtungen  hervorgegangen,  schwankeni. 
und  trostlos,  nur  in  einer  Regeneration  durch  einen  Einzelnen  ihn. 
Rettung  finden.  Diese  klassische  Darstellung  ist  so  treffend,  aach 
von  der  ethischen  Seite,  dass  wir  dieselbe  nicht  übergehen  könnea* . 
Da  die  italienischen  Städte  oder  Staaten,  von  deren  „gemeinsamer 
Verderbniss^  vorher  schon  die  Rede  war ,  nicht  einen  mächligea 
Zügel  hatten,  der  sie  im  Zaum  hielt,  so  haben  sie  nicht  als  freifl, 
sondern  als  in  Partheien  zerrissene,  ihre  Regierungen  eingerichtet  . 
Hieraus  sind  alle  andere  Uebel  und  Unordnungen  entstanden,  die  ; 
'n  ihnen  zum  Vorschein  kommen.  Man  findet  zuerst  unter  ihren  , 
Bürgern  keine  Vereinigung,  keine  Freundschaft,  wenn  nicht  unter  . 
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denen,  die  sich  irgend  eines  gegen  das  Vaterland  oder  PriTat- 

Personen  begangenen  Verbrechens  mitbewusst  sind.    Da  in  Alten 

die  Religion  and  Gottesfurcht  verschwunden  ist,  so  gelten  Schwor 

nd  ein  gegebenes  Versprechen   nur  so  lange  sie  nötsen.    Die 

lenschen  bedienen  sich  derselben  nicht,  um  sie  zu  halten,  sondern 

ib  Mitfei,  am  desto  leichter  betrügen  zu  können  und  je  leichter 

nd  sicherer  der  Betrug  ausfällt,   desto  mehr  Lob  und  Ehre  er- 

iMgf  man  davon.     Deshalb  werden  die  schlechten  Menschen  als 

betriebsame  gelobt,  die  guten  als  einfältige  geladelt.  Und  wahrlidi, 

'iB  den  Italienischen  Staaten  sammelt  sich  alles  an,  was  verdorben 

BHir  und  Andere  verd^erben  kann.  Die  Jünglinge  sind  dem  Müssig^ 

'gmg,  die  Alten  der  Wollust  ergeben;  jedes  Geschlecht  und  jedes 

'Alter  ist  voll  roher  Gewohnheiten ,  wogegen  gute  Gesetze,  durch 

lehlechte  Sitten  gelähmt ,    nichts  helfen.     Daraus  entsteht   diese 

'  -Habsucht ,  die  man  in  den  Bürgern  bemerkt,  diese  Begierde  nicht 

nch  wahrem  Ruhm,    sondern  nach   schimpflichen  Ehrenstellen, 

-wodurch  der  Hass,  die  Feindschaften,  die  Partheien  bedingt  sind, 

"woraus  Mord,  Verbannungen,  Untergang  der  Guten,  Erhebung  der 

flechten  hervorgeht.     Denn  die  Guten ,   welche  sich  auf  ihre 

'Unschuld  verlassen,  suchen  nicht,  wie  die  Schlechten,  solche,  die 

'a*e  ausserordentlicherweise  vertheidigen  und  ehren,   und   gehen 

Imrertheidfgt  und  angeehrt  zu  Grunde.    Daher  entsteht  die  Leiden«- 

fdnifl  der  Partheien  und  ihre  Macht,    weil  die  Schlechten  aus 

hsucht  und  Ehrgeiz,   die  Guten  aus  Noth  ihnen  folgen.    Ihre 

bsichten  und  Zwecke  schmücken  die  Partheihäupter  mit   einer 

Iwollenden  Benennung:    sie  unterdrücken  die  Freiheit  unter 

Fahne  von  Optimalen  oder  von  Volksfreunden.  Der  Siegespreis, 

sie  erstreben,   ist  nicht  der  Ruhm  der  Befreiung  des  Vater- 

^•hndes,   sondern  die  Befriedigung,  ihre  Gegner  besiegt  und  die 

:^Oberberrschaft  erlangt  zu  haben.     Es  giebt  nichts  Ungerechtes, 

*CSrao8ames,  Habgieriges,  was  sie,  hiervon  geleitet,  nicht  zu  thun 

ton  Leidenschaft  erflillt  sind.     Daher  werden  denn  die  Einrieb- 

taigen  und  Gesetze  nicht  dem   freien  Leben  gemäss  oder  nach 

[tfem  allgemeinen,  sondern  nach  dem  eigenen  Nutzen  und  Ehrgeiz 

der  siegenden  Parthei  geordnet:   Krieg,  Frieden,  Freundschaften 

i^erdeii  nicht  in  Rücksicht  auf  den  gemeinsamen  Ruhm,  sondern 

Befriedigung  Weniger   beschlossen.      Und  ist  eine  Parthei 
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Ter jvft  I  JO  eototeht  $og\eich  eine  andere ,   denn  eine  Uli^cU  j 
dorch  Fariheien,  nicht  durch  Gesetze  sich  aufrecht, erhSIti  erseflgi 
in  der  siegenden  Parthei,  die  ohne  Opposition  geblieben  kif  wiedeiip 
eJDc  neue  iTheilung  oder  Partheistellung.  '^  Diese  Corruptioii 
'diese  Unordnungen  sind  nicht  der  Natur  der  Menschen ,  jMudam 
•:defi  verschiedenen  Zeiten  zuzuschreiben;   dieses  böse  Gesckick 
.kaniiman  durch  bessere  Einrichtungen,  durch  Klugheit  ttberwindea, 
;weBn  man  den  falschen  Ehrgeiz  zügelt,  wenn  man  dieEinrichtunga 
.beseitigt,  welche  die  Partbeien  nähren  und  diejenigen  anniml» 
iwekbct  der  freien  und  velksthümlicben  Verfassung  angemeiap  - 
.sind     Genauer   kommt   er  hierauf  im  Eingang  des  4.  Btuhsi  ■ 
xnrück.   Die  übel  eingerichteten  republikanischen  Städte  rerändsn  \ 
häufig  ihr  Regiment,  nicht,  wie  viele  glauben,  zwischen  Freibcft^ 
und  Knechtschaft,  sondern  zwischen  Knechtschaft  uhd.Ausgelassenr^ 
heit.    Denn  nur  der  Name  d^r  Freiheit  wird  gefeiert  von  dfP:ij 
Anhängern  der  Ausgelassenheit,   welche  die  Demokraten  (f^Vt 
lani}  ,sind  und  von  den  Anhängern  der  Knechtschaft ,   dem 
sie  wollen  beide  weder  den  Gesetzen  noch-  den  Menschen  u 
worfen   sein.     Die  Regierungsformen    dieser   verderbten  Si 
schwanken  zwischen  der  Tyrannei  und  der  Anprchiß*     In  di 
Zuständen  kann,  da  jeder  derselben  mächtige  Feinde  hat,  kei 
■Dauer  sein :  der  eine  (die  Tyrannei)  gefällt  nicht  den  Guten, . 
•andere    (die    ausgelassene    Demokratie)    missfällt,  den  Wei 
die  erstere  kann  leicht  Böses  thun ,  die  andere  das  Gute  nur 
Schwierigkeit  ausführen;  bei  der  ersteren  haben  die  Anmesse 
bei  der  andern  die  Dummen  zu  viel  Autorität.     In  beiden 
ständen   muss   die  Regierung  am  Ende  durch  die  r  Thatkraft 
das  Glück  eines  Einzelnen  aufrecht  erhalten  werden;   nüt 
Tode  desselben  fällt   der  Staat  in  sqihe  alte  Unordnung  zi 
Nur  dann,  wenn  es  sich  ereignet,  was  Oberseiten  geschieht,: 
vermöge  des  guten  Glücks  der  Stadt  ejn  weiser,  guter  und 
tiger  Biirger  sich  in  ihr  erhebt,   welcher  Gesetze  einführt,.  W 
durch  die  bösen  Neigungen  der  Aristokraten  und  Demokraten 
l)eruhigen  oder  so  beschränkt  werden,  dass  sie  nicht,  übel  wi 
j£Önnen ,   nur  dann  kann  man  eine  solche  Stadt   frei  nennen 
eine  solche  Regierung  kann  man  als  dauerhaft  und  fest  ansel>aM 
dann  bedarf  diese,  weil  sie  auf  gute  Gesetze  und  BinriphtpnMl 
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gegründet  ist,  nicbt  mehr  eines  einzelnen  Hensdieni  am  sie  auf- 
recht zu  erhalten.    Mit  solchen  Gesetzen  und  Einrichtungen  waren 
viele  der  alten  Republiken,  welche  langes  Leben  hatten,  begabt^. 
Die  erste  und  Grund-Bedingung  für  die  Regeneration  eines  ver- 
derbten Staates  ist  also  ein  weiser,  tugendhafter  mächtiger  Bürger 
oder  Fürst,  der  durch  seine  neuen  Einrichtungen  den  Staat  zu 
■seinen  ursprünglichen  ethischen  Principien  zurückführt,  und  die- 
r  falben  so  lange  handhabt,  bis  der  Grundstoff  wieder  gut  ist  und 
'  i^  Staat  jelzt  wieder  in  und   durch  sich  selbst  bestehen  kann. 
Sass  nun  M.  seine  Lehren  im  principe,  welche  zum  Gegenstand 
kfAen,  „wie  fürstliche  Herrschaften  regiert  und  erhalten  werden 
[  Jtfnnen'^  (c.  2),  für  einen  Fürsten,  der  die  Italienischen  Staaten 
aad  Italien  regeneriren  soll,  gegeben  hat,  spricht  er  im  Scblusscapitel 
dieser  Schrift  selbst  aus.    Alle  Dinge,  behauptet  erj  scheinen  sich 
:  fegenwärtig  in  Italien  zu  vereinigen  zum  Yortbeil  und  zur  Ehre 
eines  neuen  Fürsten,    Tür  einen  weisen  und  tugendhaften  Mann, 
i  m  eine  neue  Forui  einzuführen ,.  welche  ihm  selbst  Ehre  brächte 
:  nd  Gutes  der  Gesammtbeit  der  Menschen  in  Italien,    denn    das 
^%tztere  sei  ohne  Haupt,  ohne  Ordnung,  schwach,  beraubt,  zerrissen, 
^libetrogen,  habe  alle  Arten  von  Zerstörung  ertragen.    Auch  in  den 
"'idiscorsi  (L  12)  bemerkt  er  ,  in  Rücksicht  auf  Italien ,  dass  in 
«Wahrheit  niemals  ein  Land  einig  und  glücklich  war,   wena  es 
unter  die  Herrschaft  Einer  Republik  oder  Eines  Fürsten  kam, 
Frankreich  und  Spanien.    Wir  sehen  indess  von   Italien^  ab 
richten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Lösung  des  Problems 
erhaupt. 

Die  Haupt-Schwierigkeit  für  den  neuen  Fürsten  ist  die  oben 

oa  bezeichnete,   dass  er  die  höchste  Macht  zu  ergreifen    und 

uhalten  wisse.    Hierzu  nimmt  M.  zunächst  (princ.  c.  6}   die 

end  im  speciGschen  Sinne,  die  Tugend  der  Helden,  die  That^ 

%aft  in  Anspruch,  nach  dem  Beispiel  jenei;  alten  Heroen,  Moses, 

"fiyrus,  Romulus,  Theseus,   denn  nur  durch  Tugend  oder  Cllttck  ^ 

^toerde  man  aus  einem  Privatmann  ein  Fürst;   beide  haben  viele 

Schwierigkeiten;   wer  aber  es  weniger  auf  daa  Glück  ankommen 

ribst,  erhält  sich  länger.    Was  nun  jene  Heroen  betrifft,   so  sei 

moaes  von  den  Qbrigen  zu  unterscheiden,  insofern  er  gewürdigt 

i^rde,   mit  Gott  zu  reden  und  den  Auftrag  Gottes  ausführte^ 
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indess  wehn  wir  die  Handlungen  der  Anderen  betrachten 
werdeA  sie  nicht  sehr  verschieden  von  denen  des  Moses  ersehe! 
welcher  einen  so  grossen  Lehrer  hatte.  Wenn  wir  ihre  H( 
angen  und  ihr  Leben  näher  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  il 
mit  der  Tugend  ihres  Geistes  auch  eine  besondere  Gelegenheit 
geben'  war;  die  Gelegenheit  rief  die  Tugend  hervor  und  d 
machte  ihnen  die  Gelegenheit  erkennbar.  M.  zeigt,  wie  sie 
grossen  Schwierigkeiten  bcsopders  in  der  Einrührung  neuer  ] 
riehtungen  zu  kämpfen  hatten,  da  sie  viele  Feinde  und  wei 
laue  Freunde  fanden;  sie  mussten  daher  mit  Klugheit^  Ge\ 
und  Waffen  sich  schützen;  die  unbewnffneten  Propheten, 
Savonarola ,  gingen  zu  Grunde.  H.  zeigt ,  dass  Moses  dasw 
Verfahren  anwendete  (Disc.  HI,  30).  „Wer  die  Bibel  mit  V 
stand  liest,  wird  sehen,  wie  Moses,  um  seine  Gesetze  und  l 
riehtungen  zur  Geltung  zu  bringen,  genöthigt  war,  zuerst  % 
Menschen,  die  bloss  aus  Neid  seinen  Entwürfen  sich  widersetz! 
zli  tödten.  Er  deutet  hierdurch  an,  dass  jener  grosse  Lehi 
Gott  selbst  die  gewaltsame  Handlungsweise  des  Moses  und  sok 
Heroen  billige.  In  diesem  Sinne  lässt  er  Castruccio  in  des 
Biographie  sagen:  dass  die  Menschen  Alles  versuchen  und  vorNii 
verzagen  sollen,  Gott  sei  der  Freund  der  kräftigen  Leute,  \ 
man  darin  erkenne,  dass  er  die  Schwachen  immer  durch 
Starken  züchtigt.  Noch  entschiedener  spricht  er  diese  Billigi 
in  den  Discorsi  I,  9  aus:  „Der  weise  Gesetzgeber  einer Reput 
der  nicht  sein  eigenes,  sondern  des  Vaterlandes  Wohl  im  St 
hat,  muss  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Autorität  allein 
haben,  und  kein  verständiger  Mann  wird  jemals  einen  Ande 
wegen  einer  ausserordentlichen  That  tadeln,  welche  jener 
Einrichtung  eines  Reichs  oder  zur  Gründung  einer  Repd 
vornimmt  Denn  wenn  die  That  selbst  ihn  anklagt,  so  n 
der  Erfolg  ihn  wieder  entschuldigen  und  ist:  letzterer  gut,  ^ 
bei  Romulus ,  der  seinen  Bruder  Remus  erschlug ,  und  ia  \ 
Tod  seines  Mitregcnlen  einwilligte,  nicht  aus  Ehrgeiz,  sond 
für  das  gemeinsame  Wohl,  wie  seine  weise  Anordnung  der  1 
gierung  bezeugt,  —  so  wird  er  ihn  jederzeit  entschuldigen.  1 
derjenige,  welcher  die  Gewalt  braucht  zum  Zerstören,  verdient  T« 
oioht  aber  d^ ,  welcher  sich  ihrer  zur  Herstellung;  der  Ordfli 
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bedient  Genauer  Tührt  er  die  Gründe  dieser  Entschuldigung  im 
principe  aus  (c.  15}.  Der  Fürst,  welcher  in  allen  Beziehungen 
»ttlicb  bandeln  wolle,  müsse  unter  so  vielen  Schlechten  noth- 
wendig  zu  Grunde  gehen.  Es  ist,  fahrt  er  fort,  für  den  Fürsten^ 
der  sich  in  einem  verderbten  Staate  erhalten  will,  nothwendig 
sich  darauf  vorzubereiten,  ihss  er  verstehe  nicht  gut  zu  sein,  und 
dasselbe  ausübe  und  nicht  ausübe,  wie  dieNoth  eserf  ordert« — 
Allerdings  ist  es  am  ehrenvollsten  für  einen  Fürsten,  alle  gute 
Eigenschaften  zu  haben ,  allein  da  er  dieselben  nicht  haben  und 
iiDerh'ch  beobachten  kann,  bei  den  menschlichen  Zuständen,  die 
ei  nicht  gestatten,  so  ist  es  für  ihn  nöthig,  so  klug  zu  sein,  dass 
er  die  Schande  der  Laster  zu  vermeiden  weiss,  durch  welche  er 
den  Staat  verlieren  würde  und  auch  vor  den  Lastern,  durch 
welche  dies  nicht  geschieht,  sich  zu  hüten,  wenn  es  möglich  ist, 
dein  wenn  er  es  nicht  vermag,  so  kann  er  dabei  mit  weniger 
Ificksicht  sich  gehen  lassen.  Auch  mache  er  sich  keine  Sorge, 
ii  die  Schande  der  Laster  zu  fallen ,  ohne  welche  er  schwer  das 
Vobl  des  Staate  bewirken  kann ,  denn  wenn  er  sich  Alles  wohl 
Iberlegt,  so  wird  sich  Manches  finden,  was  als  Tugend  erscheint, 
iessen  Befolgung  sein  Untergang  sein  würde  und  vieles  Andere, 
US  als  Laster  erscheint,  aus  dessen  Befolgung  seine  Sicherheit  und 
■eine  Wohlfahrt  hervorgeht  (c.  18).  Jeder  sieht  ein,  dass  es 
iphmvoller  für  einen  Fürsten  ist,  sein  Wort  zu  halten  und  rein 
||Bd  unschuldig  zu  leben.  Nichtsdestoweniger  erkennt  man  aus 
If&hrung  in  unserer  Zeit,  dass  diejenigen  Fürsten  grosse  Dinge 
il^gerichtet  haben,  welche  auf  Treue  wenig  achteten,  welche  mit 
lUiUiuheit  die  Menschen  bethörten  und  dass  diese  zuletzt  die 
Überhand  über  diejenigen  behalten  haben,  welche  keine  andere 
Regel  hatten ,  als  die  der  RechtschaiTenheit.  Es  giebt  zwei  Arten, 
Mje  Menschen  zu  bekämpfen:  die  eine  durch  die  Gewalt,  die 
Wiere  durch  die  Gesetze;  die  eine  haben  wir  vom  Thier,  die 
Miere  durch  die  Vernunft  Da  nun  die  Vernunft  nicht  immer: 
fBBÜgt,  so  muss  man  oft  zur  Gewalt  seine  Zuflucht  nebmep.^, 
ftan  muss  zur  rechten  Zeit  Mensch  undTbierft^^  flf^jLl 
wiesen.  Der  Fürst  muss  den  Fuchs  und  denhöw^üvm.^ 
lebmen,  —  Fuchs  sein,  um  die  Schlingen  zu  eptdeol^^ 
Ü8Jch  von  den  Wölfen  loszumachen.    Es  kya.dep^i^ 
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anch  ein  kluger  Fürst  nicht  immer  Wort  iialten ,  wenn  sieb  d» 
zn  seinem  Schaden  wendet  und  die  Gründe,  welche  das  Verspreck« 
hervorriefen,  nicht  mehr  vorhanden  sind.    Wären  die  Henicfar 
alle   gut,  80   würde  diese  Loiire  nicht  gut  sein,  aber  weilär 
schlau  tückisch  sind  und  ihr  Wort  nicht   gegen  dich  halten,  il 
hast  du  dasselbe  auch  nicht  gegen  sie  zu  beobachten.    Nnrmi 
der   Fürst  diese   Fuchs-Nntur   verbergen.     Es  ist  flir  ihn  M 
nöthig,  dass  er  alle  gute  Eigonschanen  hat,  wohl  aber  iiMii|f 
dass  er  sie  zu  haben  scheint.    Dazu  möchte  ich  noch  beh 
dass  sie,  wenn  er  sie  hat  und  stets  ausübt,  schädlich,  dage{pi|i 
nützlich  sind,  wenn  er  sie  zu  haben  scheint.    Es  ist  gut  sie 
besitzen,  aber  er  muss  hinreichend  Herr  seines  Inneren  sein, 
sie  nach  Bedürfniss  mit    entgegengesetzten    Eigenschaften 
tauschen  zu  können.  —  Der  Fürst  ist,  um  den  Staat  zu 
oft  genöthigt,  gegen  Treue,  Liebe,  Menschlichkeit,  Redlii 
Religion  zu  handeln,  er  muss  eine  Gesinnung  haben,  geneigt 
zu  Wenden,  wie  die  Winde  und  Wechsel  des  Glücks  es  bef< 
er  muss  von  jenen  guten  Eigenschaften  nicht  abgehen,  so  li 
er  kann,  aber  auf  das  nöthige  Böse  einzugehen   wissen.    Hi 
aber   ist  nöthiger,   als   dass  er  jene  Tugenden,   besonders 
letztere  zu  haben  scheine.    Denn  die  Menschen  urtheilen  im 
gemeinen  mehr  nach  den  Augen,   als  nach  den  Händen;  w 
haben  eine  eigene  Ansicht.    Jeder  sieht  dich,  wie  du  zo 
scheinst.    Wenige  merken,   wer  du  bist  und  diese  können 
mehreren  Gründen  ihre  Ansicht  nicht  geltend  machen.    In 
Handlungen  aller  Menschen  und   besonders  der  Fürsten, 
es  kein  Gericht  giebt,  sieht  man  auf  den  Erfolg.    Es  behalte 
ein  Fürst  nur  das  im  Auge,  dass  er  siege  und  den  Staat 
die  Mittel  werden  stets  für  ehrenvoll  gehalten  ~  und    von  1 
gelobt  werden.    Der  Pöbel  urtheilt  nach  dem  Schein  und 
Ausgang   der  Sache   und  in  der  Welt   ist  fast  nichts  ab 
Die  Menschen  sind  so  einfältig  und  werden  so  von  den 
wärtigen  Bedürfnissen  beherrscht,  dass  ein  Betrüger  immer 
finden  wird,  die  sich  betrügen  lassen. 

Was  den  Inhalt  der  für  einen  neuen  Fürsten  nöthigen  Mi 
regeln  betrifft,  so  räth  er  im  Allgemeinen,  möglichst  Alles 
einzurichten  (Disc.  I,  26.)  und  bezeichnet  näher  folgende: 


m 

c.  7.  sich  der  Feinde  Tersicheni,  sich  Freunde  gewinnen ,:  siegiBil/ 
entweder    durch  Stärke  oder  durch  List,   sieh  beUebl  und  ge^ 
Arditet  machen  bei  dem  Volke  (wenn  b(?ides  nicht  zugleich  er^ 
reicbt  werden  kann,  so   ist  das   letztere  sicherer),  ferner  sich: i 
respectiren  und  gehorchen  lassen  von   den  Soldaten;  ^üejenigeii 
beseitigen   die  dir  schaden   können  und  müssen;  die  alteii  Eior*. 
riehtungen  mit  neuen  ModiGcationen   zu   erneuern ,   streng  uad 
I  E^nswürdig,  grossherzig  und  liberal  sein,  von  untreuen  Truppen . 
ßA  losmachen,  neue  einrichten ,   die  Freundschaften  mit  Königen  1 
^Wi  Fürsten  so  halten,  dass  sie  dir  gute  Dienste  zu  leisten  haben : 
eier  wenigstens  mit  Zurückhaltung  deine  Gegner  sind,  -r^  Vor.^ 
m  aber  soll  der  Fürst  keinen  anderen  Gegenstand  su  seinem., 
liuni  und  zu  seiner  Kunst  machen ,  als  den  Krieg.    Wer  sich 
fremde  Kräfte  stützt,   der  hängt  gänzlich   von  denCapricen 
Glücks  ab  (c  13,  14).     M.  trägt  kein  Bedenken ).  dieVer«* 
von  Völkern,    einzelnen  Geschlechtern   oder  Individuen! 
ithen,  wenn  die  Selbsterhalhmg  des  Fürsten  davon  «Mifingtt 
3,  5).    Am  strengsten  ist  er  getadelt  worden,  dass  er  selbst, 
grausame  Verfahren  des  Agathocles  und  Cesare  Boi^ia  als 
T  aufistellt  (c.  7).    Es  ist  indess  za  beachten,  dass  .er^  dem/ 
^n  Zasammenbeng  zufolge,  jene  beiden  keineswegs  im  AUk; 
leinen  und  in.  Beziehung  auf  Tugend  als  Moster  aufstellt,  denn 
den  Herrschaften  ,rwielche  durch  diese  erbngt  werden ,  hatte 
im  vorhergehenden  Capitel    gehandelt,    dass  er  sie  nur  iah/ 
ter  derer  hinstellt,  die. in  kluger  Weise  durch  das  Glück  und/ 
•Waffen  Anderer,  durch  Verbrechen-,  wie  die  Ueberschrift-  deft 
^Is  besagt,   ihre  Herrschaft  erlangten,    femer  dass  er  am>: 
loss  der  Schrift  dem  neuen  Fürsten  nur  jene  seltenen  Heroen, 
die  Borgia's  zur  Nachahmung  empfiehlt,  und  endlich,  dass: 
die  Verfahrungsweise  des  Agathocles   in   ethischer  Rücksicht 
ernst  tadelt.    Er  bemerkt  in  Beziehung  auf  denselben  (e.  8), 
er  aUe  unnütze  Grausamkeit  tadelt:   Man  kann  es  nicht 
Tagend  (virtü)  nennen ,  seine  Mitbürger  zu  ermorden ,  die 
ide  zu  verrathen,    ohne  Treue  und  Glauben,   ohne  Mitleid,; * 
10  ReHgioh  zu  sein;    man  kann  durch  ein  solches  Verfahren 
ein  Reidi,  aber  nicht  Rahm  erlangen;    er  gehöre   wegen 
BT  Verbrechen  nicht  unter  die  vorzüglichen  Männer.    M.  hat 
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vielleicht  nnr  der  Kürze  wegen  diesen  Tadel  nicht  wiederholt  oder 
auch  weil  derselbe  sich  von  selbst  versieht  von  demjenigen,  des 
er  neben  Agathocles  stellt.  Er  zeigt  weiterhin,  dass  die  ndlbigea 
gransamen  Handlungen  mit  Einemmal  abgemacht  werden  müssten, 
damit  hernach  der  Fürst  aufs  beste  für  seine  Untcrthanen  sorge, 
ihnen  Wohlthaten  erzeige  und  diese  ihm  vertrauen  können.  Ge- 
schehe dieses  nicht  aus  Schwäche  oder  nach  einem  schlechtea 
Rath,  so  müsse  der  Fürst  das  Messer  immer  in  der  Hand  be- 
balten und  er  könne  sich  weder  auf  seine  Unterlhanen  verlasse!^ 
noch  können  diese  bei  fortdauernden  neuen  Verletzungen  ibt 
vertrauen.  Gut  angewendet  könne  man  diejenigen  Grausamkeita 
nennen,  wenn  vom  Bösen  Gutes  zu  sagen  erlaubt  iiV 
welche  ein  einzigesmal  aus  der  Nothwendigkeit  sich  zu  sichea.j 
ausgeübt  werden  und  mit  denen  man  nicht  fortführt,  sondern  äfi 
zum  grösstmöglichen  Wohl  der  Unterlhanen  benutzL  —  C«  17.  CÜMK^ 
Borgia  galt  für  grausam,  aber  am  Ende  hatte  diese  Grausambll 
die  Romagna  reformirt ,  vereinigt ,  beruhigt  und  zur  Treoe  pfJi 
bradit  —  In  so  weit  also  darf  ein  Fürst  sich  nicht  beunruhigtlj 
über  den. Vorwurf  der  Grausamkeit,  um  seine  Unterthanen 
Vereinigung  und  Treue  zu  bringen.  Indem  er  eine  kleine  Ai 
von  Beispielen  statuirt,  wird  er  menschlicher  sein,  iis  die,  wi 
aus  zu  grosser  Menschlichkeit  die  Ausschweifungen,  aus  di 
Mord  und  Raub  hervorgehen,  sich  gefallen  lassen,  denn 
letzteren  pflegen  den  ganzen  Staat  zu  verletzen,  während 
vom  Fürsten  befohlenen  Executionen  nur  einzelne  Indivi 
treffen.  —  Der  Vorwurf,  dass  der  Fürst  diese  Maassreigeln  egoh 
zu  seiner  Selbsterhaltung  verfolge,  ist  unhaltbar,  da  dersdbe 
seiner  Regeneration  des  Staats,  gleich  jenen  Heroen,  den 
in  ethischer  Beziehung  repräsentirt ,  mit  demselben,  der  sein 
von  ihm  erwartet,  ganz  Eins  geworden  ist. 

Viele  haben  geglaubt,   die  in    den   Discorscn  aufgesi 
Grundsätze  stimmten  nicht  ü herein   mit  dieser  verwegenen 
des  principe.    Dieses  ist  nur  in  so   fern  richtig,   als  die 
nicht  den  bezeichneten  Ausnahme-Zustand  eines  verderbten  St 
oder  eines  neuen  Fürsten  im   Auge   haben;   wo  dieselben 
ähnliche  Noth-Zustände  berühren,  da  stellen  sie  auch   dii 
Grundsätze  auf.    Die  Behauptung  von  Gervinus,  daaa  M».  dii 
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da  nur  f&r  seineii  neuen  Fürsten  geltend  ansehe ,  ist  nicht  ganz 

liehtig,  abar  weil  onrichtiger  ist  die  entgegengesetzte  Behauptung, 

dus  er  dieselben  ganz  allgemein  auch  da  bilhgei  wo  nicht  von 

der  Rettung  aus  dnem  Nothzustande  die  Rede  ist.    Ueberall,  wo 

er  dieselben  empfiehlt,  handelt  es  sich  von  der  Selbsterhaltung 

grosser  oder  tüchtiger  Herrscher,  oder  der  Republik    Er  geht 

lierbet  von  der  Ansicht  aus,  dass  da,  wo  ein  Kriegs-Zustand 

■fiqfetreten  ist,  auch  ausserordentliche  Mittel  der  Gewalt  und  List 

«■gewendet  werden  dürfen.  (III,  40}.    Wenngleich  in  jeder 

flandiong  die  Anwendung  des  Betrugs  verabscheuens- 

ilrerth  ist,  so  ist  dieselbe  doch  ia  der  Kriegsführung  etwas 

ASbUdies  und  Ruhmvolles.    Ich  sage  jedoch  hiermit  nicht,  dass 

feifend  ein  Betrug  ruhmvoll  sei,   durch  welchen   du  Treue  und 

Bhoben  und  geschlossene  Verträge  brichst;   denn  ein  solcher, 

iMmi  er  dir  auch  zuweilen  Staat  und  Reich  verschafft,    wird  dir 

iÜBUib  Ruhm  erwerben.     Ich  rede  vielmehr  von  dem  Betrug, 

B  man  sich  bedient  gegen  den  Feind,  der  dir  nicht  traut, 

er  im  wirklichen  Kriege  vorkommt.    M.  stellt  weiter  den 

iNi  «of  (III,  41),  dass  das  Vaterland  auf  jede  Weise,  schimpflich' 

iMer  rfUimlicfa,  gut  vertheidigt  werden  müsse.    Wo  man  über- 

{taivf  über  das  Heil  des  Vaterlandes  berathschlagt,  da  soll  gar 

e  Erwägung  statt  finden  des  Gerechten  und  des  Ungerechten, 

Menschlichkeit  und  Grausamkeit,  von  Lob  und  Schande,  man 

jede  andere  Rücksicht  bei  Seite  setzen  und  dem  Entschluss 

,  der  ihm  das  Leben  rettet  und  seine  Freiheit  aufrecht  er- 

Er  weist  hierbei  öfter  auf  die  Römer  hin  (vgl.  II,.  13),  welche 

ersten  Vermehrung  ihres  Reiches  häufig  Betrug  anwendeten, 

denn  überhaupt  vom  geringen  zum  grossen  Glück  eher 

List  und  Betrug  als  'durch  Gewalt  gelange. .  Er  zeigt  ferner, 

die  Römer  jene  verderbliche  Mittelwege  vermieden  II,  23. 

n  ist  nichts  anderes,  als  die  Unterworfenen  so  halten,  dass 

weder  Willen  noch  Vermögen  dir  zu  schaden  haben.    Dies 

ieht,  wenn  man  sich  ihrer  völlig  dadurch  versichert,  dass 

ihnen  entweder  jeden  Weg  dir  zu  schaden  abschneidet  oder 

80  viel  Gutes  erzeigt,  dass  der  Wunsch  ihr  Schicksal   zu 

Indem,  bei  ihnen  nicht  mehr  vermuthet  werden  kann.  —  Privat- 

j^cnonen  sowohl  als  ganze  Städte  können  oft  gegen  einen  Staat 
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sich  so  vergehen,  dass  ein  Fürst  zu  seiner  Sidieriieit  und 
E  xempel  für  Andere  kein  anderes  Mittel  hat ,  als  sie  eu  vertilgai. 
Die  Ehre  besteht 'darin,  dass  man  wisse  und  yermögd  za  süchtigio, 
nicht  dass  man  mit  tausend  Gefahren  jene  erhalten  könne.  Wen 
es  sich   um  mächtige  Staaten  handelt,  die  an  ein  freies  Leboi 
gewohnt  sind,  so  muss  man  sie  vertilgen  oder  ihnen  woUthBn; 
die  Mittelwege  sind  verderblich,  fuhren  zu  öfteren  EmpörungM 
und  zum  eigenen  Untergang.    Aber  nicht  nur  gegen  die  Ualo^ 
worfenen,  sondern  auch  innerhalb  des  eigenen  Staates   muss  da 
Bürger,  welcher  durch  seine  Autorität  in  ausserordentliohen  FiHtt 
ein  gutes  Werk  ausüben  will,  nothwendig  zuerst  den  Neid  hc 
Seite  schaffen  (HI.  30),  weil  dieser  die  Autorität  jenes  BürgvA 
hiüdert,  welche  zur  Yollbringung  wichtiger  Dinge  nöthig  ist  Dtf 
Neid  aber  wird   auf  zweierlei  Weise  beseitigt:   entweder  ditfd 
ein  unglückliches   schweres  Ereigniss,   wo  jeder,  da  er  denM 
vor  Augen  sieht,  allen  Ehrgeiz  bei  Seite  setzt  und  gerne  im 
gehorcht,  der  Vertrauen  hat  und  den  Staat  durch   seine  Togefli 
retten  kann.    Auf  eine  andre  Weise  wird  der  Neid  bei  Seite  g»* 
schafft,  wenn  entweder  durch  Gewalt  oder  auf  natürlichem  Wflgi 
diejenigen  sterben,  welche  die  Mitbewerber  jenes  guten  Bürgoi 
auf  der  Bahn  des  Ruhms  und  der  Grösse  gewesen  sind  und  illNr 
einen  höheren  Ruhm    als   den    ihrigen   sich    niemals    beruhig« 
können.    Hat  nun  jener  gute  Bürger  das  Glück  nicht,   dass  dl 
von  selbst  sterben,  so  muss  er  auf  alle  Weise  dieselben  aus 
Wege  zu  räumen  bedacht  sein.    So  auch  Moses,  wie  oben  S(M 
erwähnt  wurde.     Savonarola   und  Soderini  gingen    zu  Gnini% 
weil  sie   den  Neid  zu  überwinden  nicht  verstanden  oder  Kni 
besassen,  denn  man  täuscht   sich,  wenn  man  glaubt,  der 
werde  durch  die  Länge  der  Zeit,    oder  durch  Güte,   Glück  wA 
Wohlthaten    eines    tugendhaften    Bürgers    aufgehoben   CHI,  3). 
Soderini  wollte  seine  Gegner  nicht  unterdrücken,  die  Gesetze  dff 
bürgerlichen  Gleichheit  nicht  umstossen  und  sein  Amt  verhüt 
machen,  allein  er  hätte  niemals  um  eines  Guten  willen,  zaaA 
wenn  dieses  Gute  leicht  durch    ein  Böses  unterdrückt   werdet 
konnte,  einem  Bösen  den  Zügel  schiessen  lassen,  vielmehr  glaobfli 
sollen,  dass,  da  man  doch  seine  Handlungen  und  seial 
Absicht  nach  dem  Erfolg  beurtheiien  muss,  er,  wen 
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er  am  Leben  gebUeben  wäre,  nachher  jeden  hätte  überzeugen 
fchinen,  wie  er  Alles  zum  Besten  des  Vatertandes  und  nicht  aus 
Stob  gethan.  H.  bezeichnet  indess  auch  in  den  discorsi  die  Noth- 
mndigkeit  solcher  grausamen  Maassregeln  als  eine  unglückselige^ 
fitees  mit  sich  bringende  (I,  16).  Wahr  ist,  dass  ich  die  Re- 
genten, welche  aus  der  Ursache,  dass  sie  die  Masse  gegen  sich 
Uen,  zar  Sicherheit  ihres  Staats  ausserordentliche  Wege  ein- 
Mhhgen  müssen,  für  unglücklich  halte;  —  wer  Alle  zu  Feinden 
kit,  versichert  sich  ihrer  niemals  und  je  grausamer  er  sich  dabei 
taiiniint,  um  so  schwächer  wird  seine  Regierung.  Das  beste 
Intel  ist  also,  man  suche  das  Volk  zu  gewinnen.  Er  tadelt  die 
Bnmsamkeit  des  Cleomenes  ib.  18.  und  widerräth  dieselbe  in  der 
Wbrm  von  Florenz.  „Eine  Monarchie  einzurichten,  wo  eine 
lipublik  (den  oben  bezeichneten  socialen  Bedingungen  der  Gleich- 
Mt  gemäss}  am  Platze  sein  würde  und  eine  Republik  da,  wo 
Her  Monarchie  angemessen  wäre :  das  ist  etwas  Schwieriges  und 
lien  darum  Unmenschliches  und  Unwürdiges  für  Jeden,  der  als 
ftenschlich  und  gut  gelten  wilP.  —  Disc.  I,  26.  Die  höchst  grau- 
amen  unchristlichen,  unmenschlichen  Maassregeln  eines  neuen 
^Qrsten  soll  Jedermann  fliehen  und  lieber  als  Privatmann  leben 
ioUen,  wie  als  König  zum  Ruin  so  vieler  Menschen.  Wer  aber 
Heaen  ersten  guten  Weg  nicht  einschlägt,  der  muss,  wenn  er  sich 
Miaupten  will,  auf  dieses  Böse  eingehen  und  die  Mittelwege 
Itrmeiden. 

9k  Es  ist  durch  diese  Darstellung  wohl  hinreichend  bewiesen, 
PpfeH.  die  unsittlichen  grausamen  Vorschriften  nicht  als  allge- 
iHhra  Regicrungs-Maximen  aufgestellt  habe.  Wir  wollen  indess 
Wk  urkundlichen  Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  noch 
kUienlich  einige  Stellen  anführen  (Opere  VIII,  238,  264,  301  IT.), 
Im  iL  ausdrücklich  sittliche  Principien  für  die  Fürsten  aufstellt. 
Ib  ist  Pflicht  und  Schuldigkeit  jedes  Menschen ,  da ,  wo  .er  Ver- 
itaift  in  Anspruch  nehmen  kann,  dies  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  zu  thun,  niemals  Gewalt  anzuwenden  und  zu  dulden ,  dass 
femand  mit  Gewalt  sich  geltend  mache.  Er  bezeichnet  die  Maxime, 
Aiss  der  Fürst  die  Menschen  entweder  gütig  und  schmeichelnd 
behandeln  oder  umbringen  müsse,  als  eine  tyrannische,  nicht 
^enug  xa  Terabscheuende.     Der  gute  Fürst  soll  bei  den  Unter- 

9» 
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thanen  Gehorsam  und  Liebe  suchen ,  den  ersleren  dadurch ,  im 
er  die  alten  Einrichtungen  erhält  und  als  tugendhaft  gilt,  ie 
andere  durch  Leutseligkeit,  Menschlichkeit,  Frömmigkeit  Audi 
ist  es  viel  leichter  für  den  guten  und  weisen  Fürsten ,  von  dm 
Guten  geliebt  zu  werden,  als  von  den  Schlechten,  leichter  den  Ge- 
setzen zu  gehorchen ,  als  über  dieselben  gebieten  zu  wollen.  — 
Die  Art  und  Weise,  den  Staat  aufrecht  zu  erhalten,  besidit  dam: 
mit  eigener  Macht  gerüstet  dazustehen,  die  Unterthanen  gütig  n 
behandeln  und  die  Nachbarn  sich  zu  Freunden  zu  machen. 

Näher  auf  die  politischen  und  militärischen  Maasregeln,  wddia 
M.  vorschreibt ,  einzugehen ,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  DaN 
Stellung,  welche  die  ethisch-politische  Gesammt-Ansicht  im  A^« 
behalten  musste.  Da  wir  hierbei,  um  dem  Leser  ein  selbständ^ 
Urtheil  über  die  so  verschieden  aufgefasste  Lehre  zu  erleichtcii|; 
uns  auf  die  Darlegung  des  objectiven  Zusammenhangs  dersdboi 
aus  den  Schriften  selbst  beschränkten,  so  seien  uns  dagegen 
Schluss  noch  gestattet  einige 

Kritische   Bemerkungen, 

Die  grosse  Bedeutung  M.'s  ist  schon  vonGervinus  gewüi 
worden,*  welcher  ihn  den  Vater  der  neueren  wissenschafUi 
Behandlungsart  der  Geschichte  nennt  und  bemerkt,  dass  die 
manischen  Nationen  nach  ihm  keinen  grösseren  Mann  hatten 
Alles,  was  dort  Boden  hatte,  in  seinem  Geiste  sprosste.  Wer 
ganze  sittlich-politische  Weltansicht  des  violgeschmähten  Mi 
unbefangen  ins  Auge  fasst,  mag  Mängel  und  Einseitiges 
besonders  in  seiner  Auffassung  der  Schwäche  und  Bosheit  dtf 
menschlichen  Natur,  bei  welcher  er  die  edlere  Seite  im  Ü^ 
gemeinen  weniger  in  Anschlag  bringt,  aber  materialistisch,  m*e<M|^ 
unwahr  ist  dieselbe  nicht ;  sie  ist  ganz  aus  dem  Leben  geschöfl 
und  zwar,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  aus  dem  Leben 
Zeit  und  hat  als  solche  zunächst  eine  die  Denkart  jener  Zeit  d^ 
spiegelnde  historische  Wahrheit.  Eine  gewisse  Wahrheit  beUB 
sie  für  immer,  in  so  fern  die  von  ihm  dargestellte  Schwädie  der 
menschlichen  Natur  auch  auf  einer  höheren  sittlichen  Bfldmig#- 
stufe  niemals  ganz  verschwindet.    Dass  M.  indess  auch  die  ideäk 
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Seite,  die  Bedeotang  der  sittlichen  Mächte  flir  das  sociale  poli- 
ttfche  Leben  wohl  zu  würdigen  wusste,  geht  aus  unserer  Dar- 
iteUung  hervor.  Allerdings  war  diese  Würdigung  wiederum  eine 
mseiUge,  da  alles  Sittliche  fast  nur  in  seiner  Einwirkung  auf 
den  Staat  aufgefasst  wird ,  und  da  die  sittliche  Entwicklung  der 
Tdlker  nur  als  ein  stets  wiederholtes  Fort-  und  Zurückschreiten 
y  «N^eint.     Wenn  wir  hier  eine  Lücke  seiner  sittlichen  Bildung 

faerkennen  müssen,  so  ist  doch  dabei  auch  zu  beachten,  zuerst, 
iissM.  nun  einmal  mit  seiner  ganzen  Seele  Staatsmann  war,  dass 
'  tr  ak  solcher  die  Menschen  im  Allgemeinen  von  der  schlechten 
kMte  kennen  und  verachten  gelernt  hatte,  ferner  dass  er  als 

r 

äkher  auf  dem  Boden  seiner  Zeit,  seines  Volks  und  der  roma- 

ifcchen  Nationen  überhaupt  steht,  welche  sich    durchgängig  zu 

jjjiMr  positivHsittlicben  Auffassung  der  sittlichen  Entwicklung  nicht 

Moben  haben ,  und  endlich ,  dass  seine  Lehre  von  der  Zurück- 

ifehning  der  Staaten  zu  ihren  ursprünglichen  Principien  eine  tiefe 

Ifriirheit  in  sich  schliesst  und  zu  dem  Bedeutendsten  gehört,  was 

fOB  dieser  Seite  her  gelehrt  worden  ist.    Bewundernswerth  bleibt, 

itts  ein  practischer  Staatsmann ,  der  mitten  in  der  kirchlichen, 

iMitischen,  sittlichen  Auflösung  seines  Vaterlandes  lebte,  den  Ge- 

iMken  der  Regeneration  desselben  mit  solcher  Energie  und  Be- 

lipDeahelt  ausgebildet  und   sich  durch   denselben  zu  einem   so 

Ittfectiven  universellen  Standpunct  der  Betrachtung  erhoben  hat, 

H»  derselbe  in  diesem  Jahrhundert  von  Niemand  und  überhaupt 

Jjfßt  selten  erreicht  wurde. 

.Dass  er  nun  aber  in  seinen  Vorschriften  flir  den  Fürsten  der 
h*sittlichen  Regeneration  seines  Vaterlandes  selbst  alle  sittliche 

idsätze  opferte,  das  hat  immer  von  neuem  eine  Indignation  her- 
Üfgurpfen,  deren  Berechtigung  wir  nicht  bestreiten ;  nur  darf  sie 
|p  nicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  einen  so  ausserordentlichen 
liMm  Terleiten.  Aus  unserer  Darstellung  widerlegt  sich  von 
IHlist  die  Behauptung  Stahls ,  die  Politik  Machiavells  kenne  nur 
lAjective  und  willkürliche  Zwecke  und  ihr  Wahlsprucli  sei: 
Ihrecht  ist,  was  zu  meinem  Zwecke  führt.  Die  Zwecke  der  Er- 
kkdtnng  and  Ordnung  des  Staats,  welche  M.  als  Staatsmann  seiner 
Eeit  in  den  Vordergrund  stellen  musste ,  sind  doch  in  der  That 
irine  rabfedive  und  willkürliche  Zwecke,  vielmehr  absolut  noth- 
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wendige«    Bloss  subjectiv  ist  nicht  einmal  der  Zweck  der  Selbst- 
erhaltang  des  neuen  Fürsten,  da  dieser  als  Regenerator  gewisser- 
massen  der  Staat  selbst  in  Person  ist.    Zu  einer  besondem  Untet^ 
suchung  der  sittlichen   Zwecke  und   der  Gerechtigkeit,    wdite 
ruhige  Zeiten  und  geordnete  Zustände  eines  grösseren  Staats  vor** 
aussetzt,  wurde  M.  auch   nicht  getrieben  durch  sein  practigcbel 
Talent  und  seinen  Beruf.     Es   liegt  jedoch   auch  in  seinen  vh 
stössigsten  Vorschriften    für    den   Fürsten    nicht  der  Gedanke« 
gerecht  ist,  was  zu  meinen  Zwecken  führt,  sondern  nor:  er^ 
laubt  ist,   was  die  nothwendigen  Zwecke  des  Staats  oder  dei 
neuen  Fürsten,  d.  h.  was  zunächst  die  Zwecke  der  Erhaltung  beidet 
nothwendig  fordern.     Erlaubt  ist  also  nicht  das  Unsittliche  all 
solches,  sondern  als  der  nothwendige  Bestandtheil  der  Nothwetr 
gegen  die  Feinde  und   die  Schlechten.     M.  hat  nicht,   wie  im 
behauptet,  die  Ethik   aus  der  Politik  überhaupt  heransgeworfM^ 
denn  für  die  normalen  politischen  Verhältnisse,   für  denjenigtt 
Theil  der  Politik,  den  er  ausgebildet  fand,  erkennt  er  die  ethiscbai 
Forderungen  vollkommen  an,  ja  hebt  ihre  Nothwendigkeit  stärkü 
hervor,   als  irgend   einer  seiner  Vorgänger.     Er  giebt  dieselM 
nur  da  auf,  wo  er  den  Fürsten  oder  die  höchste  Staatsgevnl| 
überhaupt  in  einen  Kriegszustand  verwickelt,   in  dem  Kampf 
den  Schlechten  vom  Untergang  bedroht  sieht,  wenn  sie  nach  im 
Geboten  der  Moral  handeln,   oder  da,  wo  dieselben   den 
wendigen  Zweck  der  Regeneration  des  Staats  oder,  der  Erhal 
gegen   gefährliche   Bundesgenossen  nur  durch  grausame  MaiiR 
regeln  erreichen  können.    Was  er  hierbei  verwirft,  ist  nicht  dil 
Sittliche,   sondern  die  Schwäche,   der  Mangel  an  Thatkrafti  4i| 
Halbheit ,  das  Schwanken  zwischen  energischen  gewaltsamen  ül 
schwachen    die   Moral    festhaltenden   Maassregeln,     weil  dieMl 
Schwanken  nicht  nur  für  den  Fürsten,  sondern  auch  für  den  SM 
am  verderblichsten  sei.    Es  entgeht  ja  ihm  selbst  nicht,  dasi  ek 
rechtschaffener  Mann  schwerlich  sich  entschliessen  werde,  adileoMl* 
Mittel  zu  guten  Zwecken  anzuwenden ;  auch  will  er  einem  solckM 
nicht  rathen,  diesen  Weg  zu  betreten;   nur  das  möchte  er  Sfri 
wirken,  dass  weise,  gute  energische  Männer,  weiche  einmal  dordii 
die  Macht  ihres  Genies  oder  ihres  Glücks  Fürsten  gewoirden  siai^ 
mit  Entschiedenheit  diejenigen  Mittel  anwenden,  w«Id»;  ttberdia 
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trostlosen  Zustände  der  Anarchie  und  Conruption  hinausflihren. 
Was  man  hiergegen  auch  erinnern  mag^  so  darf  dabei  zweierlei 
mcht  übersehen  werden.  Eine  vollkommen  ethische  Lösung  der 
yractisch-politischen  Probleme  ist  auch  in  der  Theorie  nur  in  dem 
Mnsse  möglich,  als  sie  in  der  Praxis  möglich  ist,  d.  h.  als  der 
JSlaat  im  wirklichen  Leben  durchgängig  nach  ethischen  Ideen  sich 
leitimmt;  eine  solche  war  folglich  am  wenigsten  möglich  zui' 
Zeit  Hachiavells.  Ferner  ist  gewiss ,  dass  das  Recht  der  Notli- 
wehr,  welches  im  Allgemeinen  Niemand  bestreitet,  auch  auf  dem 
foliUschen  Gebiete,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  anerkannt,  doch 
IDB  den  Fürsten  und  Staatsmännern  in  der  Praxis  bis  auf  die 
ttoesten  Zeiten  hin  stets  ausgeübt  worden  ist,  oft  freilich  in  der 
lon  H.  verworfenen  Schwäche  und  Halbheit.  Es  ist  allerdings  nicht 
M  iäognen,  dass  auch  in  der  bezeichneten  Beschränkung  der 
HsUediten  Mittel  auf  die  Notli  *  und  Ausnahme-Fälle,  jene  Grund- 
it£6  verwerflich  bleiben.  Kann  M.  von  dieser  Seite  auch  nicht 
(«rechtfertigt  werden,  so  wird  man  ihn  doch  bis  zu  einem  ge- 
litten Grad  entschuldigen  müssen,  wenn  man  in  seinen  Briefen 
ud.  sonst  bemerkt ,  wie  sein  Gemüth  und  sein  Denken  ganz  in 
ler  Kegeneration  seines  Vaterlandes  aufging  und  er  Tür  dieses 
cdnen-  anderen  Weg  der  Rettung  sieht,  als  den  bezeichneten.  Er 
Mfand  nichts  Schlechtes,  sondern  er  wollte  das  Schlechte,  was  im 
nrklichen  Leben  schon  exisiirte,  durch  gleiche  Waffen  besiegen, 
pi.eBt  höheren  patriotischen  Zwecken  unterzuordnen.  Das  hat 
1^. kluge  Mann  wohl  schwerlich  gedacht,  dass  man,  wie  es 
HUgens  so  oft  geschieht,  die  eine  bedenkliche  Seite  seiner  Lehre 
auffassen  und  den  Innern  Zusammenhang,  die  grossartigen 
kionen  des  Ganzen  unbeachtet  lassen  würde.  Auch  hat  er, 
Ml  jseiner  grossen  Klugheit,  die  Gerährlichkeit  jenes  berüchtigten 
fktaes  von  der  Entschuldigung  schlechter  Mittel  durch  gute  Zwecke 
Mob!  noch  nicht  durchschaut  in  seiner  Zeit,  wo  chrisllich-katho- 
iKhe  Geistliche  diesen  Satz  noch  nicht  in  arglistiger  verderblicher 
HTeiBe  zur  Anwendung  und  Geltung  gebracht  hatten.  Dies  letztere 
limlich  geschah  in  einer  Form,  die  sich  von  Machiavellä  Fassung 
lieses  Satzes  sehr  wesentlich  unterscJieidet.  Die  Jesuitische  Lehre 
otschiildigt  jede  Handlung,  bei  welcher  der  Handelnde  eine  gute 
Lbsidii  Juit^  •  irgend  einen  beliebigen  guten  Zweck  nebenbei  sich 
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denkt,  während  M.  nur  diejenige  gewaltsame  schlechte  Handioig 
durch  den  Zweck  entschuldigt  wissen  will,  deren  gote  Absidit 
durch  den  Erfolg  der  Handlungen  ihres  Urhebers  sich  bewährt, 
deren  guter  zum  Heil  des  Staats  nothwendiger  Zweck  auch  wirk- 
lich zur  Ausführung  kommt,  eine  solche  also,  welche  im  üoIIh 
wendigen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  guten  Handluofn 
so  viel  als  möglich  ihre  Schlechtigkeit  verliert  Dass  letzter«! 
aber  nicht  geschehen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Was  mal 
seinen  Namen  brandmarkend,  Hachiavellismus  genannt  hat,  be- 
stand vor  und  nach  seiner  Lehre  auf  gleiche  Weise,  .wie  «  ä$ 
Zeit  mit  sich  brachte;  sollte  seine  Lehre  zuweilen  die  Böfci 
Böses  gelehrt  haben,  so  erweckte  sie  doch  auch  die  gutmülUge 
Schwäche  zur  Vorsicht  Weit  besser  aber- als  jetzt  würde« 
ohne  Zweifel  in  der  politischen  Welt  aussehen,  wenn  in  deneÜMi 
die  Machiavellistischen  Principien  auch  nur  in  dem  Umfange  wirUkk 
geherrscht  hätten,  in  welchem  sie  von  M.  gelehrt  wurden. 


9)  Franlurelelis  Politik  und  IflorftI  im 

IB.  Jrabrliimdert. 

Es  tritt  uns  hier  nicht  die  firührafe  sinkende  Bfldong  eoMf 
in  viele  Staaten  zerspaltenen  entarteten  Volks  entgegen,  sondern  fk 
mächtiger  grosser  monarchischer  Staat,  der  jedoch  vor  KursaRJ 
erst  zu  dieser  Grösse,  Einheit,  Selbständigkeit  gelangt  war,  defli 
nationale  wissenschaftliche  und  literarische  Bildung,  durch  dtt 
Studium  der  Alten  angeregt,  erst  in  diesem  Jahrhundert  begaMk 
Wir  haben  ein  Volk  vor  uns,  in  welchem  die  Elemente  der  neW 
Bildung  noch  im  Kampf  begriffen  sind  mit  den  kirchlichfli 
Ordnungen  und  Zuständen  des  Mittelalters,  welches  ungIücklidM^ 
weise  weder  auf  dem  politischen  noch  auf  dem  kirchlichen  GdrieH 
zu  einer  freien  nationalen  Entwicklung  gelangt.  Werfen  wir  eiMl 
Blick  auf  die  historisch  gegebenen  Bedingungen  und  Verhältniiie^ 
welche  dem  Charakter  des  französischen  Volks  seine  dgenthü»- 
liehe  Richtung  gaben. 

Der  französische  Staat  durchbrach  die  Feudal-OrdnaDgen  fall 
eben  so  früh  wie  England,  aber  nicht  in  gleicher  Weite ,  akU 
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al  gleichem  Glücke.  Während  in  England  schon  früh  ein  ge- 
riwes  Gleichgewicht  der  Krone,  des  Adels  und  des  Volks  sich 
lOdete,  erhielt  in  Frankreich  das  absolute  Königthum  durch  kräftige 
lerrschsüchlige  Könige,  wie  Philipp  August,  Ludwig  IX.,  Philipp 
kr  Schöne  und  Ludwig  XL,  welche  allmälig  ein  festes  Beamten- 
ragiment  ausbildeten,  das  Uebergewicht.  Durch  diese  und  auf  dem 
piUicistiscIien  Gebiete  zugleich  durch  dreLegisten  und  das  römische 
Rieht  wurde  die  feudale  Souveränität  der  seigneurs  beseitigt, 
nd  eine  volksthttmliche  social -politische  Gliederung  der  Stände 
konnte  nicht  aufkommen.  Alle  kräftigeren  Könige  hatten  um  so 
Mehr  eine  unbeschränkte  Herrschaft  ausgeübt,  als  man  bei  den 
brtdauemden  englischen  Invasionen  das  Bedürfniss  einer  festen 
Bonarcbischen  Einheit  auf  das  lebhafteste  fühlte;  auch  war  der 
Uel  in  diesen  mörderischen  Kämpfen  sehr  zusammengeschmolzen. 
faler  dem  Schutz  des  Königthums  war  zwar  schon  im  12.  Jahr- 
midert  eine  gewisse  Emancipation  des  dritten  Standes  zu  Stande 
pAommen,  jedoch  nur  in  vereinzelter  Weise  als  Befreiung 
Anelner  Communen  von  den  Rechten  einzelner  seigneurs;  es 
mfand  unter  den  Landschaften  eine  zu  grosse  Verschiedenheit 
dmI  Abneigung,  als  dass  ein  umfassenderes  Zusammenwirken 
litte  statt  finden  können.  Ihre  Freiheit  war  daher  nur  eine 
lane  ond  prekäre,  wir  sehen  sie  sehr  bald,  um  Schutz  gegen 
im  Adel  und  die  Söldner  zu  erhalten,  in  den  Dienst  der  Krone 
bMm,  welche  durch  sie  wirkliche  Unterthanen,  regelmässige 
Ikaem  und  eine  disciplinfahige  Heeresmacht  erlangt.  Allerdings 
^Üp  nun,  besonders  in  vielen  Städten,  der  dritte  Stand  durch 
IMM  Betriebsamkeit ,  die  gewerblichen  Innungen  einen  gewissen 
AAdiwong,  erlangte  Wohlstand,  und  brachte  es  in  Paris  sogar, 
feil  der  Schwäche  der  Krone  im  Kampf  gegen  die  Engländer, 
fe>14  Jahrhundert  zu  einer  grossen  politischen  Macht,  zu  einer 
dmocratischen  Revolution ,  aber  das  war  nicht  von  langer  Dauer, 
dl  die  Emancipation  eine  ganz  unvollständige  blieb  und  der  dritte 
Bind  nicht,  wie  in  England,  zu  einer  politischen  Gliederung  in 
rieh  selbst  gelangte.  Unter  den  Schwankungen  zwischen  dem 
ihsoluten  Königthum  und  der  Anarchie,  während  der  fortdauernden 
triege  mit  den  Engländern,  welche  wechseis  weise  einen  grossen 
Iheü  def' Lindes  eroberten  und  wieder  verloren,  konnte  sich  im 
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Volke  kein  fester  politischer  Sinn  and  unter  den  Ständen  konntei 
sich  keine  politische  Associationen  ausbilden;  das  Land  besonden 
wurde  zerrüttet  und  in  Ohnmacht  erhalten,  das  Volk  meistens  voa 
den  Beamten  der  Grundherren  und  durch  Steuern  ausgesogen;  and 
die  Leibeigenschaft  erhielt  sich  bei  einem  nicht  geringen  TheB 
der  Bevölkerung  bis  zur  Revolution.  Auf  diese  Weise  bliebes 
die  socialen  und  ökonomischen  Zustände  des  Volks  meistens  sehr 
kläglich.  Schon  Baco  schreibt  es  dem  Hangel  an  kleinen  freiefl 
Land-Eigenthümem  in  Frankreich  zu ,  dass  durchgängig  in  jenes 
hartnäckigen  Kämpfen  beider  Nationen  die  Franzosen  gesdilagei 
wurden. 

So  kam  es,  dass  die  französischen  Könige  im  16.  Jahrhundert 
als  die  unumschränktesten  in  Europa  angesehen  wurden,  der  Add 
und  die  Geistlichkeit  waren  von  ihnen  abhängig  geworden*  Der 
Adel  war  gesunken  durcii  die  Bildung  der  stehenden  Heere  «d 
den  Handel  mit  Adelsbriefen,  der  als  Finanzquelle  diente;  er  leUe 
nicht  mehr  auf  seinen  Schlössern  in  altvaterischer  Sitte  and  ZaeU» 
sondern  sammelte  sich  um  den  Hof,  um  Stellen  zu  erlai^eii 
am  in  heitern  Spielen  und  glänzenden  Hoflfesten  seme  frühere 
glänzende  selbständige  Stellung  und  seine  ruhmreiche  Thaten  n 
vergessen.  Noch  weit  abhängiger  von  den  Königen  und  ihres 
Beamtenregiment  waren  die  Städte:  die  städtischen  Beamten 
wurden  durch  die  königlichen  ControUeure  beaufsichtigt  und  and 
die  Berathungen  der  Bürgerversammlungen  einer  genauen  Obel^ 
aufsieht  upterworfen.  Zwar  existhrten  noch  einige  dasKöm'gtW 
beschränkende  Institutionen  in  den  Parlamenten  und  der  Rechnangt> 
kammer,  welche  als  solche  von  Machiavell  und  anderen  itafiori« 
sehen  Staatsmännern  dieser  Zeit  sehr  gepriesen  werden,  alMi 
diese  fanden  in  der  öfTentlichen  Meinung  keinen  Halt  ^  und  selW 
vom  Parisischen  Parlament  war  im  Jahr  1526  die  völlige  Uihm^ 
scbränktheit  des  Königs  anerkannt  worden. 

Das  volksthümliche  Staatsleben  war  also  in  Frankreich  feit 
ganz  verschwunden;  es  bildete  sich  hier  nicht  jener  dffentlide 
Geist  oder  politische  Rechtssinn  aus,  der  sich  in  selbständige 
politischen  Korporationen  darstellt,  der  in  England  nöthigenfeBe 
seine  Rechte  auch  mit  Gewalt  zu  vertheidigen  wusiAe.  Es  JsUt 
fireilioh  lUich  in  Frankreiohr!  im-  16^  Jahrhundert ,  inPiriodeft  wt 
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keine  feste  kMgliche  Macht  vorhanden  war,  nicht  an  Versuchen 
1er  einsclnen  Stände,  die  königliche  Macht  zu  beschrönken,  aber 
lie  konnten  selbst  in  jenen  Zeiten  der  reh'giös-börgerlichen  Kriege 
sieht  durchdringen.  —  Wie  nun  das  öffentliche  politische  Leben 
Mss  in  den  Gegensätzen  der  vorherrschenden  Gewalt  des  König- 
IbttiDS  und  der  vorübergehenden  Herrschaft  einer  Partbei  des  Adeb 
l4er  des  Volks  sich  bewegte:  so  auch  die  politischen  Ansichten 
lud  Theorien.  Schon  im  14.  Jahrhundert  wurde  die  Lehre  aus-t 
liapfochen,  dass  die  Regierung  ohne  die  Beistimmung  des  Volks 
«ieUs  vermöge,  bald  darauf  aber  die  ganz  entgegengesetzte  von 
tor  Nolhwendigkeit  der  Beschränkung  der  Stände  geltend  gemacht. 
Avch  im  16.  Jahrhundert  treten  diese  beiden  Richtungen  in  mehr 
Mgebltdeten  Theorien  einander  gegenüber.  Den  Standpunkt  der 
ürbenischendeo  politischen  Ideen  vertritt  das  Werk  von  Bodinus 
kber  den  Staat,  in  welchem  die  Lehre  von  der  Souveränität  des 
Ibnarchen  zuerst  bestimmter  begründet  wird.  Um  dieselbe  Zeit 
IHribeidigten  der  Jurist  Franz  Hotmann  und  der  Hugenott  Languet 
ii.flouveränilät  des  Volks. 

^M*  Dieser  Mangel  einer  günstigen  national-politischen  Entwickloi^ 
te;  einen  nieht  geringen  Übeln  Einfluss  auf  den  ohnedem  schon 
beweglichen  unruhigen  Volkscharakter  der  Franzosen  ausgeübt:; 
•si^bildete  sich  jener  Geist  der  Partheiung,  der  Intngue,  de« 
iMByidoalismus  aus,  der  das  Streben  des  Volks  zur  politischen 
flMbeit  und  zur  Ordnung  stets  verdarb  und  vereitelte;  die  Einen 
MUen  stets  Despotismus,  dieAnderenGleichheit  und  Freiheit^  wml 
jpjlkridenschaft  kein  Maass  kennt.  Das  nationale  Leben  ging  >n  der 
MMgewalt  auf  oder  wurde  zum  wenigsten  so  durch  dieselbe 
lUemcht,  dass  es  seine  Impulse  von  ihr  erhielt.  Daza  kommt, 
■^kß^  auch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  die  nationale  Entwicklung 
4|K  Reformation  unterdrückt  wurde.  Freilich  war  es  nicht  die 
ikstorität  und  Gewalt  der  Kirche  und  des  Staats  allein  ^  welche 
4lferfiii  strenge  Gesetze  und  Executionen  die  Ausbreitung  der 
Srfonnation  hemmten,  sondern  diese  fand  auch  innere  Hindernisse 
li  .dem  leichtsinnigen,  unruhigen,  lejLdenschaftlichen  Charakter  des 
folkg^  wdcher  der  Entwicklung  eines  selbständigen  religiösen 
Bbaiülbslebens^  wie  sie  die  neue .  Lehre  forderte ,  nicht  günstig 
rar.    Diedeixtere  war  innerlich  nicht  üef  genug  in  dasVoKeitiger 
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drongen,  um  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Einftthnmjf 
entgegenstellten,  tiberwinden  zu  können.  Mochte  es  auch  seiM 
unter  den  gebiMeten  Katholiken  Viele  geben,  welche  sich  im 
Innern  dem  Antrag  der  Stände  auf  der  Stfindeveraammlung  n 
Pontoise  (1560}  anschlössen,  dass  alle  in  Zweifel  gezogene  Re- 
b'gions-Artikel  nach  dem  Worte  Gottes  allein  entschieden  werdet 
und  keine  Verfolgungen  statt  finden  sollten,  weil  es  gegen  alle 
Vernunft  laufe,  Jemand  zu  Handlungen  nöthigen  zu  wolloy 
die  er  in  seinem  Herzen  Tür  böse  halte:  was  vermochte  diese 
vernünftige  Einsicht  und  Forderung  ohne  die  tiefere  Theilndmw 
des  ganzen  Volks,  gegen  die  Leidenschanen  uifd  Interessen,  die 
sieh  an  das  Hergebrachte,  an  die  bestehende  Autorität  und  Gewal 
anschlössen,  gegen  die  strengen  herrschenden  geistlichen  Gesetn^ 
gegen  die  Agitation  der  Jesuiten  und  der  römischen  Kirdi 
überhaupt ! 

Es  entstand  so  auf  allen  Lebensgebieten  ein  innerer  Zwie- 
spalt im  Geiste  der  Nation.  Obgleich  derselbe  durch  Auflösaif 
der  volksthümlichen  politischen  Institutionen,  durch  denWohlslaii 
iiiid  Luxus  der  Städte,  durch  den  erwachten  religiösen  Geist,  dorck 
die  Wiederbelebung  der  Kunst  und  Wissenschaft  der  alten  Wdl 
hingedrängt  wurde  zu  einer  neuen  höheren  nationalen  EntwickloBß 
so  hielt  ihn  doch  das  l)estehende  Regiment  im  Staat  und  in  dtf 
Kirche ,  und  auf  dem  wissenscbafltichen  Gebiete  die  Scfaolaiift 
gefesselt  Wie  w^enig  diese  letztere  in  der  zweiten  Hälfte  dül 
16,  Jahrhunderts  noch  vor  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  zuröokf^  | 
gewichen  war,  iässt  sich  abnehmen  aus  dem  unglücklichen  Kaa|(  1 
des  Petrus  Ramns  gegen  dieselbe,  aus  den  grotesken  Schilde» I 
rungen  derselben  von  Rabelais  und  aus  der  Kritik-  Cherrons.  Ni  j 
Folgen  dieses  Zwiespaltes  konnten  nur  unglückselige  sein.  JDir  j 
energische  Geist  der  französischen  Nation,  dem  nach  Innen  zu  dir  ^ 
Ausbildung  politischer  Institutionen,  zu  corporaliver  Thätigkik 
nicht  Raum  genug  vergönnt  war,  verzehrte  sich  entweder  in  vA 
selbst,  in  Parthei-Streitigkeiten ,  Bürgerkriegen  im  Innern,* oder 
er  warf  sich  unter  glücklichen  Herrschern  erobernd  nach  AusNi» 
Die  Folgen  dieser  Entzweiung,  dieser  Bürgerkriege  für  das  sitilicke' 
Leben  schildert  ein  französischer  Staatsmann  jener  Zeit  In  fd» 
g«lder  Weise.  ^Der  Landbau  lag  darnieder;  zahllose  StOdtenod 
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Dörfer  waren  verheert,  geplündert,  verbrannt,  in  Einöden  ver- 
windelt;  die  armen  Landleute,  von  Reformirten  wie  von  Katholiken 
ms  ihren  Hflufem  verjährt ,  ihres  Viehes  und  ihrer  andern  Habe 
kmubt,  -gefangen  genommen  und  zur  Zahlung  eines  Lösegeldes 
feswungen ,  flöhen  gleich  wilden  Thieren  von:  ihrem  Eigeothum, 
■I  sich  nicht  denen  Preis  zu  geben,  welche  keine  Barmherzigkeit 
knoten.     Handel  nnd  Gewerbe  stockten  ^  Kauflente  und  Hand- 
irarker  hatten  Lüden  und  Werkstätte  verlassen^    um  die  Waffen 
la ergreifen;  der  Adel  war  in  sich  zerspalten,  die  Geistlichkeit 
ttterdrfickt ,  Niemand  seines  Besitzes  und  seines  Lebens  sicher. 
•  Ke Rechtspflege  konnte  nicht  geübt  werden,  Gewalt  trat  an  die 
Stelle  der  Obrigkeit  und   der  Gesetze.     Der  Bürgerkrieg  wurde 
mt  unversiegbare  Quelle  von  jeglichem  Bösen ,  von  Diebstahl, 
laub,  Ehebruch,  Mord    selbst  der    nächsten  Verwandten    und 
anderen  nur  erdenklichen  furchtbaren  Lastern,  für  welche  es  weder 
idvanke  noch  Strafe  gab.     Das  Schlimmste  aber  war,  dass  in 
itaien    Kriege  die  Waffen,  welche  zur  Vertheidigung  der  Re- 
gion ergriffen  waren,  jede  Religion  und  Frömmigkeit  vernichteten 
Wmij  wie  in  einem  verdorbenen  und  verwesten  Körper,  eine  Un* 
Wd  von  Gottesläugnern  hervorbrachten ,  denn  die  Kirchen  und 
BMer' warden  geplündert  und  zerstört,  die  Mönche  vertrieben, 
tfoi  Nonnen  Gewalt  angelhan  und  das  was  in  vier  Jahrhunderten 
Mrttnt  worden  war,  wurde  in  Einem  Tage  vernichtet^. 

Unter  diesen  Umständen  und  gefesselt  durch  die  Ordnungen 
Kirche  und  der  Scholastik  konnte  auch  der  denkende  Geist 
tion  nicht  zu  einer  gesunden  Entwicklung  gelangen;  auch 
tritt  ein  innerer  Zwiespalt  ein :  einer  formalen ,  leeren  theo- 
ftgiichen  Metaphysik  stellt  sich  stets  gegenüber  eine  natura- 
Srisdie  Skepsis  oder  eine  bodenlose  Mystik.  Auf  dem  ethischen 
»ihhlute  wird  bei  dem  geselligsten  Volke  der  Welt  der  Individua;- 
^kmas  vorherrschend.  Die  freien  ethischen  Denker  dieses  Jabr^- 
liBBderts  konnten  demnach  nicht  freudige  begeisterte  Boten  einer 
iMum  Zeit  sein;  sie  verzweifeln  vielmehr  an  der  Gegenwart  vnd 
■I  der  Unnatur,  Schwäche  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen; 
äe  stecken  selbst  viel  zu  tief  in  der  Skepsis  und  dem  Naturalismus, 
Hn  den  Gedanken  einer  politischen  oder  sittlichen  Regeneration 
hsien  «t  können  und  flüchten  sidi,  mit  den  späteren  griechischen 
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PhilosopheRi  ans  dieser  Welt  des  Elends  in  die  des  eigenen  Ich, 
om  hier  Ruhe  und  Glück  zu  finden;  mit  dem  Staat,  der  Kirche, 
der  Welt  überhaupt  finden  sie  sich  ab  durch  passive  Unterwerfan; 
unter  ihre  Ordnungen.    In  diesen  Hauptpunkten  stimmen  Montaigne 
und  Cbarron  ttberein;  sie  weichen  jedoch  darin  von  einander  ah, 
dass  der  erstere,  ein  heiterer  Weitmann,  sich  mehr  dem  Naturt- 
Usmus ,   der  andere,  als  katholischer  Geistlicher,  mehr  der  spfai- 
lualistischen  Geringschätzung  der  Welt  sich  zuneigt.     Wir  richtea 
zunächst  unsere  Aufmerksamkeit    auf   den  ersten  franzdsischet 
Politiker. 


J.  Bodinns  1530-1596. 

Er  war  Rechtsgelehrter,  Advokat,  spüter  Publicist  und  avt 
kurze  Zeit  Staatsbeamter  und  Deputirtcr  des  dritten  StandesL 
Ausser  seinem  Hauptwerk  über  den  Staat,  welches  1577  erschien^  : 

existiren   noch  mehrere  Schriften  von   ihm,    unter-  diesen  eine  ' 

'  i 

demonomanie  des  sorciers   und   das  noch   ungedruckte  philoso*  ^ 
phische  colloquium  heptaplomeres,  wovon  Gohrauer  Auszüge  mit« 
getheilt  hat.    Er  zeigt  sich  in  seinen  Schriften,  wie  auch  in  seines  *■ 
Leben,  als  einen  Mann  von  patriotischer  und  religiöser  Gesinnung^ 
obgleich  seine  Rechtgläubigkeit  und  seine  politische  Ueberzeugungs-^ 
treue  verdächtigt  wurden.     Als  Denker  entbehrt  er  der  Origina- 
lität und  Klarheit,  ist  jedoch  mit  einer  flir  seine  Zeit  bedeutende  , 
}uristischen   und   philosophischen    Gelehrsamkeit  ausgerüstet.     bH 
dem  erwähnten   philosophischen  Gespräch   kommt  Manches  vM 
Vernunft-  und  Naturgemässen  und  von  der  natürlichen  Religioi 
vor,  aber  nirgends  klare  bestimmte  Begriffe  hierüber.    Die  wataüfc  : 
und  beste  Religion,  lehrt  er,  sei  in  der  ältesten  zu  suchen,  weldi: ' 
von  Gott,  vereinigt  mit  der  heiligsten  Sprache  und  mit  der  rechlfli^ 
Vernunft,  den  menschlichen  Gemüthern  eingepflanzt  worden,  duflk 
welche  jene  Gerechte  von  Abel  bis  Abraham  glückselig  geweaai 
seien.    Worin   aber  Wesen   und  Inhalt   dieser  ältesten  RdigiMi 
bestehe,  wejche  er  als   einfache  Naturreligion  bezeichnet,  dn*" 
über  wird  nichts  Anderes  beigebracht,   als  dass  der  ewige  M^^ 
einzige    Gott    angebetet    und    ihm   geopfert  wurde.    —    Sddl] 
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Schrifk  über  den  Staat,  welotiö  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
Tiel  Aufsehen  in  Frankreich  und  auch  in  England  machte,  enthält 
mche  gofte  und  auch  wohl  beziehungsweise  neue  Ideen  und 
Moniesqaieus  Werk  ist  derselben  mehr  schuldig,  als  man  gewöhn- 
Sek  annimmt,  aber  es  fehlt  auch  hier  den  Gedanken  an  Schärfe; 
dis  Neue  und  Gute  ist  in  einen  so  grossen  Wortschwall  ein- 
fohüllt ,  dass  in  neuester  Zeit  sein  Buch  wenig  mehr  gelesen 
Mjrden  zu  sein  scheint  Er  folgt  in  seinen  allgemeinen  speou- 
Mwea  Ansichten  meistens  dem  Piaton  oder  Aristoteles,  sttdlt  sidi 
iadefis,  was  die  eigentlichen  politischen  Begriffe  und  Ansichten 
kelrifft,  auf  den  Boden  seiner  Zeit.  Er  schrieb,  der  Vorrede 
aifolge,  sein  Werk,  um  den  Fürsten  zu  Hülfe  zukommen  in  ihrer 
iorge  fttr  das  allgemeine  Beste,  was  jetzt,  da  das  Staatsschiff  in 
lea  bürgerlichen  Kriegen  fast  Schifibruch  gelitten,  um  so  nöthiger 
kL  Er  kämpft  daher  gegen  Machiavell,  den  er  einen  nichts 
iirdigen  Menschen  schilt,  und,  gegen  Alle,  welche  Regeln  für 
Ki  Tyrannei  aufgestellt,  und  auf  gleiche  Weise  gegen  die  noch 
nil  gefährlicheren  Lehren ,  welche  unter  dem  Schleier  der 
Itoser-Befreiung  und  der  Yolksfreiheit  die  Unterthanen  gegen 
hre ,  natürlichen  Fürsten  zur  Revolution  veranlassen.  Beiderlei 
Uiren,  meint  er,  gehen  nicht  so  sehr  aus  Bosheit  als  ans  Un- 
iHintniss  der  Staatsangelegenheiten  hervor.  Er  dagegen  will 
llsr  lateinischen  Vorrede  zufolge)  das  was  wahr,  lobcnswerth, 
dhaft  ist,  aus  den  reinsten  Quellen  der  JVatur  schöpfen, 
sehen  ihn  jedoch  in  seinem  Streben  nach  einem  juste  milieu 
Jtu.  bestimmten  Principien  gelangen,  wie  er  denn  auch  der 
quenz  in  seiner  politischen  Laufbahn  beschuldigt  wird.  Er 
lipribeidigte  zuerst  die  Rechte  des  dritten  Standes,  später  die  des 
ttmtgß  und  tritt  zuletzt  wiederum  gegen  den  letzteren  auf  und 
ikdil  den  Aufstand  des  Volks  gegen  den  König  zu  reditfertigen. 
■arimu  hier  nicht  eine  scharf  und  consequent  ausgeprägte  philo- 
ItopUsobe  und  politische  Ansicht  vorliegt,  so  werden  wir  ms 
hrauf  beschränken,  aus  seinem  weitschichtigen  Werke  die 
(richtigeren  Grundzüge  seiner  Lehren  hervorzuheben.  Er  beginnt 
tffn  Bach  mit  einer  Definition  des  Staats ,  welche  seinen  Stand- 
mkt  im  Algemeineh  bezeichnet. 
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Be^  dn  Siaat$. 
Der  Staat  ist  eine  rechtmtfasige  Regierung  mehrerer  FanSiei 
und  dessen,  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  mit  souveriner  Macht 
(In  der  lateinischen  Ausgabe  wird  der  Begriff  noch  etwas  genner 
bestimmt  als  familiarum  rerumque  inter  eas  commonium  soniM 
potestate  ac  ratione  moderata  multitudo}.  Der  Staat  muss  ab 
eine  rechtmässige  oder  nach  der  Vernunft,  dem  Naturgeset» 
bestimmte  Gemeinschaft  bezeichnet  werden,  um  ihn  von  einer 
Genossenschaft  von  Räubern  zu  unterscheiden.  Die  Aristotdisd» 
Definition:  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  vereinigt  um  gut«ri 
glücklich  zu  leben,  enthält,  nach  Bodinus,  zu  wenig  und  zu  vid 
Es  fehlen  nämlich  die  drei  Hauptmerkmale,  die.  Familien,  it 
Souveränität  und  das ,  was  in  einem  Staat  gemeinschaftlich  .Ü 
Ueberflüssig  dagegen  sei  der  Begriff  des  glücklichen  Lebens,  ib 
derselbe  gewöhnlich  verstanden  wird ,  denn  der  Staat  könne  dl 
solcher  gut  regiert  und  doch  zugleich  durch  viele  Arten 
Unglüdc  niedergedrückt  werden  und  umgekehrt  mflsste,  j 
Aristotelischen  Definition  zufolge,  ein  Staat  mit  fruchtbam 
Territorium,  Reichthum,  starker  Bevölkerung  rechtmässig  regiert 
auch  selbst,  wenn  er  bis  zum  Uebermaass  der  Schlechtigkeit 
langt  und  in  alle  Laster  versunken  wäre.  Und  doch,  fiihrt  B.  Mi 
ist  es  gewiss ,  dass  die  Tugend  keinen  grössern  Hauptfeind  k4 
als  einen  solchen  Reichthum,  der  zur  Befriedigung  der  Begi< 
dient  und  dass  es  fast  unmöglich  ist,  beide  entgegengesetzte 
zu  vereinigen.  Diese  Dinge  also,  von  denen  man  meint,  daflA 
das  Leben  glücklicher  machen,  Reichthum,  Macht,  Grün 
sind  nicht  nöthig  für  wohl  eingerichtete  Staaten.  Er  giebt 
weiterhin  zu,  dass  der  Staat  auch  wohl  dieser  natürlichen  Dii|l 
bedürfe,  aber  das  Gute  des  Menschen  hänge  ab  von  soaii 
edelsten  TheU  und  dieser  sei  die  Betrachtung.  „Wir  messen  ii 
Würde  und  VortrefBichkeit  der  Staaten  und  aller  Dinge  nach  dal 
Zweck  des  Guten.  Zwischen  einem  guten  Menschen  und  eiafll 
guten  Bürger  machen  wir  keinen  Unterschied;  das  höchste 
des  Individuums  und  der  Gemeinschaft  ist  eins  und  dasselbe,  ii 
intcllectuelle  oder  kontemplative  Tugend.  Das  Volk  geniesst  k$ 
höchsten  Glücks,  wenn  es  den  Zweck  vor  Augen  hat,  sich  in 
Betrachtung  der  natürlichen  menschlichen  und  göttlichen  Dinge 
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üben,  mdem  es  dabd  6oU  preiset,  dasselbe  ist  auch  der  Zweck 
nd  da»  GHUclc  des  Staats*  Der  Betrachtang  sind  die  moralischen 
Tagenden  der  Thätigkelt  unterzuordnen.  Obgleich  in  diesen  all- 
gmeinen  Betrachtungen  der  Einfluss  des  Aristoteles  nicht  zu 
Terttennen  ist,  so  treten  doch  bei  B.  die  BegriiTe  der  neueren  Zeit 
bereits  in  zwiefacher  Weise  hervor:  auf  dem  ethischen  Gebiete 
to  der  Verpflichtung,  weniger  der  der  Berechtigung  des  Indi* 

I  fiduums,  auf  dem  politischen  Gebiete  der  Begriff  der  Souverttnität. 

'  '  Alle  rechtmässig  geschlossenen  Verbindungen  der  Menschen, 
Urt  er,  die  Familien,  Collegien,  Genossenschaßen,  Staaten 
werden  durch  gegenseitige  Verpflichtungen  desBefehlens 

K  ml  Gehorchens  in  Schranken  gehalten ,  wodurch  -  jene  Freiheit, 
welche  die  Natur  Jedem  gab ,  ohne  sie  an  bestimmte  Gesetze  zu 
liulen,  unter  eines  Andern  Herrschaft  und  Macht  gestellt  wird. 
Ke  natürliche  Freiheit  besteht  darin,  dass  die  von  Natur  wohl 
gri>ildele  Seele  ausser  Gott  keine  andere .  Herrschaft  anerkennt, 
dl  die  seiner  selbst,  d:  h.  der  richtigen  Verminft,  die*  vom  gött- 
lichen Willen  niemals  abirrt.  Denn  ehe  Jemand -den  Andern 
p  befiehlt,  muss  er  sich  selbst  befehlen  lernen,  damit  der 
Vernunft  die  Herrschaft,  der  Begierde  der  Gehorsam  zugetheilt 
werde:  so  wird  es  geschehen,  dass  Jeder  das  Seinige  hat:  das 
if^  das  Höchste  der  ganzen  Gerechtigkeit,  dieser  prsten  und 
schönsten  aller  Tugenden,  die  alle  übrigen  umfasst^  Hiemaoh 
«Bsste  denn  R,  obgleich  er  aus  dieser  natürlichen  Freiheit  keine 
bestimmte  natürliche  Rechte  ableitet,  die  Sklaverei  und  Leibeigen* 
ß  verwerfen.  Er  erwägt  sehr  sorgfältig  die  Gründe .  daßir 
ml  dagegen  (I,  8^  HI,  8.),  bemerkt  aber  zuletzt:  Ich,  wenn 
lir  hierüber  eine  Stimme  zugestanden  wird,  wünsche  dass  diie 
Waven  (Leibeigenen)  und  freien  Menschen  auf  gleiche  Weise 
üt  dem  Bürgerrecht  beschenkt  werden.  Es  ist  eine  anmassende 
Yffwegenheit  und  Gottlosigkeit  der  Menschen,  dass  sie,  des  Zo- 
Mndes  der  Menschen  vergessend,  dieses  göttliche  lebendige 
Wesen  nicht  nur  ihrer  Lust  schändlich  zu  dienen  zwingen,  naok-* 
fan  sie  ihm  die  Freiheit  entrissen  haben,  sondern  sogar  wollen, 
jene  sollen  wie  das  Vieh  oder  schlechter  sich  befinden«  Mögen  die 
Leibeigenen  Menschen  im  niedrigsten  Zustande  sein,  so  yerdieiiM 

10 
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sie  doch  dem  Namen  des  Bürgers;  wollen  wir,  daas  «er  im  Staii^ 
in  der  Familie  im  Gehorsam  bleibea ,  n  nxüasM  :aie  aBeh  laai 
Staate  Antheii  haben» 

Den  ethischen  Standpunlit  macht  er  nun  anch  für  die  Regie» 
rung  und  für  das  Verhällniss  der  Stünde  an  etnander  geHend 
(IV,  4).    Aller  politischen  Dinge  erster  und  bester  Zweck  islditf 
Tugend;  es  kann  für  den. Gesetzgeber  und  Regenten  keinen  Uhan 
Zweck  geben,  als  dass  er  die  Bürger,  so  viel  wie  möglich,  darub 
alle  Tugenden  ausgezeichnet  und  got  madie.     Dies  kann  durch 
nichis  besser  geschehen ,  als  wenn  er  die  grdsste  Belohnung  iat 
Tugend  Tür  Alle  als  das  sicherste  Ziel  zum  Anschauen  und  Biw 
langen  darbietet    Die  Natur  der  Mensohen  ist  eine  soloiie) 
sie  nur  schwer  und  durch  die  Lockungen  vieler  Belohnung 
Tugend  geleitet  wird.    Es  kann  aber  keine  grössere  Belohnu^pF^ 
der  Tugend  geben,  als  die  Ehre  selbst,  welche  nach  NilUlichkflih 
und  Gewinn  messen  zu  wollen,  unwürdig  wäre,  da  die  Tog«^ 
keinen  grössern  Hauptfeind  hat,  als  den  gewinnreiehen  NntMlj^ 
wenn  nämUch  der  Nutzen  von  der  Tugend,  mit  welcher  er  dofli 
Natur  nach  zusammenhängt ,  getrennt  wird.    Dw  beste  HensehMH 
aber  scheint  nur  auf  die  Weise  alle  Bürger  der  Ehren  und  ohii§^ 
keitlichen  Würden   nach   ihrem   Verdienst    gemessen    lassen  HH 
können,  wenn  dieselben  nicht  für  immer  gegeben  werden.   Fhüfci 
Ursache  für  Streitigkeiten  und  Aufruhr   ist  die  Ungleichheifc 
Belohnungen.  —  B.  will. daher  auch,  dass  der  wahre  Adel 
der  Tugend  verliehen  werde.    „Was  ist  absurder  oder  verdaMkSi 
lieber,  als  die  Würde  nach  Gewinn,    den  Stand  nadi^Geld, 
Adel  nach  Wohlstand  abzumessen  I    Da  wir  meistens,  durch 
Meinung  und  durch  im  Volk  herrschende  Irrthümer,:  akis.  dei 
das  öffentliche  und  Privatrecht  besteht,   geleitet  werden,  no;lili^ 
auch  das  Geltung  gewonnen,  dass  der,   welcher  den  Adel  dnrthN? 
Zngeständniss  des  souveränen  Fürsten  (welcher  allein  ihn;  var^- 
leihen  kann) ,  durch  Tugend,  Wohlstand  u.  s.  w.  erlangt  hat,  da■le^ 
selben  nicht   nur  auf  die  Nachkommen ,  .  sondern  auch  .anf  ditf 
Adoptiv-Kinder  übertragen  kann.     Weise  Männer  haben  festgaAi 
stellt,  dass  Tugend  und  Verdienste  der  Vorfahren  nicht  über  A».: 
Urenkel  hinaus  und  hur  auf  rechtmässige  Erben  sich  fortpflanMU 
Nach  unsern  schlechten  verdorbenen  Sitten  wird  Jeder,  je  enM 
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niier  dr  Ton  der  Tagend  der  Vorfahren  ist.,   um  so  mehr  als, 
tt  Adliger  betrachtet 

Die  Souveränität,  lehrt  B.  (c.  8},  ist  die  absolute  und 
rtdauemde  Herrschaft  des  Gemeinwesens,  welche  noch  von 
iem'and  definirt  worden  sei.    Diese  Herrschaft  ist  eine  beständige, 

ii.  sie  wird  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  auf  Fürst  oder  Volk 
lertragen.  Nur  derjenige  ist  Souverän ,  der  nach  Oott  nichts 
Mieres  anerkennt,  als  sich  selbst;  der  souveräne  Fürst  ist  nur 
M  Rechenschaft  schuldig,  wenn  gleich  er  die  souveräne  Macht 
im  Volke  hat.  Wenn  die  absolute  Gewalt  ihm  rein  und  einfdch 
Igiaben  ist,  auch'  nicht  in  irgend  einer  precären  Form,  so  ist  es 
nriss,  dass  dieser  ist  und  sich  nennen  kann  einen  Souvetäden 
nnarchen,  denn  das  Volk  hat  sich  ausser  Besitz  gesetzt  (dessaisi) 
ll  radedigt(depouille)  seiner  souveränen  Macht,  um  ihn  in  Be- 
K  xa  sefoen  und  damit  zu  bekleiden,  und  auf  ihn  trägt  es  seine 
ne  Macht,  Autorität ,  Prärogative  und  Souveränität  Über.  Das 
iftoder  die  Seigneurs  des  Gemeinwesens  können  rein  und  ein- 
ab-die  eouTeräne  Macht  einem  geben,  damit  er  über  die  Güter 
i  Personen  im  ganzen  Staat  nach  seinem  Belieben  verfüge  und 
■n  sie  hinterlasse,  wem  er  will  -^  ganz  so  wie  der  Eigen- 
laer*  sein  Gut  ganz  rein  und  einfach,  ohne  andere  Ursache  als 
S^seiner  Liberalität,  verschenken  kann.  Diese  Schenkung  nimmt 
he  Bedingungen  mehr  an ,  wenn  sie  einmal  vollendet  ist.  Für 
k'&Hnreränilät  giebt  es  keine  andere  Bedingungen  als  das 
ItobE  Gottes  und  der  Natur,  denn  diesen  beiden  und  einigen 
pptablicfaen  Gesetzen  sind  alle  Völker  unterworfen.  Aber  die 
IMPMÜne  hängen  auf  keine  Weise  von  den  Befehlen  eines  andern 
i9'liä  können  neue  Gesetze  geben  und  unnütze  beseitigen,  was 
Hll  derjenige  tbun  kann,  der  den  Gesetzen  Anderer  unterworfen 
t  Darum  sagt  das  Gesetz,  dass  der  Fürst  nicht  gebanden  ist 
rdie  Bferrschaft  der  Gesetze.  Er  ist  nicht  gebunden  an  dieGe-^ 
Mte  seiner  Vorgänger  und  noch  weniger  an  die  Gesetze  und 
Mrdnüngen  die  er  selbst  erlässt,  denn  es  ist  derNatUr  nach  un«- 
iglich,  sich  selbst  ein  Gesetz  zu  geben ,  oder  sich  selbst  etwas 

befehlen,  was  vom  eigenen  Willen  abhängt;  das  Gesetz  sagt: 
Hii  obligatio  consistere  potest  quae  a  voluntate  promittentis 
tum  capit^  was  deutlich  zeigt,  dass  der  König  nicht  seinenj 
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Gesetze  unterworfen  sein  kann.  Auch  sdien  wir  tm  ScMoss  Af 
Edicte  und  Ordonnanzen  immer  die  Worte :  car  tel  est  n6tre  phiar, 
um  zu  verstehen >  zu  geben,  dass  die  Gesetze  des  souverSneB 
Fürsten ,  wie  sehr  sie  übrigens  auf  gute  Gründe  igestülzt  seiei, 
nichtsdestoweniger  von  seinem  reinen  und  freien  Willen  abhängen. 
Man  muss  indess  zwischen  Gesetz  und  Vertrag  unterscheiden; 
der  Fürst  ist  nicht  an  die  gegebenen  Gesetze,  wohl  ab^  an  die 
gerechten  und  rechtmässigen  Verträge,  an  deren  Beobachtung  A 
Unterthanen  im  Allgemeinen  oder  Besonderen  ein  Interesse  babea^ 
gebunden.  Aber  der  Fürst  kann  eingreifen  in  die  Gesetze,  wdcb 
zu  halten  er  versprochen  und  beschworen  hat,  wenn  dieGeredilpp 
keit  derselben  aufhört,  ohne  Einwilligung  der  Unülrthanen.  Hieril 
erisennt  man  die  Grösse  und  die  Majestät  des  wahren  souverändl 
Fürsten :  wenn  die  Stände  des  ganzen  Volks  versammelt  sind  nt 
ihrem  Fürsten  Suppliken  in  aller  Demuth  präsentiren,  ohne  irgdi 
eine  Macht  etwas  zu  befehlen  oder  zu  beschliessen ,  ohne  ca| 
berathende  Stimme :  so  wird  das  für  Gesetz,  Verordnung,  OnM 
nanz  gehalten ,  worin  es  dem  König  gefüllt  übereinzuslimi 
oder  nicht,  was  er  befiehlt  oder  verbietet.  Wäre  der  Fürst 
Ständen  unterworfen,  so  wäre  er  weder  Fürst  noch  ^ouverH; 
Selbst  in  England  ist  der  Monaroh  nicht  von  den  Ständen  abht 
und  nimmt  an  oder  verweigert  einGesetz,  wie  es  ihm  gut  schei 
auch  er  hat  die  volle  Souveränität.  Zwar  sagt  man,  dass 
Stände  dort  nicht  leiden,  dass  man  sie  mit  ausserordenti 
Auflagen  beschwert.  Ich  antworte,  dass  die  anderen  KönigariM 
mehr  Macht  haben ,  als  die  Könige  voif  England ,  denn  es 
nicht  in  der  Macht  irgend  eines  Fürsten  der  Welt,  nach  B 
Auflagen  vom  Volk  zu  erheben,  nicht  mehr,  als  das  Gut: 
Andern  zu  nehmen.  B.  empfiehlt  das  Recht  der  Steuerbewilligll| 
Tür  die  Stände,  jedoch  nicht  unbedingt  Wenn  die  Noth  Uf 
Staats  drängt ,  so  darf  man  die  Beistimmung  des  Volks  nicht'  tfr. 
warten,  um  dessen  Wohl  es  sich  handelt,  welches  in  der  Wei^ 
heit  des  Fürsten  besteht.  —  Die  Souveränität  aber  wird 
alterirt  und  "vermindert  durch  die  Gegenwart  der  Stände;  iit 
Gegentheil  ist  dieselbe  um  so  viel  grösser  und  herrlicher,  indefli; 
der  Fürst  sein  ganzes  Volk  sich  als  Souverän  anerkennen 
Hiermit  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass  durch  solche  Vi 
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kugeii  die  Flirgicki  ihren  Unterthanen  viele  Dioge  bewilligen^  die 
sie  nicht  bewilligten,  würden  sie  nicht  durch  die  Forderungen, 
Bitten  und  gerechten  Klagen  eines  gedrückten  Volks  besiegt,  denn 
dieses  wurd  häufig  geplagt  ohne  Wissen  des  Fürsten.  So  sieht 
nan,  dass  der  Hauptpunkt  der  souveränen  Majestät  und  absoluten 
flewalt  darin  liegt,  den  Unterthanen  im  Allgemeinen  Gesetze  ohne 
Ihre  Beistimmnng  zu  geben.  Der  souveräne  Fürst  muss  die  Ge- 
Mce  in  seiner  Gewalt  haben,  um  sie  verbessern  zu  können. 
Wire  er  gebondea,  die  Meinung  des  Senats  oder  Volks  anzu* 
■rinnen y  so  müsste  er  durch  seine  Unterthanen  von. dem  Schwur 
ttpensirt  werden ,  die  Gesetze  unverletzlich  zu  erhalten;  —  es 
Mtat  dann  mit  der  Souveränität  gespielt,  so  dass  bald  der  Fürst, 
Md  das  Volk  Herr  ist,  eine  offenbare  Absurdität,  unverträglich 
Ml  der  Souveränität,  entgegen  dem  Gesetz  und  der  natürlichen 
hrnBüft.  — ^  Wenn  die  souveräne  Gewalt  für  den  Fürsten  selbst 
■Idich  ist,  so  ist  sie  noch  mehr  angemessen  für  die  seigneurs 
tMiristokratischen  Staat  und  nöthig  für  das  Volk  im  demoknn 
jteheD  Staat  Die  Unterthanen  sind  ganz  an  die  Gesetze  gebunden, 
tH-mOsste  denn  ein  bürgerUches  Gesetz  offenbar  gegen  die  6e^ 
Mm  Gottes  (d.  h«  die  des  alten  und  neuen  Bundes)  und  gegen 
Iftf  Naturgesetz  sein.  Von  dem  Naturgesetz  kann  Niemand  den 
Mnrten  dispensiren.  Der  Fürst  kann  nicht  eingreifen  in  die  Ge^ 
Gottes,  der  laut  und  klar  durch  sein  Gesetz  ausgesprochen 
^  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  zu  nehmen,  noch  selbst  zu  begehren 
L^nft  eines  Andern.  B.  bestreitet  hier  ältere  Ansichten  und 
die  entgegengesetzten  Lehren  seien  gefährlich,  zeigen  die 
lauen  und  bewaffnen  den  Fürsten  mit  dem  Schleier  der 
itigkeit.  Wenn  der  Fürst  nicht  Macht  besitzt,  die  Schranken 
|ir  Naturgesetze,  welche  Gott  festgesetzt,  zu  übertreten,  so  wird 
iraich  das  Gut  eines  Andern  nicht  nehmen  können,  ohne  ge- 
Mite  und'  vernünflige  Ursache-,  durch  Kauf,  Tausch,  legitime 
Büofiseation ,  oder  wenn  er  mit  dem  Feinde  unterhandelt  über 
|l»  Frieden,  wenn  dieser  nur  mit  Aufopferung  der  Güter  der 
Dbterthanen  erlangt  werden  kann;  denn  die  natürliche  Vernunft 
lil,  dass  das  allgemeine  Beste  dem  besonderh  vorgezogen  werde. 
hadi  ist  bd  allen  Schenkungen,  Privilegien,  Handlungen  der 
(Bssteni  die  ClBOsel:  sauf  le  droit  d'autrui  mitverstanden,  wenn 
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sie  auch  nidil  aasgresproohen  ist.  —  Dieser  Begriff  der  Beweriiilil 
erhält  nun  aoch  einen  durchgreifenden  Binfloss  aaf 

Die  Lehre  eon  den  verschiedenen  Staafsfbrmeu, 

B.  verwirft  die  aus  den  gewöhnlichen  drei  Staatsfomett  ge* 
mischte  Verfassung*  Wenn  die  SouverUnitfit  etwas  ÜDlheilbMl 
ist 9  wie  könnte  sie  an  einen  Fürsten,  an  die  seignenrs  und  dfl 
Volk  zugleich  ausgetheilt  werden?  Es  widerspricht  sich,  dM 
derselbe  befiehlt  und  gehorcht.  B.  socht  zu > zeigen,  dass  Spartii 
Born,  Venedig  einfache  Bepubliken  waren,  dass  der  firansösisdi 
Staat  eme  reine  Monarchie  seL  Es  ist  ein  HajestfitaverbredNik 
die  Unterthanen  zu  Genossen  des  souveränen  Fürsten  zu  machci 
Es  hat  nie  einen  solchen  gemischten  Staat  gegeben  und  man  ksü 
sich  keinen  solchen  vorstellen^  weil  die  Kennzeichen,  Bechte  Ml 
Souverfinitäl  untheilbar  sind.  Der|enige,  der  die  Macht  Jiat,  Alta 
Gesetze  zu  geben  — ,  wird  den  Adel  und  das  Volk  verpflidMk 
keinem  anderen  als  ihm  Gehorsam  zu  leisten:  so  dasa  maa  wA 
zu  den  Waffen  greifen  müssen,  bis  die  Souveränität  einem  Fürsten 
einem  geringem  Theil  des  Volks  oder  dem  ganten  Volke  bleikk 

Im  2,  Buch   untersucht  B.   die  verschiedenen  StaatsfomH 
genauer  und  weiUäufig;  wir  heben  zunächst  einige  eigenthümlicll 
Ansichten  über  die  Monarchie  überhaupt  hervor»  Jede  Mona 
lehrt  er,  ist  eine  herrschaftliche  (seigneuriale) ,  eine  köni 
oder  tyrannische,  was  keine  Verschiedenheit  des  Staats  aus 
sondern  nur  eine  Verschiedenheit  die  Monarchie  zu  regieren, 
man  muss  Staat  und  Begierung  unterscheiden,  —  was  nock 
Niemand  geschehen  ist.     Der  Staat  kann  ein  monarchischer  $M 
und  nichtsdestoweniger  in  demokratischer  Weise  regiert  werM; 
wenn  der  Fürst  durch  Stände,  Beamte  u.  s.  w.  auf  gleiche  WdM 
gegen  Alle  handelt,  ohne  Bücksicht  auf  Adel,  Beichthum,  Togvali 
Die  Monarchie    wird  aristokratisch  regiert,  wenn  der  Fürst  tt 
höchsten  Stellen  und  Beneficien  nur  dem  Adel,  den  Beichsts^ 
Tugendhaften   giebt.     Auch   die  aristokratische  Herrsdiaft  kM 
ihren  Staat  demokratisch  regieren,  wenn  sie  die  Ehrenstellen  M 
alle  Unterthanen  auf  gleiche  Weise  vertheilL    Die  Monardiie  i* 
eine  königliche  oder  legitime,  wo  die  UnterOanen  den  GesaMi 
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des  Honarchen  gehorchen  und  der  Monardi  den  Gesetzen  der 
Natttr,  indem  die  natürliche  Freiheit  und  das  Eigenthum  der  Güter 
den  Unterifcanen  bleibt  Die  herrschaftliche  Monarchie  ist  die,  wo 
der  Fürst  zum  Herrn  der  Güter  und  Personen  durch  Ma^iht  and 
Recht  des  Krieges  gemacht  worden  ist,  regierend  seine  Unter- 
thanen,  wie  der  Familienvater  seine  Sklayen.  Die  tyrannische 
Honarchie  ist  die ,  wo  der  Monarch,  die  Naturgesetze  verachtend, 
die.  freien  Personen  wie  Sklaven,  und  die  Güter  der  Unterthanen 
wie  die  seinigen  missbraucht.  Derselbe  Unterschied  findet  sich 
li^dea  aristobratischen  und  demokratischen  Staaten:  beide  können 
i^^^itirae,  herrschaftliche  oder  tyrannische  sein.  Die  herrschaftliche 
looanchie  ist  der  Zeit  nach  die  erste.  Wollte  man  einwenden, 
iass  die  hierrschaftliche  Monarchie  eine  tyrannische  sei,  in  Be- 
nicht,  dass  sie  direct  gegen  die  Naturgesetze  ist,  welches  Jeden 
iiFreiheU  und  in  der  Herrschaft  seiner  Güter  erhält,  so  antworte 
riiy  dass.es  keineswegs  gegen  das  Gesetz  der  Natur  ist,  freie 
ieaschen  zu  Sklaven  zu  machen  und  sich  der  Güter  Anderer  zu 
nUditigen.  Wenn  die  Uebereinstimmung  aller  Völker  gewollt 
■1^  dass  das,  was  durch  guten  Krieg  erlangt  worden  ist,  dem 
Heger  gehöre  und  die  Ueberwundenen  Sklaven  der  Sieger  seien, 
iD^kaim  man  nicht  sagen,  dass  die  so  begründete  Monarchie 
fBannisch  sei»  B.  beruft  sich  dabei  auf  den  Erzvater  Jacob.  — 
Na  Regel,  welche  will,  dass  das  Kriegsrecht  nicht  Statt  linde, 
RS  es  einen  Oberen  giebt,  um  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  diese 
||(itsehr  gut,  dass  da,  wo  kein  Oberer  existirt,  der  befiehlt, 
tarke  als  gerecht  angesehen  wird,  denn  sonst  müssten  wir 
en,  dass  es  keinen  Unterschied  giebt  zwischen  dem  Recht 
Im  JKriegs  und  dem  Diebstahl.  Auch  sehen  wir  tyrannische 
ihülni  bald  untergehen,  die  herrschaftlichen  Monarchien  aber 
h^  dauern.  Die  Ursache  davon  liegt  darin,  dass  diese  letztere 
llRicbaft  göttlicher  ist,  dass  die  Unterthanen  in  derselben  Leben 
BUer  und  Freiheit  nur  vom  souveränen  Fürsten  haben,  der  sie 
nehlmässig  erobert  hat.  —  Hier  sind  offenbar  die  oben  bezeich^ 
»len  Grundsätze  des  natürlichen  Rechts  in  Rücksicht  auf  die 
Uaverei  nicht  festgehalten.  Wir  übergehen  die  nähere  Be« 
«obtang  der  einzelnen  Formen  und  beschränken  unsere  Auf-* 
üriMWPfceit  auf 
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Die  königliche  Monardtie. 
Auch  hier  kommen  vorzugsweise  die  gegeoMitigM  Pflkhki 
der  Beamten,   der  Unterthanen  und  des  Souverini  m  Betraohl 
(III,  4).    Was  zunächst  die  des  Beamten  betriSk,  so  hiilk  er  den 
Satz  fest,  dass,  wo  es  sich  um  Handlungen  gegen  die  heiligea 
Gesetze  Gottes  und  der  Natur  handelt,  der  Beamte  dem  Fliratei 
Gehorsam  nicht  schuldig  sei.  Er  bekämpft  hier  die  Ansicht  früherer 
Doctoren ,  dass  der  Fürst  in  natürliche  Rechte  einen  Eingriff  th« 
dürfe.    Wenn  die  Alten,  bemerkt  er,  mit  Recht  sagten,  dass  nM 
niemals  thun  solle,  wovon  man  zweifelt,  ob  es  rechl  oder  onrecU 
ist,  so  gilt  dies  mit  viel  stürkerem  Gmnde,  wenn  man  Als  geiriri 
annimmt,  dass  die  vom  Fürsten  befohlene  Sache  ihrer  Nator  ndl 
unrecht  sei.    Es  ist.  besser,  den  Staat  zu  verlassen ,  ab  in  eiMk 
Sache  zu  gehorchen,  die  gegen  das  Naturgesetz  ist.     Von  dfll 
anderen  Seite   will  er   jedoch  die  Vorsicht   und  NachgiebigM 
möglichst  weit  ausgedehnt  wissen.   „Wenn  der  Fürst  befiehlt,  im 
seine  Handlungen  gegen  die  Unterthanen  entschuldigt  werden,  n 
ist  es  viel  besser  zu  gehorchen  und  das  Andenken  an  ein  scboi 
vollbrachtes  Böses  zu  begraben ,   als   durch  Widerspruch  ihn  li 
Schlimmerem  zu  reizen,  wie  Papinian  den  Caracalla.  —  Es  U 
weit  besser,  sich  unter  der  souveränen  Majestät  in  allem  Gehörs« 
zu  beugen,  als  durch  Weigern  gegen  ihre  Befehle  den  Unt^* 
thanen  das  Beispiel  zur  Empörung  zu  geben.     Man  muss  fli 
hüten,  unter  dem  Vorwand  des  Gewissens  oder  eines  schlecht 
gründeten  Aberglaubens   der  Empörung  Eingang  zu  verschdtok 
denn  indem  der  Beamte,  der  die  Zuflucht  zu  seinem  G^wisNl 
nimmt.  Schwierigheiten  macht,   die  Befehle  des  Fürsten  auw» 
führen,   fallt  er  ein  ungünstiges  Urtheil  über  das  Gewisseo  iM 
letzteren.    Er  muss  also  wohl  versichert  sein  der  Erkenntniss  iti 
ewigen  Gottes  und  der  wahren  Verehrung,  die  er  ihm  scholfl 
ist  —  Wenn  aber  der  Befehl  des  Fürsten  nicht  dem  Naturgefek 
entgegen  ist,  so  muss  der  Beamte  ihn  ausführen,  selbst  wenJI 
auch  dem  Völkerrecht  entgegen   ist,    denn   dieses   kann  altMl 
werden  durch  das  bürgerliche  Gesetz.    Fehlt  der  Fürst  gegen  te 
letztere,  so  muss  doch  der  Beamte  gehorchen ,  denn  es  ist  niflkl 
Sache  des  Beamten,  Kenntniss  zu  nehmen.    Wenn  der  FSrsI 
gerechtere  vortheilhaftere  Verordnung  cassirt  zu  Gunsten 
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enlgegcngesetsfen,  so  kann  der  Beavte  die  Aosftthrung  derselben 
•nfhalteii  and  Vorstellangen  machen,  ja  er  ist  hierzu  verpflichtet; 
befiehlt  aber  dann  der  Fürst,  so  mnss  er  gehorchen.  Auch  nng^ 
rechte  Decrete  in  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  JusÜz  soll  er 
Twificiren  und  in  Ausübung  setzen.  Es  giebt  indess  auch  höhere 
nnd  erbliche  vom  Souverän  octroyirte  Beamten,  die  nicht  bloss 
follzieher  des  Gesetzes  sind  (111,  5). 

(''  Den  Unterthanen  gegenüber  will  B.  streng  die  Würde  der 
Beamten  aofrecht  erhalten  wissen.  „Man  kann  die  Beamten  nicht 
■iidiaiideln,  ohne  ein  Majestätsverbrechen  zu  begehen«.  Es  i^ 
MMgj  di8' Beamten  zu  achten  und  zu  ehren  als  solche,  d^neit 
Colt  diese  Macht  gegeben  hat  Die  Römer  waren  hierin  sehr 
■Ireng.  Freilich  wurden  die  Aemter  damials  der  Tugend  und  nicht 
Vie  jetzt  dem  Meistbietenden  gegeben ;  aber  wenn  auch  erkauft, 
M  darf  man  doeh  unter  diesem  Verwand  die  Beamten  nicht  ver^ 
üUiten.  Dies  kann  nicht  geschehen  ohne  die  Verachtung  Gottes, 
laekfaer  diese  Macht  verleiht,  in  welcher  Form  es  auch  sei.  —  Wenn 
ifa»  bijorie  gegen  ein  Collegium  von  Richtern  vorkommt,  so 
tonnen  diese  über  das  Verbrechen  erkennen,  nicht  um  die  ihnen 
||aacbehene  Beleidigung  zu  rächen,  sondern  die  gegen  den  Staat, 
ilfer  mehr  als  sie  beleidigt  ist.  Die  Gerechtigkeit  ist  von  der 
Ihtnr,  dass  sie  nichts  mit  der  Strenge,  der  Grausamkeit,  auch 
MdÜB  .mit  dem  Mitleid  gemein  hat;  das  Gesetz  Gottes  verbietet 
IPBlaid  mit  dem  Bestraften;  die  zu  grosse  Milde  bringt  Verachtung 

Gesetze  und  der  Beamten  hervor«, 
ür  den  wahren  oder  königlichen  Monarchen  aber  stellt  B« 

oben  bezeichnete  sittliche  Regel  auf:  er  bezeichnet  ihn  als 
igen,  der  dem  Gesetz  der  Natur  sich  so  gehorsam  erweist, 
^^tk  er  wünscht,  dass  die  Unterthanen  gegen  ihn  seien,  indem  er 
^»Vi  natürliche  Freiheit  und  die  Güter  derselben  respectirt;  er 
Mpert  seine  Unterthanen  und  leitet  seine  Handlungen  durch  die 
iMftrliche  Gerechtigkeit,  die  man  sieht  und  erkennt  so  klar  und 
Attehtend,'  wie  das  Sonnenlicht.  Wenn  die  Gerechtigkeit,  bemerkt 
4r  an  einer  anderen  Stelle ,  der  Zweck  des  Gesetzes ,  das  Gesetz 
ÜH  Werk  des  Fürsten,  dieser  aber  das  Bild  Gottes  ist:  so  muss, 
Mdi  derselben  Schlussfolgerung  der  Vernunft^  das  Gesetz  des 
ffinten  nadi  dem  Muster  des  göttlicheh  Gesetzes  gemacht  sein* 
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B.  will  den  königlieheft  H«archeit  m&  allen  iMIicheB  BigMH 
^dHißen  geschmILcki  wissen.  Er  missbilligl  die  Aristotelüite 
Definition  desselben :  «der  herrscht  nach  dem  Wnnaohe  sdner  Uat»- 
tbanen^,  denn  der  König  würde  dann  nnr  eine  einfadie  Magisirati« 
person  sein.  Der  Name  König  kann  nnr  dem  zukommen,  to 
absolut  souverän  ist  Er  ist  nicht  Tyrann ,  wenn  HiBrichtangi ' 
Verbannung  u.  s.  w.  bei  StaatsTerfinderoagcn  vorkommen.  t)t 
sogar  wird  durch  die  Milde  eines  Fürsten  der  Staat  ruinirt  lud 
derselbe  durch  die  Grausamkeit  eines  anderen  gehobe»  (a  5}»-^ 
Der  Fürst  des  Vaterlandes  ist  heiliger  und  muas  onvierielaiichi 
sein,  als  die  Natur,  da  er  von  Gott  gesendel  und  eingeselat  i* 
Niemais  ;darf  der  Unterthan  etwas  gegen  seinen  souverfinen  Fürslel 
onternehmen,  wie  etai  böser  grausamer  Tyrann  er.  auiA  sei;  m 
ist  erlaubt,  ihm  nicht  zu  gehorchen  in  Dingen  gegen  das  Geiüi 
Gottes  und  der  Natur,  zu  fliehen,  sich  zu  verstecken,  die  Stiticki 
zu-  pariren ,  eher  den  Tod  zu  leiden  als  gegen  die  Ehre  Ji 
handeln.  Wie  viele  Tyrannen  aber  würde  es  geben,  wenn  tf 
erlaubt  wäre,  den  zn  tödten,  der  zu  viel  Steuern  aufiegiuls*m 
Wie  soUten  dabei  die  guten  Fürsten  ihres  Lebens  sicher  aeini  .> 
Die  Verpflichtungen  zwischen  Fürst  nnd  Unterthanen  aber  äd 
gegenseitige,  von  beiden  Seiten  bestehende,  so  dass  nicht  indi 
dem  Fürsten  die  Unterthanen  gehorchen  sollen,  als  der  Fürst  dea 
Unterthanen  das  Recht  handhaben  (IV,  6).  Da  das  Vorbild  da 
Fürsten  einen  so  grossen  Einfluss  ausübt  auf  die  Sitten  der  Uotfli^ 
thanen,  so  muss  man  daFür  sorgen,  dasisi  das  Volk  nur  einen  ifli 
Wissenschaft  und  noch  mehr  durch  die  Natur  gebildeten  FttrM 
erblicke;  ist  er  lasterhaft,  so  werde  er  den  Augen  der  Seinigrit 
als  eine  Volkspest  entzogen.  Hag  nun  aber  auch  der  Fürst  wiM 
lasterhaft  sein  (ein  selten  den  Sterblichen  verliehenes  Gut,  dl* 
kaum  in  einzelnen  Zeitaltern  einige  erträgliche  Fürsten  gefliadaa 
werden),  so  kann  doch  leicht  dem  Fürsten  etwas  entsehlttpfiDBi 
was  lächerlich  ist  Der  Fürst  soll  also  sich  hüten,  dnrdi  U 
häufigen  Umgang  mit  den  Unterthanen  zu  viel  von  seiner  HajesiS 
zu  verlieren  und  dadurch  Verachtung  bei  jenen  zu  erzeugen,  deaa 
dieser  folgt  Anmassung  und  Abfall  vom  Fürsten.  Zeigt  sich  dir 
Fürst  seinem  Volke  schrecklich  und  furchtbar ,  um  seine  Majeilll 
erhaUm,  so  wird  er  durch  die  Furcht  eben  ao  viel  von  aainci 


Uebü  Terliereik  Die  Lieb^  der  Seiaigen  ist  ihm  weit  mehr  ndlhig 
um  Heil  dei  Slavts,  ab  die  Furcht ,  denn  der  welcher  liebt| 
fürchtet  zu  verletsen  den,  welchen  er  li^bt;  der  aber,  welcher 
bkMS  fürchtet,  slrebt  denselben  zu  hassen  und  zu  tödten«  Gott 
•Gheint  den  Sterblichen  ein  Beispiel  gegeben  zu  haben,  durch 
dessen  Befolgung  sie  geliebt  und  -^gefürchtet  werden.  Er  offenbart 
rieh  den  SterbUchen  nur  selten,  nur  den  Schlafenden,  nur  we«* 
ifgen  Münnem  von  höchster  Reinheit  und  Rechtschaffenheit;  nur 
das  auserwählte  Volk  hörte  Gott,  der  nur  im  Geiste  der  Anschauung 
mh  darbietet,  seine  Gesetze  mit  Geräusch  verkündigen.  Der 
ülrst  hat  alsp  in  der  Verwaltung  des  Staats  jene  Weisheit,  welche 
fMt  iii  der  Regierung  der  Welt  anwendet,  nachzuahmen,  dem 
d^h'ck  der  Unterthanen  sich  möglichst  zu  entziehen  und  sich  nur 
iüt  höchster  Würde  der  Anschauung '  darzubieten ,  seine  Büitb- 
Mhlägo  und  Geheimnisse  nur  wenigen  Menschen  von  höchster 
pfeisiuHt  und  Redlichkeit  mitzutheUen  und  sie  als  Ausleger  seinejr 
Saaetze  zu  gebrauchen,  die  Unterthanen  mit  höchster  Güte  und 
Mdbe  zu  pflegen  und  zu  schützen.  —  Die  nöthigste  Lehre  für 
Am  Fürsten  zur  Erhaltung  des  Reichs  ist:  dass  Alle  ihn  so  viel 
9m  möglich  mit  Liebe  und  Wohlwollen,  keiner  mit  Hass  verfolgt, 
Bas  aber  wird  er  am  besten  erreichen ,  wenn  Strafe  und  Belob- 
Mng  nach  dem  Verdienst  eines  Jeden  beschlossen  werden.  Der 
Sirst  muss  daher  alle  Belohnungen,  Beneficien  u.  dgl.  selbst  ver- 
HeileB,  die  Strafe  aber  Niemand  zuerkennen,  sondern  dies  recht* 
lIMTenen  und  verständigen  Beamten  überlassen.  Selbst  die 
hat  uns  dies  gelehrt,  indem  sie  der  Königin  der  Bienen 
£tachel  entzog.  Der  Fürst  ist  von  allen  Geschäften  zu  ent- 
,  wenn  er  nicht  durch  die  höchste  Weisheit  sich  auszeichnet 
Md  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  heranzuziehen.  Ao^ 
iMan  ist  es,  wenn  der  Senat  mit  dem  Rath  und  der  Herrschaft 
im  Beamten,  salva  majestate.  Alles  verwaltet;  wenn  der  Fürst 
ider  das.  Volk  Alles  an  sich  reisst^  so  verlieren  sie  das  Ansehen. 
PUecbt  aber  handeln  die,  welche  Wohlstand  und  Macht  der 
hrsten  vermehren  zu  können  glauben,  wenn  sie  geltend  machen^ 
Im  ihnen  alles  erlaubt  sei  und  dass  nach  ihrem  Wink  und  Aus* 
pnKh  alle  Rechte,  Befehle,  Gesetze  umgekehrt  werden  dürfen: 
9  daito  im  Staat  nidits  so  beständig  und  fest  sei»  was  nicbt  durch 
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ihre  ^Ulkttlir  verändert  werden  könne.  Gelangt  diese  Aosidil 
allmftlig  in  die  Seelen  der  Fürsten ,  so  erzeugt  sie  eine  onglNl^' 
liehe  Begierde  nach  der  Ausübung  von  Tyrannei. 

Wenn  gleich  Bodinus,  wie  wir  oben  bemerkten,  auf  Wohl- 
stand weniger  Gewicht  gelegt  wissen  will,  so  entgehen  dochaock 
die  öcbno  mischen  Verhältnisse  nicht  seiner  AnfmerksamiteiL 
Nichts,  bemerkt  er  V,  2,  ist  verderblicher  -als  die  Gleichheit  der 
Güter  und  die  Hoffnung  auf  eine  Veränderung  der  Schuldböcher. 
Dies  dient  am  meisten  zum  Untergang  der  Staaten ,  welche  keine 
feste  und  dauerhafte  Grundlage  haben ,  als  die  Gerechtigkeik 
Diese  aber  kann  nicht  existiren ,  wenn  nicht  ein  gewisses  Ver- 
trauen «uf  Verträge  und  Versprechen ,  auf  nothwendige  Becahkug 
der  Schulden  besteht.  Man  befürchte  nicht  Mangel  von  eiw 
grossen  Volksmenge,  vielniehr  sind  dio  bevöikertsten  Staaten  ii 
reichsten  Und  diese  sind  auch  am  meisten  gegen  Aufruhr  geschUUfc 
Zwischen  den  Mächtigen  und  Schwachen,  Reichen  und  Dürfligei, 
Redlichen  und  Unredlichen,  Weisen  und  Thoren ,  Adel  und  Hand« 
werkern,  muss  eine  Art  von  Mittleren  aller  Art  eingeschobei 
sein,  um  die  äusserslen  widerstreitenden  Extreme  durch  di 
mittlem  Klassen  zu  vereinigen,  was  in  kleinen  Staaten  nicht  gal 
möglich  ist.  —  Frankreich,  Spanien  und  England  sind  gegründet 
auf  den  dauernden  Wohlstand  der  edelsten  Familien  und  Genosse»' 
Schäften  als  ihrer  sichersten  Grundlage  und  würden,  wenn  dieief 
Wohlstand  genommen  und  in  kleine  Theile  zertheilt  würde,  ii 
Kurzem  untergehen.  Für  einen  Fürsten  und  besonders  für  eiM 
Tyrannen  ist  nichts  so  sehr  zu  fürchten  als  durch  Wohlstand  aal  J 
Macht  bedeutende  Familien;  eine  Demokratie  kann  dieselben  nicklB 
ertragen.  B.  missbilligt  daher,  dass  es  den  Plebejern  in  Freab*  \ 
reich  erlaubt  wurde ,  Güter  des  Adels  zu  kaufen. .  Nichts  U  J 
einem  Staate  so  gefährlich  als  eine  Menge  müssiger,  dürftiger, 
hemmirrender  Menschen. 

Femer  will  B.  die  Natur  und  denCharacter  derVölkäf 
beachtet  wissen,  um  darnach  die  Gesetze  des  Staats  zu  besUmmflif 
«damit  wir  nicht  die  Naturgesetze  gegen  Urtheil  und  Willen  der 
Menschen  der  Natur  zu  dienen  zwingen ,  was  Manche  zu  tim  I 
versucht  und  die  blühendsten  Reiche  von  Grund  aus  zerstört  habenV 
Dem  Gesetzgeber  ist  es  nöthig,  den  Zustand  des  Staats  nadi  iM\ 
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lharakler  und  der  Natur  jedes  Volks  zu  accommodiren.  Bjs  jetit 
rite-  die  WissensclMft  die  Forschung  hiernacl^  vemacblSssigt 
\$  sei  nicht  nur  ndthig,  die  Naiur  des  Himmels  und  die  Well- 
egenden  überbaupf^  sondern  auch  das  Einzelne  und  Eigenthüm- 
jcbe  jeder  Gegend  zu  beachten:  was  von  den  Gewässern ,   was 

00  der  Luft,  was  von  den  Bergen,  was  von  den-  Thälern,  was 
Oü  der  Natur  der  Winde,  was  von  den  Religionen,  was  vop 
Ml  Einrichtungen,  was  endlich  durch  den  Zustand  des  Staats 
ilM  in  den  Seelen  der  Einzelnen  erzeugt  werden  könne.  Wir 
kergehen  diese  Betrachtungen,  da  sie,  ohnedem  meistens  sehr 
lg,  uns  m  weit  führen  würden. 

Was  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Religion  belriSl 
nr^  7}:,  so  legt'B.  auf  die  letztere  das  grösste  Gewichtryon  ihr 
ligeab  die  Treue  der  Unterthanen  gegen  die  Fürsten,  der  Ge** 
mam  gegen  die  Obrigkeit ,  die  Pietät  gegen  die  Eltern ,  die 
iebe  gegen  Einzelne  und  die  Gerechtigkeit  gegen  Alle.  Es  sei 
Mwiach  vermittelst  strenger  Gesetze  zu  verhüten,  dass  die  heiligste 
feche  durch  kindische  und  sophistische  Streitigkeiten  und  beson- 
n  durch  das  was  öffentlich  geschieht,  aus  den  Gemüthern  der 
Iseitenden  und  Zuhörer  ganz  herausgerissen  werde.  Denn  das- 
pige,  worüber  Streit  nach  entgegengesetzten  Richtungen  geHithrt 
1^1  ist  zweifelhaft;  nichts  ist  so  fest  und  beständig,  was  nicht 
UgA  den  Einfluss  von  Gründen  untergraben  werden  kann  und 
d'^sscnschaft  der  göttlichen  Dinge  hat  es  nicht  mit  Beweisen 

Eiren  Gründen,  sondern  mit  blosser  Beistimmung  zu  thun. 
lohe  diese  durch  Beweise  und  Bekanntmachung  von  Büchern 
n  zu  können  meinen,  die  sind  nicht  nur  mit  Vernunft 
Vihprinnig,  sondern  erschüttern  die  Grundlage  aller  wahren  Re- 
IJfMi.    Da  der  Streit  über  die  göttlichen  Dinge  nicht  nur  Zweifel 

1  der  Religion  und  Untergang  derselben,  sondern  auch  Zer- 
tlhiing.der  Staaten  nvit  sich  bringt,  so  muss  derselbe  durch  die 
digslen  Gesetze  verboten  werden.  Der  Fürst  soll  indess  keine 
awalt  ^anwenden,  um  die  Unterthanen  zu  einer  andern  Ansicht 
BTflber  zu  ziehen.  Je  schwerere  Strafen  du  auferlegst,  um  so. 
eniger  wirst  du  ausrichten,  denn  das  ist  die  angeborene  Kraft 
mI  Natur  des  Menschen ,  dass  er  zur  Beistimmung  von  etwas^ 
it  freiem  Willen  geführt,  nicht  gezwungen  werden  wilL    Gott- 
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lose  and  tnswärtige  Gebrffache ,  welche  der  grösste  Theü  dir 
iiliichligen  Btt^ger  verwirft,  Tom  Staate  abrawehren ,  nt  nQtdch) 
am  die  FVeandschaft  zwischen  den  Bürgern  m  erballen.  Wen 
aber  dieselbe  Religion  darch  benachbarte  Völker  und  viele  Bürger 
gebilligt  wird,  so  darf  sie  nicht  nur  nicht  durch  Strafen  yerbotca 
werden,  sondern  man  muss  dafür  sorgen,  dass  zam  Wenigsten 
Niemand  an  seinem  Privat-Goltesdienst  gehindert  werde,  dentf 
sonst  geschieht  es,  dass  die,  welche  einem  von  ihnen  gemisi- 
billigten  Gottesdienste  nicht  beiwohnen  wollen,  alle  Religimiea 
bei  Seite  setzen  and  —  znletzt  Alles  für  erlaubt  halten.  Dtf 
Aberglaube  hält  doch  die  Menschen  in  einer  gewissen  Furcht  m 
Gesetz  nnd  Obrigkeit  und  Anhänglichkeit  an  die  Pflichten,  aber 
die  Gottlosigkeit  zerstört  alle  Furcht  zu  sündigen  in  der  Seeh; 
Man  muss  also  von  zwei  Uebeln  das  grössere,  den  Athdsoä 
vermeiden.  > 


lieber  die  Vorzüge  der  verschiedenen  Staalsformen, 
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Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  hervor ,   dass  B^  der  köi 
liehen  Monarchie  den  Vorzug  giebt;  er  rechtfertigt  diesen  Vc 
zug,  indem  er,  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zurückgehend, 
Angemessenheit  der  verschiedenen  Staatsformen  mit  denselben  anleipi^| 
sucht  (VI, 43.  Zunächst  kann  der  demokra  tische  Staat  l'obenlKI 
werther  als  die  beiden  andern  Formen  erscheinen ,  weil  in  Ai^l 
allein  das  Recht  für  Alle  dasselbe,  and  ohne  Jemandes  Gunst  otV 
Hass  alle  Gesetze  für  den  Einzelnen  gleich  und  mit  d^  Ni 
übereinstimmend  zu  sein  scheinen.    Denn  wie  die  Natur  den' 
an  Ehre  und  Macht  nicht  über  Andere  stellt :   so  hat   der  deiMl' 
kratische  Staat  diesen  Zweck  sich  vorgesetzt,  dass  für  Alle  AlM^ 
gleich  und  nicht  mehr  Jemand  sich  selbst  gleich  sei,  als  Alle  AMS 
Das   aber  könne  nicht   erlangt  werden ,   wenn  nicht  Vei 
Macht,  Ehren,  Belohnungen,  StVafen  und   die  Rechte   endh'di 
Alle  dieselben  sind,  ohne  irgend  Jemandes  Prärogative.    Dag« 
bemerkt  nun  B.  weiterhin  (lat.  Ansgb.  p.  694} :  Es  hat  keinen  St 
gegeben ,  der  jene  höchste  Gleichförmigkeit  der  Ehre ,  des  Ver'*^ 
mögens,  der  Herrschaft  zu  erhalten  vermochte.    So  weit  entfc 
ist  diese  Gleichheit  von  der^  Natur  der  Dinge,   dass  der,,  wetdii 
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dieBelbe  «rbalten  will,  nothwendig  die  Rechte  und  Gesetze  der 
Stbn  dnrdibrechen  rnnss.  Denn  wer  sieht  nicht,  dass  die  Natur 
die  Einen  an  Geistes- Vortrefflichkeit  um  so  weit  vorzäglieher,  als 
der  Mensch  vor  denThieren  sich  auszeichnet,  herrorgebraeht  hat? 
Warum  dies,  wenn  sie  nicht  den  Einen  zum  Herrn,  den  Andern 
Bitt  Gehorsam  erzeugt  hätte  ?  wie  viele  Dumme,  Wüthende^  Uih 
rianige  giebt  es,  welche  kein  Licht  der  Natur,  des  Geistes  haben  f 
dfnd  yiden,  denen  die  Natur  die  Kraft  des  Geistes  und  der  Klag- 
Wlrmihm,  verlieh  sie  ungeheure  Körperstärke,  um  das  Befohlene 
riWig  zu  vollbringen,  während  sie  denen  die  Körperkräße  entzog, 
Mi  wekshe  sie  die  Vortrefflichkeit  des  Geistes  verschwendete.  — 
KflM  die  Freiheit  und  Vortrefflichkeit  der  Natur,  welche  jene 
Eölknnllnner  so  sehr  preisen,  in  der  Demokratie  wirklich  gefunden 
de^  so  bliebe  für  die  Gesetze  und  Beamten  sicher  nichts  zu  be- 
n  und  zu  verbieten  übrig,  aber  niemals  sehen  wir  in  «inem 
■onarrMschen  oder  aristokratischen  Staate  so  viele  Beamten  absr 
»democratischen.  In  dem  letzteren  sind  auch  Raub  und  Unter« 
feUeif  am  häufigsten  ;  gottlose  und  schlechte  Menschen  befinden 
loh  in  demselben  besser,  als  gute  unschuldige.  Diejenigen,  welciie 
far  Natnr  folgen  und  aus  dem  Staat  eine  Familie  bilden  wollen, 
jpltaaeii  auch  Einem,  wie  in  der  Familie,  die  höchste  Herrschaft 
thfUagen  nnd  dieselbe  Zucht  wie  in  der  Familie  beobachten. 
iÜe  Gleichheit  des  Vermögens ,  der  Ehre  u.  s.  w.  ist  entgegen 
1^ natürlichen  und  göttlichen  Gesetz,  welches  aufs  deutlichste 
dass  Jeder  das  Seinige  behalte  und  selbst  in  Gedanken 
Fremden  enthalte.  Die,  welche  eine  Gleichmachung  der 
and  der  Macht  im  demokratischen  Staate  festsetzen,  wollen, 
den  Unerfahrenen,  Wüthenden,  an  Geist  und  Sinne  Schwachen, 
>gfeiche  Art  wie  den  Weisen,  Rcgierungsfunctionen  zugetheilt 
hHden,  denn  die  Zahl  der  crSteren  ist  unendlich  grösser  wie  die 
iü  letzteren  und  es  werden  die  Stimmen  gez.ähit,  nicht 

r wogen.  Die  welche  jene  Gleichmachung  wollen,  erschüttern 
festeste  Grundlage  des  Staats,  die  Freundschaft  und  das  Wohl- 
iHeii,  welches  unter  Gleichen  kaum  bestehen  kann ;  denn  die 
Mndaohaften  sind  nirgends  grösser  als  unter  Gleichen,  entweder 
Ml  der  l^e  über  den  Andern  sich  erheben  will  oder  der  Eine 
kf  Asderea  Hülfe  ei^ehren  kann.     Vi^ir  sehep    deshalb  hicht 
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nur  die  bürgerliche  Genossenschaft,  sondern  tuch  alle  Völker  dvdi 
das  Völkerrecht,  ja  sogar  das  Ganze  der  Dinge  nach  dem  RccUfi 
der  Natur  durch  die  Vereinigung  und  Freundschaft  des  Ungltteini 
viel  besser  vereinigt   und  gefördert  werden,   da   die  Einea  des 
Wohlstandes    und  der  Hülfsmittel   der  Andern  nicht  leicht  eiW 
behrcA  können.    So  kann  im  menschlichen  Körper,  der  ein  KU 
des  wohlgeordneten  Staats  ist ,  das  eine  Glied  des  anderen  nidit 
entbehren.    Der  demokratische  Staat  erscheint  allerdings  eub&cU 
annehmlich  und  vortrefflich,  und   die  Monarchie  das  Gegealki 
davon.    Diese  ist  einem  grossen  breiten  Flusse  ähnlich ,  der  aa 
einem  geringen  Quell  entspringt,   weiterhin    sich  vermdirt  od 
anschwillt  und  um  so  grössere  Wellen  im  geräumigen  Bette  wiU[ 
als  er  von  der  Quelle  entfernt  isL  *Der  demokratische  Staat  M 
dem  Winde  gleich^   der,  wo  er  entsteht,  am  heftigsten  ist  ■! 
zuletzt  gebrochen  und  geschwächt  zur  Erde  gelangt;  er  ist  fvil 
schlechter  als  der  tyrannische,  wenn  er  nicht  von  einem  Einiifä 
mit  besonderer  Weisheit  geleitet  wird.    So ,  behauptet  B. , 
die  Helvetischen  Republiken  Aristokratien,   würden  aristokralUk 
regiert    Der  demokratische  Staat  steht  ganz  mit    der  Natur 
Widerstreit  und  kann  desshalb  nicht  dauernd  sein;  er  wird  d 
nichts  mehr  erhalten,  als  durch  eine  höchst  strenge  Ausfö 
der  besten  Gesetze,    strenge  Bestrafung  der  Verbrecher,  yrrnÜ 
sich  die  Helvetischen  Republiken  auszeichnen.  ': 

Der  aristokratische  Staat  hat  den  Vorzug,  dasseriaM 
Mitte  steht  zwischen  den  beiden  Extremen  der  Herrschaft^M  j 
Einen  und  der  Vielen.  Auch  das  macht  diese  Staatsform  iobeW  J 
werther  und  wünschenswürdiger,  dass  wir  von  der  Natur  b€iilil!(| 
werden,  die  Herrschaft  den  Würdigsten  zu  geben,  entweder  aaA  ] 
Geistesstärke ,  Tapferkeit  oder  nach  dem  Vermögen ;  wenn  IV 
den  Bürgern  der  eine  nicht  besser  ist  als  der  andere,  so  ifltiiS 
besser ,  nach  Wohlstand  oder  Census  einen  Staat "  einzuridtei^ 
denn  am  eifrigsten  werden  die  den  Staat  erhalten,  deren  gr 
Interesse  es  ist,  dass  er  sicher  und  gut  stehe;  dem  gerii 
Volke  den  Staat  anzuvertrauen,  ist  gefährlich.  Selbst  die  N 
wendigkeit  scheint  uns  zum  Staat  der  Vornehmen  zu  treiben,, 
sowohl  bei  der  Herrschaft  eines  Einzigen,  als  der  Aller, 
Senat  und  den  Weisen  die  Herrschaft  des  Reichs  überlassen  wi 
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rnuss,  wenn  nidit  Alles  zusammenstürzen  soll.  Es  sind  jedoch 
im  aristokratischen  Staate  folgende  Mängel.  Jene  Mitte,  welche 
wir  suchen ,  besteht  nicht  in  der  Milte  der  Dinge  und  der  Zahl, 
sondern  nur  in  der  Vernunft;  das  Mittlere  der  Optimaten  aber 
mischen  dem  Einen  und  dem  Vielen  liegt  nur  in  der  Zahl.,  die 
ftberall  so  veränderlich  sein  muss,  als  die  Menge  der  Bürger  ist 
Diejenigen  aristokratischen  Staaten  sind  dauernder,  in  welchen 
viniger  Optimaten  sind«  Wenn  gesagt  wird,  dass  dem  Würdigeren* 
die  Herrschaft  gegeben  werden  müsse ,  so  trifft  dies  eher  die 
Honarchie,  denn  unter  den  Optimaten  muss  nothwendig  Einer  an 
Fugend  sich  auszeichnen,  dem  die  höchste  Gewalt  gebührt.  Meint 
fean,  dass  unter  Optimaten  liele  treffliche  Männer  sich  finden, 
la  ist  dies  für  den  Staat  unnütz,  denn  bei  jeder  Versammlung  der 
Optimaten  und  des  Volks  werden  die  Stimmen  nicht  nach  dem 
Gewicht,  sondern  nach  der  Zahl  gefordert  und  der  gute  Theil 
fftt  Optimaten  wird  von  dem  schlechten  besiegt.  So  haben  sich 
fp. Deutschland  die  geistlichen  Fürsten,  an  Zahl  überwiegend, 
iMs  geweigert  den  Priesterbetrug  zu  zügeln.  Je  mehr  über- 
laopt  in  Genossenschaften,  im  Rath,  im  Senat,  in  den  Volksver- 
Runmlnngen  Köpfe  sind,  welche  Stimmrecht  haben,  um  so  ver- 
pickelter  und  schwieriger  werden  die  Erfolge  gefunden.  Dazu 
luMDmen  die  Streitigkeiten  der  Optimaten  unter  sich  und  mit  dem 
"Yolk,  worauf  B.  weitläufig  eingeht. 

Il(.  B.  verhehlt  es  sich  nicht,  dass  auch  die  Monarchie  ihre 
llipbelstände  habe ,  aber  das  Gute ,  was  gesucht  wird ,  meint  er, 
^Ülltien  wir  ohne  das  Uebel  nicht  haben;  die  Erb-Monarchie  ist 
Jmjle  dasselbe.  Es  entstehen  in  der  Monarchie  nicht  so  viele  Strei- 
Hpkeiten.  Ein  Monarch  ist  nothig  wegen  der  Einheit;  besonders 
yiliui  die  höchste  Macht  im  Kriege  nur  Einem  anvertraut  werden. 
t9er  königliche  Staat,  welcher  von  den  Gesetzgebern,  Historikern, 
iPUosophen,  Theologen,  übereinstimmend  als  der  beste  und  glück- 
^fehste  erkannt  worden  ist,  gereicht  nicht  nur  zum  Vortheil  des 
Ptinten ,  sondern  auch  zum  höchsten  Glück  der  Völker.  Die 
kfichste  Macht  des  Fürsten  darf  nicht  durch  Versammlungen  der 
D|plimaten  oder  des  Volks  gehemmt  oder  beschränkt  werden. 
Wüst  entsteht  verderbliche  Anarchie ;  es  sind  Unerfahrene,  welche 
teineii)  es  müsse   der   Fürst  von  Versammlungen  die  Gesetze 
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des  Herrschens  and  Verbleiens  annehmen.    Mtn  Ult  die  Madil 
der  Optiinaten  daram  für  besser,  weil  in  einer  Versammlung  voa 
Weisen  und  tapfern  Bürgern  grössere  Weisheit  sei.  Als  ob  PÜim 
fassen  und  Herrschen  dasselbe  und  nicht   durchaas  versdiiedei 
wärel  Geben  wir  zu,  dass  von  Hehreren  dunkle  Dioge  icb&rfer, 
als  von  Einem  vorhergesehen  und  die  Ratbschläge  Hehrerer  besser 
als  die  Einzelner  erscheinen,  so  wird  doch   die  Hannigfalägkdl 
«der  unter  sich  streitenden  Heinungen  bequemer  von  Einem  ab 
von  Heitreren    vereinigt,    von   Einem  leichter  beschlossen   and 
endlich  viel  besser  und  wirksamer  befohlen.    Ist  das  GemeinweMi 
ein  Körper,  wie  kann  es  mehrere  Köpfe  vertragen?  In  der  Nalnr, 
bei   den  Gestirnen,    den  Thieren  u.  s.  w.  findet  B.  das  Vorhili- 
der  Honarchie.     Wenn   es  indess  den  Weisen  nicht  einmal  &• 
laabt  ist,    den  verderbten  Zustand  ihres  Staatis  zu   ändern,  » 
müssen  sie  den  Steuermann  nachahmen,  welcher,  dem  Sturm  gs-» 
horchend,  die  Segel  einzieht;  so  muss  auch  der  Weise,  der  eiois 
Umänderung  des  Staats  wünscht,  zuerst  den  Mächtigen  gehorcheapj 
ihren  Heinungen  sich  anschliessen ,  um  sie  später  um  so  leichter« 
zu  überzeugen.  —  Weiterhin  zeigt  B.,  dass  die  Erb-Honan 
vorzuziehen  sei.     Im  letzten  Kapitel  seines  Buches    handelt 
genauer  von   den  drei  Arten  der  Gerechtigkeit,    die  im  Staat 
herrschen  sollen. 

Von  der  Gerechtigkeit, 

V 

Obgleich  B.  die  Gerechtigkeit  als  Grundlage  aller  öffentlidM  J 
Angelegenheiten  zu  bezeichnen  pflegt  und  anderseits  lehrt  (III,  i)tM 
dass  das  von  Natur  Gerechte  weder  dunkel  ist  noch  durch  te  : 
Henschen  Irrthümer  und  Heinungen  ungewiss ,  sondern  aas  des  ^ 
klaren  unveränderlichen  Lichte  der  ewigen  Seele  selbst  fliesatS;« 
so  hat  er  doch  kein  allgemeines  Naturgesetz  der  Gerechtigkiü 
aufgestellt,  sondern  statt  desselben  drei  Gattungen  oder  PrO" 
Portionen  der  Gerechtigkeit,  die  geometrische,  arithmetische  oül^] 
harmonische.  Wir  gehen  indess  auf  das  Hathematische  und  dia 
Zahlen-Hystik  nicht  ein,  sondern  beschränken  uns  auf  die  Dar- 
legung seiner  Grundansicht.  —  Der  königliche  Staat,  lehrt  er,  moaa  .] 
nadi  der  harmonischen  Stimmung  der  Gerechtigkeit  lasamflaeiH 
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jesetet  setn ,  wenn  er  zar  Vollkommenheit  gelangen  soll ;  er 
nuss  darch  die  aristokratische  und  demokratische  Regierung  ge- 
mSssigt  sein,  wie  die  harmonische  Gerechtigkeit  zusammengesetzt 
ist  aus  der  vertheilenden  oder  geometrischen  und  der  commutativen 
oder  arithmetischen  9  welche  dem  aristokratischen  und  demo- 
kntischen  Staate  eigen  sind.  Gerechtigkeit  nenne  ich  die 
^diförmige  Yertheilung  der  Belohnungen  und  der  Strafen  und 
iler  Dinge,  die  jedem  gehören.  Diese  gleiche  Yertheilung  kann 
nr  YoUendet  werden  durch  Vennischung  der  Proportionen  des 
EBeichen  und  Aehnlichen  nach  harmonischer  Proportion.  Die  har- 
■oiiische  Regierung  vereinigt  möglichst  die  gleichen  und  ähnlichen 
Ph)portionen :  sie  vereinigt  im  Heiralhen  die  Edlen  und  die  Bür^ 
lerlichen,  die  Reichen  und  die  Armen;  sie  vereinigt  die  Extreme 
liich  eine  Mitte.  Wenn  im  monarchischen ,  aristokratischen,  oder 
llnokratischen  Staate  ohne  irgend  ein  Gesetz  regiert  und  Alles 
kr  Discretion  der  Beamten  überlassen  wird ,  welche  die  Strafen 
Mi  Belohnung  richtig  vertheilen:  so  kann,  wenn  dies  auch  an- 
JMbefaiend  schön  ist,  selbst  wenn  nicht  Betrug  und  Gunst  statt- 
Mnile  (wais  indess  unmöglich  ist),  eine  solche  Regierung  doch 
ÜDht  dauerhaft  und  sicher  sein ,  weil  es  keine  Bande  zwischen 
BkOfsen  und  Kleinen  giebt  und  folglich  keine  Uebereinstimmung; 
oock  weniger  wird  es  Sicherheit  geben ,  wenn  Alles  regiert  wird 
nach  Gleichheit  und  unbeweglichen  Gesetzen,  ohne  die  Gleichheit  zu 
mmodiren  nach  der  besonderen  Mannigfaltigkeit  der  Orte, 
und  Personen.  Die  Gesetze  und  Urtheile  müssen  so  sein, 
n  darin  die  harmonische  Proportion  bemerkt;  hiergegen 
iL  B.  das  Erbrecht ,  welches  Alles  dem  Aqltesten  zutheilt 
weise  König  muss  sein  Volk  harmonisch  regieren ,  ver- 
MRhend  in  milder  Weise  den  Adel  und  die  roturiers,  die  Reichen 
py  die  Armen,  mit  Vorsicht  jedoch,  dass  der  Adel  einen  Vortheil 
Mir  die  roturiers  habe,  wo  sie  sonst  gleich  stehen.  Der  Arme 
ipribtte  die  Aemter,  die  mehr  Gewinn  als  Ehre  haben.    Man  musa 

EU  die  Gleichen  vereinigen,  die  leicht  in  Streit  gerathen  und 
ihren  Functionen  sich  gegenseitig  hindern.  Durch  Körperschaften 
h Kollegien,  die  aus  Leuten  von  verschiedenen  Ständen  zu- 
iaunengesetzt  sind,  ist  die  Justiz  weit  besser  geordnet,  als  wenn 
A  bloss  Einem  Stande  angehören.   Auch  giebt  es  kein  Mittel  die 
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verschiedenen  Stände  zu  verbinden,   als   indem  man    dieDienste, 
Stellen,  Würden  denen  zutheilt,  die  sie  verdienen.  Man  vereiaige 
die   tugendheften  Menschen   mit   den  Vornehmen    and    Rdcheo. 
Jeder  der  drei  Stände,    der  geisthche,   der  HiUtttrstand  und  der 
dritte  (menu  peuple)  habe  Theil   an   den   Beneficien,  Gerichto- 
stellen  und  ehrenvollen  Aemtern ,   mit  Rücksicht  auf  Verdiemte 
und  Qualität  der  Personen  und  es  wird  sich  eine  angenehme  Har- 
monie aller  Unterthanen  unter  sich  bilden.  Man  muss  jedoch  nicht  db 
Waffen  bloss  dem  Tapfersten,  das  Steuerruder  nur  dem  VerstSn- 
digsten  geben ,  wie  die  geometrische  Gerechtigkeit  es  will  (wtf  , 
wegen  der  Seltenheit  der  tugendhaften  Menschen  auch  unmöglieh 
ist),  sondern  man  muss,  um  die  Harmonie  hervorzubringen,  unter 
einander  mischen  diejenigen,  welche  etwas  haben,  womit  sie  sek 
in  der  einen  Art  ersetzen  können,  was  ihnen  in  der  andern  fddL 
Die  Harmonie  der  drei  Stände  unter  sich  und  mit  dem  Fürsten  wOlSi' 
gedacht  wissen  nach  dem  Vorbild  der  menschlichen  Seele :  wie  der  Vo^ 
stand  als  reine  Einheit  die  drei  anderenTheile,  die  vernüniligeSeelejdes 
Muth  und  die  thierische  Begierde  beherrscht  und  zusammenstimmL 
Ganz  so   wie  aus   entgegengesetzten  Stimmen   und   Tönen  enii 
sanfte  und  natürliche  Harmonie  sich  bildet,  so  auch  setzt  sidi  nf; 
den  Lastern  und  Tugenden,  aus  den  verschiedenen  Eigenschaftea^ 
der  Elemente,  der  entgegengesetzten  Bewegungen,  der  Sympatbii 
und  Antipathien,  die  durch  unauflösliche  Mittelglieder  vereinigt  sii 
die  Harmonie  dieser  Welt  und  ihrer  Theile  zusammen.    So  i 
ist  der  Staat  zusammengesetzt  aus  Guten  und  Schlechten, 
und  Armen,  Weisen  und  Thoren ,  Starken  und  Schwachen ,  vi^^  j 
einigt  durch  diejenigen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  den  Eiaci  ^ 
und  den  Andern  stehen :  da  das  Gute  stets  mächtiger  ist  als  dil-  - 
Böse,  der  Accord  mächtiger  als  die  Dissonanz.    Und  ganz  so  wiv'  i 
die  Einheit  über  den  drei  ersten  Zahlen ,   der  Verstand  über  dfli 
drei  Theilen  der   Seele,  der  untheilbare  Punct    über  der  Linien 
Fläche   und  Körper :   so   kann   man  sagen  ,    dass   dieser .  gromi 
ewige  König,  rein,  einfach,  untheilbar,  über  die  Elementarwek^ 
erhaben,  himmlisch  und  geistig,  die  dreifache  Welt,  die  irdiseke^^ 
himmlische  und  intcUigible  in  der  lieblichsten  ZusammenstimmiDf  > 
der  Eintracht  erhält,  nach  deren  Muster  der  beste  König  8dnai< 
Staat  regieren  soll.  .         '.i 
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Schluss- Bemerkungen,  , 

Vergleichen  wir  die  Politik  des  Bodinus  mit  der  des  Aristoteles 
sd  Hachiav^IIi  so  haben  wir  den  bedeutenden  Fortschritt  der 
nrteren  im  Geltendmachen  des  etliischen  Princips  anzuerkennen, 
luden  wir  bei  Machiavell  den  antiken  Standpunkt  der  Untere 
rdnung  des  Menschen  unter  den  Bürger  noch  festgehalten,  so 
eben  wir  dagegen  bei  B.  das  subjectiv-ethische  Princip  der 
eieren  christlichen  Zeit,  ohne  alle  hierarchische  Beimischung,  an 
ie  Spitze  gestellt:  der  -  politische  Zweck  geht  im  ethischenv  der 
Irger  im  Menschen  auf.  Man  kann  diese  Politik  nicht  beschul- 
igen, dass  sie  sich  bloss  im  Felde  der  Metaphysik  und  der  Ab- 
nctionen  bewege,  denn  B.  geht  mit  Sachkenntniss  auf  die  ver« 
kiedenen  politischen  Probleme  der  neuern  Zeit,  selbst  auf  die 
ilart>edingungen  der  Institutionen  ein;  man  wird  durchgängig 
i  relative  Richtigkeit  seiner  Lehren  nicht  verkennen.  Und  doch 
ben  dieselben  keine  nachhaltige  Wirkung  auf  seine  und  die 
itare  Zeit  auszuüben  vermocht.  Den  Grund  davon  kann  man 
Bdkshst  darin  finden,  dass  in  Frankreich  die  politische  Praxis  und 
worie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nur  zu  sehr  den  ethischen 
nI  politischen  Boden  verliess ,  auf  welchen  B.  sie  stellen  wollte, 
id  dass  derselbe,  indem  er  sich  ohne  bestimmte  Principien  in 
«Mitte  der  beiden  politischen  und  kirchlichen  Partheien  stellte, 
A  keiner  derselben  Beachtung  fand,  ja  beiden  verdächtig  wurde. 
Ilr-  der  Grund  liegt  auch  wohl  in  der  Beschaffenheit  seiner  Lehre 
llH-and  zwar  nicht  nur  in  dem  formellen  Mangel  der  Weit- 
IIMifigkeit  derselben,  sondern  in  ihrem  Inhalte.  B.  ging  bei 
feir  seinen  Betrachtungen  der  Zweckmässigkeit^  Natürlichkeit, 
Bigkeil,  Pflichtmässigkeit  nicht  tief  und  entschieden  genug  auf 
bjenigen  Probleme  ein,  deren  Lösung  eigentlich  die  Zeit  ver- 
Wfjie ,  auf  die  Gerechtigkeit  oder  Reöhtmässigkeit  in  Rücksicht 
if  die  Rechte  der  Stände  und  verschiedenen  Staatsgewalten,  und 
f  die  politische  Verfahrungsweise  in  einer  verderbten  Zeit.  Was 
«Erste  betrifft,  so  erkennt  zwar  B.  gegenseitige  Pflichten 
•,  welche  genauer  entwickelt  zum  Begriff*  sittlicher  oder  nalür- 
her  Rechte  geführt  haben  würden,  aber  er  hebt  überall  nur 
9  snbjecUv-eihische  Moment  der  Verpflichtung  des  Individuums 
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hervor,  welches  in  seiner  Zeit  sehr  wenig  berücksichtigt  wurde. 
Wir  sehen  dagegen  seine  Zeitgenossen  sehr  hefUg  bewegt  dvch 
die  neuen  Rechtsfragen  auf  dem  politischen  und  kirchlich-reUgidsea 
Gebiete,  was  besonders  in  den  französischen  Stinde-^Venan»- 
lungen   der  letzten  Hälfte  des   16.  Jahrhunderts  sehr  stark  ket- 
vortritt.  B.  ist  zwar  geneigt,  den  Ständen  Concessionen  m  machei,  I 
aber   er  wagt   es   nicht,    der    festen  Souveränität   des   Fürsteo 
Rechte  der  Stände   entgegenzustellen   und   findet   das  Wohl  des  i 
Staats  in  der  Weisheit  des  Fürsten  fest  begründet ,    obgleich  er 
selbst  diese  Weisheit  nicht  als  durchgängig  vorhanden  anerkemrt. 
So  schwankt  er,  wie  die  Zeit  selbst,  zwischen  entgegengesetztea 
Frincipien  und  in  Widersprüchen.    Er  erkennt  aufs  entschiedeoA  : 
in  einzelnen  Aussprüchen   den   verderbten  Hang   der   Henscki 
auch  der  Fürsten  an,  aber  er  nimmt  in  seinen  Lehren  nicht  Rttdh 
sieht  auf  die  Schwierigkeiten,   welche  sich   hieraus   ergeben;  er 
fasst  von  seinem  metaphysisch-^ethischen  Standpunkte  die  Tugend« 
und  die  Pflichterfüllung  der  Individuen  als  gegebene  Elemente  der  ^ 
politischen  Ordnung  auf,  ohne  darnach  zu  fragen,  wie  weit  dff 
Staatsmann  dieselben  als  wirklich  vorhanden  betrachten  kann;  tf 
erkennt  nicht  die  Nothwendigkeit  einer  politischen,   kirchlicbeii 
sittlichen  Reformation,   obgleich  ihm  die  herrschende  Verderbnah' 
nicht  entgeht.    Wir  finden  zwar  IV,  7  ein  Capitel  über  die  Ver*  ^ 
fahrungsweiso  des  Fürsten  bei  bürgerlichen  Zwistigkeiten ,  aber^ 
er  bleibt  hier,  wie  gewöhnlich,  bei  allgemeinen  Grundsätzen  stelia%  .; 
welche  nicht  viel  Belehrendes  bieten.     Mit  Einem  Worte,  iM 

m 

nicht  practischer  Staatsmann,  wie  Machiavell;  er  untersucht  nidi 
mit  scharfem  Blick ,   durch  welche  Mittel ,   unter  den  gegebeiMi  ' 
Umständen  der  wirklichen  Welt ,   gewisse  politische  Zwecke  et* 
reicht  werden  können ,   sondern  er  beschäftigt  sich  vorzugsweiN 
mit  dem,  was  von  seinem  ethischen  und  patriotischen  StandpiaU 
aus  sein  soll.    Er  ist  in  demselben  so  befangen,  dass  er  die  Lehrt 
Hachiavells,  die  er  mit  Erbitterung  anführt,  offenbar  ganz  miH' 
versteht.    Auch  Bodinus  zwar  sucht  natürliche  Frincipien  für  die 
Ordnung  der  politischen  Angelegenheiten  auf,   allein  theils  bleu 
er  bei  entfernten  Analogien  oder  Bildern  stehen-,    theils   werden 
auch  die  wirklich  aufgestellten  Frincipien  nicht  entschieden  durdi* ; 
geführt,    wie  z.  B.  das  der  natürlichen  Freiheit.     Die  gesundeal 
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Lelireil  and  guten  Rathscbläge,  die  er  wirklich  giebt,  wurden 
trenig  gewttrdiglT  in  einer  Zeit,  die  aus  oben  angedeuteten  Gründen 
da.  aittlicbes  und  natürliches  Maass  der  Rechte  und  Ffliditen  weder 
bante  noch  erstrebte.  Daher  auch  hat  Bodinus  erst  nach  zwei 
Mrhunderten  ungeßhr  in  Montesquieu  einen  Nachfolger  gefunden, 
dar  diese  Unterauehungen  weiter  flihrte. 


Montaigne  1533-1592. 

■ 

■-  Seine  Persönlichkeit  und  sein  Leben,  die  sich  im  AUgemeinen 
la-  seinen  1588  zuerst  erschienenen  „essais''  spiegeln,  bieten  wenig 
teierkcnswerthes.  Zur  juristischen  Laufbahn  bestimmt,  erhielt 
«r  einen  guten  wissenschaftlichen  Unterricht ,  lebte  aber  später, 
ehae  als  Edelmann  Antheil  am  Kriege  und  an  den  Staatsange-> 
ligenheiten  zu  nehmen,  meistens  auf  seinem  Landgute  seinen 
Berarischen  Beschäftigungen,  reiste  viel  und  wurde  zweimal  zum 
lUre  von  Bordeaux  gewählt.  Was  seinem  originellen  Buche  die 
brldaaemde  Gunst  des  französischen  Volks  gewann,  ist  zunächst 
A  lebendige,  naive,  anmuthige,  acht  französische  Art  und  Weise 
isr  Darstellung,  diese  eigenthümliche  Mischung  von  Scherz  und 
§nst,  von  leichten  oberflächlichen  Einfällen,  Erzählungen  mit 
llieieren  Beobachtungen,  Bekenntnissen,  Gedanken  über  das  Leben 
pkeriuinpt,  besonders  auch  in  sittlicher  Beziehung.  Wir  werd&t 
pldem  letzteren  Gebiete  keine  besondere  Gründlichkeit  und  Ordnung 
filhnnem  Schriftsteller  erwarten,  dem  es  vorzugsweise  um  Unter- 
ßttmg  der  Leser  zu  thun  ist ,  der  die  philosophischen  Systeme 
Ml  Septischem  Sinne,  vom  Standpunkt  des  gesunden  Menschen-* 
Inatandea  beurtheilt,  der  selbst  seine  eigene  Gedanken  meistens 
Mi  die  Aussprüche  der  Alten  stützt.  Nichtsdestoweniger  bleibt 
Viie  Schrift  auch  in  der  Geschichte  der  Ethik  bemerkenswerth 
tk  der  erste  originelle  Versuch  in  der  neueren  Zeit,  sittliche 
iebren  auf  der  Grundlage  der  Selbstbeobachtung  oder  derKenntniss, 
der  Gesetze  der  menschlichen  Natur  aufzustellen.  Alles  Wissen 
hat  ihm  nur  Werth,  insofern  es  sich  auf  das  bezieht,  was  er  als 
Kweck  der  Natur,  als  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen,  als 
»ne  fast  göttliche  Vollkommenheit  betrachtet,  dass  man  lebe  wie 
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es  recht  ist  (k  propos^,  dass  man  wahrhaft  seines  Dasenu'zn 
geniessen  wisse  (vgl.  II,  17,  37;  Hl,  3,  13).  Dies  Wissen  ndrt 
er  zu  erreichen  dadurch,  dass  er  auf  die  Lehren  der  ^Mutter 
Natttr^  aurückgeht;  in  diesen  allein,  vereinigt  mit  dem  waima 
Cllauben,  findet  er  das  Ziel  gegen  die  ungeheure  Corroption  der 
Zeit,  welche  selbst  die  Frömmigkeit  ergriffen  habe;  Er  erinnert 
gelegentlich  (I,  56  u.  w.}»  dass  seine  menschliche,  natürliche^ 
subjective,  niedrige  Betrachtungsweise  durchaus  nichts  zu  schaffei 
habe  mit  der  Religion  und  Theologie,  welche  im  Namen  Gottei 
in  würdigerer  Weise  zweifellose  Wahrheiten  zu  lehren  habe, 
dieses  aber  müsse  Sache  der  Theologen  bleiben.  Um  seine  nod 
nicht  klar  ausgebildeten  sittlichen  Vorschriften  desto  besser  a 
verstehen,  fassen  wir  zunächst  seine  Ansichten  über  die  mensdh' 
liehe  Natur  und  die  Tugend  ins  Auge,  in  welchen  zugleich  eil 
sittliches  Bild  jener  Zeit  zum  Vorschein  kommt. 

Die  menschliche  Natur  und  die  Welt. 

Die  menschliche  Natur  erscheint  ihm  als  etwas  Zusammen« 
gesetztes,  als  ein  Flickwerk  von  guten  und  bösen  Eigenschaftea^- 
Er  unterscheidet  dabei  nicht  streng  die  menschliche  Natur  an  sich 
und  die,  wie  er  sie  in  seinem  verderbten  Jahrhundert  ausgebildelt 
fand.    Die  erstere  hat  er  im  Auge ,   wenn   er   ausführt  (11,  W]h 
dass  wir  nichts  rein   geniessen,   dass  wir  nicht  Tahig  sind,  dift 
Dinge  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  .und  Reinheit  zu  ge^  ^ 
brauchen,  dass  alle  Güter  und  Freuden  mit  einigem  Uebel,  -uk^ 
Beschwerlichkeit  verbunden  sind ,  dass  auch  jede  moralische  Gitti  ^ 
etwas  Lasterhaftes  hat  und  ganz  besonders  auch  da ,   wo  er  vei  ^ 
der  Unbeständigkeit  der  menschlichen  Handlungen  redet,     htm  -• 
letztere  und  die  inneren  Widersprüche  derselben  findet  er  so  groM^ 
dass  es  ihm  unmöglich  scheint,  ganz  bestimmt  den  Charakter  einer 
Menschen  festzustellen  (II,  1).     Es  ist  unsere  gewöhnliche  Ari- 
den Neigungen  unseres  Triebes  zu  folgen,  links,  rechts,  bergan^ 
bergab,  wie  der  Wind  der  Gelegenheiten  uns  treibt.     Was  wir 
uns  jetzt  vorgenommen ,   geben  wir   in  der  nächsten  Stunde  anf 
und  kehren  hierauf  bald  wieder  zu  demselben  zurück.    Wir  gehen 
nicht,  man  schiebt  uns;  wir' sind  wie  die  Dinge,  welche  im  Strom 
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bald  schnell,  bdd' langsam  sohwirtiinen.  Jeden  .Tag  ein  neuer 
jBinfaH;  *  unsere  Launen  bewegen  sich  mit  den'  Bewegungen  der 
SbfiL  Wir  sdiwanken  zwischen  verschiedenen  Ansichten;  wir 
:W6nini  nidits  frei,  nichts  entschieden,  nichts  beharrlich.  —  Alle 
^Wideraprechenden  Eigenschaften '.  finden  sich  hier  in  irgend  einer 
ilFeise  und  selbst  in  meinem  Urtheil  diese  Bewegüchkeit  ^  idieser 
rWiderstrevL  -—  (I,  7,  20)  Genau  betrachtet,  steht  nichts  in  unserer 
Macht,  als  der  Wille  und  unsre  erste  Lebensregel  ist  die:  immer 
Unerlei  wollen  und  einerlei  nicht  wollen.  Aber  unser  Wille^  will 
«  nnmer  das,  was- wir  wollen,  dass  er  wollen  sollte?  Will  er  nicht 
•ft  das,  was  wir  ihm  verbieten  zu  wollen,  wenn  es  auch  zu  unserem 
ridbtlichen  Schaden  ist?  Ist  er  nicht  eben  so  widerspenstig,  sich 
MO  den  Schlüssen  der  Vernunft  leiten  zu  lassen? 
t.  Zu  dieser  Unbeständigkeit  kommt  nun  die  Schwäche,  die 
KMdenschaftlichkeit ,  die  Corruption  der  menschlichen  Natur.  Die 
Bohwäche  derselben  erkennen  wir  an  der  Abhängigkeit  der  geistigen 
päd  sittlichen  Eigenschaften  von  der  Natur  des  Landes,  Klimas  u.s.w« 
■id  daran ,  dass  der  Mensch  auf  keine  Weise  finden  kann ,  was 
hn  nöthig  ist,  was  ihn  befriedigt  (II,  12}.  Ferner  führt  M.  aus 
^  12),  dass  die  meisten  schönen  Handlungen  der  Leidenschaften 
Mflrfen,  dass  keine  ausgezeichnete  Tugend  ohne  übermässige 
Hiere  Bewegung  bestehe.  —  Wir  halben  sicherlich  diese  vielge- 
MBinle  Fähigkeit  der  Erkenntniss  viel  zu  theuer  bezahlt,  wenn 
\  sie  für  den  Preis  der  unzähligen  Leidenschaften  erkauft  ha1)cn, 
wir  unaufhörlich  unterworfen  sind,  von  denen  er  besonders 
folgende  aufzählt:    Betrübniss,  Aberglaube,  Besorgniss  um 

Ukunft,  Ehrgeiz,  Habsucht,  Neid,  Eifersucht,  unregelmässige 
mbare  Begierden,  Krieg,  Lüge,  Treulosigkeit,  Verläumdung, 
de  (l,  40).  Die  menschliche  Intelligenz,  die  uns  als  unser 
IlMütes  Gut  gegeben  worden  ist,  gebrauchen  wir  zu  unserem 
ilKderben,  werden  durch  dieselbe  feige,  verlieren  die  Ruhe,  be- 

fen  die  Absicht  der  Natur  und  die  universelle  Ordnung  der 

,, welche  dahin  geht,  dass  Jeder  seine  Mittel  und  Werkzeuge 

seinem  Nutzen  gebrauche.    Er  findet  diese  Verkehrtheit  nicht 

im  Subjecte,  sondern  aucti  in  der  weltlichen  Ordnung  der 
ttige  begründet  (III,  1).  j^Die  menschliche  Ordnung  ist  voller 
foToUkommenheit ,    da  sie  das  Laster  nöthig  hat,   um  sich  zu 
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behaupten.  Unser  Wesen  ist  aus  krankhaften  Eigenaehafien  i»- 
sammengesetzt :  Ehrgeiz,  Neid,  Rachgier,  Aberglaube,  Verzweiloig 
wohnen  in  uns  und  haben  uns  in  einem  so  natürlichen  Besttye, 
dass  das  Bild  davon  sogar  an  Thieren  sich  wahmehnMD  IM: 
das  gilt  sogar  von  der  Grausamkeit,  weiche  ein  so  unnatürlidMi 
Laster  ist,  denn  bei  allem  unserem  Mitleide  fühlen  wir  doch  inneriiol 
eine  gewisse  sauersüsse  Empfindung  von  boshafter  WoHust,  wcM 
wir  Andere  neben  uns  leiden  sehen;  selbst  Kinder  fiihlen  äi 
Unsere  innern  Wünsche  entstehen  und  wachsen  grösstentheils  ■{ 
Kosten  Anderer  (I,  21).  Wer  deus  Samen  dieser  Eigenschaflci 
in  uns  ausrotten  wollte,  der  würde  die  Grundbedingungen 
Daseins  zerstören.  Dass  der  Gewinn  des  einen  Wesens  denVei^i 
lust  des  anderen  verursacht,  ist  M.  geneigt,  als  ein  Geietz  dvi 
natürlichen  und  moralischen  Welt  zu  betrachten  (I,  21).  —  Ebcaj 
so  giebt  es  in  jeder  Staatsverwaltung  nothwendige  Aemter,  wi 
nicht  nur  niedrig,  sondern  lasterhaft  sind.  Die  Laster 
dabei  ihr  Ansehen;  sie  werden  zum  Schliessen  unserer  Yerbii 
gebraucht,  wie  die  Gifte  zur  Erhaltung  der  Gesundheit;  — 
öffentliche  Wohl  fordert,  dass  man  verrathe,  lüge,  morde. 

Die  Laster  sind   in  uns  so  vorherrschend,  dass  selbst 
christliche  Religion  herabgezogen  wird  (11.  12).   Die  hohen 
liehen  Wahrheilen  und  Mysterien  unserer  Religion  können 
durch  blosse  menschliche  Mittel  von  uns  erfasst  werden, 
sollen    hierzu   zwar  unsere    ganze  Vernunft  anstrengen, 
ohne   eine  ausserordentliche    göttliche    Eingiessung  im    Gl 
können  wir  diese   übernatürliche  Wissenschaft   nicht    erreidMIki 
Und  doch  besitzen  wir,  fürchte  ich,  die  Religion  nur  durch  m« 
liehe  Mittel.    Denn   wenn  wir  wirklich  eine   göttliche  Oruni 
in  uns  trügen,  so  würden  wir  nicht  so  schwankend  sein; 
ein  Strahl  der  Gottheit  uns  berührte,  so  würden   unsere 
und  Handlungen  Licht  und  höhere  Würde  erlangen.   Das  besoodfl 
Kennzeichen  unserer  Wahrheit   sollte  unsere  Tugend  sein: 
sollten   als  Christen  gerecht,  liebreich  und  gut  sein  und  in 
übertrefflicher  Vollkommenheit  hervorleuchten ,    aber  wir  bleii 
was  unsere  Sitten   betrifft ,   stets  hinter  den  Muhameilanern 
Heiden  zurück.    Die   verschiedensten  Partheien  bedienen  sich 
JReligion  nur  zu  ihren  Leidenschaften,  zu  ihren  gewaltsamen 
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idsiges  Ufttenebmiingen  und  betragen  sich  dabei  so  gleicbmäsaig 
ta  Auaschweifungen  tind  Ungerechtigkeit,  dass  sie  die  Verschieden- 
bett ihrer  Ansichten,  von  welchen  Betragen  und  Gesetz  des  Lebens 
ihhingt,  xweifeihafl  und  schwer  glaublich  machen.  Bemerkt  die 
HhrecUiche  Unverschämtheit,  mit  welcher  wir  unser  Spiel  treiben 
■tt- unseren  der  göttlichen  Vorsehung  zugeschriebenen  Absichten; 
■ieoft  haben  wir  dieselben  verworfen  und  wieder  aufgenommen, 
jßt  nachdem  das  Glück  in  diesen  öffentlichen  Stürmen  unsere  Stelle 
Hderte.  Wir  behandeln  die  Religion,  als  wäre  sie  aus  Wachs, 
UMen  so  viele  widrige  Figuren  nach  einer  so  festen  geraden 
leget  und  erfüllen  nur  diejenigen  Pflichten  gegen  sie,  welche 
iBseren  Leidenschailen  schmeicheln.  Kein  Hass  ist  so  bitter,  als 
iär- christliche.  Kein  Eiter  ist  so  thätig,  wie  dieser  ^  wenn  die 
iidhtüng  desselben  mit  der  unseres  Hasses,  unserer  Grausamkeit, 
üierer  Ehrsucht  zusammentrifil.  Dagegen  hat  derselbe  weder 
Im  noch  Flügel,  wenn  es  sich  um  Handlungen  der  Herzensgüte, 
Im  Wohlwollens  handelt.  Unsere  Religion  ist  dazu  da,  die  Laster 
ikiEurotten  und  sie  eröffnet,  nährt,  reizt  sie. 

Diese  Lasterhaftigkeit  der  Einzelnen  führt  nun  M.  aber  auch 
■f  die  Corruption  des  Jahrhunderts  zurück ,  die  er  nicht  müde 
irird  zu  schildern  (III,  12,  13).  Alle  nehmen  mehr  oder  weniger 
Inan  Theil  (IL  1).  Sie  wird  bewirkt  durch  den  Beitrag  eines 
von  uns:  die  Einen  tragen  dazu  bei  Verrath,   die  Andern 

;rechtigkeit ,  Irreligiosität,  Tyrannei,  Habsucht,  Grausamkeit, 

ichdem  sie  mächtig  sind;  die  Schwächeren,  unter  welche  ich 

,  Thorheit,  Eitelkeit  und  Müssiggang  (III,  2).    Die  wahre 

srflichkeit,  welche  die  gemeine  Art  und  Weise  der  Menschen 

besteht  darin,  dass  selbst  ihr  häusliches  Leben  voll  Schmutz 

V^rderbiheit,  der  Gedanke  an  ihre  Besserung  schwach  und 
ipiKig,  ihre  Reue  und  Busse  krank  und  gebrechlich,  ungeföhr 
JHhwie  ihre  Sünde  ist.    Einige  von  ihnen;  entweder  weil  sie  mit 

Laster  durch  eine  natürliche  Anhänglichkeit  verbunden  sind, 
r  durch  eine  lange  Gewöhnung,  finden  keine  Hässlichkeit  mehr 
demselben.  Andere,  zu  deren  Gesellschaft  ich  auch  gehöre, 
len  den  Druck  der  Laster,  aber  sie  geben  ihm  ein  Gegenge* 
IWcht  durch  Vergnügen  und  andere  Nebendinge,  dulden  sie  und 
leben  sich  ihnen  um  einen  gewissen  Preis  hin,  jedoch  in  laster- 
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bafter  schwacher  Weise  (III,  12}.  Selbst  die  besten  Seelea  wenkD 
in  unseren  Zeiten  durch  Ansteckung  verderbt  (II,  17).  Wer  lin 
unseren  Tagen  bloss  ein  Vatermörder  oder  Kircheiirfluber  ist, 
der  ist  ein  braver  Mann ,  ein  Mann  von  Ehre*  —  Wer  in  einor 
solchen  erbärmlichen  Zeit,  wie  die  unsrige^  sich  rtthmt,  cum  Dient 
der  Welt  eine  unbestochcne  aufrichtige  Tugend  anzuwendei^ 
der  kennt  sie  entweder  nicht,  weil  seine  Denkart  durch  seine  Sittoi 
verdorben  ist,  so  dass  Viele,  indem  sie  ihr  Betragen  preisen,  dip 
nackte  Lasterhaftigkeit  schildern,  —  oder  er  rühmt  sich  mit U»* 
recht  (I,  36),  Die  Zeiten,  worin  wir  in  unserem  Lande  leboi, 
sind  so  bleiern,  dass  sie  nicht  nur  auf  der  Vollbringung,  sondert 
auch  auf  der  Vorstellung  der  Tugend  sehr  drückend  liegen,  b 
scheint,  dass  man  sie  bloss  für  ein  Schulgeschwälz  achtet  odk 
als  ein  Flitterwerk,  was  man.  in  ein  Kabinet  hängt  oder  an  A 
Zungenspitze.  Was  von  ihr  noch  die  äussere  Gestalt  zeigt,  W 
gleichwohl  nichts  von  ihrem  Wesen ,  denn  Interesse ,  Vorthei^ 
Ruhm,  Furcht,  Gewohnheit  oder  ähnliche  Nebendinge  bringen  flu 
hervor  (III,  5).  Wir  begehen  die  Laster  und  würdigen  sie  nicU 
nach  ihrer  Natur,  sondern  nach  unserem  Eigennutz;  es  ist  z.  Itk 
fast  Keiner,  der  nicht  mehr  Sorge  trüge  für  das  Gewissen  seiner 
Ehefrau  als  für  sein  eigenes,  der  nicht  lieber  ein  Dieb  und  Kirchea^ 
räuber  wäre  und  seine  Frau  Mord  und  Ketzerei  treiben  liesH||l 
als  dass  sie  nicht  keuscher  sein  sollte  als  ihr  Ehemann !  —  Diiü 
kommt  der  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben  (III,  9p 
Man  tadelt  aufs  strengste  ein  Laster,  was  man  so  eben  wä0 
heimlich  begangen  hat.  Mancher  verdammt  die  Menschen 
Tode  für  Verbrechen,  die  er  nicht  für  Fehler  hält.  Wir 
die  Gesetze  und  Lehren  ihren  Weg  verfolgen  und  schlagen  scM 
einen  ganz  andern  ein ,  nicht  nur  aus  Unsittiichkeit ,  sondern  M 
entgegengesetzter  Ansicht.  —  Von  allen  Lastern  aber  eropdreff 
M.  am  meisten  (III,  12)  die  in  den  Parthei-Slreitigkeiten  henrop' 
tretende  »neue  Tugend  der  Verstellungskunst«,  welche  am  meisteif 
eine  knechtische  feigherzige  Denkart  und  schändliche  Niedei" 
trächtigkeit  des  Herzens  verräth  und  die  Menschen  zuletzt  gatf 
heimtückisch  macht  und  die  unglaublichen  Beispiele  der  MordM» 
die  von  der  Zügellosigkeit  des  bürgerlichen  Kriegs  herrührefli 
(II,  11).    Wir  sehen   das  Abscheuliche  täglich   vor  den  Aogeiu^ 
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Ich  hätte  es  kaum  geglaubt,  che  ich's  gesehen  hatte ,  dass  es  so 
verwilderte  Seelen  geben  könne,  die  aus  blosser  Lust  morden, 
die  am  Schauspiel  ängstlicher  Zuckungen  s^ch  weiden. 

M.  ist  jedoch  nicht  der  Ansicht ,  dass  die  menschliche  Natur 
Jen  Lastern  rettungslos  preisgegeben  sei ;  er  erkennt  auch  die 
Freiheit  und  Selbi^tthäligkeit  des  Menschen  an  (I,  40).  Das  Glück 
&Ht  uns  weder  wohl  noch  übel;  es  gibt  nur  den  Stoff  und  den 
Samen,  welchen  unsere  Seele,  welche  mächtiger  ist,  als  das  Glück, 
nach  ihrem  Gefallen  bearbeitet  und  anwendet,  denn  sie  allein  ist 
die  Urheberin  ihres  glücklichen  oder  unglücklichen  Befindens;  die 
inaseren  Zufälligkeiten  nehmen  Geschmack  und  Farbe  an  von  der 
iBDeren  Beschaffenheit  der  Seele.  —  Sokrates  hat  der  menschlichen 
Natur  eine  grosse  Gunst  erwiesen,  indem  er  zeigte,  wie  viel  sie 
ins  sich  selbst  vermag.  Wir  sind  Jeder  reicher  als  wir  denken, 
aber  man  dressirt  uns  zum  Leihen  und  Betteln,  so  dass  wir  uns 
■ehr  der  Anderen,  als  unsrer  selbst  bedienen.  Wir  sind  nicht  ge- 
irohnt,  unsere  Hauptbefriedigung  in  der  Seele  zu  suchen,  uns  auf 
rie  zu  verlassen,  welche  die  einzige  und  höchste  Herrin  unseres 
Euslandes  ist,  welche  nach  sich,  nach  ihrem  Zustande,  welcher 
or  auch  sei,  die  Gefühle  des  Körpers  und  alle  anderen  Begegnisse 
Mrichtet.  Darum  muss  Jeder  seine  Seele  studiren,  ihre  Kräfte 
Untersuchen  und  ihre  allmächtigen  Triebfedern  in  sich  in  Bewegung 
Wzen.  Es  gfebt  keinen  Grund,  keine  Vorschrift,  keine  Kraft, 
Welche  gegen  ihre  Neigung  und  Wahl  Gewalt  besässe  (I,  19, 
12).    Die  wahre  Freiheit  besteht  darin,  dass  man  Alles  über 

vermag,  dass  die  Seele  erhoben  werde  zur  Herrscherin  über 

Begierden  und  Leidenschaften,   über  Armuth,   Schande  und 

übrigen  Faustschläge  des  Glücks. 

Allein  diese  Freiheit  und  Selbständigkeit,  welche  der  übrigens 
Mnvachen  menschlichen  Natur  an  sich  zukommt  (welche  indess 
bd  H.  die  Annahme  einer  weitgreifenden  Einwirkung  der  Gestirne 
-^t  ausschliesst ,  11,  12),  vermisst  M.  bei  den  Menschen  seiner 
Zeit,  In  meiner  Zeit  sehen  wir  Alle,  welche  irgend  eine  seltene 
'Wtrefflichkeit ,  eine  aussergewöhnliche  Lebhaftigkeit  besitzen, 
Ittgelassen  in  Ansichten  und  Sitten;  es  ist  ein  Wunder,  wenn 
iiranter  ein  gesetzter  ist.  Sicherlich  giebt  es  wenige  so  geregelte, 
%rke  und  gutmüthige  Seelen,  auf  die  man  sich  wegen  ihrer 
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AufTührung  verlassen  kann,  welche  mit  Mässigang,  ohne  Ver^ 
wegenheit  in  der  Freiheit  ihrer  Urtheile  über  den  gewöhnlichet 
Ansichten,  glücklich  ihren  Gang  verfolgten.  H.  findet  daher  ndthig, 
sie  unter  Vormundschaft  zu  stellen;  Gesetze  überhaupt  sind 
nöthig,  um  die  Menschen  in  Ordnung  zu  erhalten;  man  zügle  and 
kneble  zwar  schon  den  menschlichen  Geist  mit 'Religionen ,  Ge- 
setzen, zeitlichen  und  ewigen  Strafen  und  Belohnungen,  aber  er 
entwische  durch  seine  flüchtige,  unbändige  Natur  allen  diesen 
Banden  und  man  habe  Recht  ihm  die  engsten  Schranken  zu  setzen«: 
M.  billigt  daher,  dass  in  der  neueren  Zeit  die  Wissenschaften  und 
die  Lehren  der  Schulen  durch  Autorität  und  Verordnungen  dal 
Staats  geregelt  worden  und  nur  einerlei  Muster,  Lehrform,  ä»t-] 
geschränkte  Disciplin  haben. 

lieber  die   Tugend  und  das  siit liehe  Leben. 

Zunächst  will  M. ,   wie  wir  schon  in  einzelnen  Aussprüche 
bemerkten,  keine  tugendhaften  Handlungen  anerkennen,   weh 
aus  Interesse   und  egoistischen   Leidenschaften  hervorgehen 
keine  Schuldlosigkeit,  welche  in  dem  Mangel  an  Kraft  zum  Laster  b( 
gründet  ist.    Man  muss  nicht,  bemerkt  er  (III,  1),  Pflicht  nenni 
wie  wir  es  alle  Tage  thun ,   eine  Verbitterung  des  Gemüths 
innere  Heftigkeit,   welche   aus  Privatinteresse   und   Leidens( 
entsteht.    Wir  nennen,    besonders   bei  zunehmendem  Alter, 
Weisheit  den  Ekel  am  Gegenwärtigen,  aber  in  Wahrheit  verl 
wir  nicht  so  sehr  die  Laster,  als  wir  sie  wechseln  (II,  11).  Vi 
schiedene  Tugenden,  wie  Massigkeit,  Keuschheit  können  uns 
körperlicher  Mängel  leicht  und   geläufig  werden;  der  feste  8ii 
in  Gefahren,   Verachtung  des  Todes,   Geduld  im  Unglück  fim 
sich   oft  bei  Menschen,    welche  diese  Dinge  nicht  richtig  b« 
theilen;  Dummheit  bewirkt  oft  einen  Schein  von  Tugend.    Da 
oft  durch  das  Laster  getrieben  werden,  Gutes  zu  thun,  so  hal 
wir  das  Gute  nur  nach  der  Absicht,  der  Triebfeder  zu  beurtheiii 
(I,  36.)  Die  Tugend  erkennt  nichts  als  das  ihrige,  was  nicht 
sie  und  durch  sie  allein  gethan  wird.    Sie  muss  um  ihrer  s< 
viillen  gesucht  und  geliebt  werden ;  sie  reisst  uns  .die  Maske 
Gesichte,  welche  wir  zu  anderen  Zwecken  leihen. —  (I>30.} 
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eigenUiche  Werlh  eines  Hannes  beruht  auf  seinem  Herzen,  sanem 
WiUen. 

M.  versteht  jedoch  diese  Selbständigkeit  der  Tugend  keines- 
iregs  im  idealistischen  Sinne,  sondern  im  naturalistischen,  eudä- 
DMnistischen.  Die  Natur  selbst,  lehrt  er  (I,  19),  trachtet  nach 
loserer  Zufriedenheit  und  strebt  mit  aller  ihrer  Arbeit  im  Ganzen 
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Mun,  dass  wir  ein  gemächliches  Leben  führen  mögen  in  aller 
(■he  und  Ehrbarkeit,  wie  die  H.  S.  sagt.  Alle  Meinungen  der 
lauen  Welt  stimmen  darin  überein,  dass  Vergnügen  unser  Zweck 
1^  —  Man  sage,  was  man  will,  selbst  bei  der  Tugend  ist  der 
mble  Zweck,  den  wir  erzielen,  Wollust.  Wenn  dieses  Wort  den 
ifiehsten  Grad  der  Lust  und  den  innigsten  Selbstgenuss  bezeichnet, 
lo  sollten  wir  der /fugend  diesen  Namen  geben ,  nicht  dem  Yer- 
ptiigen  der  Kraft  und  Gesundheit,  dieser  niedrigen  Wollust,  deren 
mt&heii  sich  bald  verräth,  welche  neben  vielerlei  Leiden  eine  so 
fjrinrerfäüige  Sattheit  mit  sich  führt,  dass  man  sie  als  Busse  auf- 
Hsgen  könnte.  M.  weiset  öfter  auf  die  Belohnung  hin,  welche 
■iii.  schönen  Handlungen  zu  Theil  werde,  die  Befriedigung  eines 
mHen  Giewissens  (III,  2,  II,  16).  Und  eben  so  sei  jedes  Laster 
V^nffenbar  schädlich,  hässlich,  widerlich,  dass  man  es  nicht  kennen 
fljjtae,  ohne  es  zu  hassen.  Eine  kühn  lasterhafte  Seele  könne 
Plik  wohl  mit  Sicherheit,  aber  nicht  mit  jener  inneren  Befriedigung 
„Es  liegt  keine  geringe  Freude  darin,  sich  von  der 
ig  eines  so  verderbten  Jahrhunderts  bewahrt  zu  sehen 
(«ich  zu  sagen :  wer  in  meine  Seele  blicken  könnte,  der  würde 
Niemands  Betrübniss  und  Verderben  schuld  finden«  — 
idig  ist  die  Tugend  auch  in  Rücksicht  auf  ihren  Maasstab, 
\^me  M.  zeigt  (III,  2) ,  nur  im  Innern ,  ^nieht  von  Aussen ,  in 
Bflligung  Anderer  zu  suchen  ist.  „Die  Belohnung  der  tugend* 
Handlungen  auf  die  Billigung  Anderer  zu  gründen,  das 
dne  unsichere  trübe  Grundlage  haben,  besonders  in  einem 
rbten  unwissenden  Jahrhundert,  wie  dieses.  Die  gute  Achtung 
L Volks  ist  eine  Injurie;  —  das  Urtheil  der  Menge  ist  zu  ver^ 
Wir,  die  wir  ein  Privatleben  leben ,  welches  bloss  uns 
I  vorliegt,  müssen  in  uns  einen  Herrn  (patron)  gesetzt  haben, 
irdi  wir  über  den  Werth  unserer  Handlungen  urtheilen.  Ich 
I    meine  Gesetze,    meinen  Gerichtshof,    um  über  mich  zu 
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urtlieilcn.  Ich  beschränke  auch-  wohl  nach  Anderen  meine  Hand- 
lungen ,  aber  ich  erweitere  sie  nur  nach  mir  selbst.  Nur  da 
selbst  kannst  wissen,  ob  du  feige  und  grausam  bist«  —  Jeder  kann 
eine  anständige  Person  im  Publikum  darstellen,  aber  im  Inaera 
in  seiner  Brust  geregelt  zu  sein,  d^Ts  ist  der  Hauptpunkt  Der 
zweite  Grad  besteht  darin,  es  in  seinem  Hause  zu  sein.  —  Dio 
Grösse  der  Seele  besteht  nicht  im  hohen  Fluge,  sondern  in  ihres 
regelmässigen  Gange,  also  in  der  Hittelmässigkeit. 

Das  Bild  dieser  auf  die  Natur  gegründeten  in  sich  sdkt 
wahren,  selbständigen,  heitern  Tugend  stellt  nun  H.  entgegen  dea 
Bilde  der  mönchischen  und  scholastischen  Tugend  welches  dia 
entgegengesetzten  Eigenschaften  an  sich  trägt  (1, 19).  Die  Togod! 
hat  ihren  Sitz  nicht  auf  der  Spitze  eines  steilen  schroffen 
gänglichen  Berges,  sondern  sie  wohnt  in  einer  fruchtbaren 
liehen  Ebene,  zu  welcher  man  durch  gebahnte,  leicht  sich  he 
Wege  gelangen  kann.  Diejenigen,  welche  keine  Bekann 
haben  mit  dieser  erhabenen  Tugend,  welche  so  schön,  so  mächi 
so  lieblich  und  reizend  und  zugleich  so  muthvoU ,  eine  offen 
unversöhnliche  Feindin  alles  Haders,  Missvergnügens,  aller  F 
und  alles  Zwanges  ist,  deren  Führer  Natur,  deren  B'eglei 
Glück  und  Wonne  sind,  diese  haben  in  ihrer  Schwachheit 
einfallen  lassen,  jenes  dumme  Bild,  das  so  trübselig,  zän! 
hämisch,  drohend  und  grinsend  aussieht,  zu  formen.  Preis 
Würde  der  wahren  Tugend  besteht  in  der  Leichtigkeit  Nüt 
und  Beharrlichkeit  bei  ihrer  Ausübung,  so  entfernt  voa 
Schwierigkeit,  dass  Kinder  sowohl  als  Männer,  die  Ein 
sowohl  als  die  Klugen  dazu  die  Fähigkeit  haben.  Sie  wirkt 
durch  richtige  An\fendung  der  Werkzeuge,  als  durch 
Sie  ist  die  Pflegerin  menschlicher  Freuden,  sie  bestimmt 
Maass  und  macht  sie  dadurch  sicher  und  rein ;  sie  erhält  di 
in  ihren  Gränzen  und  hierdurch  frisch  und  von  lieh 
Geschmack;  sie  versagt  uns  solche,  die  sie  uns  verweigern 
und  schärft  dadurch  unser  Verlangen  nach  denen,  welche  sie 
vergönnt,  vergönnt  uns  aber  alle  in  reichem  Maasse,  welche 
Natur  uns  nicht  verbietet  (I,  25).  Wenn  das  geraeine 
ihr  ein  saures  Gesicht  zeigt,  so  entflieht  sie  seinem  Dienste  (M^ 
weiss  sein  zu  entbehren  und  sclimiedet  eines,  welches  ganz 
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ftrem  Sinn,  nichl  schwankend  und  unbeständig  ist  Sie  hal  den 
Verstand  dazu,  reich  und  mächtig  zu  sein  und  auf  weichen  Polstern 
SU  schlafen;  sie  liebt  das  Leben,  die  Schönheit,  den  Ruhm,  die 
Gesundheit.  Ihr  eigentlicher  und  besonderer  Dienst  aber  besteht 
darin,  dass  sie  die  Dinge  gebrauchen  und  ohne  Schmerz  yerlieren 
lehrt,  ein  Dienst,  der  viel  edler  ist,  als  beschwerlich,  ohne  welchen 
der  ganze  Lebenslauf  Unnatur  und  Unheil  wäre.  —  Ein  wesent- 
liches Merkmal  der  Tugend  ist  daher  die  innere  Wahrheit  des 
Menschen  (II,  17).  Ein  grossmüthiges  Herz  muss  seine  Gedanken 
rieht  verkleistern,  muss  bis  in  sein  Innerstes  sich  sehen  lassen. 
Alles  ist  darin  gut,  oder  wenigstens  menschlich*  Aristoteles 
letzte  es  unter  die  Zeichen  von  Seelengrösse,  unverstellt  za 
lieben  und  zu  liassen  und  eben  so  zu  reden  und  zu  urtheilen ; 
LQgen  ist  für  Sklaven,  den  Freien  ziemt  es  sich,  die  Wahrheit  za 
Mgen.  Das  ist  der  erste  und  hauptsächliche  Theil  der  Tugend, 
hss  man  sie  um  ihrer  selbst  willen  lieben  muss. 

Mit  der  Natürlichkeit  und  Wahrheit  der  Tugend  muss  sich 
Mne  höhere  Selbstthätigkeit  derselben  verbinden,  denn  sie  setzt 
Schwierigkeit  und  Kampf  voraus,  weshalb  wir  Gott  nicht  tugend- 
haft nennen  (II,  11).  Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  die  Tugend 
EHwas  ganz  anderes  und  viel  Edleres  sei,  als  der  Hang  zur  Milde, 
der  aus  gutem  Herzen  entspringt.  Von  Natur  wolilgebildete  gut- 
leordnete  Seelen  gehen  mit  den  tugendhaften  einerlei  Gang.  Die 
hgend  aber  hat  einen  nicht  wohl  zu  beschreibenden,  volleren 
ittd  selbstthätigeren  Klang,  als  von  einer  glücklichen  Gemütbsart 
b  sanft  und  friedlich  zur  Befolgung  der  Vernunft  sich  bringen 
h  lassen.  Derjenige,  der  aus  natürlicher  Sanftmuth  und  Nach- 
liebigkeit  eine  empfangene  Beleidigung  übersähe,  thäte  eine  sehr 
Wiöne  und  löbliche  Handlung;  derjenige  aber,  der  über  eine 
Mche  Beleidigung  den  lebhaftesten  Unwillen  empfände  und 
flenooch  gegen  die  kochende  Begierde  nach  Rache  mit  Vernunft 
Kch  waiTnete  und  nach  einem  schweren  Kampfe  endlich  sich  zum 
Rom  darüber  machte,  thäte  ohne  Zweifel  noch  weit  mehr;  jener 
Mrde  gut,  dieser  tugendhaft  handeln.  M.  aber  unterscheidet 
Iber  diesem  letzteren  noch  einen  höheren  ^rad:  ^Man  sieht  in 
ler  Seele  des  Sokrates ,  Aristipp  und  ihrer  Schüler  eine  so  voll-  - 
ImiineBe  Fertigkeit  in  der  Tugend ,  dass  sie  ihnen  in   Saft  und 
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Blut  übergegangen  ist.  Es  ist  keine  besdiwerliche  Tagend,  b 
eine  Vorschrift  der  Natur  mehr,  welche  auszuüben  sie  ihreK 
anstrengen  müssen;  es  ist  vielmehr  das  eigene  Wesen  ihrer  Se 
ihre  natürliche  gewöhnliche  Weise  zu  handeln/  Die  Kraft  i 
Stärke  ihrer  Seele  erstickt  und  vertreibt  die  bösen  Begierc 
sobald  sie  nur  anfangen,  sich  irgendwie  merken  zulassen.  Sollt« 
nicht  viel  schöner  sein ,  wenn  wir  durch  einen  hohen  göttUc 
Entschluss  die  Geburt  der  Versuchung  verhinderten  und  uns 
Tugend  auf  eine  solche  Weise  bildeten,  dass  selbst  der  Same 
Lasters  dadurch  ausgerottet  würde,  als  wenn  wir  dem  Wacbstli 
des  letzteren  mit  allen  Kräften  widerstehen  und,  nachdem 
uns  einmal  von  den  ersten  Bewegungen  der  Leidenschaften  hal 
überraschen  lassen ,  uns  wafTnen  und  anstrengen  müssen , 
ihren  Lauf  zu  hemmen?  Dass  diese  zweite  Bemühung  ni 
immer  schöner  sei ,  als  blos  mit  einer  nachgiebigen  gutmüt^ 
Natur  ausgerüstet  zu  sein  und  schon  von  selbst  eine  Abneigi 
vor  dem  Laster  zu  haben :  das,  denke  ich,  ist  keinem  Zweifel  unt 
werfen;  denn  jene  dritte  niedere  Art  macht  einen  Mensd 
wohl  unschuldig,  aber  nicht  tugendhaft,  wohl  frei  vom  Böses  tl 
aber  nicht  Tähig  zum  Thun  des  Guten.  Dazu  kommt  noch,  d 
dieser  Zustand  so  nahe  an  Unvollkommenheit  und  Schwäche  grei 
dass  ich  die  Marksteine  kaum  unterscheiden  kann. 

Was  das  Verhältniss  der  Tugend  zur  Religion  betrifll, 
haben  wir  oben  schon  bemerkt,  dass  M.  die  wahre  SittliG|)|) 
von  der  wahren  oder  christlichen  Religion,  der  Idee  nach,  jril 
getrennt  wissen  will;,  während  er  bei  den  Menschen  in  der  Tl 
die  sittlichen  Handlungen  nicht  'mit  Frömmigkeit  und  christlich 
Eifer  vereinigt  findet.  Ohne  hierüber  eine  bestimmte  positi 
Lehre  aufzustellen  ^  unterscheidet  er  doch  den  göttlichen  D 
Sprung  der  Tugend,  welchen  er  anerkennt,  von  dem  aus  der  g 
wohnlichen  Frömmigkeit,  den  er  verwirft.  In  ersterer  Bezieho 
bemerkt  er  (II,  12):  „Das  Band,  welches  unser  Urtbeil  und  unsen 
Willen  verbinden ,  unsere  Seelen  enger  mit  unserem  Schopfi 
zusammenschliessen  sollte,  müsste  ein  solches  sein,  welches  sdl 
Kräfte  nicht  aus  unseren  Rücksichten  und  Leidenschaften,  sonder 
aus  einer  übernatürlichen  göttlichen  Verbindung,  aus  derAutorS 
und  Gnade  Gottes  schöpfte.    Denn  wenn  unser  Herz,  onaereSeci 
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orch  den  daaben  beherrscht  wird,  so  liegt  hierin  der  Grand, 
ass  sie  zam  Dienst  ihrer  Absicht  alle  andere  Theile  der  mensch- 
ichen  Natur  nach  ihrem  Vermögen  heranzieht.  Unsere  mensch- 
idienCredanken  and  Entschlösse  sind  schwerfällig  wie  die  Materie; 
nr  die  Gnade  Gottes  kann  ihnen  Gestalt  und  Werth  ertheilen. 
lur  die  Demuth  und  Unterwerfung  kann  einen  rechtschaffenen 
lenschen  machen ;  wir  sind  nichts  ohne  die  Gnade  Gottes.  —  Ist 
feo  in  diesem  religiösen  Glauben  die  Tugend  eingeschlossen ,  so 
it  doch  der  erstere  da  nicht  wahrhaft  vorhanden,  wo  die  letztere 
ttlt  (in,  12).  Es  ist ,  meint  er ,  eine  für  jede  Regierung  ver- 
hrbliche  Lehre,  welche  die  Völker  überzeugt,  dass  der  religiöse 
Drabe  allein,  auch  ohne  die  Sitten  hinreiche,  um  die  göttliche 
lerechtfgkeit  zu  befriedigen«  — Zwischen  der  Frömmigkeit  und 
In  Gewissen  lässt  uns  die  Praxis  einen  ungeheuren  Unterschied 
Micken.  Er  verwirft  (III,  2)  die  Reue  der  Frommen,  wenn  sie 
Ibbie  wirkliebe  Resserung  bewirkt,  denn  Nichts  sei  so  leicht  zu 
Hheodieln ,  als  Frömmigkeit ,  in  so  fem  sie  von  der  Sittlichkeit 
Ihrennt  ist  Er  deutet  daher  auf  eine  relativ  selbständige  Re- 
pindong  der  Sittlichkeit  aus  der  menschlichen  Natur  und  Ver- 
Ibft  bin.  Er  bekennt  (III,  12)  nicht  zu  lieben  das  scholastische 
lU  der  Rechtschaffenheit ,  Sclavin  der  Vorschriften  unter  dem 
llrange  von  Furcht  und  Hoffnung,  sondern  die,  welche  in  uns  ent- 
en  ist  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  dem  Samen  der  uni- 
len  Vernunft,  welche  jedem  nicht  unnatürlichen  Menschen 
rSgt  ist,  dieser  Vernunft,  welche  den  Socrates ' gehorsam 
die  Götter  und  Menschen  macht,  die  in  seiner  Stadt  herrschen. 
Gewissen,  lehrt  er  (III,  2),  muss  sich  aus  sich  selbst  ver- 
durch  Verstärkung  unserer  Vernunft,  nicht  durch  Schwächung 
Triebe.  M.  vertraut  hierbei  im  Allgemeinen  auf  die 
1  der  Natur;  er  geht  nicht  näher  ein  auf  das  Verhältniss  des 
ens  zur  Vernunft  und  zur  Religion,  kommt  aber  öfter  auf 
Untrennbärkeit  dieser  höchsten  Principien  zurück,  indem  er 
B«  bemerkt,  dass  die  wahre  Vernunft,  nicht  von  der  Natur 
hrennt,  in  Gottes  Schooss  wohne,  dass  die  Gesetze  des  Gewissens 
iflche  in  der  Natur  liegen,  aus  der  Gewohnheit  entspringen. 
I  22)«  Er  verwirft  deshalb  auch  auf  das  entschiedenste  alle 
»ennenschlichen  idealistischen  Restrebungen  und  Ansichten.    Er 
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missbilligt  die  „übennissige  Tugend^  jener  frofflnien  Einsie 
die  sich  selbst  quilten,  um  die  Seligkeit  eines  andom  Le 
einzutauschen,  tadelt  aber  nicht  die  ehrwürdigen  Mfinner,  wf 
zur  Uebung  wahrer  Andacht  sich  in  die  Einsamkeit  zurUckzic 
(I,  38.  III,  13).  Den  Ideah'sten,  welche  das  Natürliche  verad 
stellt  er  die  Unnatur  und  Erfolglosigkeit  ihres  Slrebens  entg< 
(ni,  13).  ,,Unter  uns  gesagt,  habe  ich  folgende  beide  Dinge 
sonderbar  mit  einander  vereinigt  gefunden ,  überhimmli 
Ansichten  und  unterirdische  Sitten.  Die  Menschen  wollen  i 
aus  sich  herausgehen  und  dem  Menschen  entrinnen:  dn 
Thorheit.  Anstatt  sich  zu  Engeln  zu  erheben,  erniedrigen  sie 
zu  Thieren.  Diese  transcendente  Neigungen  machen  i 
ängstlich,  wie  schroffe  unzugängliche  Orte.  Wir  trachten  i 
einem  anderen  Zustande,  weil  wir  den  Gebrauch  des  uasr 
nicht  verstehen,  wir  verlassen  uns  selbst,  weil  wir  nicht  wii 
wozu  wir  fähig  sind.  Mögen  wir  auch  auf  noch  so  hohen  Ste 
daherschreiten ,  so  müssen  wir  doch  auf  Stelzen  mit  unsi 
Füssen  stehen.  Das  schönste  Leben  ist  das,  welches  sich  i 
dem  gewöhnlichen  und  menschlichen  Muster  mit  Ordnung,  t 
ohne  Wunder  und  Extravaganzen  einrichtet 

Nach  dieser  naturalistischen,  practischen  Richtung  se 
Lehre  bestimmt  sich  nun  auch  seine  Ansicht  über  das  Verhall 
der  Tugend  zum  Wissen ,  zur  Weisheit ,  zur  Wissenscliaft 
Philosophie.  Er  kämpft  unaufhörlich  gegen  die  letztere  in  so  i 
sie  von  der  Natur,  vom  Leben  selbst,  von  jener  wahren  WiA 
Schaft  des  Lebens  sich  entfernt  hat,  gegen  die  Philosophie  seiner! 
welche  nur  auf  Interpretation  der  Interpretationen,  nicht  der  Di 
selbst  gerichtet  sei,  nur  um  Worte  streite  und  um  einen  Zwi 
zu  lösen,  drei  neue  gebe.  Die  wahre  Philosophie  dagegen  i 
das  auf  die  Erkenntniss  der  Natu»  und  unsrer  selbst  gerid 
Wissen  verwirft  er  nirgends.  Wir  sollen  vielmehr,  um  uns  sc 
zu  erkennen,  das  grosse  Bild  unsrer  Mutter  Natur,  gleichsam 
in  einem  Gemälde ,  in  ihrer  ganzen  Majestät  vorstellen ,  in  > 
Spiegel  der  grossen  Welt  uns  selbst  in  unserer  wahren  Ge 
und  Kleinheit  erfassen.  (I,  25).  Ja  selbst  schon  der  junge  Z 
ling  soll  moralischen  Untericht  erhalten,  der  seine  Sitten 
Empfindungen  lenkt  und  ihn  zur  Selbständigkeit  im  Urtheil  fc 
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Udier  das  Yerhältniss  der  Philosophie  zur  Religion  spriehl  M. 

eine  ähnliGfae  Ansicht  aus,   wie  kurz  nachher  Baco,  indem  er 

die  verschiedenen   Stufen   des    Wissens  unterscheidet  (I,  54). 

jpAos  Menschen  von  einfachem  Verstände,  die  nicht  sehr  neugierig 

aind,  macht  man  gute  Christen,  welche  demüthig  glauben  und  sich 

in  Zucht  und  Ordnung  erhalten.    Unter  den  Geistern  von  mittel- 

■issigen  Fähigkeiten  wird  der  Irrthum  derlMeinungen  geboren. 

Die  grossen  Geister,  die  starken  und  hellen   Naturen,  wie  er 

«oterbin  die  Philosophen  bezeichnet,  machen  eine  andere  Gattung 

wn  Rechtgläubigen  aus ,  welche  durch  lange  und  fromme  Unter- 

^tthung  ein  gründlicheres  unvermischteres  Licht  in  der  Schrift 

(ppfdti'litn  und  das  tief  verborgene  Geheimniss. unserer  kirchlichen 

^tarichtungen  fühlen.    Wir  sehen  Einige,  welche  zu  dieser  letzten 

Phife  durdi  die  zweite  mit  wunderbarem  Erfolg  und  mit  Befestigung 

jrtMrittwm  wie  zur  äussersten   Grenze   der   christlichen  Einsicht 

Igt  sind,  welche  mit  innigem  Tröste  sich  ihres  Sieges  freuen, 

dof&r  danken,  ihr  Leben  fleissig  bessern  und  sich  in  grosser 

keidenheit  üben.    Von  dieser  höchsten  Gattung  der  Weisheit, 

le  also  zur  Religion,  zur  Tugend  zurückPührt,  bemerkt  er, 

17),   ihr   sicherstes  Kennzeichen   sei    ein   ununterbrochener 

m  und  ihr  Geschäft,   die  Stürme  in  der  Seele  zu  stillen  — « 

vernünftige   fassliche  Gründe  (II,  12).     Eine  Seele,  in 

die  Philosophie  ihre  Wohnung  genommen  hat,  muss  durch 

Gesundheit  auch  ihren  Körper  gesund  machen,  ihre  Ruhe  und 

^Behagen  auch  von  aussen  leuchten  lassen,  uns  mit  einem  an- 

len  festen  Muthe  bewaffnen. 

Vir  sehen  also,  dass  M.  gestützt  auf  die  Lehren  der  Alten 

dei  Christenthums ,  zu  dem  Gedanken  einer  höheren  selbst- 

Tugend  und  einer  inneren  Harmonie  zwischen  Religion, 

und  Sittlichkeit  sich  erhebt,  diese  jedoch  nur  für  wenige 

sichnete  Naturen  in  Anspruch  nimmt.    Für  die  gewöhnliche 

iliche  Natur  ist  er  weit  entfernt,  diesen  idealen  sittlichen 

festzuhalten,  ja  er  macht  in  der  Beurtheilung  der  Hand* 

des  gewöhnlichen  Lebens  jener  Schwäche  der  Natur  und 

verderbten  Sitten  seiner  Zeit  nicht  geringe  Zugeständnisse. 

sdbet  meint  zwar,  diese  letzteren  hätten  keinen  Einfluss  auf 

ne  AnAchten  ausgeübt,  allein  wenn  er  häufig  seine  individuelle 

f 
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Schwäche  gegen  die  Leidenschaften  ja  selbst  gegen  Laster  ein* 
gesteht,  und  anderseits  doch  wieder  bemerkt,  er  sei  weniger 
ausschweifend  in  seinen  Sitten,  als  in  seinen  Ansiditen  (II,  11], 
so  geht  schon  hieraus  eine  solche  Einwirkung  hervor.  Sie  giebt 
sich  femer  sichtbar  zu  erkennen  in  seinen  Ansichten  über  die 
Schwäche  und  Corruptibililät  der  menschlichen  Natur,  in  der  am- 
führlichen  Schilderung  niedriger  Sitten  und  Gebräuche,  in  seiiMi 
Urtheilen  über  das  Laster  und  am  meisten  in  seinen  sodaki 
Vorschriften.  Obgleich  er  lehrt,  dass  Tugend  und  Laster  wesenh 
lieh  durch  das  Innere,  durch  die  Selbstthätigkeit  und  den  WiUei 
bestimmt  werden,  so  kann  es  doch,  meint^er  (III,  2},  FIb 
geben,  „wo  nach  allem  Recht  das  Vergnügen  das  Laster  entschuUfl 
wie  wir  dies  von  der  Nützlichkeit  sagen«,  —  ersteres  besoodM 
in  Beziehung  auf  einen  unwiderstehlichen  Geschlechtstrieb«  Batf! 
solche  Entschuldigung  findet  er,  wie  dort  in  Beispielen  ausgefSU 
wird,  darin,  dass  die  Gewohnheit  unseren  Verstand  nach  im 
Laster  bilde,  dass  der  heftige  Sturm  der  Leidensdiaften, 
unsere  Seele  verwirrt  und  blendet,  uns  mit  Urtheil  und  A 
für  den  Augenblick  in  die  Gewalt  des  Lasters  stürze. 

Wie  M.  also  den  Begriff  des   Lasters  nicht  stets  strei 
festhält  und  den  Begierden  und  Leidenschaften  Eingriffe  in 
Gebiet  der  sittlichen  Freiheit  gestattet,  so  auch  und  noch  wen^ 
hält  er  die  Idee  der  Pflicht  fest  auf  dem  socialen  Gebiete.  Et 
geht  hierbei  davon  aus,  dass  auf  demselben  ein  anderer  Haasvtf 
des  Sittlichen  gelte  und  anzulegen  sei,  als  im  Privatleben  flI,C' 
Das  zurückgezogene  Leben  hat  schwierigere  Pflichten  zu  erfBIk%  i 
als  das  öffentliche,  das  letztere  wird  mehr  durch  die  RuhmlidNb-^ 
als  durch  das  Gewissen  geleitet;  die  Tugend  des  Alexander 
weniger  Energie  auf  ihrem  Gebiete  als  die  des  Socrates  auf 
ihrigen.    Diejenigen,  welche  uns  im  Innern  beurtheilen,  brii 
nicht  sehr  in  Anschlag  den  Glanz  unserer  öffentlichen  Handli 
und  sehen  darin   nichts   als  Strahlen   und  Tropfen  eines  b 
Wassers,  welches  aus  einem  übrigens  schlammigen  und  schmu 
Boden  in  die  Höhe  getrjeben  wird  (III,  1).    Ich  will  dem  BeMg 
seine  Würde  nicht  nehmen :  das  hiesse  sich  schlecht  auf  die  Wi 
verstehen;  ich  weiss,  dass  er  oft  sehr  nützliche  Dienste  gda^^ 
hat  und  die  meisten  Stände  der  Menschen  ernährt  und  eriiäll 
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giebt  gesetzliche  Laster  und  manche  gute  oder  zu  entschuldigende 
Handlungen  werden  von  den  Gesetzen  bestraft.  (III,  9).    Die  den 
Angelegenheiten    der    Welt    angewiesene    Tugend   hat  mehrere 
Biegungen  und  Krümmungen,  um  sich  der  menschlichen  Schwäche 
«zupassen:  gemischt  und  künstlich,  nicht  gerade,  rein,  beständig 
vnd  unschuldig.    Er  stellt  daher  die  natürliche  Gerechtigkeit  der 
foritiven  des  Staats  entgegen;  die  erstere  sei  anders  geregelt 
wd  «dler,  ab  diese  specielle  und  nationale,  durch  das  Bedürfniss 
«werer  Staatsordnung  gebundene   (III,    I33.     Alles    was   wir 
4Xlostiges  und  Strenges  in  unserer  Rechtspflege  finden,  das  sind 
JonudEe  Theile  und  ungerechte  Gliedmasen  des  wirklichen  Körpers 
mi  Wesens   der  Gerechtigkeit.     Deshalb   bemerkt  er  (II,  23) 
iiben  die  Staatsgeschäfte  kühnere  Lehren.     Oft  treibt  uns  die 
iHBsdiliohe  Schwäche  zu  der  Nothwendigkeit,  schlechter  Mittel 
IK-einem  guten  Zweck  uns  zu  bedienen.    M.  will  jedoch  diesen 
l^lnndsatz   möglichst    beschränkt    wissen    (III,    12);     Sind    die 
ilMeohten  Mittel  irgendwo  zu  entschuldigen,  so  ist  es  nur  da, 
pt  sie    den   Verrath  züchtigen.     Der  Fürst    muss,    wenn   ein 
Ikingendes  das  Bedürfniss  seines  Staats  betreffendes  Ereigniss  ihn 
IMranlasst,  Wort  und  Vertrauen  zu   brechen  oder  ihn  sonst  aus 
tonnet  gewöhnlichen  Pflicht   herausreisst ,    diese   Nothwendigkeit 
Nhem  Schlage  der  göttlichen  Zuchtruihe  zuschreiben.    Laster  ist 
nicht,  denn   er  hat  seinen  Willen   einem  allgemeineren  und 
tigeren  unterworfen,  aber  gewiss  ist  es  ein  Unglück.    Er 
es  thun  aber  mit  Widerwillen.    Soll  er  die  Arme  kreuzend 
beschränken   Gott   um  Beistand    anzurufen?  —  Man  muss 
»en,  aber  mit  grosser  Vorsicht  und  Mässigung.    Gewisse 
darf  man  sich  selbst  gegen  den  Feind  nicht  erlauben;   das 
mme    Interesse  darf  nicht   Alles  von   Allem    gegen   das 
iche   verlangen;     nicht  Alles    ist    einem    rechtschaffenen 
len  erlaubt  für  den  Dienst  des  Königs   und   Tür  das  all- 
leine  Beste.    Kein  Privalvortheil  ist  werlh  dass  wir  unserem 
ICH  Gewalt  anthun,  der  öffentliche  nur  dann,  wenn  er  sehr 
ibar    und  sehr  bedeutend  ist.    Privatnutzen  darf  nur  in  dem 
le  über  unser  gegebenes  Wort  den  Sieg  davon  tragen,  wenn 
lö  versprochene  Sache  an  sich  schlecht  und  ungerecht  ist,  denn 
to  Recht  der  Tugend  steht  höher  als  das  unserer  Verpflichtung. 
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SUiliche  Vorschriften, 

Nach  diesen  Ansichten  über  die  menschliche  Natar  und  im 
Sittlichkeit  der  Menschen  werden  wir  von  IL  keine  auf  ein  hob« 
ideales  Ziel  gerichtete  Lehren  erwarten.  Er  stellt  «ch  sdbil 
weder  streng  wissenschaftliche  noch  sittliche  Forderungen ;  es  ifl^ 
bemerkt  er,  nicht  seine  Sache ,  ein  ganzes  Gebäude  der  Weisheit 
aufzustellen;  er  lege  seine  Phantasieen  dar,  wie  sie  ihm  aufstosfla^ 
in  getrennten  Sätzen ,  ohne  Zusammenhang  und '  GleicbförmiglMl 
(III,  13  vgl.  I,  25,  50).  Seine  besondere  Vorschriften  giebt  9 
meistens  in  der  Form  der  Erzählung  seiner  eigenen  YerfahrumiH 
weise ;  sie  beziehen  sich  nur  auf  das ,  was  nicht  Gegenstand  in 
kirchlichen  und  politischen  Pflichten  und  Gesetze  ist,  denn  am 
sollen  wir,  wie  sie  gegeben  sind,  befolgen.  Nicht  selten  rkU# 
sich  seine  Skepsis  gegen  die  practischen  Lehren  und  Regeb  dd 
Vernunft  oder  Philosophie  überhaupt.  Wir  haben,  meint  er  (III,  12]^ 
wenig  mehr  Regeln,  Vorschriften,  Pflichten  nöthig,  um  in 
bürgerlichen  Gesellschaften  zu  leben,  als  die  Kraniche  und  Amei 
in  den  ihrigen,  denn  wir  sehen,  dass  dieselben  ohne  Gelehrsa 
darin  sich  ordentlich  betragen.  Glücklich  wären  wir,  wenn  u 
Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtrieb  geleitet  würde.  Esgi< 
auch  Naturgesetze  in  anderen  Kreaturen,  aber  in  uns  sind 
verloren,  da  diese  schöne  menschliche  Vernunft  sich  eind 
um  den  Herrn  zu  spielen  und,  ihrer  Eitelkeit  und  Unbestän 
gemäss,  Alles  in  Unordnung  bringt  und  verwirrt  Wer  uns  mA 
unseren  Handlungen,  nach  unserem  Betragen  würdiget,  der  iM  i 
eine  grössere  Anzahl  vortrefflicher  Menschen  unter  den  Ungelehrtttk  «^ 
als  unter  den  Gelehrten  finden.  (M.  fasst  bei  diesem  Vergleich  j 
hauptsächlich  das  frühere  republicanische  und  das  spätere  Roü:  \ 
der  Imperatoren  ins  Auge).  Wir  brauchen  keine  Lehre,  um'ben.| 
haglich  zu  leben.  Alle  diese  Geschicklichkeit,  welche  über 
natürliche  hinausgeht,  ist  eitel  und  überflüssig;  es  ist  vid^ 
wenn  sie  uns  nicht  mehr  beschwert  und  verwirrt  als  sie 
dient.  In  meinem  Lande,  in  meiner  Zeit  bereichert  die  Leint 
wohl  die  Börse,  aber  keineswegs  die  Seelen.  Wenn  sie  dieselben 
stumpf  antrifft,  so  beschwert  und  erstickt  sie  dieselben  mit  einer 
rohen  unverdauten  Ifasse ;  die  feinen  Geister  klärt  sie  auf,  reinig^ 
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Qod  verfdnert  sie  bis  zur  Leerheit  und  Ohnmacht  H.  verwirft 
daher  überhaupt  eine  sklavische  Unterwerfung  unter  Regeln  (11,63. 
Weil  es  unserem  Schöpfer  gefallen  hat,  uns  mit  VemunftthStigkeit 
so  begaben ,  damit  wir  nicht ,  wie  die  Thiere ,  sklavisch  an  die 
femeinen  Gesetze  gebunden  sein,  sondern  mit  Urtheil  und  Willens* 
Freiheit  dieselben  befolgen  möchten:  so  sollen  wur  uns  wohl  ein 
Wenig  nach  der  einfachen  Autorität  der  Natur  richten,  aber  nicht 
«as  tyrannisch  von  ihr  beherrschen  lassen;  die  Vernunft  allein 
mä  die  Leitung  unserer  Neigungen  haben.  Mein  Geschmack  an 
«dchen  Neigungen,  die  ohne  Vorschrift  und  Zuthun  unseres  Ver- 
alaiides  in  uns  erzeugt  werden ,  ist  ausserordentlich  stumpfen,  2}, 
ti  giebt  keine  so  thörichte  schwache  Lebensweise,  als  die  nach 
Vorschrift  und  Zucht  geregelte.  Ein  junger  Mensch  muss  die 
legein  durchbrechen,  um  seine  Lebenskraft  zu  wecken;  das 
Mhfitzt  ihn  vor  dem  Versiauem. 

T  Wie  H.  überhaupt  die  über  das  Natürliche  und  Practische 
ftiMinsgehende  idealistische  Philosophie  verwirft,  so  auch  die  von 
dier  solchen  aufgestellten  moralischen  Regeln ,  nämhch  (III,  9) 
Mche,  ,, welche  unsere  Kraft  und  Anwendung  übersteigen ,  welche 
to  befolgen  sowohl  die  Lehrer  als  die  Schüler  weder  Hoffnung 
weh  auch  selbst  Lust  haben.  Es  giebt  keinen  so  rechtsdiafienen 
Menschen,  der,  wenn  er  nach  den  Gesetzen  seine  Handlungen 
irfift,  nicht  zehnmal  in  seinem  Leben  gehängt  werden  müsste. 
Her  Mensch  stellt  seine  Gebote  sich  so  auf,  dass  er  nothwendig 
Aigegen  fehlt  Es  muss  mehr  Proportion  zwischen  Gebot  und 
[Cdiorchen  sein;  unrecht  ist  das  Streben  nach  dem,  was  man 
[MhJit  erreichen  kann.  Ist  Jemand  ungerecht,  weil  er  nicht  thut, 
im»  ihm  zu  thun  unmöglich  ist?  Möge  dieser  Widerspruch  der 
[IiDdlungen  mit  den  Lehren  den  Tugendpredigern  erlaubt  sein, 
[io  ist  er  es  doch  nicht  für  die,  welche  zu  sich  selbst  reden,  wie 
kk;  ich  muss  gleichmässig  gehen  mit  der  Feder  und  mit  dem 
[Ikfls.  Die  Weisheit  meiner  Lehre  besteht  in  Wahrheit,  in  Frei- 
[kdt,  im  Wesen;  sie  ist  ganz  natürlich,  beständig',  allgemein;  sie 
Terschmäht  in  der  Regel  ihrer  wahren  Pflichten  diese  kleinlichen 
herstellten  gewöhnlichen  Schliche^. 

M.  möchte  uns  also  zur  Natur  zurückführen  und  zwar  zu*- 
mcbsi  in  der  einfachsten  Weise  (lU,  13).    „Die  dnfältigste  Art 
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und  Weise,  sich  derNatar  zu  überlassen,  ist  aach  die  weiseste^- 
,,Wir  müssen  uns  verthieren,  um  uns  weise  zu  machen,  oo 
blenden,  um  uns  zu  leiten^.  Er  verweist  uns  daher  in  manche 
Beziehung  auf  die  Thiere  und  wilden  Völkerschaften  (I,  30] 
Ferner  hat  die  Natur  mütterlicherweise  dafür  gesorgt,  dass  cb 
Handlungen,  welche  sie  uns  zu  unserem  Bedürfniss  befahl,  n 
Lust  gewähren;  sie  leitet  uns  zu  denselben  durch  Begehrung  foi 
Vernunft.  Näher  bezeichnet  er  das  Gefühl  und  die  Erfahriii| 
unserer  eigenen  Natur  als  Ausgangspunkt  für  unsere  ethiscka 
Vorschriften.  „In  diesem  Ganzen  der  Dinge  lasse  ich  mich  in  unwii- 
sender  und  nachlässiger  Weise  regieren  durch  das  allgemeiH 
Weltgesetz.  Ich  erkenne  es  hinreichend,  wenn  ich  es  fUift 
Meine  Wissenschaft  kann  ihm  keine  andere  Richtung  geben,  doH 
es  ist  ein  öffentliches,  Allen  gemeinsames.  Die  Güte  und  die  Fäbigkdl 
des  Herrschenden  muss  uns  vollständig  der  Sorge  um  die  Re< 
gieriing  entbinden^.  —  (III,  10.)  Die  Gesetze  der  Natir 
lehren  uns  genau,  was  wir  bedürfen.  Wünsche,  deni 
Ende  wir  absehen,  sind  Werke  der  Natur,  Wünsche  aber,  dM 
immer  vor  uns  fliehen,  sind  unser  eigenes  Werk.  Wenn  na 
aber  das,  was  die  Natur  ursprünglich  und  im  genauesten  Sinai 
zur  Erhaltung  unseres  Daseins  von  uns  fordert,  so  sehr  wenig  iil|| 
so  lasst  uns  ein  wenig  weiter  gehen,  denn  wir  Schwächliogi 
können,  besonders  in  einem  gewissen  Alter,  nicht  mehr  die  üiafi 
entbehren,  die  zu  unserer  Gewohnheit  gehören;  lasst  uns  Jtt 
das  noch  Natur  nennen,  was  der  Stand  und  die  Lage  eines  JcW 
von  uns  fordert  und  nach  diesem  Maass  uns  selbst  schätzen  wk 
behandeln.  Das  ist  aber  auch  das  Aeusserste,  was  wir  für  unscM 
Rechte  octroyiren  können.  Je  mehr  wir  unsere  Bedürfnisse  oai 
unseren  Besitz  vergrössern,  um  so  mehr  stellen  wir  uns  dtf 
Schlägen  des  Glücks  und  der  Widerwärtigkeiten  bloss;  unsefi 
Wünsche  müssen  auf  ein  nahes  Ziel  beschränkt  werden;  aod^ 
soll  ihr  Lauf  nicht  in  gerader  Linie,  welche  stets  aus  uns  hei 
fiihrt,  fortgehen,  sondern  in  einem  Kreise,  dessen  Punkte  sichii 
uns  selbst  durch  eine  kurze  Rundung  berühren  und  endigen  (n,!']/] 
Die  Kunst  zufrieden  zu  sein  setzt  eine  Fassung  der  Seele  voi 
welche  sich  leichter  bei  dem  Mangel  als  bei  dem  Ueberfloss  to^j 
findet,  denn  dem  Gange  unserer  Leidenschaften  gemäss  wird 


187 

Banger  nach  Reichthum  durch  den  Gennss  deisselben  mehr  ab 
durch  den  Mangel  geschSrft  (II,  33};  der  verständige,  massige 
Gennss  führt  mehr  Mühseligkeit  mit  sich,  als  die  Entbehrung. 

Diese  Entbehrung  der  Genüsse  will  indess  M.  nur  in  Rück- 
flicht  auf  die  nicht  natürlichen  geübt  wissen;  die  Genüsse  im 
Allgemeinen  sollen  wir  weder  verfolgen  noch  fliehen,  sondern 
aufnehmen  (I,  19);  den  Genuss  der  natürlichen  möchte  er  durch 
du  Bewusstsein  noch  erhöhen.  „Die  Natur,  bemerkt  er  (III,  13}, 
kat  uns  das  Leben  unter  so  vielen  günstigen  Umständen  in  die 
flnd  gegeben,  dass  die  Schuld  an  uns  liegt,  wenn  es  uns  drückt, 
«BS  unnütz  entwischt.  In  dem  Maass,  als  der  Besitz  des  Lebens 
Urzer  ist,  muss  man  sich  denselben  tiefer  und  vollständiger 
ichen.  Man  muss  die  Süssigkeit  einer  Befriedigung  und  des 
nicht  bloss  vorübergehend  empfinden,  sondern  sie 
jMiren,  schmecken,  wiederkäuen,  nicht  das  Vergnügen  gleichsam 
j§i  Sdilaf  geniessen.  Ich  überlasse  keine  Wollust  den  trägen 
Ipinmn,  sondern  vereinige  meine  Seele  damit,  nicht  um  sich  zu 
■iMieren,  sondern  um  sich  dabei  zu  ergötzen  und  wieder  zu  finden. 
Wto-  Diese  der  Natur  gemässe  Selbstbeschränkung  sollen  wir  auch 
Plmen  die  Leidenschanen  überhaupt  durchführen,  indem  wir  den- 
len  nur  so  viel  nachgeben ,  dass  sie  unsere  Schritte  aufhalten 
beschleunigen  (I,  44}.  Es  ist  ganz  recht,  von  den  Dingen 
rühren  zu  lassen,  wenn  sie  uns  nur  nicht  besitzen.  Ich  thue 
Möglichstes,  dieses  schon  von  Natur  bei  mir  sehr  grosse 
[ium  der  Unempfindlichkeit  durch  Studium  und  Anstrengung 
i:xu  vergrössern.  Gar  selten  will  ich  etwas  mit  Wärme  und 
ftr^  wenige  Dinge  leidenschaftlich  entbrannt.  Mit  geringer 
mg  besänftige  ich  die  Aufwallungen  der  Afiecte  und 
die  Dinge  fahren,  welche  mir  lästig  zu  werden  anfangen, 
sie  mich  mit  sich  fortreissen.  Ich  fühle  bei  Zeiten  die  leichten 
le,  welche  in  meinem  Innern  um  mich  fachein  und  Vorläufer 
Sturms  sind.  Meinen  Leidenschaften  kann  ich  eben  so  leicht 
reichen,  als  es  mir  schwer  wird,  dieselben  zu  massigen.  Wer 
it  bis  zu  der  stoischen  Unverwundbarkeit  gelangen  kann,  der 
'te  sich  bei  Zeiten  in  den  Schooss  meiner  niedrigen  Unempfind- 
ikeit  (III,  10}.  —  Von  den  Leidenschaften  unterscheidet  M.  die 
jMUilidien  Neigungen  oder  Eigenschaften  des  Menschen.    Diese, 
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maiot  er  III,  2  y  können  durch  Uebnng  und  DiscipHn  woU-wc 
ausgebildet  und  verstärkt,  aber  nicht  verSndert  und  ausgerc 
werden. 

Die  Selhstbesdiränkung  sollen  wir  ferner  ausdehnen  auf  um 
Bestrebungen,  Beschäftigungen  überhaupt  und  besonders  and 
unseren  Verhältnissen  zu  Anderen  (III,  10}.  Wir  sind  nien 
bei  uns  selbst,  sondern  immer  ausser  uns;  die  Furcht,  das  T 
langen,  die  Hoffnung  reissen  uns  zum  Zukünftigen  hin;  sie  c 
ziehen  uns  das  Gefühl  und  die  Beachtung  dessen  was  ist,  um 
mit  dem  zu  vergnügen,  was  sein  wird,  nämlich  wenn  wir  li 
mehr  sind.  Unsere  erste  Aufgabe  ist,  über  unsere  eigene  A 
führung  zu  wachen,  selbst  gesund  und  fröhlich  zu  leben,  t 
selbst  und  das  Unserige  zu  erkennen.  Wer  ndi  erkennt,  nia 
nicht  mehr  die  fremde  Handlung  für  die  sdnige ,  liebt  und  bil 
sich  sdbst  vor  allem  Anderen,  beseitigt  überflüssige  Beschäftigung 
unnütze  Gedanken  und  Vorsätze.  Die  Menschen  venniethen  si 
ihre  Kräfte  dienen  nicht  ihnen  selbst,  sondern  denjenigen, 
deren  Knechten  sie  sich  machen.  Niemand  vertheilt  sein  G 
unter  Andere,  Viele  aber  ihre  Zeit  und  ihr  Leben.  Hit  Bi< 
in  der  Welt  sind  wir  so  verschwenderisch,  als  mit  den  Ding 
mit  denen  zu  geizen  nülzlich  und  löblich  wäre.  Meine  Meini 
ist,  man  soll  sich  anderen  Menschen  borgen,  aber  nur  sich  sei 
zum  Eigenthum  sich  geben.  Ich  habe  genug  damit  zu  thun,  i 
Innern  Drang,  der  in  meinen  Adern  liegt,  zu  leiten  und  zu  ordi 
ohne  dazu  fremden  Drang  auf  mich  zu  nehmen,  unter  wehli 
ich  erliegen  würde.  Ich  will  hiermit  nicht  sagen ,  dass  man  i 
Aemtem,  die  man  übernimmt,  Aufmerksamkeit,  Mühe,  Schwa 
ja  nöthigenfalls  sein  Blut  versagen  soll.  Aber  es  muss  nur  ] 
fälliger  und  erborgterweise  ohne  Verdruss  und  Leidenschaftlich! 
geschehen,  so  dass  der  Geist  ruhig  und  kräftig  bleibt.  Auch  i 
M.  nicht  (11,  33),  dass  wir  uns  irgendwie  den  unzähligen  ai 
Samen  Vorschriften,  die  im  bürgerlichen  Leben  einen  rechtschaffer 
Mann  binden,  entziehen;  ein  solcher,  bemerkt  er,  ist  für  < 
Laster  oder  die  Thorheit  seines  Geschäfts  nicht  verantwortt 
und  soll  die  Ausübung  desselben  nicht  weigern ,  denn  diese 
Landesgebrauch  und  Vortheil  dabei.  —  Uns  selbst  aber,  lehrt 
(IQ,  10),    sind  wur   nidit   eine   falsche  Freundschaft  achoU 
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vermöge  deren  wir  Ruhm,  Wissenschaft,  Reichthnm  mit  unmässiger 
Neigung  als  Glieder  unseres  Daseins  umfassen,  sondern  eine 
heilsame,  geregelte,  die  sich  mit  unseren  Pflichten  gegen  die  Ge- 
sellschaft wohl  verträgt.  Ja  der  Mensch  findet  das,  was  er 
Anderen  schuldig  ist,  indem  er  genau  ertennt,  was  er  sich  selbst 
schuldig  ist 

Die  Selbstbeschränkung  soll  uns  endlich,  besonders  bei  fort- 
iAreitendem  Alter,  zur  Einsamkeit,  zum  Zurückziehen  in  unser 
Ui,  zu  einem  Umgang  mit  uns  selbst,  zur  innern  Freiheit  führen 
0,  38,  III,  10).  M.  zieht  das  einsame  Leben  dem  thätigen  ge- 
legen vor,  denn  man  müsse  die  verderbten  Menschen  entweder 
Mehahmen,  oder  sie  hassen;  beides  sei  gerährlioh.  „Es  kommt 
darauf  an,  dass  wir  von  den  Ketten  der  Leidenschaften  völlig  frei 
worden.  Unser  Uebel  liegt  in  der  Seele,  welche  nicht  sich  selbst 
inermetden  kann.  Also  muss  man  sie  bei  uns  zu  Hause  führen 
ind  ihr  die  Wohnung  wohnlich  machen  und  es  so  anfangen,  dass 
tesere  Zufriedenheit  nur  bei  uns  stehe.  Lass  uns  auf  alle  Yer- 
IfaMiungen  verzichten,  welche  uns  an  andere  Menschen  heften  und 
io  viel  über  uns  gewinnen,  dass  wir  mit  vollem  Wissen  und 
Villen  allein  leben  und  daran  Behagen  finden  können.  Denn  die 
Bede  ist,  ihrer  Natur  nach,  Tür  alle  Lagen  geschickt,  fähig  sidi 
Mbsl  Gesellschaft  zu  sein;  die  Tugend  ist  sich  selbst  genug, 
Mme  Vorschrift,  Worte,  Wirkung  nach  aussen.  Sorge,  wer^s 
Imennag,  dass  er  Weib,  Kinder,  Vermögen  und  vor  allen  Dingen 
dheit  habe,  aber  lass  ihn  seine  Seele  nicht  so  fest  daran 
en,  dass  er  sein  ganzes  Glück  darauf  baue.  Man  muss  ein 
erstübchen  für  sich  absondern,  in  welchem  man  seinen  wahren 
iheitssitz  aufschlagen  kann ;  hier  müssen  wir  einen  vernünftigen 
gang  mit  uns  selbst  unterhalten  und  zwar  so  abgesondert, 
keine  andere  Bekanntschaft  und  Mittheilung  fremder  Dinge 
finda  Man  muss  alle  jene  Besitzthümer  und  Güter  nöthigen^ 
entbehren  können.  Winden  wir  uns  los  von  leidenschaft- 
n  Banden,  welche  uns  an  Andere  fesseln  und  uns  uns  selbst 
inemden.^  Unsere  so  starken  Verbindlichkeiten  müssen  wir 
luflösen,  bald  dies  lieben,  bald  jenes,  aber  ein  ewiges  Band  nur 
Mt  uns  selbst  knüpfen;  das  Uebrige  sei  unser,  nur  nicht  so  mit 
zusammengefügt  und  geleimt,   dass  es  nicht  anders  von  uns 
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abgetrennt  werden  könnte,  als  dass  unsere  Haut,  ein  Stück  von 
uns  selbst,  daran  hängen  bleibt.  M.  yertheidigt  diese  seine  Le- 
bensansicht gegen  den  Vorwurf  des  Hochmuths  ^11,  6}.  ,Die 
Selbstschatzung  über  die  Gebühr  entsteht  nur  bei  denen,  welche 
sich  bloss  oberflächlich  betasten,  welche  sich  nur  betrachten,  weiui  \ 
sie  nichts  Anderes  zu  tbun  haben,  welche  die  Aufklärung  des  ] 
Verstandes  und  die  Besserung  des  Willens  Tür  Luflschlösser  halten. 
VTenn  Jemand  sich  dünkt,  gar  viel  zu  wissen  und  Ton  grosser 
Höhe  herunter  schaut,  der  erhebe  seinen  Blick  zu  der  Höhe  ver* 
gangener  Jahrhunderte;  er  wird  bald  seine  Hörner  einzieheUi 
wenn  er  der  Geister  zu  tausenden  findet  ^  denen  er  nicht  weilk 
ist,  die  Schuhrieinen  aufzulösen.  Keine  besondere  EigenscM 
wird  den  zum  Hochmuth  verlocken,  der  bei  seiner  Rechnung  so- 
gleich seine  mancherlei  Schwächen  in  Anschlag  bringt  und  n 
Schluss  hinzusetzt:  wie  nichtig  ist  menschlich  Sein  und  Wesen I  <* 

Wie  eifrig  nun  auch  H.  die  Gesetze  des  Natur-  nnd  V( 
nunftgemässen  uns  einschärft  und  in  diesem  Sinne  ancb,  alsV 
ganger  Rousseaus,  Erziehung  und  Unterricht  geleitet  wissen 
(I,  253,  so  will  er  doch  in  Rücksicht  auf  die  religiösen  und 
litischen  Pflichten  die  eigene  rationelle  Untersuchung  nicht 
statten ,  will  der  Autorität   uns    unbedingt  unterwerfen  (H,  12 
Man  darf  nicht  Jedermann  die  Beurtheilung  seiner  Pflichten  tt 
lassen;  —  das  erste  unter  allen  Gesetzen,  welche  Gott  den  Mensi 
vorsdirieb,  war  ein  Gesetz   des  unbedingten  Gehorsams,  wohP" 
der  Mensch  nichts  zu  untersuchen,  zu  schwätzen  hatte;  GeboiMif 
macht  die  erste  Pflicht  jeder  vernünftigen  Seele  ans,  welche  dnei^ 
himmlischen  Oberherrn  und  Wohlthäter  anerkennt.   Aus  Gehonai^ 
und  Folgsamkeit  entsteht  jede  Tugend,  aus  Vernünßelei  undEigei*^^ 
dunkel  jede  Sünde;   die   Ausgeburt  der  ersten  Versuchung 
menschlichen  Natur,  die  der  Satan  bewirkte,    entstand  in  d( 
Gifte,  welches    er  uns  durch  das  Versprechen   der  ErkennI 
einfiösste.    Wir  soUcn    daher   auf  dem  religiösen  Gebiete  gfli 
auf  die  eigenen  irdischen  Mittel  verzichten  und  den  himmüt 
uns  hingeben.     ^^Ein  elendes  verworfenes  Ding  ist  der  Mei 
wenn  er  sich   nicht  über  die  Menschheit  erhebt,  wenn  Gott 
nicht  in  ausserordentlicher  Weise  die  Hand   reicht.    Es  ist 
Sache  des  christlichen  Glaubens,  nicht  der  stoischen  Tagend, 
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ese  göttüche  wunderbare  Verwandlung  zu  hoffen.  M.  billigt 
iher  nicht  die  kirchliGhe  Reformation  (III,  2);  er  meint,  diejenigen, 
dche  zu  seiner  Zeit  die  Sitten  der  Welt  durch  neue  Ansichten 
n  bessern  suchten,  reformirten  die  Laster  nur  dem  Schein  nach, 
epsen  sie  dem  Wesen  nach  unverändert,  wenn  sie  dieselben 
icht  vermehrten;  auch  enthalte  man  sich,  bei  der  Aufsehen 
itdiend^n  äusseren  Reformation ,  der  inneren  gegen  die  Laster 
lerichteten  (I,  22};  es  sei  Eigendünkel,  dass  man  seine  Ansicht 
k  wichtig  genug  halte ,  um  sie  auf  Gefahr  des  öffentlichen 
liedens  einzuführen;  man  Tühre  so  viele  und  gewisse  bekannte 
Mler  herbei,  tiefe  Yerderbniss  der  Sitten,  welche  bürgerliche 
liege  nach  sich  ziehen,  um  Irrthümer  zu  bestreiten,  die  von 
Um  vertheidigt  werden. 

^,  Eben  so  wenig  billigt  M.  die  Reform  auf  dem  politischen 
ilbiete,  obgleich  ihm  die  Gebrechlichkeit  der  vorhandenen  Ge- 
llie  und  Institutionen  nicht  entgeht  Er  bezeichnet  die  Ge- 
||lie(II,  12}  als  ein  wogendes  Meer  von  Meinungen  eines  Volks 
IfT  eines  Fürsten ,  die  mir  die  Gerechtigkeit  in  eben  so  viel 
pbeo  vormalen  und  in  eben  so  viel  Gestalten  reformiren  werden, 
|l  in  ihnen  Veränderungen  der  Leidenschaften  vorgehen.  Wenn 
|pr  Mensch  eine  wesentliche ,  beständige  Gerechtigkeit  kennte, 
1^  würde  er  das  Recht  nicht  an  die  Gesetze  dieses  oder  jenes 
binden.  Unveränderliche  Naturgesetze  des  Rechts  giebt 
(iqcht,  denn  diese  müssten  allgemein  anerkannt  und  befolgt 
.9Bd  solche  finden  wir  nicht.  (III,  12}.  Die  Gesetze  halten 
i  Ansehen,  nicht  weil  sie  gerecht,  sondern  weil  sie  Gesetze 
hierin  besteht  der  mystische  Grund  ihrer  Autorität;  sie  sind 
itarch  dumme  unbillige,  stets  durch  eitle  Menschen  gemacht; 
ihnen  gehorcht,  weil  sie  gerecht  sind,  gehorcht  ihnen  nicht, 
er  sölL  Nichtsdestoweniger  stellt  er  (I,  22)  als  die  Regel 
Regeln  und  das  Hauptgesetz  aller  Gesetze  auf,  dass  Jeder 
denen  unterwerfe,  welche  im  Lande  gelten,  wo  er  lebt.  Es 
ipeJnt  er,  äusserst  zweifelhaft,  ob  ein  so  grosser  und  reiner 
Inn  sich  dabei  befindet,  irgend  ein  eingeführtes  Gesetz,  sei 
I  beschaffen,  wie  es  wolle,  zu  verändern,  als  Nachtheil  aus  seiner 
rändeniQg  entsteht.  Mir  däucht  es  Verwegenheit,  wenn  man 
rötlich  eingeführte  eingewurzelte  Gewohnheiten  und  Verfassungen 
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der  schwankenden  Phantasie  Einzelner  flberlass^  will  (1 
Die  beste  Regierung  für  jede  Nation  ist  die,  unter  welche 
sich  erhalten  hat;  ihre  wesentliche  Form  ond  Bequemlichkeit 
vom  Gebrauch  ab.  Es  ist  Laster  und  Thorheit,  die  Regien 
form  ändern  zu  wollen ;  die  Veränderung  giebt  blos  der  l 
rechtigkeit  un<^  Tyrannei  Raum ;  —  das  Unternehmen  ein 
grosse  Hasse  umzuschmelzen  ,  die  Grundlage  eines  so  gr 
Gebäudes  zu  verändern ,  heisst  Krankheiten  durch  den  Tod  h 
Die  Erhaltung  der  Staaten  ist  etwas,  das  unsere  InteUigenz  i 
steigt  Auch  die  christliche  Reh'gion  empfiehlt  dringend  Geh 
gegen  alle  weltliche  Obrigkeit  und  Befolgung  aller  burgerl 
Gesetze.  Die  göttliche  Weisheit  hat  die  Leitung  ihres  gr 
Werks,  das  Heil  des  menschlichen  'Geschlechts  zu  begrü 
der  Blindheit  und  Ungerechtigkeit  «iserer  Gewohnheiten  um 
brauche  unterworfen  (I,  22).  M.  tröstet  sich,  was  die  Verdai 
sdnes  Landes  betriflH,  mit  der  Allgemeinheit  derselben  ija 
christlichen  Staaten;  wo  Alles  fällt,  fällt  Nichts;  die  unive 
Krankheit  ist  die  besondere  Gesundheit  (III,  9). — Er  weiset  ji 
die  Fürsten  auf  die  hohe  sittliche  Aufgabe  hin,  welche  ihne 
neuere  Zeit  biete  (II,  17}. 

Hontaignes  Lehren  haben  nicht  nur  auf  die  Bildung  i 
Volks,  sondern  auf  die  populär  philosophische  Bildung  der  ne( 
Zeit  überhaupt  einen  ungemeinen  Einfluss  ausgeübt.  M.  g 
oflPenbar  nicht  zu  den  Geistern  ersten  Ranges  in  ethisdia 
intellectueller  Beziehung;  er  blieb  nicht  unangesteckt  voi 
Schwächen  der  Bildung  seiner  Zeit  und  als  Denker  drio| 
nicht  selbstständig  zu  den  ersten  Principien  vor,  macht 
selbst  auf  Tiefe  und  Consequenz  keinen  Anspruch.  Aller 
gehört  er  mit  all  seinen  Schwächen  zu  den  gesunden  bea 
Naturen;  er  kämpft  wacker  gegen  die  Comiption  für  die  sili 
Freiheit  des  Menschen,  allein  er  gefällt  sich  anderseits  so 
in  der  Schilderung  der  sittlichen  und  intellectuellen  Schwe 
des  Menschen,  zuweilen  auch  niedriger  und  obscöner  Dinge, 
macht  jenen  auch  persönlich  solche  Concessiohen,  dass  der  T 
eindruck  seines  Buchs  durchweg  nicht  eben  ein  sehr  erhelK 
sein  konnte.  Als  practischer  Lebensphilosoph  übertriffi  er 
griechischen  imd  römischen  Vorgänger  (aus  Plutarch  und  Sc 
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t  er  am  mditen  geschöpft)  durch  Vielseitigkeit  und  Umfang  der 
»obaditong  und  Menschenkenntnisse  und  an  gesundem  Sinne, 
«r  er  ist  zu  wenig  Philosoph,  um  tiefer  das  Wesen  und  die 
itwicklung  des  Geistes  aufzufassen  und  verhältnissmässig  nur 
enig  hat  er  nachgedacht  über  das  sociale  Leben ,  den  Staat, 
e  Gerechtigkeit  und  die  Grundlagen  der  ReUgion.  In  dieser 
lecolativen  Unklarheit  liegt  theilweise  auch  der  Grund  der  inneren 
Uersprüche ,  Jn  welche  seine  vorzugsweise  auf  das  Practische 
nrichtete  Lehre  sich  verwickelte.  Von  der  individuellen  Seite 
■folgt  seine  Lehre  die  innere  sittliche  Freiheit  in  und  mit  der  Unter- 
«rfbng  unter  das  Natur-  und  Vemunft-Gemässe;  nach  der  re- 
|iOseii  und  politischen  Seite  hin  giebt  er  diese  auf  durch  ab- 
Ue  Unterwerfung  sowohl  unter  die  Staatsgesetze,  die  durchgängig 
■Mnflafiig  seien,  als  unter  eine  ReUgion ,  die  wir ,  nach  seiner 
Inen  Erklärung,  nur,  durch  menschliche  Mittel  also  in  unvoll- 
ittamer  unvemünfUger  Weise  besitzen  i  seine  Lehre  widerstrebt 
Ir  kirchlichen  und  politischen  Reformation,  weil  wir  das  Göttliche, 
hl- Gerechte,  den  Staat  nicht  zu  erkennen  vermöchten«  Wir 
fem  also  plötzlich  stille  stehen  in  der  Erkenntniss  und  Befolgung 
ki  Natnr-  und  Vernunft-Gemässen,  zu  welcher  wir,  nach  M.,  er- 
|l|en  werden  sollen,  obgleich  er  selbst  eine  höhere  Stufe  der 

itniss  annimmt,  welche  mit  der  Religion  in  Uebereinstimmung 
befindet.    ^  Selbst  seine  practische  Naturtheorie  vermag  nur 

die  Unbestimmtheit  ihres  Maasstabes  der  Gefühle  und  Be- 
^n  die  inneren  Widersprüche  zu  verbergen ,  welche  sich 
luerer  Erwägung  zwischen  dem  eudämonistischen  Streben 

Lost  und  der  erstrebten  Unempfindlichkeit  und  der  Ent- 
der  nicht  nothwendigen  Genüsse  ergeben  hätten.  Noch 
treten  diese  Widersprüche  hervor  bei  Charron,  der  die 
seines  Vorgängers  etwas  weiter  ausrührte. 

Charron  1541  - 1603. 

Er  lebte  zu  Paris^  studirte  zuerst  Rechtswissenschaft,  wurde 
kstor  der  Rechte  und  Advocat  am  Parlament  für  5  — 6  Jahre, 
Iter  Geistlicher  und  erwarb  sich  einen  grossen  Ruf  als  Prediger; 
letsl  wollte  er  sich  in  ein  Kloster  zurüchziehen,  gelangte  aber 
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nicht  daza.    Er  stand  mit  Montaigne  in  fireundschafUicben  Verhält* 
nissen.  In  seiner  Hauptschrifl  „de  lasai^esse«  will  er  den  Henschei 
zeigen,   wie  er  ist  mit  seinen  Schwächen  und  Hängein  und  ün 
lehren,  gegen  das  Elend  zu  kämpfen  ,  in  welches  er  durch  dea 
Missbrauch  seiner  Freiheit  und  durch  die  Gesellschaft  gerathen  M;  : 
sciaZiel  ist  Selbständigkeit  und  Seelenruhe  des  Individuums  durck 
ein  sittliches  Leben  und  Frömmigkeit.    Ausserdem  verfasste  er  . 
noch  zwei  kirchliche  Schriften:  discours  chr^tiens  und  traite  dei  ] 
trois  veritös.     Seine  Lehren  verfolgen  dieselbe  skeptisch  praktische  , 
Richtung,  wie  die  Monlaigncs ,  aber  sie  erscheinen  weniger  m  \ 
der  Beobachtung  des  Lebens  geschöpft ,   nehmen  eine  strengere 
allgemein  methodische    Form    an.      Das  Werk   zerfällt    in  drei  i 
Bücher:  im  ersten  handelt  er  von  der  Erkenntniss  des  Menschen  \ 
und  seiner  selbst,   im  zweiten  von  den  allgemeinen  Regeln  dfl0{ 
Weisheit,  im  dritten  von  den  besonderen  Tugenden.    Wenn 
Vorgänger  ihn  übertrifil  in  Anmuth  der  Darstellung,  in  Originalil 
und  Vielseitigkeit   der   Beobachtung  und  Auffassung,  so  hat 
dagegen  den  Vorzug  eines  tieferen  religiösen  und  sittlichen  Sinni 
einer  grösseren  Energie  und  weiteren  Ausführung  des  Gedankei 
die  freilich  zuweilen  in  breite  Weitschweifigkeit  sich  verliert 

Der  philosophische  Standpunkt  Charrons   Ist   der  subjectii 
anthropologische;  der  unfruchtbaren  Scholastik  stellt  er  mitMontai| 
die  lebendige  practische  Weisheit  oder  Erkenntniss  des  Mem 
entgegen.   Von  einer  objcctiven* philosophischen  Erkenntniss  CMfd^ 
und  der  Welt  kann   also   nicht  die  Rede   sein.     Gott   hat  smif» 
bemerkt  Charron,  den  Menschen  erschaffen ,  die  Wahrheit  zh  eMj 
kennen,  aber  dieser  vermag  es  nicht   durch  irgend    ein  mci 
liches  Mittel.    Gott  selbst,  in  dessen    Schooss  sie  wohnt,  mi 
sie  den  Menschen  offenbaren ,  wie  er  auch  gethan  hat.    Um 
zu    dieser    Offenbarung    vorzubereiten  ,   soll    der    Mensch 
Meinungen  und  Glaubensweisen  bei  Seite  setzen,  den  Geist  na( 
und  blank  hinstellen  und  Gott  demüthig  unterwerfen  (Traite  4,  i] 
Wir  können  Gott  nicht  begreifen   und  nur  mit  Furcht  über 
zu  reden  wagen.    Vernunft  und  Erfahrung   sind  der   Täuschi 
unterworfen,  denn  der  Geist  hat  keine  Mittel,  um  die  Irrthöi 
von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden  (de  la  sagesse,  I,  16,11); 
giebt  keine  Principien  für  die  Menschen,    wenn  Gott  sie  ibi 
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nidit  offenbaret  hat ;  desshalb  will  er  denn  auch  den  neuen 
Mncipien  der  Astronomie  von  Copernicus  keinen  Glauben  schenken 
(^  7, 9}.  Auf  der  einen  Seite  laisstraut  er  der  durch  die  Freiheit 
Terderbten  Vernunft  des  Menschen ;  auf  der  andern  fühlt  er  sich 
wt  Montaigne  genöthigt,  unabhängig  von  aller  Religion,  in  dieser 
Terderbten  Menschennatut  eine  ursprünglich  reine  vernünftige 
Xatur  anzuerkennen,  welche  der  Sittlichkeit  zu  Grunde  liegt  Wir 
i»sen  zunächst  die  Grundzüge  seiner  Ansicht  der  Welt  näher  ins 
Auge. 

/.     Die  menschliche  Natur  und  die  Well. 

"  Die  Anthropologie  Charrons  ist  nicht  auf  eine  eigenthümliche 
Weise  philosophisch  durchgebildet;  sie  enthält  zwei  verschiedene 
jHnmdbestandtheile  :  die  aristotelisch  -  scholastische  dualistische 
Ibjchologie  jener  Zeit  und  die  aus  der  Salbst-  und  Welt-Be- 
Ibacfatung  hervorgegangene  Lehre  von  der  ursprünglichen,  jetzt 
Ifeer  ganz  verderbten  Natur  des  Menschen.  Nach  der  ersteren, 
llriohe  die  Grundlage  bildet  und  im  ersten  Buche  sehr  breit  ent- 
bickelt  wird,  stehen  Natur  und  Vernunft  in  einem  ursprünglichen 
fkindlichen  Gegensatze;  nach  der  zweiten,  die  wir  weiterhin  in  der 
MUschen  Betrachtung  näher  werden  kennen  lernen ,  fallen  beide 
»rünglich,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wenigstens,  zusammen, 
ersteren  zufolge  lehrt  er(I,  9}  :  Die  Seele  ist  wie  ein  Gott, 
Körper  wie  ein  Düngerhaufen ,  eine  Pest :  beide  Theile  des 
(chen  können  nicht  ohne  einander  und  auch  nicht  friedlich 
immen  sein.  In  der  Seele  unterscheidet  er  jedoch  wiederum 
verschiedene  Theile;  die  Seele  bildet  zwischen  dem  Geist 
dem  Fleisch  das  Mittelglied.  Der  Geist  als  Ausfluss  und 
der  Gottheit,  strebt  nach  dem  Guten  und  nach  dem  Himmel; 
Fleisch,  der  thierische  Theil,  strebt  nach  dem  Uebel  und  nach 
Materie;  die  Seele  in  der  Mitte  zwischen  beiden ,  ist  in- 
vteaX  zwischen  Gut  und  Bös ,  wird  von  beiden  Seilen  in  Be- 
ig  gesetzt,  ist  gut  oder  schlecht  nach  ihrer  Wahl.  In  der 
de  wohnen  daher  die  natürlichen  Neigungen,  welche  weder 
Iqendhaft  noch  lasterhaft  sind,  wie  die  Liebe  zu  den  Verwandten 
lud  Freunden,  die  Furcht  vor  Schande,  das  Mitleid  mit  Betrübten, 
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der  Wunsch  eines  guten  Rufs.     In  dieser  leiiteren  AoSta 
bemerken  wir  noch  die  miUelatterlicbe  Geringsdifttsong  der  sod 
Tagenden,  welche  wir  in  England  um  diese  Zeil  durch  die 
sieht  der  neueren  Zeit  schon  yerdrängt  finden. 

Obgleich  der  Geist,  dieser  Grundansichl  zufolge ,  zum  Gi 
strebt,  so  lehrt  Ch.  nichtsdestoweniger,  dass  alles  liebet di 
denselben  hervorgebracht  wird ;  Eitelkeit,  Sdiwädie,  Unbestän 
keit ,  Elend ,  Hochmuth  sind  seine  natürlichsten ,  allgemem 
Eigenschaften  (I,  2);  deshalb  hat  die  allgemeine  Betrachtung 
Menschen  diese  Eigenschanen  zum  Gegenstande.  Ch.  rühmt  i 
(I,  19)  den  Willen  als  dasjenige,  was  wahrhaft  in  unserer 
walt  stehe,  was  uns  nicht  genommen  werden  könne,  was 
Mensdien  ganz  zu  beherrschen  vermOge,  aber  dennoch  leg 
wenig  Gewicht  auf  die  vereinigte  Kraft  der  Vemonft  und 
Willens,  denn  er  hält  es  nir  unrergleichlich  edler  und  gotti 
lieber ,  recht  zu  handeln  nach  der  Natur  ,  dem  Instinct ,  ei 
natürlichen,  unvermeidlichen  Zustande,  als  nach  Kunst  und  Ler 
nach  der  dem  Zufall  preisgegebenen  verwegenen  Freiheit  (L8 
Zum  Verstände  verhält  sich  der  Wille  wie  zum  Manne  die  1 
und  ist  daher  nicht  nur  seinen  eigenen  ,  sondern  audi 
Schwächen  und  Krankheiten  des  Verstandes  unterworfen.  0 
Haupt- Krankheiten  des  Geistes  gehen  aus  von  den  Leidenscbai 
durch  diese  wird  der  Wille  bestochen  und  verdirbt  nun  seu 
seits  den  Verstand,  welchem  der  Wille  als  seinem  angeben 
Führer  folgen  sollte.  Die  meisten  Gottlosigkeiten,  IrrthüMH 
der  Religion  entstehen  aus  einem  schlechten  verderbten  Wi 
aus  einer  heftigen  wollüstigen  Leidenschaft,  welche  durch 
Sinne,  die  Einbildungskraft  den  Verstand  an  sich  zieht  Am 
Fehler  giebt  es,  die  demselben  natürlicher  sind:  der  grösste 
die  Wurzel  aller  andern  ist  der  Stolz  und  Hochmuth ,  das  e 
und  ursprüngliche  Laster  der  Welt,  das  Verderben  des  gau 
Geistesund  Ursache  aller  Uebel, — vermöge  dessen  man  die  And 
beurtheilt  und  verdammt,  selbst  wenn  man  sie  nicht  kennt 

Der  menschliche  Zustand  ist  daher  ein  Zustand  derSchw8( 
der  Verderbtheit,  des  Elends.    Die  Schwäche  tritt  zunächst  her 
in  dem   unreinen  Begehren  und   Geniessen  des  Menschen, 
besten  Dinge  verderben  in  unseren  Händen.     Mehrere  Togen 
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\ad  ndl  cSnander  onvertriglich.  Das  Schlimmste  aber  ist ,  dass 
rir  uns  oft  schlechter  Mittel  bedienen  müssen,  um  ein  grösseres 
Eebel  so  vermeiden  oder  um  einen  guten  Zweck  zu  erreichen, 
Is  ob  man,  um  gut  zu  sein,  ein  wenig  schlecht  werden  müsste. 
fad  das  gilt  nicht  nur  in  RücHisicht  auf  die  Gerechtigkeit  und 
kaatsordnung,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  woraus 
«rvorgeht ,  dass  die  ganze  menschliche  Aufführung  aus  krank- 
laften  Elementen  besteht.  —  So  bietet  denn  das  gegenwärtige 
pben  nur  den  Eingang  und  Ausgang  einer  Komödie,  eine  be- 
llndige  Fluih  von  Irrthümern,  ein  Gewebe  von  Abentheuem,  eine 
!U|g6  von  verschiedenem  allseitig  verknüpftem  Elend.  Es  ist  immer 
|V  Uebel  was  im  Fluss  ist ,  Uebel ,  was  sich  vorbereitet;  ein 
bbd  treibt  das  andere.  Dürftige  Einfalt  und  Blindheit  be- 
pmoht  den  Anfang  des  Lebens ;  die  Mitte  geht  ganz  in  Mühe 
jpü  Ari^t  auf,  das  Ende  in  Schmerz ,  das  ganze  in  Irrthum. 
Menschheit  ist  das  lebendige  Elend.  Jeder  Mensch  ist  stets 
Er  ist  nur  weniger  Vergnügungen  fähig,  dagegen  nach 
Seilen  hin  körperlich  und  geistig  für  Schmerz  und  Elend 
[lidi.  Ein  Hauptbeweis  des  geistigen  Elends  ist,  dass  der 
liebe  Geist  im  gesunden  Zustande  nur  gewöhnlicher,  na- 
ler,  mittelmässiger  Dinge  fähig  ist;  um  für  die  göttlichen 
türlichen,  wie  Divination,  Prophetie,  empfanglich  zu  werden, 
er  krank,  unnatürUch,  enthusiasmirt  sein,  in  Wahnsinn  oder 
gerathen.  Und  so  ist  der  Geist  niemals  so  weise,  als 
ar  närrisch  ist.  —  Um  zu  zeigen,  wie  gross  unser  Elend 
^merkt  er,  dass  die  Welt  mit  drei  Gattungen  von  Leuten 
It  sei,  welche  der  Zahl  und  dem  Rufe  nach  in  derselben 
kedeutende  Stelle  einnehmen:  es  sind  die  Abergläubigen, 
Formalisten  und  die  Pedanten. 

Charron  verfolgt  nun  diese  Schwächen  und  Uebel  in  den 
men  Beziehungen,  in  ihren  einzelnen  Theilen,  im  ganzen 
Itep  überhaupt,  unter  den  verschiedenen  Ständen.  Wir  be- 
hrflnken  uns  auf  seine  Auffassung  des  Staats ,  der  Religion  und 
K  Wissenschaft,  welche  überall  den  Widerspruch  des  Menschen 
d  der  vorhandenen  Zustände  mit  der  Idee  hervorhebt. 

Der  Staat,  d.  h.  die  Herrschaft  oder  die  bestimmte  Ordnung 
Bofehlen  und  Gehorchen,  ist  die  Stütze,  der  Kitt,  die  Seele 
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der  menschlichen  Angelegenheiten,    das  Band  der  Geselbdiaft, 
der  Lebensgeist,  wodurch  so  viele  Millionen  von  Menschen  athnwi. 
Und  dennoch  ist  er  zugleich  etwas  schlecht  Gesichertes,  seb 
Schwieriges,  Veränderungen  Unterworfenes,  Hinfälliges.    Es  eii- 
springt  dies  aus  den  schlechten  Sitten  der  Souveräne  und  den  \ 
Natürlichen  der  Souveränität.    Im  Begriff  der  letzteren  stimmt  er 
mit  Bodinus  überein ,  den  er  wahrscheinlich  benutzt  hat.    Grdne ' 
und  Souveränität,  bemerkt  er,  wird  so  sehr  von  Allen  gewünscU^ 
weil  das  Gute,  was  dabei  ist,  äusserlich  erscheint  und  ihr  ganzei 
Uebel  im  Innern  ist.    Das  Herrschen  erscheint  als  eine  so  scUsei 
und  göttliche  Sache,  weshalb  die  Herrscher  mehr  als  MenscMJ 
verehrt  werden.    Dieser  Glaube  ist  nützlich,  um  von  denVOItani: 
Ehrfurcht  und  Gehorsam,  die  Ammen  des  Friedens  und  der 
zu  erpressen.    Aber  am  Ende  sind  die  Souveräne  Menschen, 
schaffen  und  gebildet,  wie  die  anderen  und  sehr  oft  übler  gel 
und  von  der  Natur  begabt,  als  Viele  aus  der  Menge.    Es 
als  ob  ihre  Handhingen,  weil  sie  von  grossem  Gewicht  sind, 
durch  sehr  bedeutende  Ursachen  hervorgebracht  würden, 
das  ist  nicht  wahr,  es   sind  dieselben  Triebfedern,  wie  die 
wohnlichen.     Derselbe  Grund,   welcher  veranlasst,   dass  wir 
einem  Nachbar  zanken,    richtet   unter  den  Fürsten   einen 
an;   derselbe  der  zum  Prügeln  eines  Bedienten  führt,   bringt 
einem  König  den  Ruin  einer  Provinz  hervor.    Sie  wollen  eben 
leichtsinnig,  als  wir,  können  aber  mehr.    Im  Uebrigen  haben 
ausser  den  Leidenschaften,   Mängeln  und  natürlichen  Zusl 
welche  sie  mit  den  geringsten  ihrer  Unterthanen   theilen, 
eigenthümliche  Laster  und  Unbequemlichkeiten,  welche  die 
und   Souveränität    ihnen   bringt.     Die  gewöhnlichen   Sitten 
Grossen  sind  ein  unbezähmbarer  Stolz,  ja  ausgelassene  Grai 
keit  (ihr  Lieblings  wort  ist:  was  uns  beliebt,  ist  erlaubt},  fc 
Verdacht,   Eifersucht,   so  dass  sie  häuffg  in  Furcht  sind. 
Vorzüge  der  souveränen  Fürsten  vor  dem  Volke,   die  so 
und  glänzend  scheinen,   sind   in  Wahrheit  sehr  unbedeutend 
imaginär  und  werden  aufgewogen  durch  grosse,  wahre,  daui 
Nachtheile  und  Unbequemlichkeiten.    Es  ist  Ehre  dabei,  aber  w( 
oder  keine  Ruhe  und  Freude;   es  ist  eine  öffentliche,  ehrend 
Sklaverei,  ein  edles  Elend,  eine  reiche  GefangenschäfL    Cl 
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schiiesst,  nachdem  er  acht  Punkte  ihres  unglücklichen  Zastandes 
aufgezählt  hat:  kurz,  der  Zustand  der  Souveräne  ist  hart  und  ge- 
fihi'Uch;  ihr  Leben  ist,  wenn  unschuldig,  unendlich  mühevoll;  ist 
es  bös,  so  werden  sie  gehasst  und  verläumdet;  in  beiden  Fällen 
sind  sie  tausend  Gefahren  ausgesetzt,  denn  je  grösser  der  Herr, 
um  so  weniger  kann  er  trauen  und  um  so  mehr  muss  er  trauen. 
£s  ist  daher  gewissermassen  das  Loos  der  Souveräne,  verrathen 
'  sa  werden. 

Was  die  Religion  betrilR,  so  legt  Charron  überall  seine 
(iTerehrung  vor  ihr  an  den  Tag;  aber  an  den  vorhandenen  Religionen 
^iadet  er  gar  Vieles,  was  diese  Verehrung  im  Grunde  aufhebt. 
0f  5,  43  Alle  Religionen  haben  das  mit  einander  gemein,  dass 
,ße  dem  gemeinen  Verstände  fremd  und  schrecklich  sind ,  denn 
ie  sind  gebaut  und  zusammengesetzt  aus  Dingen ,  wovon  die 
n  für  das  menschliche  Urtheil  niedrig,  unwürdig  und  anschick- 
jM/äk  erscheinen,  worüber  ein  kräftiger  Geist  spottet;  die  andern 
IMid  glänzend,  wunderbar  und  geheimnissvoll,  wo  er  nichts  er- 
ifennen  kann,  an  denen  er  Anstoss  nimmt.  Denn  der  menschliche 
NBeist  ist  nur  mittelmässigcr  Dinge  fähig,  verachtet  die  kleinen, 
Ivstaunt  und  erstarrt  über  die  grossen.  Es  ist  demnach  kein 
||i'ander,  wenn  er  widerspenstig  ist,  Abneigung  hat  und  streitet 
igegen  alle  Religion,  wo  nichts  Gewöhnliches  sich  findet.  Daher 
Ifiebt  es  so  viele  Ungläubige  und  Irreligiöse,  weil  sie  von  Dingen 
jrier  Religion   nach   ihrem  Gesichtskreis    und   ihrer  Fassungskraft 

r eilen  wollen.  Man  muss  einfach,  gehorsam  und  ergeben  sein, 
fähig  zu  werden,  Religion  zu  empfangen ;  man  muss  glauben, 
Üein  Urlheil  unterwerfen  der  öffentlichen  Autorität,  denn  sonst 
IPürde  die  Religion  nicht  verehrt  und  bewundert  werden,  wie  sie 
IfoU.  Uebersteigen  die  Religionen  und  Glaubensweisen  alle  mensch- 
liche Intelligenz,  so  sollen  und  können  sie  nicht  gefasst  werden 
.^nd  bei  uns  wohnen  durch  natürliche  und  menschliche  Mittel;  sie 
«Bossen  gebracht  und  iiberliefert  werden  durch  ausserordentliche 
himmlische  Offenbarung,  aufgefasst  und  empfangen  durch  göttliche 
ifaspiralion,  wie  kommend  vom  Himmel.  So  auch  sagen  uns  Alle, 
jdass  sie  dieselbe  haben  und  glauben  und  bedienen  sich  des  Aus- 
drucks, nicht  von  Menschen  oder  von  irgend  einer  Kreatur, 
sondern  von  Gott.    Aber  um  die  Wahrheit  zu  sagen  ohne  irgend 
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eine  Schmeichelei  and  Verhüllung,  damit  ist  es  nichlf.  Sie  ] 
werden ,  was  man  auch  sagen  mag ,  durch  menscfalidie  Hilde 
und  Mittel  gehalten.  Dies  wird  zuerst  bezeugt  durch  die  Art  md  , 
Weise,  wie  die  Religionen  in  der  Welt  empfangen  worden  mi  • 
und  noch  heutiges  Tages  empfangen  werden:  die  Nation,  im  : 
Land,  der  Ort  giebt  die  Religion.  Es  wird  bezeugt  durch  im  ] 
Leben  und  die  Sitten,  welche  so  übel  mit  der  Religion  stimlnei^ 
und  endlich  dadurch,  dass  leichtfertige  Gelegenheiten  veranlassa^ 
die  Religion  zu  wechseln.  Würde  sie  gepflanzt  durch  eine  gott- 
liche Anhänglichkeit,  so  könnte  kein  Ding  der  Welt  mii  dm 
irre  machen  und  dieselbe  durchbrechen.  Wäre  eine  Berühnif 
und  ein  Strahl  der  Gottheit  dabei,  so  würde  er  fiberall  erscheiiM 
und  wunderbare  Wirkungen  hervorbringen.  Welches  YerbältBi^ 
welche  Uebereinstimmung  ist  zwischen  der  Ueberzeugung 
der  Unsterblichkeit  oder  von  einer  künftigen  so  ruhmvollen 
glücklichen  Belohnung  und  dem  Leben,  welches  man 
führt I  Glaubten  wir  wirklich  so  fest,  wie  würde  dies  auf 
Gefühl  wirken  I  Wäre  es  möglich,  an  die  göttliche  Strafe  zu  gk 
und  so  zu  leben,  wie  man  lebt?  Das  verträgt  sich  wie  Feuer 
Wasser.  Sie  sagen,  dass  sie  glauben  und  sie  bringen  sidi  sei 
zu  dem  Glauben,  dass  sie  glauben,  und  wollen  dann  auch  An 
zu  diesem  Glauben  bringen.  Aber  es  ist  nicht  wahr;  sie  wi 
nicht,  was  Glauben  heisst.  Schon  einer  der  alten  Schriftstel 
sagte,  dass  die  Christen  von  der  einen  Seite  die  stolzesten 
ruhmvollsten,  von  der  andern  die  schlechtesten  und  elend 
seien,  mehr  als  Menshen  in  ihren  Glaubensartijieln,  schlechter 
Schweine  im  Leben.  Hielten  wir  uns  wirklich  an  Gott  und 
Religion,  so  würden  wir  sie  über  Alles,  über  Ehre,  Reidith 
Freunde  stellen ,  was  jetzt  nicht  geschieht  —  Hiermit  steht  i 
genauem  Zusammenhang  der  Vorwurf,  den  Charron  den  Geseto^ 
gebern,  Predigern,  Erziehern  macht  (I,  147},  nämlich  G 
und  Regeln  zu  geben,  die  über  die  Fähigkeiten  des  HensdMi 
hinausgehen,  welche  sie  selbst  zu  befolgen  nicht  einmal  dei^ 
Willen  haben  —  was  er  in  ähnUcher  Weise  wie  Montaigne  eo^ 
führt. 

Bei  den  Vorwürfen    Charrons    gegen    die  Wissenschaft 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  gegen  die  damals  herrschende 
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ilastik  gerichtet  sind.  Wissenschaft  and  Weishdt,  bemerkt 
sind  sehr  yerschieden,  gehen  fast  nie  miteinander,  ja  sind  sich 
inseitig  im  Wege.  Wer  sehr  gelehrt  ist,  ist  nicht  leicht  weise 
omgekehrt.  Ausnahmen  davon  sind  sehr  selten,  es  sind  die 
sen,  reichen,  glücklichen  Seelen,  deren  es  im  Alterthum  gab, 
jges  Tages  nicht  mehr.  Wissenschaft  ist  ein  grosser  Haufe 
Yorrath  von  dem  Gut  Anderer,  eine  sorgfältige  Sammlung 
dem,  was  man  gesehen,  sagen  hören,  gelesen  hat,  also  von 
Aussprüchen  und  Thaten  grosser  Menschen.  Das  Magazin 
in  dieser  Vorrath  aufbewahrt  wird,  ist  das  Gedächtniss,  von 
I  Seelenßhigkeiten  die  niedrigste.  Die  Weisheit  dagegen  ist 
mildes,  geregeltes  Verfahren  der  Seele ,  und  was  diese  Regel 
Ihabt,  ist  das  Urtheil,  welches  sieht,  schätzt  alle  Dinge,  sie 
5rig  anordnet  und  jedem  giebt,  was  ihm  gebührt.  Der  Ge- 
te  ist  eine  mit  den  Federn  Anderer  geschmückte  KrShe;  der 
ise  lebt  von  seinen  eigenen  Renten.  Die  Weisheit  bedarf  nicht 
Wissenschaft,  denn  über  |  der  Menschen  entbehren  der 
leren,  welche  dem  Leben  nicht  dient.  Wie  viele  reiche  und 
e,  grosse  und  kleine  Leute  leben  angenehm  und  glücklich, 

0  von  Wissenschaft  reden  gehört  zu  habenl  Sie  dient  nicht 
die  natürlichen  Dinge,  welche  der  Unwissende  so  gut  wie 
Gelehrte  verrichtet,  denn  die  Natur  ist  dafür  eine  genügende 
renn.  Die  Wissenschaft  macht  uns  auch  nicht  besser.  Wer 
iken  will,  wird  mehr  redliche  und  in  jeder  Tugend  vortreff- 

1  Menschen  unwissend  als  gelehrt  finden.  Sie  dient  nur,  um 
leiten,  Künste  und  alle  der  Unschuld  feindliche  Dinge  zu  er- 
llb  Der  Irrthum,  der  Atheismus,  die  Secten  und  Verwirrungen 
IWms  dem  Stande  der  Gelehrten  hervorgegangen.  Sie  hilft 
li  nicht  von  den  Uebeln  der  Welt  uns  zu  befreien;  sie  ver- 
ai  sie  im  Gegentheil ,  schwellt  sie  auf.  EinfÜliige ,  Kinder, 
pissende,  welche  die  Dinge  nach  dem  gegenwärtigen  Gefühl 
lessen,  ertragen  die  Uebel  leichter  als  Gelehrte  und  Kluge; 
letzteren  lassen  sich  leichter  fassen;  die  Wissenschaft  anticipirt 
Uebel,  so  dass  sie  eher  in  der  Seele  als  wirklich  da  sind« 
Unwissenheit  ist  ein  geeignetes  Mittel  gegen  alle  Uebel.   Die 

senschaft  ist  stolz,  hochmüthig,  arrogant,  hartnäckig,  indiscret, 
itstchtjg,   sie   bläht  auf;    die  Weisheit    macht  bescheiden, 
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zarückhaltend,  mild  and  fl*eundlich.  Die  Wissenschaft  ist  begierig 
sich  za  zeigen,  spricht* viel  und  thut  nichts;  die  Weisheit  handeÜ, 
ist  activ,  edel/ ehrbar,  anmuthig,  freudig  und  regiert  Alles.  Die 
Ursache  der  Trennung  von  beiden  findet  Cb.  in  der  schlechtea, 
unglücklichen  Weise  des  Studiums  und  iii  dem  schlechten  UnteN 
rieht;  er  dringt  darauf,  dass  wir  das  Wissen  in  unser  Sein  und 
Wesen  übergehen  lassen  und  empfiehlt  am  meisten  die  moralis<^ 
Wissenschaften  und  alle,  die  sich  auf  das  Leben  beziehen. 

Bei  der  Grundlage  einer  solchen  Weltansicht  blieb  für  im 
Moral  nur  ein  enger  Raum  übrig,  denn  wie  sollte  der  schwache 
und  zur  Yerderbniss  geneigte  Geist  in  einer  solchen  Welt  viel 
zu  bewirken  vermögen !  Die  Sittlichkeit  wird  sich  im  Wesentlidwi 
darauf  beschränken,  dass  der  Mensch  in  sich  selbst  wenigste^ 
der  Corruption  widersteht  und  zwar,  nach  Charron,  dadurch,  daei 
er  auf  seine  ursprüngliche  Natur  zurückgeht,  denn  die  Lehre  vflt 
einer  solchen  hat  Charron  nach  dem  Vorgang  von  Montaigne  vai 
anderen  Denkern ,  in  der  allgemeinen  Moral ,  nicht  ganz  im  Ein- 
klang mit  der  dualistischen  Grundansicht,  sehr  stark  hervorge^ 
hoben,  und  hierdurch  erhält  seine  Moral  einen  grossem  Inhalt  wd 
Umfang,  als  man  nach  dem  Vorhergehenden  erwarten  sollte, 
sittlichen  Regeln  haben  jedoch  durchgängig  einen  negativen 
durchaus  subjecliveu  Charaktor. 

II.  Die  allgemeine  Moral, 

Sie  umfasst  1}  die  Vorbereitung  zur  Weisheit,    welche  ii 
Befreiung  von  Irrthümern,  Lastern  und  Leidenschaften  und  flipij 
vollständige  universelle  Freiheit    des  Geistes    in    sich  schlietfttj 
23   die  beiden  Grundlagen   der  Weisheit:  wahre  und  ernst 
Rechtschaffenheit  und  einen  gewissen  Zweck  und  Beruf  des  Lei 
3)   die   sechs  Pflichten    und  Functionen  der  Weisheit;   4) 
Wirkungen  und  Früchte  derselben. 

1)  Die  Vorliereitung  zur  Weisheit. 

Wir  sollen,  um  uns  vor  Irrthümern  zu  bewahren,  Alles 
verdächtig  halten,  was  von  dem  dummen  unerfahrenen  Volk 
einer  grossen  Anzahl  gebilUgt  wird  und  den  Umgang  nut 
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srsteren  fliehen.  Gegen  die  Leidenschaften  ist  das  beste  Mittel 
eine  lebendige  Tugend,  EntSchliessung  und  Standhäftigkeit  der 
Seele;  das  Hauptmittel,  um  dieselbe  zu  gewinnen,  ist  das  Nach- 
denken, das  Gespräch ,  die  Erkenntniss  jener  Leidenschaften  und 
(Se  Beurtheilung  der  Gewalt ,  welche  sie  über  uns  haben.  Aber 
vor  Allem  muss  man  sich  von  jener  hochmüthigen ,  thörichten 
Selbstliebe  befreien,  die  der  wahre  Krebs  der  Seele  ist,  vermöge 
deren  wir  stets  zuft*ieden  sind,  nur  uns  hören ,  nur  uns  glauben. 
Hon  könnten  wir  aber  in  keinen  gefährlicheren  Händen  als  in 
den  unseren  sein,  wie  ein  spanisches  Sprichwort  richtig  andeutet: 
€ott  behüte  mich  vor  mir  selbst  Die  andere  Disposition  zur 
Weisheit,  welche  der  ersteren  folgt,  ist  eine  vollständige  edle 
firriheit  des  Geistes,  in  doppelter  Rücksicht  auf  Verstand  und 
mUen.  Für  die  Freiheit  des  Urtheils  ist  die  Hauptregel,  sein 
Qrlheil  aufzuschieben,  seinen  Geist  in  Schranken  zu  halten  und 
hl  untersuchen,  beurtheilen,  abzuwägen  Alles,  denn  das  wahre 
füAen  des  Geistes  ist  beständige  Uebung,  ohne  sich  zu  einer 
AM'dit  zu  verpflichten.  Wir  sollen  bescheiden  sein  und  den 
htaschlichen  Zustand  voller  Unwissenheit  und  Schwäche  erkennen, 
Nkher  auch  nicht  in  Streitigkeiten  uns  einlassen.  Das  wahre  Mittel 
hier,  diese  schöne  Freiheit  des  Urtheils  zu  erlangen,  ist:  einen 
Mversellen  Geist  zu  haben,  der  seine  Aufmerksamkeit  und  Be- 
bichtung  auf  das  ganze  Universum  lenkt,  nicht  blos  auf  einzelne 
Orte,  Gesetze,  Gewohnheiten;  ferner  Bürger  der  Welt  sein,  wie 
Bpkrates,  umfassend  mit  Zuneigung  das  ganze  Menschengeschlecht; 
Nlikmuss  dieses  grosse  Bild  unserer  Mutter  Natur  in  seiner  vollen 
IRffiKtfit  sich  wie  in  Einem  Gemälde  darstellen  und  darin  eine 
Mfj^eine'  und  beständige  Mannigfaltigkeit  lesen  von  Verän- 
hrängen  des  Glücks,  verschwundenen  Reichen,  —  wobei  wir  be- 
tauen, dass  alle  Dinge  eingeschlossen  und  umfasst  sind  in  diesem 
itaf,  in  dieser  Revolution  der  Natur,  unterworfen  der  Ver- 
iiidening  der  Zeiten,  Orte,  Klimate,  der  Luft — woraus  wir  lernen, 
Jcbts  fest  anzunehmen ,  auf  nichts  zu  schwören ,  nichts  zu  be-» 
mndern,  durch  nichts  uns  in  Verwirrung  bringen  zu  lassen.  Um 
ie  Freiheit  des  Willens  zu  erhalten,  darf  der  Weise  nur  sehr 
renigen  Dingen  und  solchen  die  es  verdienen,  seine  Neigung 
ohenkea  und  dies  ohne  Gewaltsamkeit  und  Härte.    Charron  be- 
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kämpft  hier  mit  denselben  Gründen,  wie  Honta^Oy  die  ge» 
wöhnlidien  Maximen,  dass  man  bereit  sein  solle  anderen  sa  dieneo^ 
sich  für  den  Nächsten  und  besonders  für  das  Gemeinwesen  n 
vergessen, 

2)  Die  beiden  Grundlagen  der  Weisheit. 

Sie  bestehen  in  Rechtschaffenheil  (pnid*  hommie)  und  einea  \ 
bestimmten  Beruf.    Die  Guten  und  Schlechten  bemerkt  er,  thim 
oft  schone  und  gute  Dinge;  man   muss  daher,  um  die  wabra 
Rechtschaffenheit  zu  finden ,   in    das  Innere  dringen.     Die  ger 
wohnlich  gepredigte  und  von  der  Welt  empfohlene  Reditschaffea- 
heit  ist  scholastisch  und  pedantisch;  sie  wird  erzwungen  dorck  ; 
Hoffnung  und  Furcht,  erworben,  gelernt^  und  herrorgebracht  M'i 
Rücksicht  und  Unterwerfung  unter  Religionen,  Gebräuche,  Befdilt  i 
der  Obern,  Beispiele  der  Andern;  sie  ist  vorgeschriebenen  Formel  j 
unterworfen,  weibisch,  furchtsam,  durch  Scrupel  und  Zweifel  ge^  j 
hemmt.     Die  wahre  Rechtschaffenheit    ist  frei   und    freimüthift  ■' 
männlich  und  grossmüthig,  lachend  und  froh,  gleich,  einförmige 
beständig,  mit   festem  Schritt  auftretend',  stolz  und  stets  ihre« 
Gang  gehend  ohne  vorwärts  und  rückwärts  zu  blicken.  Die  Trieb« 
feder  dieser  Rechtschaffenheit  ist  das  Gesetz  der  Natur,  d.  h.  dto 
Billigkeit  lind  universelle  Vernunft,  welche  in   einem  Jeden  voa 
uns  leuchtet.   Der  Natur  folgen  heisst :  der  Yernunfl  folgen,  im 
Vortrefflichsten  in  uns.     Hierin  liegt  unser  Zweck ,  unsere  Hlf 
heit,  unsere  Zufriedenheit,  unsere  Vollkommenheit  in  dieser  Wdk 
Der  Rechtschaffene  handelt  Gotl;,  gemäss ,    denn  dieses  natfiilickl 
Licht  ist  ein  Blilz  und  Strahl  der  Gottheit,  ein  Ausfiuss  von  dt» 
ewigen  und  göttlichen  Gesetz.    Er  handelt  nach  sich  selbst, 
dieses  Licht  und  Gesetz  ist  wesentlich  und  natürlich  in  uns; 
ist  universell  und  beständig.     In  dir  selbst  hast  du  das 
zu  suchen,  in  dich  zu  gehen,  dich  zu  hören.  Es  giebt  eine  ioi 
natürliche  und  allgemeine  Verpflichtung  Tür  jeden  Menschen, 
guter  Mensch  und  ganz  recht  nach  der  Absicht  seines  Scböj 
zu  sein.     Er  darf  dazu  keine   andere  Verflichtung  suchen; 
kann  keine  rechtmässigere,  stärkere ,  ältere  geben ,  da  sie 
seinem  Dasein  vorhanden  ist.    Alle  Gesetztafeln,  alle  gute 
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setze  der  Wdil  sind  nur  Abschriften  und  Aaszüge  jenes  inneren 
Gesetzes,  die  gegen  dich  zeugen,  der  du  das  Orginal  versteckt 
hältst,  der  du  dich  stellst,  nicht  zu  wissen,  was  es  ist,  erstickend, 
so  viel  du  kannst,  dies  Licht  welches  im  Innern  leuchtet.  Das 
also  ist  eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Rechtschaffenheit,  ent- 
standen in  uns  aus  ihren  eigenen  Wurzebi,  aus  der  Wissenschaft 
der  allgemeinen  Vernunft,  welche  in  der  Seele  ist,  vermöge 
deren  man  handelt  nach  Gott,  nach  sich,  nach  der  Natur, 
ucb  der  Ordnung,  nach  der  universellen  Einrichtung  der  Welt» 
Die  Natur  hat  alle  Dinge  zu  dem  besten  Zustand  geordnet  und 
Omen  die  erste  Bewegung  zum  Guten  und  dem  Zweck  gegeben, 
welche  sie  suchen  sollen,  so  dass  der,  welcher  ihr  folgt;  nicht 
ermangeln  wird,  sein  Gut  und  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Die 
Wenscfaen  sind  natürlich  gut  und  folgen  dem  Schlechten  nnr  aus 
Tortheil  und  Vergnügen«  Diese  Natur  in  uns  ist  eine  hinreichend 
Bilde  Lehrerin  ftir  alle  Dinge,  wenn  wir  sie  wecken,  hören,  wohl 
anwenden  wollen;  es  ist  nicht  nöthig,  anderwärts  aus  Kunst  und 
Wissenschaften  die  nöthigen  Mittel  und  Regeln  zu  betteln;  jeder 
von  uns  würde,  wenn  er  wollte,  genügend  von  dem  Seinigen 
,  leben.  Alle  Gelehrsamkeit  ist  übwflüssig,  die  Ungelehrten  kommen 
besser  zurecht,  haben  mehr  Geduld,  Beharrlichkeit,  Gleithmüthig- 
keit,  denn  sie  folgen  ganz  einfach  den  Gründen  uifd^em  Be- 
itragen der  Natur.    Aber  abgesehen  von  denen,  diä  diMK  Laster, 

r 

knsschweirungen  u.  s.  w.  ihr  Licht  auslöschen ,  wir  Alle  lassen  sie 
ilafen  und  feiern,  nehmen  zu  Studium  und  Kunst  unsere  Zu- 
shL  Wir  haben  einen  aufrührerischen  Geist,  der  sich  überall 
rängt,  um  zu  meistern  und  zu  befehlen,  der  Alles  verhüllt, 
[Veründert,  verwirrt,  der  nichts  gut  findet,  wenn  keine  Subtilität 
l  U>ei  ist.  Und  dann  haben  wir  dies  Laster,  dass  wir  nicht  achten, 
\  «18  bei  uns  wächst,  nur  schätzen,  was  wir  von  aussen  empfangen. 
vWir  treten  die  Natur  mit  Füssen,  verschmähen  sie  und  schämen 
hms  ihrer,  um  die  Ceremonie  und  das  Gesetz  der  Höflichkeit 
rfritend  zu  machen.  Wir  sprechen  aus  und  thun  ohne  Furcht  und 
llAam  böse  Dinge  gegen  Natur  und  Vernunft,  betrügen,  schwören 
^leineide,  tödten  und  wir  erröthen,  wenn  wir  natürliche,  noth- 
wendige,  gerechte  und  rechtmässige  Dinge  thun.  Sein  Gewissen 
sehicki  man  zum  Bordell,  aber  den  äusserlichen  Anstand  hält  man 
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geregelt :  das  ist  monstruös ;  nichts  Aehnliches  finden  wir  bei  den 
Tliieren,  bei  denen  wir  also  die  reine  Natur  za  suchen  haben. 

Charron  unterscheidet  drei  Stufen  der  Rechtschaffenheit  Die 
erste  ist  die  natUriiche,  angeborene  Güte,  Sanftmuth,  Geflilligkeit, 
jedoch  nicht  die  Weibische  Weichheit,  diese  thörichte  gntmüthige 
GeföUigkeit,  die  nirgends  anstossen  will,  wenn  es  auch  im  Dienst 
der  Vernunft   und  Gerechtigkeit  ist,    die  auch   gut   gegen  die  ; 
Schlechten  ist  —  sondern  eine  thätige,  starke,  männliche,  werk-  : 
thätige  Güte,   die   eine  stets  bereite,    beständige  Neigung  zom 
Guten,  Rechten,  Gerechten  nach  Vernunft  und  Natur  ist ,  die  ans 
sich  selbst  Abneigung  gegen  Ausschweifung  und  Laster  bat  Di» 
zweite  höhere  Stufe,  welche  wir  Tugend  nennen,  besteht  dariOi  ; 
mit  lebendiger  Kraft  den  Fortschritt  der  Laster  zu   verhindem,  | 
oder  wenn  man  sich  hat  überraschen  lassen,  sich  bewaffnen  and. 
rüsten,  um  sie  zu  besiegen,  seine  Zuflucht  nehmen  zum  Studimi 
der  Philosophie,  wie  es  Sokrates  that  und  zur  Tugend,  wekhec^j 
ein  Kampf,   eine  mühsame  Anstrengung  gegen  das  Laster  ist^'j 
welche  Zeit ,  Mühe  und  Zucht  erfordert.    Die  dritte  höchste  StuI 
ist  die  eines  hohen  Entschlusses   und   einer  vollkommenen 
wohnheit,   so  wohl  gebildet  sein,   dass  selbst  die  Versuchui 
nicht  entstehen   und   die  Samen  der  Laster  gar   keine   Wui 
fassen,  so  dass  die  Tugend  zur  Natur  geworden  ist.    Diese  hö( 
Stufe  der  Vollendung  unserer  Natur  wird  durch  eine  besondi 
Gnade  vom  Himmel  erlangt,  bei  Anderen  auch  durch  ein  lan| 
ernstes  Studium  der  Philosophie ,   vereinigt    mit   einer  schöi 
starken  und  reichen  Natur,  denn  sie  fordert  beides,  dasNatürli< 
und  das  Erworbene,  aber  das  erstere  ist  besser,  als  das  letztere! 
es  ist  edler,  vortrefflicher,  göttlicher,  aus  Natur  als  aus  Kunst 
handeln. 

Was  die  zweite  Grundlage  der  Weisheit  betrifft,  der  bestimi 
Lebensberuf  und    Zweck,  so   sollen  wir  dabei   dem   besondi 
Naturell  und  zugleich  der  universellen  Natur,  der  grossen  Lehre 
und  Regentin  folgen.    Dies  erfordert  die  Kenntniss  zweier  Dinge: 
seines  Naturells,  Temperaments,  der*  Fähigkeit,  worin  man  stofci 
und  schwach  ist,  wozu  geschickt  und  die  Kenntniss  der 
des  Standes  oder   der  Lebensweise,    denn  jeder  Beruf  nu 
specieller  eine  gewisse  Fähigkeit  der  Seele  in  Anspruch. 
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3)  Die  sechs  Regeln  und  Pflichten  der  Weisheit. 

Die  erste  und  edelste  Pflicht  bezieht  sich  auf  Religion 
md  Gottesdienst  Die  Religion,  bemerkt  er  II,  5,  4.  besteht 
ji  der  Erkenutniss  Gottes  und  seiner  seibt.  Ihr  Beruf  ist,  Gott 
»m  höchsten  seiner  Anstrengung  zu  erheben  und  den  Menschen 
adgUchst  niederzudrücken,  ihn  als  einen  Verlorenen  zu  demüihigen 
"ni  dann  ihm  Mittel  zu  liefern,  dass  er  sich  wieder  erhebe,  ihn 
Elend  und  sein  Nichts  fühlen  zu  la^en,  damit  er  in  Gott 
Vertrauen  und  sein  Alles  setze.  Der  Beruf  der  Religion  ist, 
MS  mit  dem-  Urheber  und  Princip  alles  Guten  zu  verbinden ,  den 
Isnschen  an  seiner  ersten  Ursache  zu  befestigen,  wie  an  die 
Vunel,  an  der  er  sich  zur  Vollkommenheit  erhebt.  Der  Zweck 
pd  die  Wirkung  der  Religion  ist,  alle  Ehre  und  allen  Ruhm 
und  allen  Gewinn  dem  Menschen  zu  geben.  Man  muss 
t  Gott  kennen  lernen,  glauben  dass  er  die  Welt  geschaffen 
und  regiert,  dass  seine  Vorsehung  über  Alles  wacht,  dass 
was  er  uns  schickt,  zu  unserem  Wohl  ist  und  unser  Uebel 
Ton  uns  kommt.  Wir  müssen  uns  entschliessen  ihm  zu  ge- 
en,  uns  hinzugeben,  Alles  von  seiner  Hand  gern  anzunehmen. 
RUin  aber  müssen  wir  ihn  auch  ehren,  also  vor  allen  Dingen 
hteren  Geist  von  fleischlicher  irdischer  Einbildung  erheben  und 
tipch  die  keuschesten  höchsten  heiligsten  Gedanken  nn&  in  der 
llrachtung  Gottes  üben.  Wir  müssen  anerkennen,  dt^s^wir  ihm 
nichts  seiner  Würdiges  dargebracht  haben,  dass  das  Uebel 
irer  Schwäche  liegt,  die  nichts  Höheres  begreifen  kann. 
88  ihm  dann  dienen  mit  Herz  und  Geist;  das  seiner 
t  gefällige  Opfer  ist.  ein  reines,  freies,  demüthiges  Herz; 
fei  grflsste  und  heiligste  Opfer  des  Weisen  besteht  darin ,  ihm 
idunahmen  und  ihm  innerlich  zu  dienen.  Man  darfindess  auch 
ti  Sosserlichen  öffentlichen  Dienst  nicht  verschmähen  und  man 
i||  rieh  in  dieser  Rücksicht  ganz  an  das  halten ,  was  die  Kirche 
fc^aDen  Zeiten  festgehalten  hat  und  festhält. 
ff  Dabei  darf  jedoch  der  Weise  die  Frömmigkeit  nicht  von  der 
hhren  RechtschaSenheit  trennen;  jede  von  beiden  kann  ohne  die 
Iflere  nicht  vollständig  und  vollkommen  sein;  aber  jede  von 
iden  soll  bestehen  und  sich  erhalten  durch  sich  selbst,  durch 
*«  eigene  Triebfeder,  ohne  Hülfe  der  anderen.    Ich  will,  dass 
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man  ohne  Paradies  and  Hölle  ein  rechtschaffener  Mensch  sei 
Du  sollst  ein  solcher  sein,  weil  Natur  und  Vemonft,  oder  Gott  ei 
will;  die  Ordnung  und  allgemeine  Einrichtung  der  Welt,  wovoa 
du  ein  Theil  bist,  erfordert  es  also;  du  kannst  nicht  gegen  dich 
selbst,  dein  Sein,  dein  Gut,  deinen  Zweck  angehen.  Die  Frdmnuf- 
keit  soll  die  RecbtschalTenheit  nicht  erzeugen,  wohl  aber  m 
billigen,  autorisiren,  krönen.  Die  Religion  ist  spüter  als  die 
RechtschaiTenheit;  sie  ist  gelernt,  empfangen  durch  Offimbanap 
und  Unterricht.  Eher  milsste  die  Rechtschaffenheit  die  Religi« 
erzeugen,  denn  sie  ist  älter  und  natürlicher.  Diejenigen  w»*] 
stören  alle  Ordnung,  welche  die  Rechtschaffenheit  der  Religio^ 
dienen  lassen  wollen;  sie  machen  eine  Susserliche 
Frömmigkeit  zum  Deckmantel  der  Gottlosigkeit.  Abg 
davon,  dass  eine  solche  Rechtschaffenheit,  welche  bl 
durch  die  Triebfeder  der  Religion ,  nicht  durch  die 
Triebfeder  der  Natur  thätig  sein  soll,  nicht  wahr  ist,  auch 
gelegentlich  und  ungleich  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  ai 
sehr  gefährlich,  da  sie  bisweilen  sehr  elende  scandalöse  Wirb 
hervorbringt  unter  schönen  und  scheinbaren  Vorwänden 
Frömmigkeit.  Welche  schreckliche  böse  Dinge  hat  der  Religi 
eifer  erzeugt  1  Nicht  zu  lieben,  mit  übelem  Auge  wie  ein  Ung 
den  anzusehen,  der  anderer  Ansicht  ist,  wie  sie,  das  ist  dMj 
mildeste  Handlung  dieser  Leute.  Hüte  dich  vor  dem ,  der  cMJ 
braver  Mensch  ist  durch  religiöse  Scrupel  und  Zwang,  nicht  äinf^ 
weil  die  Religion  Uebles  begünstigt  oder  lehrt ,  denn  das  tW  * 
auch  die  schlechteste  nicht,  sondern  das  kommt  daher,  dass,  ÜK 
sie  keinen  Geschmack,  keine  Vorstellung  von  RechtschafieBhM 
haben,  als  nur  im  Dienste  der  Religion,  und  denken,  dass 
darin  besteht,  seine  Religion  geltend  zu  machen,  weshalb  sie 
auch  glauben,  Alles,  was  es  auch  sei,  Verrath,  Treuh 
Aufruhr  und  jede  Beleidigung,  wenn  sie  mit  Religionseifer  gei 
ist,  sei  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  lobenswerth,  verdiei 
ja  zu  canonisiren,  wenn  sie  zur  Zurückstossung  der  Gegner 
Die  zweite  Hauptpflicht  ist,  seine  Begehrungen 
Vergnügen  zu  regeln.  Er  wiederlegt  zuerst  die 
derer,  welche  die  Welt  verachten.  Alle  diese  Extravi 
diese  künstlichen  und  studirten  Anstrengungen,  diese  vom  Ni 
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liehen  md  Gemeinsamen  entfernten  Wege  gehen  von  Thorheit 
und  Leidenschaft  aus,  es  sind  Krankheiten,  sie  wollen  sich  ausser 
sich  setzen,    dem  Menschen   entfliehen,    die  Göttlichen  spielen 
«id  spielen  die  Narren«    Man  muss  nicht  diese  brüderliche  natür- 
liche Veri)indung  zwischen  Seele  und  Körper  trennen  wollen,  im 
Gegentheil  sie  durch  gegenseitige  Dienste  verknüpfen,  so  dass 
der  Geist  den  schweren  Körper  wecke  und  lebendig  mache  und 
i  der  Körper  den   Leichtsinn   des   Geistes  aufhalte,   der  oft  ein 
**  ftörenfried  ist    Der  Geist  soll  seinem  Körper  helfen  und  ihn  li^ 
haben,  wie  der  Mann  seine  Frau,  soll  an  seinen  natürlichen  Ver- 
gnttgen  Theil  nehmen  und  Massigkeit  hineinbringen.   Der  Mensch 
:  aril  Studiren,  schmecken ,  wiederkäuen  dieses  Leben ,  um  würdig 
Üdem  zu  danken,  der  es  ihm  ohne   sein  Zuthun  geschenkt  hat. 
^iNe  Natur  hat  sehr  weise  gewollt,  dass  die  nothwendigen  Hand- 
Ivgen  auch  voll  Lust  seien,   um  uns  dazu  durch  die  Vernunft 
[md  durch  die  Begehrung  zu  leiten.  —  Die  Seele   soll  nie  den 
törper  verlassen.     Es  ist   Thorheit,   dies   zu   wollen.     Sie  soll 
Fergnügen  und  Schmerz  mit  einem  gleich  festen  Blick  ansehen, 
ist  eine  Undankbarkeit  gegen   den  Schöpfer,   die  Welt  ver- 
iten  zu  wollen.     Etwas  Anderes  ist   es  mit  den  Thorheiten, 
»Schweifungen,  aber  diese  sind  dein  eigenes  Werk.    Wollen 
mche  durch  einige  wunderliche  Sitten  und  Gebräuche  dieWeltver- 
itung  bethätigen,  so  wird  dieser  Zweck  im  Grunde  doch  nicht 
»cht.    Die  Anweisung,  um  die  Begehrungen  und  Vergnügungen 
regeln,  kann  man  auf  vier  Punkte  zurückführen:  wenig,  natürlich, 
lig  und  in  wahrer  Beziehung  zu  sich  selbst.    Diese  vier  gehen 
ir   zusammen   und   bilden  eine  vollständige  Regel,  so  dass 
m  diese  vier  kurz  zusammenfassen  könnte  in  dem  Worte  natür- 
k,  denn  die  Natur  ist  die  für  Alles  genügende  Grundregel.   Wer 
kls  wünscht,  ist,  wenn  er  auch  nichts  hat,  eben  so  reich,  als 
*,  welcher  alles  geniesst,  denn  wer  arm  an  Wünschen  ist,  ist 
an  Zufriedenheit.     Lassen   wir   dem  Begehren  den  Zügel 
äessen,  so  werden  wir  in  beständigem  Schmelz  sein;  die  über- 
ngen  Dinge  werden  uns  nöthig  werden,  der  Geist  wird  ein 
«er   des   Körpers  und  wir  leben  nur  für  die  Wollust.    Man 
pMSS  also   nicht  anderwärts   und    ausser  sich   die  Zufriedenheit 
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Incben,   sondern  in  sich.    Man  beschränke  sich  auf  das,    was 
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die  Natar   fordert;    die   Übrigen  Begrehrmigea   riad  Begierd« 
Ccopidit^). 

Die  dritte  Regel  ist:  sich  mit  Mässigaog  and  gleiek 
in  Glück  ond  Unglück;  betragen.  Ehre,  Rnhn  wd  S$ 
Gunstbezeugungen  des  Glücks  sind  ungewiss  und  anbestia% 
sie  verschwinden  und  lassen  Schmerz  zurück.  Das  Glttdi  ist  wis 
ein  \ersüsstes  Gift,  schmeichelnd,  aber  gefährlich.  Auch  mfiiMB 
wir  uns  dabei  vor  dem  Hochmuth  hüten,  denn  man  schreibt  m| 
selbst  gern  die  Ursache  des  Glücks  zu.  Im  grössten  Glück  HNVi 
man  sich  des  Raths  der  Freunde  bedienen,  ihnen  mehr  AntoriK 
zugestehen  wie  sonst;  das  Glück  schwellt  das  Herz  auf,  Irdit 
vorwiirts,  findet  nichts  sdiwer;  da  verliert  man  sich.  Man 
also  ganz  sachte  gehen.  In  Beziehung  auf  das  Unglück 
man  die  Ansicht  verbannen ,  als  ob  es  ein  Uebel  sei.  Die  Di* 
glücksfinlle  sind  für  die  Irrenden  und  sich  Veiyeheiiden  lAfP 
so  viele  Lehren  und  Ermahnungen ,  um  sie  zu  ihrer  Pflicht  ah 
rückzutühren  und  Gott  erkennen  zu  lehren.  Sic  sind  den  Tugend 
haften  eben  so  viele  Kampfplätze  und  Turniere  uro  ihre  Tugdif 
zu  üben  und  sich  mehr  mit  Gott  zu  vereinigen.  Für  denWeisoi 
sind  dieselben  Stoff  des  Guten  und  zuweilen  Bretter,  um  ■ 
grösserer  Höhe  hinaufzusteigen.  Sie  entstehen  aus  dreiUrsachsih 
aus  der  Sünde ,  aus  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  deren  Komnil- 
sarien  und  Executoren  die  Unglücksfalle  sind  und  aus  der  daih 
die  Sünde  gestörten  Ordnung  der  Welt.  Um  sich  vor  deaselNP 
zu  retten ,  muss  man  sich  ihrer  eigenen  Waflen ,  des  Schamtf^ 
bedienen.  Die  Betrübniss  selbst  ist  die  Feile  der  Seele,  diedi 
von  Rost  reinigt,  von  der  Sünde  befreit ;  sie  besänftigt  den  gH|* 
liehen  Zorn  und  zieht  uns  aus  den  Gefängnissen  und  Banden  ta 
Gerechtigkeit,  um  uns  der  milden  Gnade  und  Barmhi 
hinzugeben,  entwöhnt  uns  der  Welt,  bringt  uns  eine  Ahm 
bei  gegen  den  süssen  Reiz  dieses  trügerischen  Lebens. 
Hauptsache,  um  sich  im  Unglück  wohl  zu  betragen,  isl  ein  bi 
Mensch  zu  sein,  und  ein  gutes  Gewissen  zu  haben.  Was- 
wahren  und  natürlichen  UnglücksfUlle  betrifft,  so  muss  man 
erinnern,  dass  man  nichts  erduldet  gegen  die  menschlichen 
natürlichen  Gesetze.  Nichts  in  der  Welt  kann  sich  ereignen,  w*-j 
zu  die  Natur  nicht  eine  Gewohnheit  in  uns  vorbereitet  hat. 
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M  enphngeB  imd  iq  unserer  Zofriedenheit  zu  wenden.  Es  giebt 
ddil  eine  so  beengte  Lebensweise ,  die  nicht  Trost  und  Er« 
Mechung  darböle.  Femer  muss  man  sieh  erinnern,  dass  nur  der 
leringste  Theil  des  Menschen  dem  Glück  unterworfen  ist ,  der 
Ifehere  Theil  nicht  ohne  unsere  Einwilligung  überwunden  werden 
Das  Schicksal  kann  uns  arm ,  krank  und  betrübt  machen, 
nidit  lasterhaft,  feig,  niedergedrückt.  —  Im  Allgemeinen 
Ijiebl  es  zwei  grosse  Mittel  gegen  alle  Uebel:  die  Gewöhnung 
tk  den  grossen  Haufen ,  und  das  Nachdenken  für  den  Weisen. 
■bÜ  und  Gewohnheit  thut  Alles;  das  Nachdenken  thut  denselben 
IKcBSl,  indem  es  uns  die  Dinge  vertraut,  gewöhnlich  macht. 
VMhdenken  und  Gespräch  ist  das ,  was  die  Seele  fest  macht  und 
Imgen  alle  Angriffe  vorbereitet ;  man  muss  an  Alles  denken,  vor- 
kkisehen,  dass  das  was  Anderen  geschehen  ist,  auch  uns  vor- 
{iMmen  kann  und  auf  das  Schlimme  gefasst  sein. 
f'     Die  vierte  Regel  ist  gehörige  Beobachtung  der  Ge- 

Eochennd  Gesetze.  Um  den  thörichten  Menschen  zur  Ver- 
[l  und  Weisheit  zu  führen,  muss  man  ihn  behandeln,  wie  ein 
CS  Thier,  ihn  in  Erstaunen  und  Furcht  setzen,  kurz  halten, 
|to  ihft  so  gemächlich  zu  unterrichten  und  zu  gewinnen.  Das 
ete  Mittel  hierzu  ist  eine  grosse  Autorität,  glänzende  Macht 
ddie  ihn  mit  ihrem  Glanz  und  Schein  blenden.  Es  giebt  nichts 
eres  in  dieser  Welt  als  die  Autorität,  die  ein  Bild  Gottes, 
Bote  vom  Himmel  ist;  ist  sie  souverän,  so  heisst  sie  Majestät. 
tirt  zuerst  und  eigentlich  in  der  Person  des  Souveräns, 
in  seinen  Befehlen  d.  h.  im  Gesetz,  dem  Bilde  der  Majestät, 
fiesetz  geht,  im  Gegensatz  zu  der  Gewohnheit,  in  Einem 
aus  der  Autorität  und  Macht  hervor  und  hat  seine  Stärke 
^doBy  welcher  Macht  hat.  Allen  zu  befehlen,  oft  gegen  den 
der  Unterthanen.  Die  ethische  Würde  des  Gesetzes  wird 
f  oa  Charron  eben  so  wenig  als  von  seinem  Vorgänger  be- 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze  schärft  er  in  derselben 
Wie  md  aus  denselben  Gründen  wie  dieser  ein  und  verwirft 
hn  so  iUe  Reform.  „Man  mass  die  Welt  lassen  wie  sie  ist; 
iba,  welche  sie  ändern  wollen,  verderben  Alles,  anter  dem  Vor- 
hnd  sie  zu  verbessern.  Es  wird  bisweilen  vorkommen,  dass 
l^ir  vemöge  dieser  secundären,  besondem  Verpflichtung,    indem 
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wir  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Landes  gehorchen,  gegei 
das  erste  und  älteste  Gesetz ,  gegen  die  Natur  und  universelle 
Vernunft  handeln,  aber  wir  genügen  ihr,  indem  wir  unser  Urtkel 
und  unsere  Ansichten  gerecht  und  rein  ihr  gemäss  erfaaltea. 
Wir  haben  nichts,  was  unser  ist,  worüber  wir  verfugen  könntei, 
als  das,  denn  dasAeusscre  ist  dem  öffentlichen  Wesen  verpflichtet 
^So  werden  wir  oft  in  gerechter  Weise  thun,  was  wir  nicht  ii 
dieser  Weise  billigen;  es  giebt  dafür  kein  Mittel,  die  Welt  ist 
einmal  so.^  Selbst  derCeremonie  soll  der  Weise  möglichst  nach- 
geben, nur  nicht  knechtisch  sich  ihr  unterwerfen. 

Die  fünfte  Regel  ist:  sich  wohl  gegen  andere  zu  be- 
tragen.    Von  dieser  handelt  Charron  im   folgenden  Buche  mid 
stellt  hier  nur  Regeln   für   die  Unterhaltung  auf,    die  weniger, 
einen  ethischen  Charakter  haben. 

Die  sechste  Regel  ist:  sich  klug  betragen  in6eschäfte& 
Dies  erfordert  Kenntniss  der  Menschen  und  der  Sachen.  Ueber 
denWerth  der  verschiedenen  Dinge,  des  Wohlstands,  der  Macht,  hit 
Charron  noch  keine  bestimmte  ethische  Ansicht.  Der  beste  Ratk 
in  allen  Verlegenheiten  ist,  der  Natur  zu  folgen  und  den  für  dea 
gerechtesten  und  sittlichsten  zu  halten,  der  am  meisten  sich  der 
Natur  nähert«  Wir  sollen  dabei  mehr  der  Thätigkeit  als  dm 
Glück  vertrauen. 

4)  Die  Wirkungen  und  Fruchte  der  Weisheit.  | 

Die  erste   derselben  ist  die  Wissenschaft  zu  sterben, ik  j 
die  Wissenschaft  der  Freiheit,  nichts  zu  fürchten ,  gut,  mild  Vil 
friedlich   zu  leben.     Die  zweite    ist  die   Ruhe   des  Geistes,  dM 
höchste  Gut  des  Menschen,  die  Frucht  und  Krone  der  Weisheit  a^ 
aller  unserer  Arbeiten  und  Studien.    Diese  Ruhe  ist  nicht  Müs^, 
gang,  Freiheit  von   allen  Geschäften,  Unbekümmertheit  um 
Dinge,  sondern  ein  schöner,  süsser,  gleichmässiger ,  fester, 
genehmer  Zustand  der  Seele,  welche  Geschäfte,  Müssiggang, 
und  böse  Ereignisse  nicht  irren,  verändern,  erheben  und  nieder 
drückien  können.    Die  Mittel,  um  dazu  zu  gelangen,  sind  dieil 
diesem  Buche  entwickelten,  die  wir  nicht  mit  Charron  recapitulird 
Zu  dieser  Ruhe  des  Geistes  bedarf  es  zweier  Dinge:   eines  n*" 
schuldigen  guten  Gewissens,  welches    bewaffnet  und  wund 
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chtitzt  mit  Zuversicht,  aber  es  kann  nicht  genügen  in  slarken 
Itörmen;  es  muss  noch  hinzukommen  die  Stärke  and  Stand- 
iftigkeit  des  Maths.  Jene  so  reiche  und  glückliche  Ruhe  wird 
reder  die  schwache  und  furchtsame  Seele  geniesscn,  wie  heilig 
ie  auch  ist,  noch  die  starke  und  muthige,  wenn  sie  nicht  heilig 
ad  rein  ist. 


///.     Die  Gerechtigkeit  und  die  politischen  Pflichten, 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Lehre  von  den  besonderen  Tugenden 
id  Pflichten,  wobei  Ch.  die  vier  Cardinal-Tugcnden  der  Alten 
I  Grunde  h^gt ,  und  in  der  F^olitik  theils  den  Alten ,  theils  den 
Dfitischen  Schriftstellern  seiner  Zeit  folgt.  Wir  beschränken 
Bsere  Aufmerksamkeit  auf  seine  ethisch-politische  Ansicht,  worin 
er  Widerspruch  der  sittlichen  Idee  mit  den  wirklichen  Zustünden 
B  schneidendsten  hervortritt. 

1)  Von  der  Gerechtigkeit  überhaupt. 

Sie  besteht  darin,  einem  Jeden  zu  geben,  was  ihm  gehört, 
■fasst  also  alle  Pflichten  gegen  sich  und  Andere,  welche  in  der 
Bgemeinen  Regel  enthalten  sind :  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
b  dich  selbst;  hiernach  ist  die  Pflicht  und  Liebe  gegen  sich 
clbst  die  Regel  der  Pflicht  und  Liebe  gegen  Andere.  Der  Anfang 
hr  Gerechtigkeit,  die  erste  und  älteste  Regel  ist  also  die  Herrschaft 
KYernunft  über  die  Sinnlichkeit.  Um  von  der  Gerechtigkeit 
plJÜ  Andere  zu  reden,  muss  man  zuerst  wissen ,  dass  es  eine 
l^pefte  Gerechtigkeit  giebt:  eine  natürliche,  universelle,  edle, 
feosopbische  und  eine  künstliche,  besondere,  politische,  gemacht 
iDk  demBedürfniss  der  Staatsordnung.  Jene  ist  besser  geregelt, 
iäegsamer,  rein  und  schön,  aber  ausser  Gebrauch,  unbequem 
t  die  Welt  wie  sie  ist,  sie  ist  derselben  nicht  Tähig.  Die  letztere 
(tobt  als  nothwendig  und  billigt  Mehreres,  was  jene  verwerfen, 
BS  verdammen  würde;  sie  hat  mehrere  rechtmässige  Laster,  und 
direre  gute,  unrechtmässige  Handlungen.  Jene  sieht  bloss  auf 
mirnft,  das  Sittliche;  diese  fasst  stark  das  Nützliche  ins  Auge 
d  sodit  es  möglichst  mit  dem  Sittlichen  zu  vereinigen.  Von 
der,  die  nur  in  der  Idee  oder  Theorie  existirt,  muss  man  gar 
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nicbl  reden.    Die  gewöhaliche  Gerechligkeit,  wie  sie  in  der  Well 
ausgeübt  wird,  ist  zunächst  eine  zweifache:  die  legale,  die  äch 
an  die  Aassprüche  des  Gesetzes  hält ,  nach  welcher  Beamte  mii 
Richter  zu  verfahren  haben ;  die  andere  ist  die  der  BiOi^eit,  dM, 
ohne  den  Worten  des  Gesetzes  sich  zu  unterwerfen,  einen  freierei 
Gang  hat  nach  dem  Bedürfniss  der  Fälle;  sie  leitet  und  regelt  du 
Gesetz  gehörig.    Diese  letztere  liegt  in   der  Hand  derer ,  die  ia 
Namen  der  Souveränität  Urtheil  sprechen.  —  Alle  roensdiliche  Ge- 
rechtigkeit ist  gemischt  mit  einem  Kömlein  von  Üngerechtigkett, 
Gunst,  Härte,  zu  viel  und  zu  wenig;  esgiebt  keine  reine  mnd  wahre 
Mitte.    Die  Gesetzgeber  erlauben ,  um  der  Gerechtigkeit  im  Ter» 
kehr  freien  Lauf  zu  lassen ,  stillschweigend ,  sich  einander  bis  m 
einem  gewissen  Maass  zu  betrügen ,  jedoch  nicht  über  die  Htillt 
des  richtigen  Preises :  jene  Ihun  dies,  weil  sie  nicht  anders  könnet, 
Und  was   die  vertheilende  Gerechtigkeit  betrifll,   wie  viel  Un* 
schuldige  werden  festgehalten ,   und  wie  viel  Schuldige  frei  ge- 
sprochen ohne   die  Schuld   der  Richter  I   Auch  liegt   ein  grosser 
Mangel  derselben  darin,  nur  zu  bestrafen  und  nicht  zu  belohne^ 
denn  sie  neigt  sich  ganz  zur  Strafe.    Die  grösste  Gunst,  diemai^ 
von  ihr  erhält,  ist  Straflosigkeit,  eine  zu  geringe  Münze  für  difl|| 
welche  besser  handeln  als  der  gemeine  Haufe.  ^ 

2)  Die  politiicheo  Pfliehleo.  j 

Konnte  hiernach  Ch.   nicht   ein  universelles  Naturgesetz  dM 
Gerechtigkeit  aufstellen ,  so   blieb  ihm  nichts  übrig ,  als  die  pM 
litischen  Verhältnisse   theils  vom  Standpunkt  der  Sittlichkeit  dc|| 
Subjects ,    theils  von  dem  der  Nützlichkeit  aufzufassen,    h  d#r^ 
ersteren  Beziehung  folgt  er  dem  Bodinus  vorzugsweise.  Was  ätj^ 
Gerechtigkeit  des  Souveräns  betriSl,  so  soll  dieser  jene  tyraBBisdMIi^ 
und  barbarischen  Ansichten  verabscheuen,  welche  ihn  dispensta*^ 
von  allen  Gesetzen ,  von  Vernunft ,  Billigkeit ,  Verpflichtung ,  mdr ' 
welchen  seine  Gerechtigkeit,  Stärke  und  Pflicht  in  der  Madit  Bega»» 
Aber,  fährt  er  fort,  man  muss  wissen,  dass  die  Gerechtigkeit,  Tngead 
und  Rechtschafienheit    des   Souveräns  ein   wenig   einen  andeM-^ 
Weg  geht,  als  die  der  Privatleute;  er  hat  seine  breiteren  uii^ 
freieren  Gänge,  wegen  der  grossen,  schweren  und  gefkhrlichfll'- 
Last,  die  er  trägt ;  er  muss  zur  Seite  springen,  sich  wendea 
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drehen ,  die  Klugfieit  mit  der  Gerechtigkeit  Yerbinden ,  mit  der 
bot  des  Uwem ,  wenn  sie  nicht  hinreicht ,  die  des  Fuchses  sn- 
mmennähen,  — jedoch  nur  im  Falle  der  offenbaren  Nolhwendigkeil 
•ier  des  offenbaren  ond  wichtigen  aUgemeinen  Nutzens  und  nur 
ii  der  Defensive.    Die  Welt  ist  voller  Künste  und  Bosheit;  durch 
Fibchheit  und  Betrügereien   werden  gewöhnlich  die  Staaten  auf- 
felM.   Warum  soll  es  nicht  erlaubt,  ja  geboten  seiUi  solche  Uebe! 
ibnwenden  und  das  Gemeinwesen  durch  dieselben  Mittel  zu  retten, 
woAurch  man  dasselbe  zu  Grunde  richten  will?  Immer  mit  solchen 
Leiten  der  Einrachheit  und  dem  geraden  Faden  der  wahren  Vor- 
Mift  und  Gerechtigkeit  zu  folgen :  das  hiesse  den  Staat  verrathen 
mi  wa  Grunde  richten.    Es  muss  jene  Abweichung  jedoch  mit 
IhtfS  und  Vorsicht  geschehen,  damit  man  keinen  Missbrauch  davon 
packe  und  die  Bösen  hiervon  keine  Gelegenheit  nehmen ,  ihre 
Mieit  geltend  zu  machen.    Denn  niemals  darf  man  die  Tugend 
mi  das  Anständige  fahren  lassen,  um  dem  Laster  oder  Unan» 
'lündigen  zu  folgen.    Es   giebt  keinen  Vertrag  und  keine  Aus- 
^feichnng  zwischen  diesen  beiden  Extremen.    Man  muss  niemals 
[ttm  Sittlichen    den  Rücken  kehren,    aber  wohl    zuweilen    um 
jlMelbe  hemm  und  zur  Seite  gehen.    Ch.  geht  genauer  ein  auf 
sekhe  Fälle,  in  welchen  Ungerechtigkeit  und  Gerechtigkeit  ge- 
weht sei,  z.  B.  Jemand,  der  dem  Staate  gefährlich  ist,  heimlich 
iehae  gerechtes  Gericht  wegzuräumen;   er  führt  die  Aussprüche 

Tacitus,  Plutarch,  Seneca  u.  A.  an,  die  es  gestatten  und  be- 
„In  allem  diesem  möchteich  zur  Rechtfertigung  der  Fürsten 

^fo  ihrer  EntschuMigung  hinzufügen,  dass,  wenn  Fürsten  sich 
len  Nöthen  befinden,  sie  zu  solchen  Handlungen  nur  un- 

ond  seufzend  fortschreiten  sollen,  anerkennend,  dass  das 

Unglück,  eine  Ungnade  vom  Himmel  ist   und  sich  dabei  be- 
wie  ein  Vater,  wenn  er  ein  Glied  seiner  Kinder  brennen 

abschneiden  muss,  um  ihm  das  Leben  zu  retten,  oder  wenn 
W  ddk  einen  Zahn  ausziehen  muss,  um  Ruhe  zu  haben. 
^  Die  beideo  Stützen  des  Staats  sind  Wohlwollen  und  Autorität 
3Üese  l^tere  ist  zusammengesetzt  aus  Furcht  und  Ehrfurcht.  Es 
tkbt  drei  Mittel,  um  diese  Autorität  zu  erlangen :  1)  Strenge,  welche 
lls  Beamten  und  Unterthanen  in  der  Pflicht  erhält,  die  Schmeichler 
^ertreibi;  2}  Beständigkeit,  d.  h.  Festigkeit  im  Entschluss   d(!S 
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Fürsten,  ohne  Veränderang  die  Beobachtung  der  alten  Gesetze 
und  Gewohnheiten  zu  handhaben;  nur  in  Fällen    von  grossem, 
offenbarem  Nutzen  darf  er  Veränderungen   vornehmen  und  andr 
dann  muss  er  mild  und  langsam  fortschreiten ;  3)  das  Steuer  des 
Staats   immer  fest  in  der  Hand  halten , ,  d.  h.  die  Ehre  und  die 
Kraft  zu  befehlen  nicht  Andern  überlassen,  —  damit  Alle  wissen, 
dass  Alles  von  ihm  abhängt.    Der  Souverän,  der  noch  so  wemg 
von  seiner  Autorität  aufgiebt,  verdirbt  Altes.     Deshalb   darf  er 
Niemand  zu  hoch  erheben  und  die  hohen  Aemter  nicht  auf  Le* 
benszeit  verleihen.    Der  Souverän  muss  sich  beliebt  und  gefiircfatet 
zugleich  machen;   das  eine  ist  ohne  das  andere  nicht  richtig  und 
sicher. —  Die  Pflicht  der  Unter thanen  ist  eine  dreifache:  Ehre  des 
Fürsten  erzeigen,  als  denen,   die  das  Bild  Gottes  in  sich  trage&i 
durch  ihn  eingesetzt;   Gehorsam  leisten,  besonders  in  Bezug  auf 
Krieg  und  Abgaben;  ihnen  alles  Gute  wünschen  und  zu  Gott  fl^ 
sie  beten.    Es  fragt  sich:  kann  man  diese  drei  Rechte  auch  dett 
Tyrannen  zugestehen  ?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  ihniy 
so  lange   er  noch  nicht  anerkannter  Souverän  ist,   widerstehen 
darf.     Beweist  er  sich  aber  als  rechtmässiger  Fürst  tyrannischi 
so  muss  man  drei  Fälle  unterscheiden:  1)  Verletzter  die  Gesetz« 
Gottes  und  der  Natur,  d.  h.  die  Religion  des  Landes  und  zwingt 
die  Gewissen :  so  darf  man  ihm  nicht  gehorchen ,  man  muss  Gotk. 
mehr  gehorchen,  wie  den  Menschen,   aber  man  darf  sich  nidi 
thatsächlich  gegen  ihn  erheben,   sondern  man  muss  fliehen  oder,j 
leiden.    2}  Verletzt  er  bloss,  die  Körper  und  Güter  missbraucheo^^j 
dieUnterthanen,  und  verweigert  ihnen  Gerechtigkeit,  so  muss  mak' 
mit  Geduld  und  Anerkennung  des  Zorns  Gottes  die  drei  bezeich-* 
neten  Pflichten  gegen  ihn  erfüllen.    Man  muss  sich  erinnern,  datt 
alle  Macht  von  Gott  ist  und  dass  wer  der  Macht  widersteht,  dem 
Befehl  Gottes  widersteht  und  dass  man  nicht  dem  Füi:sten  ge« 
horchen  muss,  weil  er  gut  ist  und  würdig  befiehlt,  sondern  weil' 
er  der  rechtmässige  Obere  ist ,  dass  Gott  die  Heuchler  herrscbeA 
lässt  wegen  der  Sünden  des  Volks,   dass  man   ihn   also  dulden 
muss,  wie  die  übrigen  Uebel,   die   der  Himmel  uns   zuschickt 
3)  Will  der  Fürst  den  ganzen  Staat  verändern,  zu  Grunde  richten» 
indem  er  eine  andere  Staatsform   einzuführen  strebt,  so  mntt 
man  ihm  widerstehen ,  ihn  verhindern  auf  dem  Wege  der  6e- 


217 

rechtigkeit,  denn  er  ist  nicht  Herr  des  Staats,  sondern  Bewahr^r, 
Inhaber  (d^positaire).    Aber  diese  Angelegenheit  geht  nicht  Alle 
tn,  sondern  die  Wähler,  die  Stände,  die  fürstlichen  Verwandten. 
Dem  Unterthan  ist  niemals  erlaubt  ein  Attentat  (attcnter)  gegen 
den  souveränen  Fürsten,   aus  welcher  Ursache  es  auch  sei  und 
wer  es  thut  oder  den  Ralh  dazu  giebt,  es  will  oder  bloss  denkt, 
Igt  des  Todes   schuldig  nach  dem   Gesetz.     Wohl   aber  ist   es 
Fremden  erlaubt,  ein  unschuldig  unterdrücktes  Volk  zu  rächen. 
L       In  Rücksicht  auf  die  Pflichten  der  Beamten  stimmt  Charron 
;  nitBodinus  überein,  den  er  auch  hier  benutzt  zu  haben  scheint. — 
!  Die  Pflicht  der  Kleinen  gegen  die  Grossen  besteht  darin,   sie  zu 
[  ehren  und    achten  nicht  nur   dem  Gebrauch   und  der   äusseren 
Haltung  nach,  was  sich  auf  Gute  und  Böse  erstreckt,  sondern  mit 
Eerz  und  Neigung,  wenn  sie  es  verdienen;  vor  den  Andern  nur 
te  Knie  zu  beugen.  Dann  soll  man  durch  demüthige  und  freiwillige 
Dienste  ihnen  gefallen  und  sich  in  ihre  Gunst  insinuirea  und  sich 
ihres  Schutzes  theilhaft  machen  —  dies  jedoch  mit  Maass. 
\       Blicken  wir   auf  die  ganze  sittliche  Weltansicht  Charron's 
larück,   so  können   wir  ihr  ein  aufrichtiges  kräftiges  Anstreben 
nun  Göttlichen,    Natürlichen,   Reinen,  Guten  nicht  absprechen. 
Das  sittliche  Ziel,  das  er  für  seinen  Weisen  erreichen  will,  ist 
licht  ein  durch  Selbstsucht  entstelltes,    sondern   eine  Freiheit, 
Iahe  und  Selbstthätigkeit  des  Geistes,   welche  auf    die  unver- 
dorbene menschliche  Natur,  auf  Frömmigkeit  und  Recbtschaffenheit 
rieh  stützt.    Allein  von  dem  Standpunkt  seiner  Zeit,  von  seiner 
iialistischen  unspeculativen  Weltansicht  aus  erreicht  er  dies  Ziel 
lor  unvollkommen  und  nicht  ohne  innere  Widersprüche.    Er  findet 
rieh  genölhigt,  in  derselben  menschlichen  Natur  das  Grundgesetz 
fcr  Tugend  zu  suchen ,  welche  er   als  voller  Schwäche ,   Ver- 
lerbniss,  Elend  auffasst.    Bald  sieht  der  Geist  den  Leib  als  einen 
DftDgcrhaufen  an,  bald  soll  er  ihn  lieb  haben,  wie  der  Mann  die 
trau.    Bald  bekämpft  Charron  aufs  entschiedenste  die  mönchische 
Weltverachtung,  von  der  andern  Seite  tritt  dieselbe  in  nicht  ge- 
|>hgem    Grade   bei  ihm  hervor.     Das  Auloritätsprincip   von   der 
Aen  Seite  und  die  freie  philosophische  Untersuchung  von  der 
f  «öderen  Seite  führen  seinen  Weisen  zu  einer  zwiefachen  Rolle 
%  der  Welt  und  in  seinem  Innern  und  zwar ,  wie  Ch.  bemerkt 
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(n,  2)|  am  fiberall  Gerechtigkeit  sa  beirahren.  „Das  Sprichwort: 
„die  ganze  Welt  treibt  Scfaauspielerkunst^  (oniveraus  mondü 
exercet  histrioniam)  mass  im  eigentlichen  and  wahren  Sinne  von 
Weisen  gelten*'.  Die  gesuchte  sittliche  Selbstständigkeit  des  hi- 
viduums  bleibt  eine  mangelhafte,  da  es  sich  blind  nnterwerÜBi 
soll  nicht  nur  dem,  was  es  nicht  zu  erkennen  vermag,  denOSci^ 
barungen  der  Gottheit,  sondern  auch  dem,  was  es  als  innerlNh 
schwach  und  unbegründet  betrachtet,  den  Hcinangen  nnd  Ge- 
bräuchen der  Religion,  der  Autorität  and  der  Herrschaft  dei 
Souveräns,  ja  des  Tyrannen.  Das  Moment  der  stttlichen  Sdhri-» 
thätigkcit  nach  Aussen,  der  socialen  und  politischen  Pflichten  wirf 
von  ihm  weit  mehr  hervorgehoben  als  von  Montaigne, 
bildet  nicht  einen  Bestandtheil  des  angestrebten  sittlichen 
nur  in  der  inneren  Welt  der  Subjectivität  and  des  Gedankens  wd, 
nur  für  sie  sucht  er  die  Freiheit,  die  innere  Wahrheil,  GIftdH 
Seligkeit,  Sittlichkeit.  Er  wagt  noch  nicht  den  ganzen  MensdMi 
und  die  Gesellschaft,  das  Volk  unter  die  Herrschaft  der 
Idee  zu  stellen,  und  nur  in  geringem  Grade  sind  dieAnstrengo^f; 
und  die  Aufmerksamkeit  seines  Weisen  auf  das  gemeinsame  CMl 
des  Vaterlandes  gerichtet  So  bleibt  denn  die  Verwiiklichong  dH 
Sittlichen  nach  allen  Seiten  hin  eine  von  der  Henicbaft  desWdMj 
laufs,  des  Bösen  durchbrochene.  Auch  in  dieser  Beziehang  fraUj 
können  wir  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  er  aidi 
so  weit  gegangen  ist  im  Erlauben  des  Bösen,  als  seine  UHf 
genossen,  die  Jesuiten.  Der  Geist  der  neoen  Zeit  ringt  miiM 
der  alten  aufs  kräftigste  in  den  Lehren  Montaigne's  und  CharMAl 
vermag  ihn  aber  nur  in  geringem  Grade  zu  fiberwinden^  wai  di 
Muth  der  inneren  sittlichen  Freiheit  gehemmt  wird  dorch  iij 
unfreien  Zustände  der  Kirche  und  des  Staats  und  durch  die  t^\ 
trachtung  der  Welt  und  der  Menschen,  die  sich  daran 
Deshalb  findet  denn  auch  die  freie  Richtung  dieser  Denker 
ihr  Zurücklenken  zur  Natur  keine  Nachfolger  in  Frankreich 
rend  des  17.  Jahrhunderts.  An  der  Ausbildung  der  freien  jpdhj 
tischen  Lehren  überhaupt,  auf  welche  wir  jetzt  noch  einen 
werfen  müssen,  hat  Frankreich  im  16.  Jahrhundert  nor  iii*| 
sehr  geringen,  im  17.  gar  keinen  Antheil  genomme». 
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S)  me  liClire  fiber  die  SouTerftnttllt  des 

Tolks« 

Sie  gehört  ab  solche,  d.  h.  als  Lehre  Ton  einem  ausdrttd^» 
ichen  natürlichen  Rechte  des  Volks,  der  neueren  Zeit  ond  in 
Iren  ersten  Elementen,  dem  16.  Jahrhundert  an.  In  einer  un- 
«twidcelten  natörlichen  Form  finden  wir  dieselbe  schon  im  Alter- 
ini  ond  bei  den  politischen  Schriftstellern  des  Hittelalters,  welche 
fan  Aristoteles  folgten,  besonders  bei  Marsilius  von  Padna  im 
II  Jahrhundert,  und  es  ist  nicht  zu  lüugnen ,  dass  diese  Lehren 
te  Allen  und  ihre  Ansichten  über  den  Tyrannenmord  einen  be- 
tetenden  Einfluss  auf  die  Lehren  der  Neueren  ausgeübt  haben. 
,M  den  Griechen  nämlich  musste  es  als  etwas ,  was  sich  von 
Mbst  versteht,  was  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  liegt, 
;flMbeinen,  dass  das  Volk  als  Gesammtheit  der  freien  Bürger ,  in 
steter  Instanz  über  Gesetzgebung  und  Verfassung  entscheidet, 
Ihui  cf  stand  über  den  freien  Bürgern  kein  Priesterstand  oder 
pUg,  der  eine  solche  Macht,  ein  solches  Recht  hätte  in  An- 
Ipmch  nehmen  können.  Aristoteles  untersucht  daher  in  seiner 
hKlik  nicht  etwa,  ob  dem  Volk  das  Recht  der  höchsten  Herrschaft 
Mkonune,  sondern  was  die  Gerechtigkeit  verlange,  in  Rücksicht 
lif  die  Herrschaft  des  Einen,  der  Mehreren,  der  Vielen  (IH,  6  ff. J« 
jÜi  geredit  aber  betrachtet  er  nach  der  objectiven  Seite  das  für  das 
Iteeinwesen  Nützliche,  Zweckmässige  d.  h.  das  wodurch  die 
liibcke  der  selbstgenugsamen  Eudämonie  des  Staats  erreicht 
pftlkn,  anderseits  das  Gleiche  für  Gleiche  oder  das  Gleiche  nach 
pilpfabe  der  Würdigkeit  oder  nach  dem  Voraushaben  der  Personen, 
HüMmders  nach  Tugend  und  Einsicht  Es  versteht  sich  demnach 
letbst,  dass  allen  freien  Bürgern,  so  weit  sie  an  der  sittUchen 
intellectuellen  Bildung  Aniheil  haben,  die  politische  Madil 
IbklMuuit,  den  Sclaven  folglich  gar  nicht  und  den  fürstlichen  6e* 
iriiechtem  nur,  in  so  fern  sie  sich  durch  jene  Tüchtigkeit  (Tugend 
iMi  Einsicht)  auszeichnen.  Es  ist  jedoch  hierbei  nicht  von  einem 
iHberen  v<m  Gott  geordneten,  natürlichen  Rechte  die  Rede, 
^ndeni  den  Maasstab  der  Gerechtigkeit  findet  Aristoteles  in  der 
gemessenen  Ordnung  des  politischen  Gemeinwesens,  nicht  in 
iner  sittlichen,  allgemeinen   menschlichen  Ordnung  über  denw 
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selben;  er  bezeichnet  das  Gerechte  geradezu  als  das  dem  Geman- 
wesen  Zuträgliche  (III,  7,  1).     Alle  Staatsverfassangen ,  welche  ' 
das  allgemeine  Beste  bezwecken,  sind  richtig  und  vollkommen  nadi 
dem  absoluten  Begriff  der  Gerechtigkeit  (III,  5,  8}. 

Diese  natürliche  politische  Anschauungsweise   herrscht  mn 
auch  bei  Marsilius,  der  in  seinen  philosophischen  Begriffen  gaiis 
von  Aristoteles  abhängig  ist  und  welcher  auch  ?n  seinem  Vater- 
lande politische  Verhältnisse  erlebt  hatte,  die  denen  der  griechische^ 
Republiken  ganz  analog  waren.    Er  lehrt  (Defensor  pacis  c.  12), . 
die  erste  und  eigentliche  gesetzgebende  Ursache  sei  das  Volk,  S» 
Gesammtheit  der  Bürger  oder  der  stärkere  Theil  derselben.    Die 
Gründe  daHIr  sind:   1)  weil  die  erste  menschliche  Autorität  der 
Gesetzgebung  dem  einfach  zukomme,  von  welchem  die  besten  Gesetze^ 
ausgehen  können;  2}  von  der  Gesammtheit  der  Bürger  werde  d^ 
gemeinschaflliche  Nutzen  des  Gesetzes  am  sorgfältigsten  beachtet^ 
3)  der  Staat  ist  eine  Gemeinschaft  von  Freien  und  es  wäre  iu  . 
Zeichen  eines  knechtischen  Regiments,  wenn  Einer  oder  Weniger 
unter  den  Bürgern  aus  eigener  Autorität,  ohne  Rücksicht  auf  ^' 
Gesammtheit  aller  Bürger  das  Gesetz  gäben.    Auch  die  Einwurf« 
welche  hiergegen  weiterhin  erhoben  werden,  haben  die  Nützlich-' 
keit  und  Ausnihrbarkeit  der  Gesetzgebung  des  Volks,    nicht  ei 
höheres  Recht  desselben  zum  Gegenstande.     Er  untersucht  nichn 
das  Recht,  sondern  „die  factive  Ursache^  der  gesetzgebenden  utufl 
ausrührenden  politischen  Macht  und  das,  was  sein  soll,  wird  hi 
zurückgeführt  auf  ein  Gesetz   nicht  der  sittlichen ,   sondern 
bildenden,  organischen  Natur,  nach  dem  Vorgang  von  Aristoteles^ 
Er  lehrt  (c.  15),  dass  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes, 
um  den  Staat   und  seine  Theile  angemessen  einzurichten,   pro-'* 
portionirt  sein  müsse  der  Thätigkeit  der  Natur  in  der  voUkom-' 
menen  Bildung  des  Tbiers.     Es  werde   demnach   von  der  Seele 
der  Gesammtheit  der  Bürger  ein  dem  Herzen  proportionirter  Tbei' 
gebildet,  eine  Form  mit  der  activen  Gewalt  oder  Autorität,  dto 
übrigen  Theile  einzurichten;  dieser  Theil  ist  die  fürstliche  Madt  ~ 
Nach  derselben  Analogie  zeigt  er  weiterhin ,   dass  Ein  Fürst  A'^  ' 
erste  Ursache  der  Bewegung  herrschen  müsse  und  dass  derFOnt  1 
durch  seine  Thätigkeit  nach  dem  Gesetz  und   nach  der  ihm  ge-  j 
gebenen  Autorität  die  Regel  und  das  Maass  alles  btirgerlkdicB ' 
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I     ■  I    t^amm^^tm  ■■MM  ■        ■ 

Handelns  sei,  wie  das  Herz  '^n  Tbier  (c.  18}.  —  Ueberhaupt 
kennt  die  politiscbe  Tbeorie  des  Mittelalters  kein  bestimmtes 
natürlicbes  Recht  des  Volks,  sondern  nur  ein  natürliches,  unmit- 
telbar dem  Menschen  eingepflanztes  natürliches  Gesetz  des  Indi- 
liduums,  welches  Tür  die  Gesetzgebung  im  Staat  keinen  Haassstab 
eothalton  kann.  Auch  konnte  im  Mittelalter  für  die  grossen 
^  eiropäischen  Monarchieen  von  einer  Souveränität  des  Volks  oder 
der  freien  Bürger,  gegenüber  dem  Monarchen,  dem  Adel  und  der 
Geistlichkeit,  gar  nicht  die  Rede  sein.  Es  war  vielmehi*  nur  der 
[  Gegensatz  zwischen  dem  Rechte  der  geistlichen  und  dem  der 
weltlichen  Macht,  welcher  die  Theorie  wie  die  Praxis  beschäftigte. 
Erst  nachdem  im  Anfang  der  neueren  Zeit,  nach  dem  Empor- 
kommen des  dritten  Standes,  die  Nationen  als  solche  sich  fühlen 
gelernt  und  die  Monarchen  ihre  Macht  durch  Niederdrückung  der 
Bierarchie  und  des  Adels  mehr  concentrirt  hatten,  erst  jetzt  im 
16.  Jahrhundert  und  besonders  in  der  zweiten  Häine  des  16.  Jahr- 
Innderts  konnte  ein  Streit  entstehen  über  das  höhere  Recht  des 
Souveräns  oder  des  Volks.  Näher  gerückt  wurde  derselbe  durch 
fe  Streitigkeiten  über  die  Rechte  der  Krone  und  der  verschiedenen 
ände  in  den  Ständeversammlungen,  durch  die  Bürgerkriege  be- 
nders  in  Frankreich  und  Schottland.  Was  ganz  besonders  did 
ren  über  die  Volks-Souveränität  hervortrieb,  war  von  der  einen 
üe  das  starke  Hei-vortreten  des  Absolutismus  in  mehreren  Reichen, 
idererseits,  für  die  Jesuiten  insbesondere,  der  erneute  hierarchi- 
e  Gegensatz  gegen  die  weltliche  Macht  und  vorzugsweise 
en  die  Theorie  und  Praxis  der  Protestanten,  welche  den 
rsten  selbst  in  kirchlichen  Dingen  grosse  Rechte  einzuräumen 
veranlasst  gesehen  und  eine  Theorie  vom  göttlichen  Recht 
iar  erblichen  Könige  aufgestellt  hatten. 

Die  Lehren  über  Volks-Souveränitat  knüpfen  sich  also  zu- 

hst  an  gewisse  kirchliche  öder  politische  Partheien  und  Rich- 

igen;  sie  werden  von  Geistlichen,  Geschichtschreibern,  Juristen 

estellt   und   stützen   das  natürliche  Recht   vorzugsweise  auf 

klich  ausgeübte  historische  Rechte  des  Volks ;  wir  können  nicht 

harten,   tief   eingehende  philosophische  Lehren  bei  ihnen   zu 

(lodcn.      Bcllarmin   und  Hotoman   nehmen   das  natürliche  Recht 
^hr  an,  als  dass  sie  es  ableiten.    Genauer  suchen  dasselbe  fest- 
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xustellen  ond  za  begründen  der  spanische  Geschichtsdireiber  nri 
Jesoit  Mariana  und  der  schottische  Gesdiichtsehreiber  BochaBto, 
indem  der  erstere  vorzugsweise  die  natürliche-  Ordnung  ond  d« 
Zweckmässige,  das  ethische  Moment  nur  nebenbei  ins  Auge  fmi; . 
der  letztere  aber  zuerst  hestimmter  auf  ein  von  Gott  geordaets 
Naturgesetz   der  Gerechtigkeit  zurückgeht     Die  Lebren  beite 
haben  wesentlich   eine  negative  abwehrende  practische  TendiM 
Die  auf  ethische  Gründe  oder  auf  das  ethische  Naturgeseta  ge* 
stützte  Lehre  von  der  höheren  Berechtigung  des  Volks ,  gegen- 
über dem  Tyrannen,  erscheint  hier  noch  in  einer  etwas  unke* 
hülflichen  rohen  Form  und  daher  vereinigt  mit  der  rohen  Lehn^ 
dass  es  erlaubt  sei,  den  keine  Beschränkung  duldenden  Tyraium 
zu  tödten. 

BcüimriB  1542-182L 

Seine  Lehre  sdiliesst  sich  an  die  des  Mittelalters  an,  wie 
besonders  Thomas  von  Aquino  aufgestellt  hatte.  Dieser  suf( 
ist  der  Staat  als  weltliche  Macht  der  geistlichen  untergeordsA 
wie  der  Körper  dem  Geiste.  Die  Staaten  haben  nicht  wie  ii 
Kirche,  ihre  Gesetze  unmittelbar  von  Christus  empfangen,  sondM 
sie  beruhen  auf  dem  Gesetz  der  Natur,  welches  Gott  in  das  Inaac 
des  Menschen  gelegt  hat  und  göttliches  Recht  ist.  In  diegi 
liegt ,  dass  die  Menschen  sich  eine  Obrigkeit  wählen  uod  M 
gehorchen  sollen,  nicht  aber  in  welcher  Form;  die  WMM 
letzleren  hängt  von  Umständen  ab.  Die  Macht  des  Staats  11 
göttlichen  Rechts  und  da  das  göttliche  Recht  keinem  besondiM 
Menschen  diese  Macht  gab,  so  gab  es  dieselbe  der  ganzen  Me^lt 
welche  das  Subjcct  derselben  bildet.  Im  Volk  also  ist  sie 
mittelbar  und  dasselbe  überträgt  sie  an  Einen  oder  Mel 
behält  aber  das  natürliche  Recht  die  Macht  zurückzunehmen 
von  Neuem  zu  übertragen.  Die  Fürsten  haben  also  ihre  G 
durch  die  Wahl  des  Volks;  die  Völker  sollen  diese  Wahl 
Rechte  nach  unter  päpstlicher  Leitung  vollziehen,  wie  denn 
päpstliche  Gewalt  überhaupt,  wo  es  nöthig  ist,  die  weltliche 
schränken  soll. 
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MariaM  1537-lC2i 

Dieser  spanische  Jesoit  und  Geschichtschreiber  geht  in  seinem 
1509  zuerst  erschienenen  Werke  de  rege  et  regis  institutione 
itter  auf  die  politische  Probleme  der  neueren  Zeit  ein  und  sucht 
ksonders  das  Recht  der  Souveränität  des  Volks ,  wie  auch  die 
BeiAtmässigkeit*des  Tyrannenmords  vom  natürlichen  und  practischen 
Gesicbtspunkt  aus  nachzuweisen.  Er  geht  aus  von  der  Voraus* 
leksung  eines  Naturzustandes,  den  er  noch  roher  und  furchtbarer, 
ab  bald  nach  ihm  Hobbes,  darstellL  Die  ganze  Vernunft  des 
Itoischen,  lehrt  er,  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  er  nackt 
«d  gebrechlich  geboren  wird,  dass  er  fremden  Schutzes  bedarf; 
im  der  Bedürftigkeit  an  vielen  Dingen,  aus  der  Furcht,  aus  der 
Schwäche  der  Gesellschaft  sind  die  menschlichen  Gesetze  und 
lechte  entstanden«  Gesetze  nämlich  wurden  erst  gegeben,  nachdem 
(üe  Gerechtigkeit  der  Fürsten  verdächtig  geworden  war  und  die 
Bösartigkeit  der  Menschen  überhand  genommen  hatte.  Das  Gesetx 
te  für  Alle  Eine  Sprache  reden  als  die  von  aller  Leidenschaft 
ie  Vernunft,  welche  Tugendhaftes  und  Heilsames  vorschreibt 
das  Gegentheil  verbietet. 

Wie  H.  alle  Güter  der  Gesellschaft  in  naturalistischer  Weise 
dem  Befürfniss  und  der  Noth  entstehen  lässt,  so  auch  be- 
ut er  den  Werth  der  Staatsformen  nach  dem  Nutzen  und  der 
eckmässigkeit.    Er  entscheidet  sich  zunächst  ftlr  die  Monarchie, 
dl  sie  wenigere  und  geringere  Gefahren,  als  die  beiden  anderen 
en,  darbiete.     Es  sei  Sache  des  weisen  Mannes  nicht  alle 
beistände,  sondern  die  grösseren  zu  vermeiden  und  diese  seien 
der  Zwietracht.  Ein  zweiter  Grund  für  den  Vorzug  der  Monarchie 
t  darin ,  dass  hierdurch  die  Herrschaft  nicht  in  die  Hände  der 
lechten  komme ,  deren  Anzahl  in  jedem  Theile  des  Volks  bei 
item  die  grösste  seL    In  der  Monarchie  aber  werde  der  Fürst, 
er  durch  RechtschaSenheit  und  Weisheit  sich  bewährt,  was 
selten   vorkomme,   seihst    das    Beste    befolgen   und,    den 
erea  folgend,  dem  Leichtsinn  des  Volks  und  der  Tollkühnheit 
Schlechten  widerstehen.    Die   monarchische   Regierungsform 
endlich    auch    mit    der  Natur  der   Dinge  und   der   anderen 
ischöpfe  übereinstimmend  und  Gott  ähnlicher  durch  ihre  Einheit, 
trch  die  Vereinigung  der  einzelnen  Theile. 
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Den  Fürsten  nun  hält  M.  die  allgemeinen  silUichen  Pfliditen 
vor.  Sie  sollen  in  ihrem  Innern  sich  einprägen  den  GnmdsiU, 
so  £U  herrschen,  dass  sie  dienen,  indem  sie  ihre  Rathschläge  und  iiire 
Lebensregel  zunächst  auf  Gott,  dann  auf  Scham  und  EhrbaAeit 
gründen,  wodurch  sie  den  göttlichen  Schutz  verdienen  und  du 
Wohlwollen  der  Menschen  sich  erwerben.  Auch  der  Ansicht  dei 
Volks  sollen  sie  sich  unterwerfen  und  oft  daran  denken,  was  der 
Ruf  nach  sechshundert  Jahren  sagen  wird.  Eine  grosse  Sede 
soll  nach  der  Unsterblichkeit  des  Namens  trachten;  mit  der  Ve^ 
achtung  des  Ruhms  werden  die  Tugenden  selbst  verachtet;  ik 
besten  Geister  begehren  das  Höchste;  niedrige  Seelen,  mit  der 
Gegenwart  zufrieden,  kümmern  sich  nicht  um  die  Zukunft.  Der 
Fürst  soll;  wenn  auch  im  Uebrigcn  vortrefliicher,  dennoch  riek 
für  einen  Menschen  oder  einen  Theil  des  Staats  halten  und  nck 
durch  die  Gesetze  gebunden  bekennen.  Am  meisten  ist  der  FiM 
durch  die  Gesetze  gebunden,  welche  von  der  Gesammtheit  fest* 
gestellt  worden  sind,  diese  darf  er  nicht  ohne  Zustimmoiig 
derselben  ändern.  Dies  gilt  besonders  von  denen ,  welche  du 
fürstliche  Erbrecht  betreffen.  Das  Volk  ist  hier  um  so  mehr 
berechtigt,  da  die  erblichen  Herrscherrechte  ursprünglich  mehr 
ohne  Wissen  des  Volks  und  ohne  dass  es  dem  Willen  früherer 
Fürsten  zu  widersprechen  wagte,  gegründet  wurden,  als  dareh 
bestimmten  Willen  und  durch  freie  Uebereinstimmung  aller  Stände^ 
wie  es  nöthig  schien. 

Was  nun  die  gesetzliche  Beschränkung  der  Fürsten  betrifll) 
so  handelt  es  sich  darum ,  .wie  M.  dies  ausdrückt ,  ob  die  Gewalt 
des  Staats  oder  die  des  Königs  grösser  ist,  —  „eine  mühsame 
Untersuchung,  da  wir  einen  noch  gänzlich  ungebahnten*'Weg  be* 
treten^ ,  eine  schlüpfrige  und  gefährliche ,  weil  man  durch  nichta 
schwerer  gegen  den  Staat  sündigt ,  als  durch  Verminderung  der 
Autorität  des  Fürsten.  Auch  haben,  bemerkt  er,  Weise  oft  nicht 
lobenswürdig  gefunden  das  was  das  Volk,  gewöhnlich  dareh 
blinden  Eifer  geleitet,  ausgeführt  hat.  Da  indess  die  königliche 
Gewalt,  wenn  sie  rechtmässig  ist,  von  den  Bürgern  ihre  Eol* 
stehung  hat  und  durch  ihre  Einwilligung  zuerst  in  jedem  Staat 
die  Könige  an  die  Spitze  gestellt  worden  sind:  so  wird  maO) 
meinem  Rath  zufolge  (me  auctore),  dieselbe  durch  Gesetze  flirf 
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Sanctionen  beschränken,  damit  sie  sich  nicht  zu  sehr  erhebe,  zu 
der  Unterthanen   Verderb    wuchere    und   in  Tyrannei    ausarte. 
Mariana  beruft  sich  dabei  besonders  auf  die  Spartaner  und  Arragonier. 
Hier  ist  offenbar  die  Autorität  des  Staats  grösser  als   die  des 
Königs.    In  einzelnen  Rücksichten  z.  B.  der  Kriegsrührung  müsse 
die  Gewalt  des  Königs  grösser  sein,  nicht  aber  den  versammelten 
Ständen  gegenüber  in  Beziehung  auf  Abgaben.    Wie  aber^  fährt 
er  fort,  könnte  der  Staat  einen  König,  der  mit  seinen  schlechten 
Sitten  den  Staat  zerstört  und  zum  Tyrannen  ausgeartet  ist,  unter- 
drücken und  ihm,    wenn  es  nöthig  ist,    Herrschaft  und  Leben 
4Khmen,  wenn  nicht  das  Volk  die  .grösste  Macht  Tür  sich  zurück-* 
behielt,  indem  es  dem  König  seinen  Theil  überlieferte?  Auch  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,   dass   die  Gesammtheit  der  Bürger  sich 
ganz  ihrer   Autorität  habe  berauben  wollen,  und  dieselbe    auf 
einen  Andern  ohne  Ausnahme,  ohne  Klugheit  und  Vernunft  über- 
tragen, um  zu  bewirken,  was  nicht  nöthig  war,  dass  ein   der 
Yerderfoniss  ergebener  Fürst  eine  grössere  Gewalt  hätte  als  die 
Gesammtheil,  dass  das  Kind  vor  seinem  Vater,    der  Fluss  vor 
seiner  Quelle  den  Vorzug  hätte.    Ferner  fühlt  man,  dass  das  Ge- 
meinwesen, welches  grössere  Macht  und  mehr  Truppen  hat,  als 
to  Fürst,  auch  eine  grössere  Autorität  besitzen  wird,  wenn  beide 
Bicht  übereinstimmen.    M.  berücksichtigt  die  Einwürfe  hiergegen 
ond  will  gern  zugeben,  „dass  in  einem  Reiche  die  königliche  Ge- 
walt die  grosseste  sei  in  allen  Dingen,  welche  durch  Sitte,  Ein- 
richtung, das  bestimmte  Gesetz  eines  Volks  dem  Gutdünken  des 
forsten  überlassen  werden;  er  hat  grössere  Macht,   da  Niemand 
widersteht  oder  über   eine  Handlung  Rechenschaft  fordert     Ich 
Hdchte  jedoch  glauben,  dass  wenn   auch   in   verschiedener  Art, 
ie  Autorität  des  Gemeinwesens  grösser  ist  als  die  des  Fürsten, 
Wenn  es  in   einer  Ansicht  übereinstimmt.    Sicherlich   möchte,  um 
Abgaben  anzuordnen,  um  Gesetze  besonders  über  die  Succession 
IQ  Reiche  abzuschaS'en ,  die  Autorität  des   Einen  Fürsten  nicht 
Bine  gleiche  sein,  wenn   das  Volk  widersteht.     Was   aber  die 
lauptsache  ist ,   die  Macht  zu  beschränken ,  muss  dem  Gemein- 
wesen verbleiben,  wenn  der  Fürst  von  Laster  und  Schlechtigkeit 
ttigesteckt  und  zum  Tyrann  geworden  ist.  —  Aber  steht  es  denn 
ddit  in  der  Willkühr  des  Gemeinwesens,  die  volle  ausnahmlose 
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Gewalt,  worüber  man  streitet,  sich  selbst  m  entsiehen,  und  deiB 
Fürsten  zu  geben?  Ich  will  nicht  sehr  dagegen  streiten  undhdte 
es  für  gleichgültig,  wie  man  darüber  denkt    Nor  das  werde  zb- 
gegeben,  dass  das  Gemeinwesen  unklug  handeln  wttrde,  wenn  es 
dieselbe  gäbe  und  der  Fürst  in  verwegner  Weise   sie  annähme, 
wodurch  die  Unterthanen  aus  Freien  Sclaven  würden.    Nur  die- 
jenige Gewalt  ist  sicher,   welche  den  Kräften  Maass   auferlegt 
Daher  hielten  die  Vorfahren   weise  die  königliche  Macht  in  den 
Schranken  der  Mässigung,  indem  sie  beschlossen,  dass  nichts  Be- 
deutenderes   ohne   den   Willen    der  Vornehmen    und  des  Volks 
gültig  sei ,  und  dass  in  dieser  Absicht  aus  allen  Ständen  Deputirte 
ernannt  werden    sollten.    In  ruhigen  Zeiten    muss  man  an  den 
Sturm  denken,  damit  dieser  nicht  den  Unvorsichtigen  zum  Unter- 
gänge bringt.  —  M.  fordert,  dass  dem  geistlichen  Stande  wieder 
mehr  Einfluss  gegeben  werde,  denn  das  Heil  des  Staats  körne 
nicht  bestehen,  wenn  seine   edelsten  Theile  geschwächt  werdea; 
die  Bischöfe  seien  nicht  blos  die  Häupter  der  Kirche,    sonden 
die  ersten  Bestandtheile  des  Staats.    „Sollen  das  öffentliche  Wokl^ 
die  heilige  Religion,  die  Glücksgütcr  Aller  in  Gefahr  gesetzt  werdet 
auf  Einem  Haupte,  zwischen  dem  Beifall  des  Hofes »  dem  Haofei 
der  Schmeichler ,    die  bei  ihren  unmässigen   Lüsten    kaum  iiinr 
mächtig  sind  ?   Sollen  wir   den    heiligen  Stand    schwächen  ori 
der  Wilikühr   profaner  Menschen,    wie  sie  an   den  Höfen  der 
Fürsten  leben ,  Religion  und  Staat  überlassen  ?  —  Das  also  stfli» 
fest,  dass  diejenigen,  welche  die  fürstliche  Herrschaft  in  Schrakü 
zu  halten  suchen,  für  das  Wohl  des  Staats  und  für  die  AutarV 
des  Fürsten  wirklich  sorgen,  während  beide  erschüttert  werdflt 
durch  die  vielen  einflussreichen  Schmeichler  und  Betrüger,  wddn 
jene  ohne  Maass  erheben  wollen^. 

Die  Souveränität  des  Volks  ist  also  begründet,  nach  M.,  ii 
der  natürlichen  Entstehung  der  Monarchie  aus  der  Uebertragof 
des  Volks,  ferner  in  der  grösseren  Macht  des  letzteren,  in  dflü 
schon  bestehenden  Einrichtungen  und  endlich  in  der  Nothwendifr« 
keit  einer  Schutzwehr  gegen  die  Tyrannei  eines  Fürsten  odtf: 
die  Verderbniss  des  Hofes.  Sie  ist  von  der  einen  Seite  natürlklN 
von  der  andern  nothwendig,  damit  der  Staatszweck*  erreicht  werden 
stützt  sich  also  nur  theilweise  und  mittelbar  auf  ethische  Grund» 
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Von   demselben   practischen  Gesichtspunkt    der  Zweckmässigkeit 
wird  nun  auch  der  Tyrannenmord  gerechtfertigt  und  dabei  auf  die 
innere  silthche  Beschaffenheit  der  Handlung  nicht  eingegangen. 
Für  den  Tyrannen  wird  zunächst  in  Rücksicht  auf  den  Erfolg  be- 
merkt, dass  Ehrfurcht  gegen  die  Fürsten  nicht  bestehen  könne, 
wenn  die  Völker  überzeugt  sind ,  sie  seien  berechtigt,  die  Sünden 
an  den  Fürsten  zu  rächen.    Die  Gegner  des  Tyrannen  dagegen 
stützen  sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  Gründe.    Gewiss  kann 
die  königliche  Gewalt  vom  Gemeinwesen,  woher  sie  ihren  Ursprung 
bat,  nöthigenfails  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,   denn  da 
dasselbe  bei  der  Uebertragung  der  Rechte  auf  den  Fürsten  für  sich 
eine  grössere  Gewalt  zurückbehielt,   so  können  nur  mit  seiner 
Zustimmung  Gesetze  für  alle  Zeiten  festgestellt  werden. —  Ferner 
ist  zu  erwägen ,    dass  stets  die  geachtet  worden  sind ,   welche 
Tyrannen  zu  tödten  unternahmen.    Es  giebt  einen  gewissen  Ge- 
meinsinn,    eine  unserer  Seele   eingepflanzte  Stimme  der  Natur, 
wodurch  wir  das  Gute  vom  Schlechten  unterscheiden.    Sollen  wir 
den  Tyrannen,  der  ist  wie  ein  wildes  unmenschliches  Thier,  unsere 
L  Eltern,  und  das  was  uns  noch  theurer  sein  soll,  unser  Vaterland 
:  beschimpfen  lassen?  —  Nach  aufmerksamer  Erwägung  der  Gründe 
'  beider  Partheien  wird   es  nicht  schwer  sein,  zu  erklären,  was 
üb^  die  vorgelegte  Frage  zu  entscheiden  ist.    Darin,  sehe  ich, 
sind  sowohl  die  Philosophen  als  die  Theologen  einerlei  Ansicht, 
I  dass  der  Fürst,  welcher  durch  Gewalt  und  Waffen  den  Staat  ver- 
dirbt, ohne  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  von  Jedermann  des 
Lebens   und  der  Herrschaft  beraubt  werden  kann;    da   er   ein 
oBenllicher  Feind  ist ,   so  werde  er  auf  jede  Weise  beseitigt.  — 
Man  darf  jedoch  die  Fürsten  nicht  leicht  wechseln,   damit  man 
.nicht  in   grössere  Uebel   geräth.     Wenn  er  aber   den  Staat  zu 
Grunde  richtet,   die  öfl'enllichen  und  Privat-Vermögen  zur  Beute 
bat,  die  öffentlichen  Gesetze  und  die  heilige  Religion  verachtet, 
so  darf  man  die  Sache  nicht  verhüllen.    Es  ist  jedoch  aufmerksam 
darauf  zu  achten,  welche  Art  und  Weise  der  Abdankung  des 
Fürsten  festgehalten  werden  solle,   damit  das  Uebel  nicht  durch 
Vebel  vermehrt  und  Verbrechen  durch  Verbrechen  gerächt  werden. 
Folgender  Weg  ist  am  meisten   ohne  Schwierigkeit  und  sicher: 
wenn  öffentlidie  Versammlungen  erlaubt  sind,  so  gelte  das  als 
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Beschluss ,  was  durch  gemeinschaftliche  Ansicht  festgeslellt  wird. 
Hierbei  ist  stufenweise  fortzuschreiten.  Zuerst  wird  man  den 
Fürsten  warnen ,  zur  Vernunft  zurückrufen  müssen.  Wenn  er 
aber  das  Heilmittel  verschmäht  und  keine  Hoffnung  aof  Veraooft 
übrig  bleibt,  so  wird  es  erlaubt  sein,  nach  ausgeq)rochenem 
Urtheil  ihm  zuerst  seine  Herrschaft  zu  entziehen  —  and  wena 
die  Sache  es  mit  sich  bringt  und  der  Staat  nicht  anders  erhatten 
werden  kann ,  den  Fürsten  Tür  einen  öffentlichen  Feind  zu  er- 
klären und  mit  dem  Schwerdte  zu  tödten.  Und  diese  Fähigkeit 
habe  Jeder,  der  die  Hoflbung  der  Ungestraftheit  bei  Seite  setzt 
und  dem  Staate  zu  helfen  unternimmt.  —  Das  Urtheil  bleibt  du 
gleiche,  wenn  öffentliche  Versammlungen  nicht  erlaubt  sind;  ick 
glaube,  dass  der  keineswegs  ungerecht  handelt,  wer  aus  Liebe 
zum  öffentlichen  Wohl  ihn  zu  tödten  versucht.  —  Es  ist  keine 
Gefahr,  dass  Viele  gegen  das  Leben  der  Fürsten  wüthen  werden, 
als  wären  sie  Tyrannen.  Auch  stellen  wir  das  nicht  in  das  6ot^ 
dünken  eines  Privatmanns,  auch  nicht  Mehrerer.  Wenn  nicht  die 
öffentliche  Stimme  des  Volks  vorhanden  ist,  so  mögen  gelehrte 
und  angesehene  Männer  zu  Rathe  gezogen  werden.  —  Wenn 
alle  Hoffnung  geraubt  ist,  wenn  das  öffentliche  Wohl,  die  Heib'g^ 
keit  der  Religion  in  Gefahr  steht,  wer  wird  so  arm  an  Urthel 
sein,  nicht  zu  bekennen,  dass  es  Recht  (fas)  ist,  die  Tyrannei 'zb 
beseitigen  durch  Recht,  Gesetze,  Waffen?  —  Mariana  trägt  in 
diesem  Sinne  nicht  Bedenken,  die  That  des  Königsmörders  Clement 
an  Heinrich  HL  als  eine  denkwürdige  edle  That  (monimentaa* 
nobile  und  facinus  memorabile)  zu  bezeichnen  (c.  6). 

Hotomao  1532—1590. 

Dieser  französische  Jurist  gehört  wohl  zu  den  Monarchomacben, 
d.  h.  den  Bekämpfern  der  absoluten  Monarchie,  nicht  zu  den  Be- 
gründern der  Lehre  von  der  Volkssouveränität,  denn  er  will  nur 
die  geschichtlichen  Rechte,  oder  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zn 
seiner  1573  erschienenen  Francogallia  sich  ausdrückt^  die  Weis- 
heit der  Vorfahren  in  ihren  Staatseinrichtungen  zur  Kenntniss 
bringen,  damit  der  französische  Staat,  dessen  Leiden  durch  die 
vor  ungefähr  100  Jahren  geschehene  Erschütterung  der  vat^- 
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Sndisdien  Einrichtungen  veranlasst  seien,   zu  seinem  alten  und 
gleichsam  natürlichen  Zustand   zurückgerührt  werde.     Er  zeigt 
c.  10),   dass  das  Volk  stets  sich  die  Macht  vorbehalten  habe, 
len  König  za  wählen  und  abzusetzen,  dass  die  höchste  Regierung 
les  französischen  Reichs  in  den  öffentlichen  grossen  Volks- Ver$amm- 
Biigen  bestanden  habe,  welche  in  der  späteren  Zeit  Stände- Ver- 
üDiinlüBgen  genannt  wurden.   Es  ist  dies,  bemerkt  er,  die  Staats- 
trfassang,   welche  die  Philosophen,  Piaton  und  Aristoteles  und 
lit  ihnen  Polybius  Tür  die  vortrefflichste  hielten,  die,  welche  aus 
Ol  drei  Gattungen,  der  königlichen,  aristokratischen  und  demo- 
raliflchen  gemischt   ist.     Die  Weisheit  und   Nützlichkeit  dieser 
erfassung  erkennt  man  hauptsächlich  in  drei  Dingen:    1}  dass 
ri  einer  grossen  Anzahl  verständiger  Männer  auch  Grösse  der 
eberlegung  vorwaltet;  2)  es  gehört  zur  Freiheit,  dass  die  An- 
liegenbeilen nach  Rath  und  Autorität  derjenigen  verwaltet  werden, 
dche  die  Gefahren  tragen,  und  dass  nach  dem  Sprichwort,  das  was 
Be  angeht,  auch  von  Allen  gebilligt  werde;  3)  dass  diejenigen, 
■Idie  bei  dem  König  in   grossem  Ansehen  stehen,    durch  die 
nrdit  vor  jener  Versammlung  zur  Beobachtung  ihrer  Pflichten 
^eiialten  werden.    H.  zeigt,   dass  diese  Versammlungen   auch 
a.den  Griechen,  Germanen,  Engländern,   Spaniern  existirten. 
ioraoa  schliesst  er  denn,  dass  jene  schöne  Freiheit  einer  all- 
Bneinen  Versammlung  der  Stände,  deren  Macht  er  c.  18.    als 
|le  grosse  und  heilige  bezeichnet,  nicht  nur  zu  halten  sei  für 
IMH  Theil    des  Völkerrechts,  sondern    auch  dass  die  Könige, 
ittte  durch  schlechte  Künste  jene  heilige  Freiheit  unterdrücken, 
ir  Yerletzer  des  Völkerrechts  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
ngescblossen,  nicht  für  Könige,  sondern  für  Tyrannen  zu  halten 
ien.    Es  ist  also  hier  von  einer  näheren  Begründung  und  ge- 
en  Bestimmung  jenes  Rechtes  nicht  die  Rede. 


Buchaiian  1506—1583. 

Dieser  schottische  Geschichtschreiber  wurde  von  der  katho- 
dien  Geistlichkeit,  die  er  durch  eine  Satyre  gegen  die  Francis- 
ler  beleidigt  hatte,  von  Land  zu  Lande  verfolgt,  und  ging  später 
r  refonnirten  Kirche  über.    Seine  Schrift  de  jure  regni  apud 
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Scotos  1579  geht  zurück  auf  die  InstUulionen  seines  Valerlandeg 
aber  er  slützt  seine  Lehren  zugleich  auf  das  Gesetz  der  NaUir 
und  der  Gerechtigkeit,  auf  die  leidenschafllosen  Lehren  der  Allen, 
der  H.  S.,  ja  selbst  auf  die  Autorität  der  Könige  und  GondBeo. 

Nicht  bloss  durch  Nutzen,  lehrt  er,  sondern  durch  den  natür- 
lichen Trieb  der  Geselligkeit  und   durch  das    göttliche   Geseb 
wurden  die  Menschen  zur  Gründung  der  bürgerlichen  GeseUsduA 
getrieben.    Gott  nämlich  schuf  im  Menschen  ein  göttliches  Licht^ 
um  das  Schlechte  vom  Guten  zu  unterscheiden,  welche  Kraft  nun 
Natur  oder  Naturgesetz  nennt.    Der  kurze  Inhalt  dieses  GeseM 
ist,  dass  wir  Gott  von  ganzem  Herzen  lieben  sollen  und  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst.  Gott  selbst  ist  also  Urheber  der  mensch- 
lichen Gesellschaft;   nichts  ist  ihm  angenehmer,  als   die  Rechts« 
Gesellschaften,   die  wir  Staaten  nennen.     Damit  nun   der  Staat, 
dessen  Theile    unter  sich    wie  die  Glieder  Eines   Körpers  zu* 
sammenhängen  und  mit  gegenseitigen  Pflichten  zusammen  für  die 
Gemeinschaft   wirken,  unversehrt    erhalten    werde,  müssen  die 
Sitten  auf  ein  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden,    d.  h.  auf 
die   Gerechtigkeit,    welche   die    einzelnen   Theile  in  Pflicht  er- 
hält, die    furchtsamen    Gemüther   aufrichtet,   die    misstrauischen 
tröstet.     Alle  Tugenden  näujüch ,  deren  Wesen  im  Handeln ,  in 
einem  gewissen  Mittelmaass  und  Gleichgewicht  besteht,  hängen 
so  unter  sich  zusammen,  dass  sie  alle  eine  gemeinschaftliche  Pflichl 
zu    haben    scheinen,    die  Mässigung    der    Begierden;  diejenige 
Mässigung  aber,  welche  sich  auf  das  Gemeinschaftliche  im  Ver- 
kehr   bezieht ,  wird   am  angemessensten  Gerechtigkeit   genannt. 
Der  Nutzen  ist  also  nur   die  Dienerin ,   nicht  die  Mutter  der  Ge^ 
rechtigkeit  und  Billigkeit. 

Der  Gerechtigkeit  wegen  wurde  die  Obrigkeit  eingeseift* 
Dem  Volk  kommt  das  Recht  zu,  die  Herrschaft  oder  die  VoB- 
slreckung  der  Gerechtigkeit  dem  Tapfersten  oder  Klügsten  zu« 
übertragen,  denn  wir  erhalten  auf  keine  andere  Weise  ursprünglich 
einen  rechtmässigen  König,  als  durch  Wahl.  Nun  bleibt  aber  der 
König  ein  Mensch,  der  in  Vielem  aus  Unwissenheit  irrt,  in  Vielem 
mit  Willen  oder  unwiilkührlich  fehlt,  denn  er  ist  ein  Wesen,  welchem 
sich  leicht  ändert  nach  jedem  Luftzug  der  Gunst  oder  des  Hasses* 
liältca   die  Könige  die  Gerechtigkeit   beobachtet,    so  hätten  sie 
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ihre  Herrschaft  frei  und  anbeschrUnkt  behalten  können;  ihre 
Willkühr,  Insolenz  rief  die  Sehnsucht  nach  Gesetzen  hervor,  sie 
sollten  auf  den  rechten  Weg  zurückgeführt  werden,  indem  sie 
den  vom  Volke  aufgestellten  Gesetzen  folgten.  Der  König  sollte, 
mch  Aristoteles,  das  ausgesprochene  Gesetz,  und  das  Gesetz  der 
flamme  König  sein.  Zum  Genuss  der  Gerechtigkeit,  nicht  der 
WoUust,  vf^urden  die  Könige  von  den  Nationen  begehrt.  Der 
König  darf  von  dem  Gesetz  nicht  frei  sein ,  weil  im  Menschen 
iwei  wüthende  Ungeheuer,  Begierde  und  Zorn,  einen  beständigen, 
Krieg  mit  der  Vernunft  fuhren  und  kein  Ungeheuer  ist  heftiger 
und  verderblicher,  als  der  Mensch,  wenn  er  einmal  zu  einem 
Tliier  entartet  ist.  Hat  aber  der  König  Gewalt  über  die  Gesetze, 
10  ist  er  unbeschränkt,  denn  Niemand  wird  sich  selbst  mit 
Schranken  umgeben.  Dem  Volke ,  welches  ihm  die  Gewalt  verlieh, 
nmss  es  erlaubt  sein,  ihm  das  Maas  der  Herrschaft  vorzuschreiben ; 
der  König  soll  die  Gesetze  anwenden ,  welche  das  Volk  gegeben 
haL  Diese  sollen  nicht  mit  Gewalt  auferlegt  werden,  sondern 
in  gemcinschafllichem  Rathe  mit  dem  König  ist  gemeinschaftlich  zu 
beschliessen ,  was  er  für  das  Wohl  Aller  thun  soll.  Das  Volk 
beschliesst  durch  Abgeordnete,  welche  den  grösseren  Theil  des- 
selben repräsentiren.  Die  Menge  urtheilt  fast  über  alle  Dinge 
besser,  als  ein  Einzelner;  die  Einzelnen  haben  gewisse  Theile 
von  Tugenden,  welche  vereinigt  Eine  ausgezeichnete  Tugend 
ausmachen. 

Die  Gesetze  sind  nichts  Anderes,  als  das  bestimmt  ausge- 
drückte Bild  eines  guten  Königs  oder   seiner  Handlungen.     Die 
Könige  bleiben  unter  diesen  Gesetzen   im  Grunde  frei  und  un- 
gebunden; sie    werden  nur    beschränkt   in  der  Ueberschreitung 
der  Gesetze ;  die  Gesetze  begehren  nichts  anders ,  als  dass  jene 
Ungeheuer  der  Leidenschaften  der  Vernunft  gehorchen.    Der  also, 
welcher  die  Könige  von  allen  Schranken  befreit,  lässl  jene  Ungeheuer 
gegen  die  Vernunft  los  und  bewalfnet  sie  zum  Durchbrechen  der 
Gesetze.    Das  Gesetz  aber  fasst  eben  so  wenig   die  Fürsten   als 
böse  auf,  wie  das  Volk  überhaupt.    Nur  die  Schlechten  fürchten 
das  Gesetz;  selbst  diese  aber  müssten,  wenn   sie   weise  wären, 
dem  Gesetzgeber  Dank  wissen,  dass  er  ihnen  verbietet,  was  ihnen 
schMlich  ist. 
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Hat  der  König  seine  Autorität  vom  Gesetz  oder  das  Geieii 
die  seinige  vom  König?  Der  König  hat  sie  durch  das  Gesell, 
denn  man  bedurfte  nicht  des  Königs  zur  ^Beschränkung  der  Ge- 
setze, sondern  der  Gesetze,  um  den  König  zu  beschränken.  Der 
König  ist  nur  durch  das  Gesetz  König  und  ohne  dasselbe  m 
Tyrann.  Das  Gesetz  ist  also  mächtiger,  als  der  König,  demci 
beherrscht  die  Begierden  und  Handlungen  desselben.  Das  Volk 
aber  ist  mächtiger  als  das  Gesetz,  weil  es  dasselbe  geben  und  ab- 
schaffen kann ;  es  ist  also  auch  mächtiger  als  der  König,  welchei 
es  zu  seinem  Wohle  wählte.  Auch  werden  die  Könige,  ioden 
ßie  dem  Gericht  und  Urtheil  des  Volks  unterworfen  werden,  nicht 
piner  niederen  Macht  untergeordnet,  sondern  dem  göttlichen  wid 
natürlichen  Gesetz  und  zwar  nicht  als  Könige,  sondern  «Is 
Schuldige  in  einer  bestimmten  Beziehung. 

Die  Unterthanen  sind  zum  Gehorsam  verpflichtet;  die  Könige 
dagegen  versprechen  nach  Gerechtigkeit  Recht  zu  sprechen.  Die 
Unterthanen  stehen  daher  mit  dem  Könige  in  einem  gegenseitigen 
Vertrag.  Wer  gegen  diesen  zuerst  handelt,  löst  ihn  auf  und  ver^ 
liert  hierdurch  das  durch  den  Vertrag  festgestellte  Recht,  und  der 
Andere  wjrd  frei  von  seiner  Verpflichtung..  Die  Könige,  welche 
nur  für  sich  und  um  ihrer  selbst  willen  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen  haben,  welche  nur  ihren  Privatvortheil ,  die  Stärke  des 
Regiments  aber  in  der  Schwäche  der  Bürger  suchen,  welche  die 
Herrschaft  nicht  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene  Sorge  und 
Pflicht,  sondern  als  einen  glücklichen  Raub  und  rechtmässigen 
Besitz  ansehen ,  welche  tbun ,  was  zur  Auflösung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  führt,  diese  Könige  sind  Tyrannen,  sind  durch 
kein  bürgerliches  Band  mit  uns  verbunden ,  sondern  Widersacher 
Gottes  und  Erbfeinde  der  Menschen,  werden  also  mit  Recht  bekriegt 

Ist  der  Krieg  aus  einer  gerechten  Ursache  einmal  unternommen, 
so  hat  nicht  nur  das  ganze  Volk,  sondern  auch  Einzelne  haben 
das  Recht,  den  feindlichen  Tyrannen  zu  tödten;  jeder  Einzelne  aus 
der  Menge  kann  mit  Recht  alle  Strafe  des  Kriegs  an  ihm  voll- 
ziehen. Alle  Nationen  haben  diese  Ansicht  gehabt.  Ja  die 
Tyrannen  selbst  fühlen  in  ihrem  Gewissen,  dass  sie  nichts  Anderes 
«verdienen;  auch  ist  die  tyrannischo  Gewaltsamkeit  naturwidrig^^ 
pls  Armulh,  Krankheil,  Tod  md  die  anderen  Uebel,  welche  d^n 
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Menschen  von  Seiten  der  Natur  treffen  können.  Jene  Regel  soll 
jedoch  nicht  gegen  diejenigen  gelten,  welche  ihre  Herrschaft  durch 
Gewalt  oder  List  erwarben,  wenn  sie  nur  ein  gewisses  Maass 
des  bürgerlichen  Geistes  in  ihrer  Regierung  bewiesen.  Auch 
bemerkt  B.,  er  untersuche  nur,  was  mit  Recht  geschehen  könne 
und  solle;  er  ermahne  nicht  zur  Ausrührung. 

Buchanan  geht  in  ethischer  Beziehung  mit  seinem  Naturgesetz 
der  Gerechtigkeit  offenbar  einen  Schritt  weiter  als  Mariana,  obgleich 
die  Schrift  des  ersleren  ungefähr  20  Jahre  früher  erschien^  denn 
dem  selbständigen  Gesetz  der  Gerechtigkeit  wird  das  der  Nützlich- 
keit untergeordnet.  Das  erstere  jedoch  wird  von  Buchanan  nur 
in  negativer  Richtung,  gegen  die  Begierden,  die  Gewaltsamkeit 
|des  Tyrannen  geltend  gemacht;  wie  die  Gerechtigkeit  positiv 
kerrschen,  in  welchen  politischen  Institutionen  sie  sich  darstellen 
BoUe,  hierauf  wird  in  diesem  Jahrhundert  noch  nicht  eingegangen. 
Mer  kann  auch  das  höhere  Recht  des  Volks,  dem  Fürsten 
gegenüber,  nur  aus  seiner  höheren  ursprünglichen  natürlichen 
oder  wirklich  vorhandenen  Stellung  und  Gewall  abgeleitet  werden. 
Auch  die  Lehre  von  der  Beschränkung  des  Fürsten  erhält  noch 
ttcht  durch  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  ein  bestimmtes  Maass, 
iBd  endlich  wird  zur  Schulzwehr  des  Volks  gegen  den  Tyrannen 
der  Mord  des  letzteren  durch  ein  einzelnes  Individuum  erlaubt, 
elme  Rücksicht  auf  das  Schlechte  einer  solchen  That  an  sich, 
vobei  jedoch  nur  der  Jesuit  den  Meuchelmord  billigt,  Buchanan 
aber  einen  gerechten  Krieg  voraussetzt  Im  folgenden  Jahrhundert 
Verden  wir  diese  politischen  Lehren  mit  der  Auffassung  des 
hiargesetzes  fortschreiten  und  von  den  bezeichneten  Mängeln 
ktreit  sehen. 


Philosophische  Moral,   Rechtslebre  und   Politik  der 

Engländer. 


Ehe  der  Geist  der  englischen  Nation  im  17.  Jahrfaundtft 
anfing,  eine  selbständige  neue  Wissenschaft  zu  begründen,  MÜ 
er  bereits  mehrere  Jahrhunderte  einer  freien  politischen  nC 
socialen  Entwiciilung  eurückgelegt  Wir  werfen  einen  Blick  td 
den  eigenthümlichen  Charakter  und  die  frühere  Entwicklnit 
dieses  Nationalgeistes ,  wodurch  die  sittliche  Richtung  desselbet 
und  auch  seine  ethische  Theorie  im  Wesentlichen  bestimmt  wifi 

Die  englische  Nation  erwuchs  aus  einer  glücklichen  Mischiof : 
dreier  germanischen  Stämme,  der  stolzen  unternehmenden  Normannei 
mit  den  früher  eingewanderten  jetzt  ackerbauenden  und  Heerdcv 
weidenden  Angelsachsen  und  mit  den  celtischen  Briten«  Der  thtf^ 
kräftige  germanische  Freiheilstrieb  konnte  hier,  vermöge  dtf 
insularischen  Abgeschlossenheit  des  Landes,  ungestörter  sich  eiil^ 
wickeln ;  früher  und  vollständiger  die  zu  seinem  nationalen  Port* 
bestehen  nöthigen  Bedingungen  erzeugen,  als  auf  dem  Kontinent  < 
Schon  früh  finden  wir  hier  die  Gliederung  der  Stände  in  politische 
Korporationen  und  Associationen,  die  Sicherung  der  Freiheit  dord 
Feststellung  bestimmter  Rechte,  die  Vertretung  der  Hechle  durck. 
die  Elemente  des  späteren  Parlaments.  Die  glückliche  politiscko 
Entwicklung  der  Nation  wurde  gefördert  durch  das  frühe  EInpo^ 
kommen  des  dritten  Standes  oder  der  Bürger  und  Bauern,  welche  bei 
der  günstigen  Lage  des  Landes  für  Ackerbau  und  Handel  ntA 
vermöge  ihres  regen   Fleisses  schon   früh  zu    einem    gewissem 
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Wohlstand  gelangten.  Hierdurch  bildete  sich  gewissermassen  von 
selbst  aus  jenes  schöne  Gleichgewicht  zwischen  der  höchsten 
Staatsgewalt  und  dem  Volke  und  wiederum  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ständen,  so  dass  weder  der  König  noch  der  Adel  zu 
einem  erdrückenden  Uebcrgewicbt  gelangte.  Hiermit  steht  in  der 
engsten  Wechselwirkung  die  bewundernswürdige  Kraft  des  nationalen 
Geistes,  die  Gegensätze  der  vorhandenen  socialen  Elemente  auf- 
zolösen  und  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen.  So  wurden,  wie 
Hacaulay  bemerkt,  die  beiden  grössten  und  heilsamsten  Revolutionen, 
die  welche  im  13.  Jahrhundert  der  Tyrannei  der  Normannen  über 
die  Sachsen  und  die,  welche  der  Leibeigenschaft  ein  Ende  machte, 
ganz  in  der  Stille,  ohne  physische  Gewalt  und  Gesetzgebung, 
jedoch  unter  dem  Einfluss  der  christlichen  Kirche  vollbracht.  Es 
blieb  daher  in  England  nicht  jene  grosse  Kluft  zwischen  dem  Adel 
ud  dem  dritten  Stande  zurück;  es  bestand  durch  Heirath  eine 
aetoelle  Gemeinschaft  zwischen  diesem  und  der  Aristokratie,  denn 
^r  jüngere  Sohn  eines  Grossen  war  nichts  als  Gentleman  und 
der  Landmann  konnte  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  zu  ansehnlichem 
Grundeigenthum  und  ritterlicher  Würde,  der  Bürger  durch  Talent 
»d  Auszeichnung  zu  den  höchsten  Aemtern  und  zur  Pairschaft 
gelangen.  Keiner  war  so  hoch,  um  nicht  den  Zwang  des  Gesetzes 
n  fürchten  und  keiner  zu  niedrig,  um  nicht  den  Schutz  desselben 
n  geniessen.  Der  erste  Theil  dieses  Satzes  fand  sogar  An- 
wendung auf  den  König,  dessen  Macht  und  Recht  in  diesem 
Gleichgewicht  des  nationalen  Lebens  ebenfalls  eine  gewisse 
aatürliche  Gränze  behielt.  Jene  bekannten  wesentlichen  Grundsätze 
der  englischen  Konstitution,  welche  die  Macht  des  Königs  beschränken, 
rind  so  alt,  dass  niemand  sagen  kann,  wann  sie  zu  existiren  an- 
gefangen, d.  h.  sie  bildeten  sich  natur-  und  vemunfl-gemäss  aus 
dem  nationalen  Leben  von  selbst.  Allerdings  gestattete,  wie 
Macaulay  bemerkt,  das  Volk  dem  Souverän,  diese  Gesetze  nach 
Umständen  zu  überschreiten,  aber  wenn  er  grosse  Massen  zu 
drücken  wagte,  so  appellirten  seine  Unterlhanen  sogleich  an  das 
Gesetz  und  wenn  dieses  ohne  Erfolg  blieb,  an  den  Gott  der 
Schlachten;  —  sie  hatten  den  Zügel  der  physischen  Gewalt  in 
Reserve,  der  damals  sehr  leicht  und  schnell  angelegt  wurde,  da 
stehende  Heere  nicht  vorhanden  waren ,  da  Jeder  gelegentlich  und 
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nöthigenfalis  als  Soldat  aunrat  und  ein  Bürgerkrieg  keine  ver- 
heerenden dauernden  Wirkungen  hatte. 

Diese  glückliche  politische  und  sociale  Entwicklung  des  nationalei 
Geistes  konnte  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  auf  die  Ausbildung  des 
Privatcharakters,  des  inneren  Menschen.    In  einer  Nation,  worii 
mit  dem  Nätionalgefühl  der  Sinn  Tür  Freiheit,  gesetzliche  Ordnuof 
und  Recht  so  kräftig  sich  entwickelt  hatte,  konnte  jener  Egoismu 
des  Hasses  und  der  Partheisucht,  so  wie  auch   der  Servilismoi 
der  Einen,  die  ungebundene  Freiheitssucht  der  Anderen  nicht  lo 
bösartig  und  nicht  so  weit  um  sich  greifen  wie  in  Frankreidi;  j 
es  blieb  ferner  in  einem  socialen  Leben,  in  welchem  der  W(M- 
stand  gleichmässiger  verbreitet  war,  mehr  Raum  übrig  für  ik) 
socialen   Tugenden   der   Gerechtigkeit,   der   Menschlichkeit,  dei 
Wohlwollens.    Das  Princip  der  freien  Selbstbestimmung  übe 
sich  von  selbst  von  der  politischen  Sphäre  auf  die  sittliche  ui 
zunächst  auf  die  kirchlich-religiöse.    Zwar  ging  die  DurchFüh 
der  kirchlichen  Reformation  in  England  zunächst  nicht  aus  religio 
Motiven    hervor,    allein    sowohl   die   früheren    reformatorischi 
Strebungen  als  die  späteren,  der  Staatskirche  gegenüber,  zeigi 
wie  lebendig  im  Volke  der  Trieb  der  individuellen  Entwickl 
auch  auf  diesem  Gebiete  war.    Die  Vereinigung  der  kirchli 
Freiheit   mit  der  politischen  aber  wirkte   um   so   tiefer  auf  d 
innere  Leben  zurück.  Diese  zwiefache  Freiheit  nämlich  begünsti 
das  Streben  zur  Natur  und  Wahrheit  auf  dem  ethischen  Gebi 
denn  der,  welcher  hier  auf  sich  selbst  verwiesen  ist,  wird  hierd 
genölhigt,  nach  Selbsterkenntniss  und  Selbstbeherrschung,  nach 
Einsicht  überhaupt  und  nach  Ausbildung  seiner  Natur  zu  streben. 
Aus  diesen  Gründen  finden  wir  bei   den  Engländern  nicht  jene 
Unnatur  und  Entzweiung  im  sittlichen  Leben  und  in  der  WeltansicUi, 
welche  bei  den  Franzosen  vorherrscht.    Es  kommt  hierbei  auch  die 
natürliche  Grundlage  des  englischen  Nationalcharakters  in  Betrachti 
Schon  seiner  nordischen    germanischen  Abstammung  nach    nsi 
dann  auch  vermöge  seiner  regen  öconomischen  und  politisches 
Selbstthätigkeit  ist  der  Engländer  kälter,  besonnener,  behält  mehr 
das  Nächste,  Praktische  im  Auge,  verfolgt  weniger  den  sinnlichen 
und  geselligen  Lebensgenuss,  als  der  Franzose,  weshalb  er  aadi 
weniger  ästhetischen  Sinn  hat,  als  dieser ;  verliert  sich  auch  nidA 
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leicht  in  theoretischen  Abstractioncn  und  Phantasieen,  denn  seine 
leorie  ist  durchaus  dein  Leben  und  der  Praxis  zugewendet.  Der 
tionale  Typus  der  Reflexion  beider  Nationen  prügt  sich  noch 
r  einen  Seite  hin  in  ihrer  Philosophie,  nach  der  andern  in  ihrer 
»esie  aus.  In  den  Systemen  der  beiden  Urheber  der  neueren 
iQosophie,  Baco  und  Cartesius,  die  man  als  nationale  Typen 
sehen  kann,  finden  wir  den  bezeichneten  Gegensatz:  bei  jenem 
ie  streng  auf  das  Empirische  und  Praktische  gerichtete  Natur- 
Iflosophie,  welche  zu  einer  Ethik  von  demselben  Charakter  Tührt, 
f  diesem  eine  abstracle  dualistische  Metaphysik,  von  welcher 
m  nnr  die  Physik  mit  manchen  phantastischen  Hypothesen,  die 
liik  aber  gar  nicht  ausgebildet  wird.  Nach  der  ethischen  Seite 
ft  stellt  sich  der  nationale  Typus  der  Reflexion  beider  Völker 
ftfliren  grossen  Nationaldichtern  Shakespeare  und  Corneille  dar. 
Ito  erslere  bleibt  durchaus  der  Natur  getreu,  mag  er  liun  die 
hAi  Helden  der  Vorzeit  oder  das  nationale  Leben  selbst  in 
hun  grossartigen  Bewegungen  und  in  seinen  heiteren  Thorheiten 
ll^  Yorfllhren.  Corneille  dagegen  findet  im  wirklichen  nationalen 
Ifeen  nichts,  was  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Sinn  befriedigt; 
|toe  Helden  des  Alterthums  sind  Wesen  seiner  Einbildungskraft, 
e  in  ungewöhnlichen  Situationen  Glänzendes  vollbringen 
noch  glänzender  in  schwunghaften  pompösen  Reden  sich 
,  ohne  eine  bestimmte  sittliche  Haltung  und  ohne  grosse 
icht  auf  innere  Wahrheit.  Fassen  wir  den  nationalen  Gegensatz 
poetischen  Darstellung  und  der  Reflexion  beider  Dichter 
er  ins  Auge. 
W9B  Corneille  betrifft,  so  möge  der  Kürze  wegen  Guizot 
ii  (Corneille  et  son  temps  1852}  den  man  nicht  beschuldigen 
dass  er  den  allgemein  verehrten  Nationaldichter  habe  herab- 
wollen. Corneille,  bemerkt  er,  trägt  auf  die  poetische 
_tion  seiner  Helden  nichts  von  den  Ideen  des  gewöhnlichen 
Mis  Ober;  die  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  beschäftigt 
pnichL  Etwas  mehr  Kämpfe  der  Leidenschaft  und  Schwäche 
Itai  seine  Helden  beständiger  wahr  und  dramatisch  gemacht; 
Jbsi  ihre  Tugend,  welche  man  oft  als  die  Hauptperson  des  Stücks 
tehen  wül,  hätte  uns  mehr  interessirt.  —  Nicht  nur  haben  die 
•den  Comdlles  wenig  Leidenschaften ;  es  ist  sogar  selten,  dass 
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ihr  Charakter  durch  die  gewöhnlichen  Gcfllhle  des  Herzens,  wie 
sie  in  einer  einfachen  Lage  exisliren  können ,  in  Bewegung  gesetzl 
wird;  sie  sprechen  sich  in  allgemeinen  Ideen  und  Doctrinen,  ii 
kalten  Raisonnements  aus;  die  Handlung  der  Person  wird  darck 
eine  allgemeine  systematische  Idee  bestimmt.  Mehr  in  den  Sob- 
tilitäten  seiner  Zeit  als  in  der  Natur  sucht  er  die  GeHihle,  weicke 
zu  der  Handlung ,  die  er  vorführen  will ,  nöthig  sind.  In  dieM 
Welt  der  Phantasie,  welche  er  sich  geschaffen  hat,  beherrscH 
durch  die  Geistesrichtung  seiner  Zeitgenossen,  während  er  db 
logische  Festigkeit  seiner  Imagination  ihr  zu  Diensten  stellt,  e 
sein  Blick  nicht  mehr  die  wirkliche  Welt  und  empfängt  also  ai 
nicht  mehr  Licht  von  ihr;  —  er  wird  hierdurch  verhindert,  s 
eigenen  Gefühle  zu  hören  und  die  Natur  wahr  zu  zeichnen; 
reproducirt  nur  eine  Natur,  künstlich  und  falsch,  wie  die  Id 
seiner  Zeitgenossen.  —  In  ethischer  Beziehung  hat  er  ünbe 
seine  Personen  dem  Ganzen  der  Ideen  seiner  Zeit  lUnterworfi 
einer  Zeit,  in  welcher  langdauernde  bürgerliche  Unruhen  in 
noch  wenig  fortgeschrittene  Moral  etwas  von  der  Vngim 
gebracht  haben,  welche  die  Parthei-Verbindungen  und  die  Yi 
pflichtungen  der  besonderen  Lage  erzeugen.  Wenig  allgemi 
Ideen  und  viele  besondere  Interessen  liessen  ein  weites  F< 
übrig  für  diese  Moral  der  Umstände,  welche  sich  nach  dem 
dürfniss  der  eigenen  Angelegenheit  bildet,  welche  dann  durch 
Bedürfnisse  des  Gewissens  in  eine  Staatstugend  umgebildet 
Die  Moral-Principien  erschienen  nur  verpflichtend  für  die, 
ein  grosses  Interesse  nicht  autorisirte ,  sie  zu  verscb 
Wenige  Handlungen  erschienen  so  schuldig,  dass  man  sie 
durch  besondere  Motive  entschuldigen  konnte,  besonders 
die  unbegrenzte  Ergebenheit  gegen  eine  Parthei  oder  den 
Langdauernde  Zerrüttungen  hatten  in  dieser  Zeit  Jedermann 
Sorge  und  die  Kraft  überlassen,  sich  selbst  seine  Stelle  in 
Gesellschaft  zu  schafi*en;  alle  Interessen,  alle  Arten  des  Eh 
wurden  unaufhörlich  in  Anspruch  genommen ,  wäre  es  auch 
für  die  Ehre  des  Sieges  gewesen ;  die  Würde  lag  darin ,  sei 
Rang  zu  behaupten,  der  Ruhm  dispensirte  von  der  Tugend 
der  Hochmuth  kam  zu  Hülfe,  um  sich  über  die  Pflichten  ei 
zu  glauben* 
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Wie  ganz  anders  erscheint  Shakespeare  sowohl  in  seiner 
iraktorzeichnung,  als  in  seinen  Reflexionen  I  Seine  Charaktere, 
[eher  Zeit  und  welchem  Volke  sie  auch  angehören,  sind  in 
sn  Vorzügen  und  Schwächen,  in  ihren  Tugenden  und  Lastern 
Is  nach  der  Natur  gezeichnet  Das  Schauspiel  soll,  wie  im 
mlet  ausdrücklich,  jedoch  zunächst  in  Beziehung  auf  Hamlets 
M>ndere  Zwecke  bemerkt  wird,  9)der  Natur  gleichsam  den 
«gel  vorhalten,  der  Tugend  ihre  eigene  Züge,  der  Schmach  ihr 
enes  Bild  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck 
Der  Gestalt  zeigen^.  Wir  möchten  zwar  aus  vielen  Gründen 
ht  mit  einem  neueren  Kritiker  Shakespeares  behaupten,  dass 
1  die  Sittlichkeit  eben  so  sehr  Zweck  gewesen  sei,  wie  die 
ihtung  selbst.  Schwerlich  hat  es  irgend  einen  grossen  Dichter 
lals  gegeben,  von  welchem  sich  dies  behaupten  liesse;  die 
tkräftige  productive  Zeit,  in  welcher  Shakespeare  lebte,  neigte 
ii  am  wenigsten  zu  einer  solchen  subjectiv-moralischen  Be* 
ditungsweise,  wie  sie  in  dem  Dichter  hätte  entwickelt  sein 
ssen,  der  auch  nur  mittelbar  durch  die  poetische  Darstellung 
raUsche  Lehren  zur  Anschauung  bringen  wollte.  Bei  Shakes- 
ure  selbst,  wie  tief  und  umfassend  er  auch  die  menschliche 
lor  kennen  musste,  die  er  in  den  mannigfachsten  Gestalten  und 
irakteren  so  tief  und  wahr  darstellt,  finden  wir  die  bezeichnete 
igung  keineswegs  in  einem  hohen  Grade  ausgebildet.  Nach 
em  was  wir  von  Shakespeare  wissen,  erhob  sich  seine  sittliche 
sinnung  nicht  weit  über  das  Niveau  seiner  Zeit;  diese  aber 
gt  uns  neben  kräftigen  Charakteren  im  öffentlichen  Leben 
oeswegs  eine  grosse  Herrschaft  sittlicher  Grundsätze  und  in 
akespeares  Schauspielen  selbst  eine  grosse  Leichtfertigkeit  in 
I  Sitten  des  Privatlebens.  Fernerkommtin  vielen  seiner  politischen 
•raktere  und  in  vielen  Schauspielen  überhaupt  der  Gegensatz 
a  Tagend  und  Laster  nicht  zum  Vorschein,  wo  er  aber  vor- 
mmt,  nicht  so  durchgreifend,  um  den  Charakter  ganz  zu 
brrschen,  weshalb  denn  auch  der  wesentliche  Inhalt  des  Stücks 
ten  in  einzelnen  ethischen  Reflexionen  sich  ausdrücken  lassen 
rd.  Seine  Dichtung  umfasst  die  ganze  menschliche  Natur  in 
en  Schwächen,  Verirrungen ,  Lastern  nicht  minder,  als  in  ihrer 
atkraft  und  Tugend ,  das  ganze  Volksleben  in  seinem  derben 
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Humor,  in  den  kleinlichsten  Spielen  und  unbedeutendsten  Figaren 
sowohl  wie  in  den  grossartigsten  Bestrebungen.  Er  f&hrt  in  seinei 
historischen  Stücken  auch  die  vaterländischen  Helden  in  kühnei 
Unternehmungen,  in  ungebändigter  Thatenlust  vor,  versucht 
aber  gar  nicht,  ihnen  eine  künstliche  Grösse  zu  leihen,  sonden] 
stellt  sie  wie  auch  die  Helden  des  Alterlhums,  die  seiner  Tragödienil 
natürlicher  Lebenswahrheit  dar ;  er  lässt  sie,  und  seinen  Lieblii 
Helden,  den  Prinzen  Heinrich  am  meisten,  von  ihrer  Würde 
selten  bis  zu  den  lustigen  Schwänken  des  niederen  Volksiel 
herabsteigen.  Was  uns  in  seinen  Schauspielen  überhaupt  so 
ergrein,  sind  nicht  gerade  die  ethischen  Beziehungen,  som 
der  naturwahre  Ausdruck  tiefer  menschlicher  Gefühle  und  Lei( 
Schäften.  Auch  in  seinen  ethischen  Reflexionen  ist  es  voi 
weise  die  Natürlichkeit,  die  innere  Wahrheit  der  Gesinnung 
die  durch  Vernunft  vermittelte  freie  Selbstbestimmung,  die  er  gel 
macht  als  das  Wesen  der  Tugend.  Er  erkennt  im  König 
ausdrücklich  an,  dass  es  ganz  von  unserem  freien  Willen 
durchaus  nicht  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  abhängt,  ob 
gut  oder  bös  sind.  Wir  sollen  demnach  nicht  Sclaven 
Leidenschaft  und  des  Schicksals  sein  und  die  unbej 
Fähigkeiten  der  Vernunft,  welche  uns  Gott  verliehen  hat, 
ungebraucht  in  uns  verschimmeln  lassen.  Es  kommt  bei 
Tugend  zunächst  auf  reine  Gesinnung  an,  ^„Gesinnung  S( 
einzig  die  Natur.  —  Giebts  einen  Harnisch,  wie  des  Hf 
Reinheit?  — Jetzt  fühl  ich  Frieden  in  mir,  hoch  über  aller  ii 
Würde  ein  klar  und  rein  Gewissen^),  dann  aber  auf  das  V« 
des  Uebermaasses  und  auf  die  Besonnenheit  undThatkrafl  der 
führung.  („Nichts  ist  so  gut,  was  nicht  überspannt  und 
Zweck  entfremdet,  abfällt  von  seinem  wahren  Ursprung, 
schändend  durch  Missbrauch,  selbst  die  Tugend  verwandelt 
in  Laster,  wenn  sie  falsch  angewendet  wird  und  das  Laster 
zuweilen  durch  die  Handlungsweise  geadelt^  Romeo}.  Auf 
Nothwendigkeit  oder  Vorzüglichkeit  eines  bewegten  thätigen 
bens,  auf  grosse  nationale  Zwecke ,  Ehre  weist  er  häufig. 
(„Was  ist  des  Lebens  Lust,  verschliessen  wir  es  vor  That 
vor  Gefahr?**  —  Ferner  im  Hamlet  überhaupt).  So  sehr  er 
wahre  Ehre  preist,  welche  auf  Thaten  sich  gründet,  welche  9« 
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dem  niedrigsten  Gewände  strahlt,  nicht  des  Zafalls  Lohn  ist^^,  eben 
so  nachdrücklich  bekämpft  er  alle  Formen  der  falschen  Ehre  und 
der  blossen  äusserlichen  Convenienz,  ganz  besonders  aber  den 
gchejn  und  ,,die  Schein- Wahrheit,  womit  die  schlaue  Zeit  auch 
den  Weisesten  fängti^.  —  Im  Innern  des  Menschen,  in  seinem 
Charakter,  in  seinen  Leidenschaften  und  ihrer  Mässigung  durch 
Willen  und  Vernunft  liegt  sein  Schicksal,  sein  Glück  und  sein 
Unglück;  die  Tugend  hat  in  sich  selbst  ihren  Lohn,  wie  das 
Lister  seine  Strafe:  in  diesem  Sinne  übte  Shakespeare  durchgängig 
die  poetische  Gerechtigkeit. 

Diese  Richtung  der  sittlichen  Reflexion  auf  die  wahre  Menschen- 
Mtur,  auf  das  wirkliche  Leben  und  die  nationalen  Zwecke,  welche 
wir  bei  dem  englischen  National-Dichter  wahrnehmen,  bildet 
IHin  offenbar  den  Grundcharaktcr  der  englischen  Moral.  In  ihr 
Üellt  sich  daher  zunächst  die  Lehre  dar,  welche  als  ein  Resultat 
4er  bisherigen  nationalen  Entwicklung  angesehen  werden  muss, 
die  Lehre  von  einem  natürlichen  allgemein  menschlichen  Rechte, 
irelches  eine  gewisse  Grundlage  für  die  positiven  Gesetze  und  Rechte 
bflden  soll ,  das  Naturgesetz  der  politischen  Freiheit  und  Ordnung. 
hn  dieses  gegen  blosse  Gewalt  und  Ungerechtigkeit  gerichtete  Ge- 
Me  schliesst  sich  weiterhin  die  Lehre  von  den  natürlichen, 
lodalen  und  allgemein  ihenschlichen  Tugenden  und  Pflichten, 
Rrelche  in  derselben  oben  bezeichneten  ethischen  Richtung  des 
Mionalen  Geistes  gegründet  ist.  Wir  richten  unsere  Aufmerk- 
Pfemkeit  zunächst  auf  die  Gestaltung  der  nationalen  Entwicklung 
In  der  Zeit  wo  die  neuen  Lehren  ihren  Anfang  nehmen. 

Die  englische  Nation  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Uirhunderts  bedeutende  Schritte  zur  Entwicklung  ihrer  Grösse  so« 
ln>hl  nach  Innen  als  nach  Aussen  gethan ;  die  kräftige  Regierung 
iet  Königin  Elisabeth  hatte  die  Elemente  der  politischen  und  kirch- 
leben  Zwietracht  niedergedrückt;  unter  ihren  schwachen  Nach* 
loigern  traten  dieselben  immer  stärker  hervor.    Gegen  den  Druck 
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ierStaats-  und  Episkopal-Kirche  erhoben  sich  immer  erbitterter  und 
.Iriibreicher  die  Puritaner  als  kirchliche  und  politische  Parthei. 
Sach  beiden  Seiton  hin  ist  das  17.  Jahrhundert  das  der  Zwietracht 
und  des  Kampfes;  sowohl  die  kirchliche  als  die  politische  Freiheit 
im  Sinne  der  iieueren  Zeit  musste  erst  errungen  werden.    Das 
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protestantische  Princip  der  religiösen  oder  Gewissens-Freihei 
zwar  im  Allgemeinen  arterkannt  worden ,  aber  es  wurde  voi 
verschiedenen  Partheien  in  ihrem  gegenseitigen  fanatischen  I 
nicht  beobachtet.  Die  Staatsmacht  aber,  welche  ikber  den  Parti 
hfitte  stehen  sollen ,  wurde  selbst  zu  tief  in  den  kirchlichen 
politischen  Yerfassungs-Streit  verwickelt;  sie  wnrde  selbst  Pai 
indem  sie  sich  den  nothwendigen  Reformen  widersetzte.  I 
wendig  nämlich  war  nicht  nar  eine  weitere  Reform  der  Kirc 
Verfassung,  in  welcher  das  protestantische  Princip  nur  sehr 
vollständig  durchgerührt  worden  war,  sondern  auch  eine  Re 
der  Staatsverfassung.  Diese  letztere  hatte  sich  in  den  Fei 
Zeiten  gebildet  und  entsprach  den  einfacheren  politischen 
socialen  Zuständen  und  mih'tärischen  Einrichtungen  dersel 
sie  konnte  nicht  mehr  genügen  unter  schwachen  Königen, 
im  Beginn  der  neueren  Zeit,  bei  der  mehr  und  mehr  eintrete 
Geld  -  Wirthschafl ,  die  öffentlichen  Lasten  nicht  mehr  von 
Krongütern  getragen  werden  konnten,  als  nach  der  Organis 
der  stehenden  Heere  die  Feudal-Hih'z  nicht  mehr  zur  Lan 
Vertheidigung  ausreichte.  Die  Staatsmacht  konnte  für  ihre  so 
gesteigerten  Ausgaben  der  regelmässigen  Steuern  nicht  mehr 
bohren.  Diese  aber,  vereinigt  mit  dem  stehenden  Heere,  g 
dem  König  eine  so  überwiegende  Macht  in  die  Hände,  dass,  i 
er  dieselbe  in  tytannischer  Weise  missbrauchen  wollte ,  das 
keinen  Schutz,  keine  Mittel  des  Widerstandes  besass,  um  deii 
in  den  konstitutionellen  Schranken  zu  halten.  Sollten  nicH, 
es  auf  dem  Kontinent  wirklich  geschah,  die  Parlamente  oder  SU 
Versammlungen  verschwinden  oder  alle  Bedeutung  verlieren 
musste  die  sich  Nation  eine  neue  politische  Organisation 
Konstitution  erringen,  welche  gegen  die  Herrschsucht  hinreich 
Garantien  bot,  —  so  nämlich  dass  die  Nation  die  höchste  St 
macht  durch  Verweigerung  der  Abgaben  in  *  Schranken  b 
konnte. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  dasjenige,  in  welchem  dieser  U( 
gang  zu  einer  voUkommneren  kirchlichen  und  politischen  Fr 
und  Ordnung  durch  isine  entsprechende  Organisation  zu  S 
kommen  sollte ,  jedoch  wie  es  bei  der  Schwäche  der  mensch! 
Natur  nicht  anders  möglich  zu  sein  scheint,  nicht  ohne  Revoluti 
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und  Restaurationen,  wobei  die  politischen  Partheien,  vereinigt  mit 
den  entsprechenden  kircbhcben  Factionen,  in  diesen  Zeiten  wilder 
Leidenschaften  sich  sehr  extrem  gestalteten«  Die  eine  Parthei 
kämpfte  für  dasPrincip  der  absoluten  Staatsgewalt  des  Monarchen, 
für  Beherrschung  der  Kirche  durch  die  Staatsmacht  und  die  Bischöfe, 
so  dass  sie  das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung  auf  diesen 
Gebieten  aufhob.  Die  andere  Parthei  dagegen  machte  das  Princip 
der  politischen  und  kirchlichen  Freiheit  bis  zur  Verwerfung  einer 
festen  Ordnung  geltend.  Die  ^hisch-politischen  Theorien  dieses 
Jahrhunderts  stellen  den  Uebergang  zur  kirchlichen  und  politisdien 
Freiheit  ebenfalls  in  einseitiger  Weise  dar,  indem  sie,  auf  das 
Naturgesetz  der  Vernunft  gestützt,  entweder  das  Princip  der  Frei- 
heit oder  das  der  Ordnung  vorzugsweise  hervorheben.  Gegen 
4$M  Ende  dieses  Jahrhunderts  erhält  mit  der  Konstitution  des 
Aaats  selbst  auch  die  politische  Theorie  ihren  Abschluss  und  die 
ethische  Reflexion  wendet  sich  jetzt,  mit  dem  Anfang  des  18« 
Jahrhunderts,  mehr  auf  das  innere  sittliche  Leben,  auf  das  Natura 
besetz  der  Tugend  oder  der  sittlichen  Neigungen. 

In  der  Geschichte  der  englischen  Lehren  unterscheiden  wir 
Idso  zunächst  zwei  Haupt-Abschnitte,  wie  sie  in  der  Einleitung 
bereits  im  AUgemeinen  bezeichnet  worden  sind:  der  erste  umfasst 
tf e  erste  allmälige  Entwicklung  der  Theorie  eines  universellen 
Gesetzes  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  im  Verlauf  des  17.  Jahr- 

Ederts,  der  zweite  Abschnitt  die  selbständige  sociale  Moral  des 
Jahrhunderts  bis  zur  neuesten  Zeit,  womit  sich  eine  ent- 
gehende Rechtslehre  und  Politik  verbindet 
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Erster  Abschnitt. 

Entwicklung;    eines    nnlTersellen    STai 
gesetzefii  der  6ereelitig;li.eit  und  Sittli< 
li.eit  im  tV«  JTaliriiundert« 


Man  pflegt  die  Geschichte  der  englischen  Lehren  über  1 
und  Sittlichkeit  mit  Hobbes  anzurangen,  \on  welchem  aller 
die  erste  strenge  Begründung  und  Ausführung  der  neuen  Wii 
schalt  ausgegangen  ist.  Allein  diesem  geht  in  allgemein  f 
sophischcr  und  ethischer  Beziehung  Baco  voran ,  der  auf  ihn 
die  nachfolgende  Entwicklung  einen  bedeutenden  Einfluss  ai 
übt  hat,  dessen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  jedoch  bis 
nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Ferner  ist  in  der. f 
${ophischen  Auffassung  der  Religion  Herbert  von  Cherburj 
Vorgänger  von  Hobbes;  wir  dürfen  ihn  auch  hier  nicht 
tibergehen.  Ein  dritter  sehr  einflussreicher  Schriftsteller  i 
Zeit  ist  der  Dichter  Milien,  dessen  Gedanken  über  die  kinHI 
politische  und  häusliche  Freiheit^  wenn  gleich  sie  in  poleml 
publicistischer  Weise  gellend  gemacht  wurden,  nichts  desto  wei 
aus  einem  philosophisch  gebildeten  Geiste  hervorgegangen, 
philosophische  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen;  er  hat  zuers 
Princip  der  freien  sittlichen  Selbstbestimmung  entschieden 
umfassend  ausgeführt. 

Fassen  wir  den  Entwicklungsgang  der  englischen  Lehre 
Verlauf  dieses  Jahrhunderts  ins  Auge,  so  haben  wir  vor  ^ 
den  oben  angedeuteten  Einfluss  der  Zeilumslände  zu  beac 
Wir  müssen  jedoch  in  dieser  Rücksicht  die  überwiegend  ides 
sehen  und  gelehrten  Ansichten  und  Theorieen  von*  den  n 
natnraUstisch-politisdien  Systemen   unterscheiden.     Die  ers' 
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gehen  aus  von  kircbliclien  lief  religiösen  oder  gelelirten  Männern, 
wie  Cudworlh,  Cumberland,  Clarke  und  Wollaslon,  welche  auf 
der  Grundlage  der  Theologie  oder  früherer  idealislischer  Systeme 
(besonders  des  Piatonismus)  die  ewigen  Gesetze  der  religiösen 
and  sittlichen  Ideen  geltend  machen.  Da  sie  mit  ihren  Gedanken 
mehr  in  einer  idealen  Welt  leben,  als  in  der  Gegenwart,  so 
werden  sie  weniger  von  den  Schwankungen  der  Zeitansichten 
berührt,  gelangen  aber  nicht  zur  Austührung  ihrer  idealen  Prin- 
cipien  als  Vorschriften  für  das  wirkliche  Leben,  d.  h.  sie  gelangen 
nicht  zu  einer  originellen  wirklichen  Sittenlehre.  Auch  Milton, 
obgleich  er  aus  der  gelehrten  Sphäre  heraustritt,  gehört  im  Grunde 
SU  diesen  Idealisten.  In  den  Lehren  eines  ßaco,  Hobbes,  Locko 
dagegen,  welche, von  einer  auf  die  Erfahrung  gegründeten  Auf- 
lösung der  menschlichen  Natur  und  des  wirklichen  Lebens  aas- 
liogen ,  reflectirt  sich  bestimmter  der  Grad  der  sittlichen  und 
socialen  Kultur  jener  Zeit. 

Die  neuen  naturgesetzlichen  Lehren  konnten  nur  einen  natura- 
Istischen,  4iegativen  und  eudämonistischen  Charakter  haben  in, 
rinerZeit,  in  welcher  nur  sehr  wenige  sittliche  und  intellectuelle 
K&ltur  in  der  Gesellschaft  verbreitet  war,  in  welcher  die  öfteren 
kirchlichen  und  politischen  Schwankungen  feste  ethische  Geftihle 
md  Principien  gar.  nicht  aufkommen  Hessen.  Was  zunächst  die 
tocialen  Tugenden  des  Gehorsams  und  der  Achtung  gegen  Gesetz 

Obrigkeit  betrifft,  wie  hätten  diese  bestehen  können  in  dem 
ifigen   Wechsel  der  geistlichen    und  bürgerlichen  Verwaltung 

Landes  während  der  Revolution!  Bald  hatte  diese,  bald  jene 
llrchliche  und  politische  Parthei  die  Oberherrschaft;  entgegen- 
gesetzte Verordnungen  sah  man  vom  Monarchen  und  vom  Parla- 
iKnt  ausgehen,  das  Eigenlhum  bald  von  dieser,  bald  von  jener 
lirthei  den  Gegnern  entrissen :  da  musste  Rechtssinn  und  Charakter- 
festigkeit wanken;  alle  Anhänglichkeit  an  Personen,  Theorien,  an 
i$8  Ideelle  überhaupt  verschwand  vor  der  Rücksicht  auf  die 
Selbsterhaltung,  den  Vortheil  und  die  Aussicht,  sein  Glück  zu 
machen.  —  Von  der  Bildung  aller  Stände  gegen  das  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  giebt  Macaulay  eine  Schilderung,  aus  welcher 
wir  einige  Hauptzüge  hervorheben.  Selbst  in  den  gebildetsten 
[Hassen   war  die  sitth'che  und   intellectuelle  Bildung  eine  höchst 
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geringe.  Ausscliweifende  Zügellosigkeit,  die  natürliche  Folge  der 
natunvidrigen  Strenge  (des  Puritanismus) ,  war  damals  Mode  end 
die  Sittenlosigkeit  entbehrte  nicht  ihres  gewöhnlichen  Erfolgs,  der 
sittlichen  und  geistigen  Erniedrigung  des  weiblichen  Geschlechts.-* 
Die  literarischen  Kenntnisse  selbst  der  gebildeten  Gentleman  jeserj 
Zeit  scheinen  weniger  gründlich  und  tief  gewesen  zu  sein,  als 
irgend  einer  früheren  oder  spateren  Zeit.  —  Der  Krieg 
Geistes  und  des  Witzes  mit  dem  Puritanismus  ward  bald 
Krieg  mit  der  Sittlichkeit;  die  Feindschaft,  welche  durch 
Zerrbild  der  Tugend  erregt  worden  war,  verschonte  diese  S( 
nicht.  Weil  der  scheinheilige  Rundkopf  in  geringtügigen  Dil 
bedenklich  gewesen  war ,  wurden  alle  Gewissensbedenken 
Spott  verfolgt;  weil  er  seine  Fehler  mit  dem  Mantel  der  Golt 
furcht  bedeckt  hatte,  wurden  die  Menschen  dahin  getrieben, 
cynischer  Unverschämtheit  ihre  ärgerlichsten  Laster  vor  dem  Ai 
des  Publicums  blosszustellen ;  weil  er  unerlaubte  Liebe  mit 
barischer  Strenge  behandelt  hatte,  wurde  jungfräuliche  Reii 
und  eheliche  Treue  verlacht.  Während  jener  niemals  seinen  Mi 
öfinete^  ohne  in  der  Sprache  der  H.  S.  zu  redei^  öffneten 
neuen  Schöngeister  und  feinen  Gentlemen  niemals  ihren  H( 
ohne  in  Zoten  zu  reden,  deren  jetzt  ein  Sackträger  sich  scbii 
würde,  ohne  ihren  Schöpfer  anzurufen,  zu  verfluchen,  za 
dämmen.  So  viele  Richter  und  Sherifs  jener  bösen  Tage  kc 
nicht  so  schnell  Blut  vergiessen,  als  die  Dichter  es  verl 
der  Ruf  nach  einer  grössern  Anzahl  von  Opfern,  sch( 
Witzeleien  über  den  Tod  durch  der  Strange  bittere  Schmi 
gegen  redliche  Männer,  welche  zur  Nachsicht  gegen  b( 
Feinde  riethen,  wurden  öffentlich  auf  der  Bühne  vorgetrageo 
liederlichen  Weibern.  Die  Zucht  in  den  Werkstätten,  Sehr 
Familien,  obgleich  sie  nicht  wirksamer  war,  als  gegenwärtig, 
unendlich  viel  roher;  Herren  von  guter  Geburt  und  Erzieht 
hatten  die  Gewohnheit,  ihre  Diener  zu  schlagen;  die  Erziel 
kannten  keinen  anderen  Weg,  ihren  Schülern  Kenntnisse  beb 
bringen,  als  durch  Schläge;  Ehemänner  von  anständiger  Lcbei 
schämten  sich  nicht,  ihre  Frauen  zu  schlagen.  Von  der  Unv« 
söhnlichkeit  feindlicher  Faclionen  können  wir  uns  keine  Vorsl 
hing  machen.     Man  sah,  wie  Macaulay  in  mehreren  Beispiele 
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nachweist ,  die  grösslen  Grausamkeiten  ohne  Erbarmen ,  ja  sogar 
mit  Frohlocken  an;  bei  blutigen  Kämpfen  jauchzte  man  vor  Ver- 
gnügen.    Die  Gefängnisse  waren  die  Hölle  auf  Erden,   Pflanz- 
schulen jedes  Verbrechens  und  jeder  Krankheit.     Man  lese  bei 
V.  die  Schilderung  der  rohen  Sitten  und  des  Mangels  an  Bildung 
bei  den  Landedelleuten  und  der  niederen  Geistlichkeit;   man  lese 
femer  y  wie  selbst  bei  den  gebildetsten  Ständen  Niemand  seinen 
Pof  durch  Charakterlosigkeit  und  ausschweifendes  Leben  verlor— 
so  wird  man  begreiflich  finden,   dass  die   empiristischen  Denker 
dieser  Zeit  nicht   einen  natürlichen  selbständigen  sittlichen  Sinn 
im  Menschen  annahmen,   vielmehr  getrieben  wurden,  Sittlichkeit 
und  Recht  wegen  ihrer  vortheilhaften  Wirkungen,   wegen  ihrer 
Beziehung  auf  die  Selbsterhaltung  den  Zeitgenossen  zu  empfehlen« 
Was  zunächst  die  ethischen  Theorieen   betrifft,    so  hat  Baco 
auch  auf  diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  das  Ziel  und  die  Wege 
lierselben  bezeichnet  und  manche  Beiträge  dazu  geliefert;   seine 
universelle  Beobachtungs  -  und  Betrachtungs-Weise,  die  auf  gleiche 
Weise  das  äussere  und  innere  Leben  umfasst,  gehört  noch  der 
ruhigen  Epoche  dieses  Jahrhunderts  an;  sie  ist  weniger  gerichtet 
Auf  das  was  seii^  soll ,  als  auf  das  was  ist  und  spiegelt  daher  am 
treusten  den  sittlichen  Geist  dieser  Zeit  ab.   Milton  dagegen  ver- 
folgt mit  dem  tiefsten  sittlichen  Ernste  das  was  sein  soll  zufolge 
dem  göttlichen  Wort  des  Evangeliums  und  dem  Gesetz  der  Natur; 
^  begrüsst  freudig   die  Revolution   und   vertheidigt  sie  später, 
^weil  er  hoITl,  die  wahre  sittliche  Freiheit  auf  allen  Lebensgebieten 
durchführen  zu  können.     Zu  derselben  Zeit,  wo  Milton,  errüllt 
von   dem   eifrigsten    puritanischen    und    idealistischen   Hass   des 
Schlechten,  Gottlosen,   Unvernünftigen,   das  Gesetz  Gottes  und 
der  Natur  gegen   die  unfreien  kirchlichen  und   politischen  Insti- 
tutionen wendet,  im  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts,  sehen 
wir  den  um  20  Jahre  älteren  Hobbes,   der  die  furchtbaren  Wir- 
kungen  der  revolutionären,  politischen  und  kirchlichen  Anarchie 
ins  Auge  fasst,    durch  das  Naturgesetz   der  Vernunft  das  Recht 
der  absoluten  Gewalt    des  Monarchen  begründen.     Er   will  die 
letzte  Entscheidung  über  das   was  gerecht  und  sittlich  ist,   nicht 
dem  schwankenden  Urlheil  und  Gewissen  der  Einzelnen  überlassen, 
sondern  unterwirft  diese  dem  Gesetz  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
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welches  ursprünglich  aus  dem   natürlichen  Selbsterhallungslribbe 
der  Individuen  hervorgehe ,   welches  in  letzter  Instanz  durch  die 
höchste   Staatsmacht  festzustellen   sei.     Der  Naturalismus  dieser 
naturgesetzlichen  Theorie,  welche  ein  selbständiges  VermOgen  der 
Vernunft  oder  Sittlichkeit  läugnet,  ruft  die  idealistische  Oppositioa 
der  Systeme  von   Cudworth,  Cumberland,  Clarke  und  Wollaskm 
hervor,  welche  die  Selbständigkeit  der  Vernunft  und  der  sittlichea 
Ideen  und  hiermit  ein  höheres  Naturgesetz  nachzuweisen  suche«. 
Gegen  diesen  Idealismus  wiederum  erhebt  sich  gegen  das  Ende  - 
dieses  Jahrhunderts  Locke  mit  seiner  Theorie   des  Bewusstseins  ■ 
und  des  Naturgesetzes  der  Vernunft,   welches  letztere  die  An- i 
erkennung  der  höheren  vernünftigen  Natur  und  der  Freiheit  in 
allen  Menschen  zur  Grundlage  des  Staatsgesetzes  macht. 

Die  politische  Theorie  'aber ,  welche  von  der  einen  Seite  auf 
die  ethische  Auffassung  des  Naturgesetzes  sich  gründet ,  steht  von 
der  anderen  Seite  fortwährend  in  Beziehung  zu  den  politischen 
Erfahrungen  dieses  Jahrhunderts,  oder  was  dasselbe  ist,  zu  dem 
Verlauf  der  inneren  politischen  Ereignisse.  Als  die  erste  Revo- 
lution sich  ihrem  Ende  näherte,  hatte  sie,  wie  es  die  Natur  von 
solchen  unsicheren  gewaltsamen  Zuständen  mit  sich  bringt,  die  ganze 
öffentliche  Meinung  gegen  sich.  Bei  der  Restauration  hatte  (nacli 
Macaulay  essays  II,  307  ff.)  die  Reaction  zu  Gunsten  des  Königs 
und  seiner  Stellung  eine  solche  Stärke  erlangt,  dass  sie  nicht 
weiter  gehen  konnte.  Das  Volk  war  bereit,  seinem  Souverän 
alle  seine  ältesten  und  werthvollsten  Rechte  zur  Verfügung  zu 
stellen;  zu  den  servilsten  Lehren  bekannte  man  sich  öffentlich; 
die  massigste  constitulionelle  Opposition  wurde  verdammt.  —  Aus  j 
dieser  Stimmung  der  Zeit  gieng  hervor  das  famose  Buch  von  i 
Filmer  „der  Patriarch"  1665,  welches  dem  göttlichen  Recht  der. 
Könige,  ihrer  Autorität  und  ihrer  Willkür  alles  Recht  der  Unter- 
thanen  gänzlich  unterwarf,  so  dass  der  legitime  Fürst  nicht  ein-. 
mal  einen  mit  dem  Volke  geschlossenen  Vertrag  zu  halten  ver- 
pflichtet sei.  Aber  diese  Richtung  der  öffentlichen  Meinung  dauerte 
nicht  lange.  Während  vorher  18  Jahre  der  Revolution  die  Majo- 
rität des  Volks  bereit  gemacht  hatten,  Ruhe  um  jeden  Preis  zu 
erkaufen,  erzeugten  jetzt  während  der  Restauration  18  Jahre  einer 
schlechten  Regierung   in  derselben  Majorität   den  Wunsch,    auf 
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jede  Gefahr  hin  Sicherheit  für  ihre  Freiheiten  zu  erlangen.  Die 
Verletzung  der  Gewissensfreiheit  und  aller  politischen  Rechte 
durch  einen  frivolen  falschen  kaltherzigen  König  brachte  selbst 
diejenige  Loyalität  zum  Wanken,  welche  früher  in  allen  Stürmen 
des  Bürgerkriegs  sich  bewährt  hatte.  Aus  diesem  Rückstrom  der 
öffentlichen  Meinung,  aus  dem  actuellen  und  theoretischen  Kampf 
gegen  das  System  der  absoluten  Gewalt  ging  zuerst  die  Schrift 
yon  Algernon  Sidney,  später  Locke's  Abhandlung  über  die  bür- 
gerliche Regierung  hervor.  Die  letzlere  ist  als  der  weniger  ein- 
seitige philosophische  Abschluss  der  politischen  Theorie  in  diesem 
Jahrhundert  anzusehen^  sie  erschien  1690,  zwei  Jahre  nach  der 
sogenannten  zweiten  englischen  Revolution,  welche  die  kirchliche 
Dod  politische  Freiheit  für  immer  feststellte. 

Dieser  erste  Abschnitt  umfasst  demnach: 

1)  die  ersten  Versuche  neuer  ethischer  politischer  und   reli- 
giöser Lehren  von  Baco,  Herbert  und  Milton; 

2)  die  naturgesetzliche  staatsrechtliche  Theorie  von  Hobbes; 
3}  die  idealistischen  Ansichten  und  Theorieen  von  Cudworth, 

Cumberland,  Clarke  und  Wollaston; 
4)  Locke's  und  Sidney's  Lehren    über  das  Naturgesetz   und 
die  bürgerliche  Gesellschaft. 


Baco  von  Vernlam  1560-1626. 

Es  ist  tief  zu  beklagen,  dass  ein  Mann,  der  mit  so  vielseitigen 
Geistesgaben  für  die  Wissenschaft  ausgerüstet  war,  auch  dieselben 
ifi  so  hohem  Grade  ausgebildet  hatte,  seinen  innern  Beruf  so  ver- 
bnnen  konnte,  dass  er,  eitler  Ehrbegier  sich  hingebend,  mit  allen 
Künsten  undintriguen  bis  zu  den  höchsten  Staats  würden  sich  empor- 
ichwang,  sein  Leben  mit  den  hässlichen  Lastern  der  Charakter- 
losigkeit,^ der  Undankbarkeit,  der  Habgier  beflekte  und  der 
H^issenschaft  nicht  seine  volle  ungetheilte  Kraft  widmete.  Der 
Jnwille  über  den  Charakter  des  Mannes  darf  uns  jedoch  nicht 
wleiten  ihm  ein  tieferes  Gefühl  für  Währheil  und  die  höheren 
lestrebungen  des  Menschen  überhaupt  abzusprechen.    Das  freilich 
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dürfen  wir  nicht  erwarten,  dass  er,  der  nicht  zur  wahren  siltlicheo 
Freiheit  und  Harmonie  in  sich  selbst  gelangt  war,  in  der  Be- 
trachtung dieselbe  erfassen  und  in  die  höchste  Einheit  alles  Lebens 
und  Erkennens  tiefer  eindringen  werde.  Aber  er  durchschaute 
weit  schärfer  und  umfassender  als  ein  Denker  vor  ihm^  den 
inneren  Zusammenhang  des  realen  Wissens  mit  den  Zwecken  und 
Fortschritten  des  practischen  und  siUlichen  Lebens.  Er  erfassle 
zuerst  mit  klarem  Blick  die  Strebungen  der  neuen  Zeit ,  wie  sie 
in  seiner  Nation  in  jener  Periode  des  glücklichsten  Aufschwangs 
sich  darstellten :  von  der  einen  Seite  die  practischen  Bestrebungen, 
welche  darauf  gerichtet  sind,  die  äussere  Natur  und  Welt  dem 
Geiste  dienstbar  zu  machen  und  das  Leben  mit  allen  Mitteln  des 
individuellen    Glücks   auszustatten ,   von  der    anderen   Seile  die . 

0  A 

sittliche  Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst,  seine  Leiden- i 
Schäften  und  die  Unterwerfung  des  Individuums  unter  die  ethischen  j 
Anforderungen  des  Gemeingeistes.    Bemerken  wir ,   mit  welchen 
Scharfblick  er  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  socialen  Lebens 
seiner  Zeit  durchdringt ,  so  können  wir  hierin  vielleicht   einigen, 
Grund  finden,  die  Zersplitterung  seiner  Thätigkeit  zwischen  Staats« 
geschäften  und  der  Wissenschaft,  selbst  die  Charakterlosigkeit,  die 
derselben  zu  Grunde  liegt,    weniger   zu  beklagen.     Denn   wärai 
Baco  ein    rein    sittlicher  Charakter  geblieben ,    so  wäre   es  ihm 
wohl  nicht   gelungen ,  eine  hohe  Stellung  als  Staatsmann  zu  er-i 
reichen  und  in  diesem  Falle,  als  blosser  Philosoph  und  GelehrterJ 
hätte  er  schwerlich  diese  umfassende  Kenntniss  der  Welt  und  den 
Menschen  erlangen   können,  welche   seine  Schriften   auszeichneti 
und  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Cultur  seiner  Zeit  macht.         I 
Bacos  grosse  Verdienste   um  die  Methode   der  Naturwissen-^ 
Schäften  sind  allgemein  bekannt ,   weniger  die  um  die  Moral  und  ^ 
Politik.    Und  doch  sollte  seine  Methode  auch  für  diese  Wissen  j 
Schäften  gelten;   auch   für  sie  bezeichnet   er   in  seinem   erstet 
Werke   de  augmentis   scientiarum  näher   den  Weg    der  wissefl* 
schaltlichen  Beform  und  führt  Einzelnes   davon  aus;   auch  ent- 
hält seine  mehr  populäre  Schrift,  die  politischen  und  moraUsches 
Versuche  oder  die  sermones  fideles  i.  e.  ethici,  politici,  oecononiicif 
manche  Beiträge  dazu.   Seine  Lehren  auf  diesem  Gebiete  müssen 
jfM'ne  um.  so  grössere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  da  er  das- 
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selbe  gründlicher  kennt  als  das  der  Natorwissenschaflen.  Dass 
er  kein  blosser  Nützliclikeits-Apostel  und  Empiriker  war,  wie  man 
ihn  gewöhnlich  auffasst,  vielmehr  in  Bücksichl  auf  ethischen  und 
allgemein  wissenschaftlichen  Sinn  weit  über  die  neueste  Richtung 
der  Naturforschnng  unserer  Zeit,  so  wie  auch  über  den  soge- 
nannten praktischen  Standpunkt  unserer  Staatsweisheit  sich  er- 
hebt, wird  diese  ganze  Darstellung  nachweisen,  und  zwar  zu- 
nichst  in  seinen  Lehren  über  die  sittliche  Bedeutung  des  Wissens 
und  der  Wissenschaft  und  über  die  Reform  derselben. 


SUtliche  und  praktische  Bedeutung  des  Wissens  und  der  Wissenschaft 

überhaupt. 

Dass  Baco  vorzugsweise  die  Wirkungen  derselben  ins  Auge 
fasst,  versteht  sich  bei  seinem  Charakter  und  Standpunkte  von 
selbst.  „Wohl  denken,  bemerkt  er  serm.  fid.  11,  ist,  wenn  gleich 
Gott  angenehm ,  doch  gegen  die  Menschen  nicht  viel  besser ,  als 
wohl  träumen,  wenn  es  nicht  in  Handlung  übergeht  durch  Beruf 
und  Macht^.  Aber  es  sind  keineswegs  nur  die  Wirkungen  auf 
das  praktische  Leben  im  gewöhnlichen  Sinne,  worauf  er  Werth 
legt,  sondern  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  hat  ihm  eine  hier- 
von unabhängige  innere  Bedeutung  für  die  Glückseligkeit,  Sitt- 
lichkeit,  Religiosität  und  er  fordert,  dass  sie  in  diesem  Geiste 
geübt  werde.  „Die  Wahrheit,  lehrt  er  serm.  fid.  1.,  welche 
fiiber  sich  selbst  allein  die  höchste  Richterin  ist,  lehrt,  dass  die 
Forschung  nach  Wahrheit,  welche  ihre  Gunst  zu  gewinnen  sucht, 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit,  welche  sie  gegenwärtig  festhält 
und  die  Aufnahme  derselben  mit  Beistimmung,  welche  ihre  Gunst, 
Umarmung  ist,  das  höchste  Gut  der  menschlichen  Seele  sei.  — 
Das  heisst,  den  Himmel  auf  Erden  geniessen,  wenn  der  menschliche 
Geist  in  Liebe  sich  bewegt,  in  der  Vorsehung  ruht  und  über  die 
Pole  der  Wahrheit  sich  emporschwingt.  —  Selbst  die,  welche  die 
Wahrhaftigkeit  nicht  ausüben,  werden  anerkennen,  dass  eine 
offene  ungeschminkte  Art  und  Weise  in  der  Führung  der  Ge-* 
Schäfte  ein  Hauptschmuck  der  menschlichen  Natur  ist.  —  Der 
Hcnsch  ist  bloss  das,  was  er  erkennt;  die  Seele  ist  der  Mensch 
und  die  Erkenntniss  die  Seele  (Praise  of  knowledge  p.  6ff),  Baco 
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giebt  zu,  dass  das  Wissen  auf  Irrwege  gerathen  und  der  Un- 
Sittlichkeit  dienen  könne,  aber  wohlgeleitet  führe  es  zu  Gott  und 
dem  Guten.  (De  augm.  I.  init.}  „Die  sittliche  Gefahr  des  Wissens, 
dass  es  Hochniuth  ,  erzeugt ,  geht  nicht  aus  seiner  Grösse  and 
Erweiterung  hervor,  sondern  aus  seiner  Beschaffenheit,  wenn 
diese  etwas  Böses,  Giftiges  hat  und  ohne  ihr  Gegengift  genommen 
wird.  Dieses  Gegengift,  dessen  Mischung  die  Wissenschaft  heilsam 
macht,  ist  die  Liebe.  Wenn  das  Wissen  von  der  Liebe  getrennt 
und  nicht  auf  das  allgemeine  Gut  des  menschlichen  Geschlechts 
gerichtet  wird,  so  erzeugt  es  mehr  eiteln  Ruhm  als  solide  Frucht. 
Es  glauben  zwar  Manche ,  zu  viel  Wissenshaft  führe  den  Geist 
zum  Atheismus  und  die  Unkenntniss  der  vermittelnden  Ursachen  sei 
der  Frömmigkeit  ungünstig.  Ist  es  denn  nöthig,  für  Gott  zu  lügen? 
Das  ist  klar,  dass  Gott  nur  durch  vermittelnde  Ursachen  in  der 
Natur  wirkt.  Soli  man  das  Gegentheil  davon  glauben,  so  wäre  das 
ein  reiner  Betrug  gleichsam  zur  Ehre  Gottes ,  was  nichts  Anderes  i 
heisst  als  dem  Urheber  der  Wahrheit  die  unreinen  Opfer  der  Lüge 
darbringen.  Es  ist  vielmehr  gewiss  und  durch  die  Erfahrung 
bestätigt ,  dass  ein  leichtes  Kosten  in  der  Philosophie  vielleicht  1 
zum  Atheismus  führt,  vollere  Züge  aber  zur  Religion  zurückführen.  \ 
Denn  beim  Eintritt  in  dieselbe  mag  wohl  der  Geist  noch  mehr 
bei  den  vermittelnden  Ursachen,  die  mehr  der  Sinnenwelt  ange- 
hören ,  stehen  bleiben ;  wenn  er  aber  die  Abhängigkeit ,  Reihe, 
Vermiltelung  der  Ursachen  weiter  verfolgt ,  so  gelangt  er  zum 
höchsten  Ring  in  der  Kette.  Niemand  also  möge,  nach  dem  Ruhm 
einer  übel  angewandten  Besonnenheit  haschend,  glauben,  dass  er 
in  der  Theologie  und  Philosophie  zu  weit  fortschreiten  könne.  Mögen 
die  Menschen  vielmehr  sich  gegenseitig  ermuntern,  —  sie  zu  ver- 
folgen und  nur  davor  sich  hüten ,  dass  sie  die  Wissenschaft  zum 
Hochmuth  und  nicht  zur  Liebe,  zur  Ostentation  und  nicht  zur 
Praxis  anwenden. 

Selbst  die  practische  Bedeutung,  welche  Baco  den  Wissen- 
schaften beilegt,  „dass  das  menschliche  Leben  mit  neuen  Er-  . 
findungen  und  Hülfsmittcln  bereichert  werde„  (Novum  Organon 
Aphor.  81),  beschränkt  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Nützlichkeit; 
er  tadelt  öfter  die,  welche  in  der  Wissenschaft  nichts  suchen, 
als  was  zum  Berufsgebrauch,  Gewinn,  Ruf,  und  zu  solchen  Vortheilea 
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verwendet  werden  kann  und  drmgt  auf  eine  ernste  und  strenge 
Erforschung  der  Wahrheit  (cf.  de  augm.I.  p*  23).  Die  Wissenschaft 
soll  ein  reiches  Zeughaus,  eine  Schatzkammer  sein  für  den  Ruhm  des 
Schöpfers  aller  Dinge  und  zur  Unterstützung  des  menschlichen 
Lebens.    Denn  das  ist  es,  was  die  Wissenschaften   und  Künste 
verherrlichen  und   erheben   würde,    wenn   Betraclitung  und 
Handlung  durch  ein  engeres   Band    wie   bisher    ver- 
bunden würden.    Wenn  ich  von  Praxis  und  Handlung  spreche, 
io  verstehe  ich  darunter  nicht  die  Lehre  des  Berufs  und  die  ge- 
winnbringende,  denn  ich  weiss  sehr  wohl,  wie  sehr  diese   den 
Fortschritt  und  die  Erweiterung  der  Wissenschaft  verzögert.     Es 
moss  der  Zweck  jeder  Philosophie  sein,  dass  mit  Beseitigung  aller 
eitelen   Speculationen    das   Gründliche    und   Fruchtbare   erreicht 
werde,  dass  auf  diese  Weise  die  Wissenschaft  nicht  eine  Hure 
zur  Lust  und  eine  Magd  zum  Gewinn  sei ,  sondern  wie  eine  Ver- 
»ählte  zur  Erzeugung,  Frucht  und  anständiger  Erholung.    Noch 
genauer  bezeichnet  er  in  diesem  Sinne  (N.  0.  aph.  129}  als  Ziel 
der  höchsten  Gattung  des  Ehrgeizes,   die  Macht  und  Herrschaft 
des  menschlichen  Geschlechts  über  das  Ganze  der  Dinge  zu  er- 
richten und  zu  erweitern.    Diese  Herrschaft  aber  liegt  bloss  in 
den  Künsten  und  Wissenschaften,   denn  der  Mensch  vermag  so 
^el  als  er  weiss  und  die  Natur  beherrscht  man  nur,  indem  man 
ihr  gehorcht   (d.  h.  indem  man  durch  die  gegebene  Natur  ver- 
nittelst  Erkenntniss  sich  bestimmen  lässt  zu  der  Anwendung  der 
geeigneten  Mittel  der  Herrschaft).    Mit  Recht,  meint  er,   hätten 
die  Allen  den  Gesetzgebern  und  Anderen,  welche  um  das  bürger- 
Icbe  Leben  sich  verdient  gemacht,  heroische  Ehren,  dagegen  den 
Erfindern  göttliche  Ehren  zugetheilt,  weil  die  Erfindungen  gleichsam 
neue  Schöpfungen  und  Nachahmungen  göttlicher  Werke  für  alle 
Xenschen  und  auf  ewige  Zeiten  seien.     Ferner  werde  durch  die 
Künste  und  Wissenschaften  auch  die  europäische  BUdung  bewirkt, 
80  dass  der  Mensch  dem  Menschen  mit  Recht  ein  Gott  ist,  nicht 
nur  wegen  Hülfe  und  Wohjthat,  sondern   auch  in  Rücksicht  auf 
den  geselligen  Zustand.     Und  doch ,  um  die  Wahrheit  ganz  zu 
sagen,  wie  sehr  wir  auch  dem  Licht  zu  danken  haben,  dass  wir 
ans  gegenseitig  unterscheiden,  lesen,  Künste  ausüben  können, 
so  ist  doch  das  Seheii  des  Lichts  selbst  noch  vortrefilicher  und 
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»«.hönor,  als  dessen  mannigfaltiger  Nutzen.  So  aach  ist  die  Be- 
trachtung der  Dinge  selbst ,  wie  sie  sind ,  ohne  Aberglauben  und 
Hetrug,  ohne  Irrthum  und  Verwirrung,  in  sich  selbst  würdiger, 
als  der  ganze  Nutzen  der  Erfindungen  ^aph.  124);  —  die  Werte 
selbst  sind  als  Pfänder  der  Wahrheit  höher  zu  schätzen,  als  wegei  | 
der  Vortheile  des  Lebens.  Am  Schluss  des  Novum  Organen  be- 
zeichnet er  als  das  Ziel  seiner  Methode,  den  Menschen  iin 
Glücksgüter  (fortunas)  zu  überliefern,  nachdem  die  Einsidl 
emancipirt  und  gleichsam  grösser  geworden  ist.  Hieraus  fo^ 
nothwendig  eine  Verbesserung  des  Zustandes  des  Menschen  mri 
eine  Erweiterung  seiner  Macht  über  die  Natur.  Denn  die  MensdMi 
verloren  durch  den  Fall  den  Zustand  der  Unschuld  und  die  H&h 
Schaft  über  die  Geschöpfe.  Beides  kann  in  diesem  Leben  grosset» 
theils  wiederhergestellt  werden,  die  erste  durch  Religion 
Glauben,  die  zweite  durch  Künste  und  Wissenschaften, 
letzteren  aber  sind  der  Religion  und  dem  Glauben  zwiefache  Vi 
pflichtungen  und  Dienste  schuldig:  1)  als  wirksame  Erregui 
mittel  zur  Feier  des  göttlichen  Ruhms;  2)  soll  die  PbOosoj 
Heilmittel  und  Gegengift  gegen  Unglauben  und  Irrthümer 
währen.  Denn  die  Betrachtung  der  Geschöpfe  enthüllt  die 
Gottes  und  wird  so  ein  Schlüssel  zum  Verständniss  der  hei 
Schriften  oder  zur  Erkenntniss  des  Willens  Gottes.  Sie  ö 
nicht  nur  unsern  Verstand,  um  den  wahren  Sinn  der  S 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Vernunft  und  denen 
Rede  herauszubringen,  sondern  sie  schliesst  uns  auch 
unsern  Glauben  auf,  um  uns  in  die  tiefere  Betrachtung  der 
liehen  Allmacht,  deren  Charaktere  ihren  Werken  eingegraben  Mk\ 
zu  versenken  (De  augm.  I,  26}.  Wie  eng  aber  die  Macht 
Menschen  mit  dem  Wissen  zusammenhängt,  hierauf  kommeo 
unten  zurück,  nachdem  wir  den  Gegenstand  des  letzteren  g 
kennen  gelernt  haben. 

Sehr  genau  fasst  Baco  ins  Auge  die  practisehen  und 
liehen  Wirkungen  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  im  Mei 
selbst.    Zunächst  nimmt  er  dieselben  in  Schutz  gegen  manch 
Vorwürfe  {Augm.  L}.     „Obgleich  diejenigen,  welche  ihr  L 
mit  Wissenschaft  zugebracht  haben ,  weniger  rüstig  und 
sind  im  Ergreifen  der  Gelegenheiten  und  in  der 
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Behandinng  der  Geschälte  nach  den  sogenannten  ragioni  di  stato, 
so  findet  doch  hierfür  eine  hinreichende  Ausgleichung  statt,   da- 
durch dass  sie  auf  dem  ebenen  sicheren  Weg  der  Religion ,  der 
I  Gerechtigkeit,  Ehrbarkeit,  der  moralischen  Tugenden  schnell  und 
ohne  Schwierigkeiten  einherschreiten.    Gelehrsamkeit  Tührt  üebel 
herbei,  aber  mehr  Heilmittel.    Mag  es  sein,  dass  wissen^chafllichi^ 
Btöchäflignngen  die  Seele  ungewiss  und  verworren  machen,  aber 
»eher  lehren  dieselben  klar,  wie  die  Gedanken  auszuführen  sind, 
wie  weit  man  gehen  soll  im  Berathschlagen  und  wann  beschliessen, 
ja  sie  zeigen ,  wie  Angelegenheiten  zuweilen  ohne  Gefahr  aufge- 
schoben werden  können.    Mag  es  ferner  sein ,  dass  sie  die  Seele 
hartnäckiger  und  schwerfälliger  machen,  aber  sie  lehren  zugleich, 
welcheDinge  auf  Beweise  und  welche  aufVermulhung  sich  stützen 
und  nicht  weniger  schreiben   sie  vor  sowohl  die  Anwendung  der 
Distinctionen  und  Ausnahmen  als   die    beharrlichen  Kanones  und 
Principien.     Es  sei   endlich,  dass  sie  den   Geist  verführen  und 
aüerwärts  leiten  durch  Ungleichheit  und  Un^hnlichkeit  der  Bei- 
spiele, aber  ich  weiss  sehr  gut,  dass  sie  die  Wirksamkeit  der  Um- 
stände, die  Irrthümer  der  Yergleichungen  und  die  Vorsichtsmaass- 
Itgeln  der  Anwendung  erklären  und  also  im  Ganzen  den  Geist 
viehr  bessern  als  verderben.     Gegen   die ,  welche   meinen ,  die 
Wissenschaften  seien  Freundinnen  der  Trägheit,  bemerkt  er,  sie 
Würden  schwerlich  beweisen  können,  dass  das,  was  den  Geist  zu 
beständiger  Thätigkeit  gewöhnt,  die  Trägheit  begünstige,  wogegen 
i'tefaauptet  werden  könne,  dass  unter  allen  Menschen  keine  so  die 
'  Cesehäfle  um  ihrer  selbst  halber  lieben,  als  die  Wisscnschaflichen. 
Andere  lieben  die  Dinge  und   Geschäfte  des   Gewinnes   wegen^ 
Irie  Söldlinge  wegen  des  Lohnes,  des  Ruhmes,  der  Macht  und  anderer 
Biedriger  Zwecke.    Aber  jene  haben  Freude   an  Beschäftigungen 
als  an  Handlungen,  die  mit  der  Natur  übereinstimmen,  die  nicht 
Weniger  heilsam  für  die  Seele  als  die  Uebungen  für  den  Körper 
rind,  indem  sie  die  Sache  selbst,  nicht  den  Nutzen  im  Auge  haben, 
10  dass  sie  von  allen  die  unermüdlichsten  sind,   wenn   nur  die 
Sache  von  der  Art  ist ,  dass  sie  die  Seele  nach  ihrer  Würde  er- 
fant  und  beschäftigt.    Manche  Gelehrte   freilich   sind  ungeschickt 
Und  langsam  im  Handeln ,  aber  das  liegt  in  ihrer  Natur,  in  Seele 
nnd  Körper,  nicht  in  ihrer  Gelehrsamkeit.  —  Gegen  die,  welche 
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behaupten,  dass  die  Wissenschaft  die  Ehrfarcht  vor  Gesetz  und 
Obrigkeit  zerstöre  —  eine  blosse  Verläumdung  —  bemerkt  er: 
Der  welcher  behauptet,  dass  ein  blinder  Gehorsam  stärker  bindet, 
als  eine  bewusste  Pflicht,  behauptet  hiermit  zugleich,  dass  ein 
Blinder ,  durch  seine  Hand  geleitet ,  sicherer  gehe ,  als  wer  sidi 
der  Augen  und  des  Lichts  bedient.  Es  ist  sogar  unbestreitbv 
und  durch  die  Geschichte  aufs  klarste  bewährt,  dass  die  Künste 
den  Charakter  weich,  zart,  folgsam,  wie  Wachs  bildsam  machei, 

m 

so  dass  er  durch  herrschaftliche  Befehle  leicht  zu  leiten  ist,  (b 
Unwissenheit  dagegen  anmassend,  widerspenstig,  aufrührerisck 
Aus  einer  Betrachtung  der  Sitten  der  Gelehrten  ergiebt  sich  fli 
Allgemeinen,  dass  die  Studien  auf  die  Sitten  übergehen  und  dafli 
die  Wissenschaften,  wenn  sie  nicht  auf  sehr  verderbte  Charaktere 
stossen,  die  Natur  zum  Besseren  ändern. 

Baco  geht  aber  zuletzt  auch  tiefer  ein  auf  die  positiven 
liehen  Wirkungen  der  Wissenschaft.  „Die  Wissenschaft  erJ 
den  Menschen  mit  dem  wahren  Gefühl  seiner  Gebrechlichkeit, 
Unbeständigkeit  des  Glücks,  der  Würde  der  Seele  und  sei 
Bestimmung.  Die  hiervon  Durchdrungenen  können  unmöglich 
Vermehrung  der.  Glücksgnter  zu  ihrem  höchsten  Gut  und 
machen,  wie  die  gewöhnlichen  Politiker,  welche  unbekannt 
der  Moral  und  den  Betrachtungen  des  allgemeinen  Guts, 
auf  sich  beziehen,  indem  sie  sich  für  den  Mittelpunkt  der  Wej 
halten.  Die  dagegen,  welche  das  Gewicht  der  Pflichten  \ai 
Schranken  der  Eigenliebe  kennen  gelernt  haben,  stehen  fett# 
ihren  Pflichten ,  wenn  auch  mit  Gefahr.  Die  Gelehrsamkeit  IMI' 
ein  Beharrlichkeit  im  Glauben  und  Gewissenhaftigkeit  in  PflidM^ 
Die  Wissenschaft  macht  den  Menschen  frei  von  kindisch«  B»; 
wunderung  der  Dinge.  Sie  beseitigt  oder  vermindert  zum  «9« 
nigsten  die  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  Unglück,,  welche 
sehr  ein  Hinderniss  des  sittlichen  Lebens  ist.  Es  wäre  zu  w 
läuftig,  die  einzelnen  Heilmittel  aufzuzählen,  welche  für  ein 
Krankheiten  die  Wissenschaft  gewährt  —  ich  schliesse  mit 
was  den  Grund  des  Ganzen  zu  enthalten  scheint,  dass  näml 
die  Wissenschaft  die  Seele  so  disponirt  und  leitet,  dass  sie  niei 
ausruht  und  gleichsam  erstarrt  in  ihren  Mängeln,  vielmehr  st 
sich  aufraüt  und  nach  Fortschritt  trachtet.  Es  weiss  derUawi 
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sohafUiche  nichi,    was  es  heisst,  in  sich  hinabsteigen   und  bei 
sich  selbst  zo  Rathe  gehen,  oder  wie  süss  das  Leben  ist,  welches 
von  Tag  za  Tag  sich  besser  werden  fühlt ;  er  wird   nämlich  die 
Tugend,  womit  er  vielleicht  begabt  ist,  zu  Markte  tragen,  über- 
all zur  Anschauung  hinstellen,  in  angemessener  Weise  sie  jedoch 
auszubilden  und  zu  vermehren  unterlassen.  Und  wiederum,  wenn 
&  an   einem  Laster  leidet,   so  wird  er  seine  Kunst  und  Sorg- 
falt anwenden ,  es  zu  verheimlichen ,    nicht  aber  zur  Besserung, 
wie  ein  schlechter  Mäher,   der   stets  darauf  los  mäht,   ohne   die 
Sichel   zu   schärfen.     Der  Wissenschaftliche  hingegen  hat   nicht 
aar  Charakter  und   übt  die  Tugend,    sondern  beständig  bessert 
er  sich  und  schreitet  in    der  Tugend  fort.    Kurz  es  ist  gewiss, 
dass  Wahrheit  und  Güte  sich  nur  unterscheiden,    wie  das  Siegel 
und   sein   Abdruck,   denn   die  Wahrheit   drückt  Güte   aus    und 
amgekehrt  brechen  die  Stürme  der  Laster  und  der  Leidenschaften 
aos  den  Wolken  der  Irrthümer   und    der  Falschheit  hervor.  — 
(Ib.  V.  1.)    Die  Reinheit  der  Erleuchtung  und    die  Freiheit   des 
Willens  fangen  zugleich   an  und  gehen  zugleich  unter.    Es  giebt 
im  Ganzen  der  Dinge   nicht  eine  so  innige  Sympathie,  wie  die 
des  Wahren  und  Guten.    Um   so  mehr   müssen  gelehrte  Männer 
vröthen,  wenn  sie  durch  die  Wissenschaft   wie  Engel  beflügelt 
sind  und  durch  ihre  Begierden  den  Schlangen   gleichen,   die  am 
Boden  kriechen.  —  (Ib.  I.)  Eine  Herrschaft  ist  um  so  würdiger, 
je  würdiger  der  beherrschte  Gegenstand  ist.  So  ist  die  politische 
Herrschaft  über  Freie  würdiger  als  die  über  Sclaven.  Die  Herrschaft 
^Wissenschaft  aber  ist  weit  höher  als  die  Herrschaft  über  den 
Irden  nicht  gebundenen  Willen.  Jene  nämlich  herrscht  über  Glauben, 
Vernunft,  und   Verstand  selbst ,   welches   der   höchste  Theil  der 
Seele  ist,    ja  sie  beherrscht  auch   den  Willen.     Denn   es  giebt 
oiwe  Zweifel  keine  irdische  Macht,   welche  in  den  Geislern  der 
Menschen,  in  ihren  Gedanken  und  Phantasien  durch  Beistimmung 
fud  Glauben  ihren  Thron  und  gleichsam  ihren  Lehrstuhl  aufrichtet, 
wie  die  Lehre  und  Wissenschaft.  —  Die  Evidenz  der  Wahrheit 
adbfit,  eine  gerechte  und  gebührende  Herrschaft  über  die  Seelen 
der  Menschen  und  durch  die  süssesten  Empfehlungen   befestigt, 
nähert  sjch  am  meisten  der  Aehnlicbkeit  mit  der  göttlichen  Macht.  — 
So  grois  ist  ihre  Macht  und  Befriedigung  selbst  bei  den  Anführern 
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der  Ketzerei  und  den  falsohen  Propheten,  so  unetinetslidi,  disi 
wer  sie  einmal  gekostet  hat,  durch  keine  VerfolguDg  Imd  Folter 
dahin  gebracht  werden  kann,  dieser  Herrschaft  zo  entsagen.  Sie 
überragt  weit  alle  Wollüste  der  Sinne  und  der  Leidenschafio. 
Bei  den  übrigen  Vergnügungen  ist  die  Sättigung  in  der  Nähe  ood 
wenn  sie  ein  wenig  alt  geworden  sind,  so  schwindet  ihre  Bltttke 
und  Schönheit.  Hierdurch  werden  wir  belehrt,  dass  diese  nicU 
die  wahren  Freuden  gewesen  sind,  sondern  nur  die  Schatten  mi 
Fallstricke  der  Lüste,  nicht  so  sehr  durch  ihre  Beschaffenheit  sk 
durch  ihre  Neuheit  angenehm.  Daher  werden  die  Wollüstlinge  öfleil 
Mönche,  und  das  Alter  ehrgeiziger  Fürsten  ist  um  ao  traurigir 
und  mit  Melancholie  umhüllt.  Für  die  Wissenschaft  aber  giebt 
keine  Sattheit,  das  Wahre  zu  geniessen  und  zu  begehren,  da  stell 
der  Wechsel  wiederkehrt.  Die  Wissenschaften- ftihreA  endlich 
dem,  wonach  die  menschliche  Natur  so  sehr  streb^  zar  Unsterk**, 
lichkeit. 

Sollte  nun  aber  die  Wissenschaft  diesen  ethischen  und  pracHtl 
sehen  Anforderungen   gerecht  werden,    so  musste   eine  durck^j 
greifende  Reform  derselben  Statt  finden.  -Wir  haben  diese  bii 
nur  nach  ihrem  universellen  philosophischen  Princip  ins  Auge  i 
fassen ,  gehen   nicht  näher  ein  auf  die  neue  Inductions-Melhodij 
für  die  empirischen  Naturwissenschaften. 

Reform  der  Philosophie  überhaupt, 

Baco  verwirft  eben  so  sehr  die   rohe  regellose  Empirie  Ä 
die  abstract^rationelle  Methode  (N.  0.  aph.  95).     Die  Empiittr 
schleppen  nur  zusammen,  die  Rationalen  bringen  nach  derWeke 
der   Spinnen  Gewebe  aus  sich   selbst   hervor..    Dieser -^  Gedaatti 
wird  erläutert  durch  folgende  Bemerkung  (De  augm.  I).    WeÄJ 
der  menschliche  Geist  sich  wendet  zur  Betrachtung  der  Natur  4ä\ 
Dinge,  der  Werke  Gottes,  so  ist  er  thätig  nach  dem  Maass 
Gegenstandes  und  wird  von  demselben  bestimmt.    Wenn  erabfl^j 
wie  eine  Spinne,   die  ihr  Gewebe  spinnt,    sieh   iauf  sich  seliil 
wendet,  dann  ist  seine  Thätigkeit  unbegrenzt  und  enseugt  altef^j 
dings  gewisse  Gewebe  von  Lehren,   durch  Peinhöit  des-Fädeal 
und  des  Werks  bewundernswürdig,  aber  nichtswürdig  und  leei^ 
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was  die  Attwendang  betri£Fk.  (Ib.  IV,  3)  Die  Worzel  des  Uebete 
4er  Metaphysik  ist  die,  dass  die  Menschen  zu  eilfertig  und  za 
lange  ihren  Geist  von  dem  Einfachen  und  den  besondern  Dingen 
abzuziehen  sich  gewöhnten,  ihren  Gedanken  und  Beweisen  sich 
Idngaben.  Baco  bezeichnet  diesen  Abweg  der  rationalen  Philo- 
wphie  noch  genauer.  (N.  0.  I.  a.  62).  Es  wird  zum  Stoff  der 
ffUlosophie  entweder  Vieles  von  Wenigem  oder  'Weniges  von 
Witlem  genommen ,  so  dass  von  beiden  Seiten  die  Philosophie  auf 
^e  KU  enge  Grundlage  der  Erfahrung  gegründet  wird.  Denn 
lue  rationalen  Philosophen  greifen  aus  der  Erfahrung  Mancherlei 
«ani  Gewöhnliches  auf,  was  weder  bestimmt  in  Erfahrung  gebracht 
■Dch  genau  untersucht  und  erwogen  wird;  das  Uebrige  legen 
irie  in  das  Denken  und  die  Thatigkeit  des  Geistes.  So  Aristoteles, 
der  die  Philosophie  der  Natur  durch  seine  Dialektik  verdarb.  — 
e  empirischen  Philosophen  dagegen  bleiben  bei  der  fleissigen 
genauen  Bearbeitung  weniger  Experimente  stehen  und  wagen 
Meraas  philosophische  Wahrheiten  abzuleiten  und  zu  erdichten, 
Mem  sie  das  Uebrige  auf  wunderliche  Weise  hiernach  wenden. — 
IHb  dritter  Abweg  ist  der  der  abergläubischen  Philosophie.  Die 
Ikergttabischen  Phitosophen  mischen  aus  Glauben  und  Verehrung 
Be^Yheologie  und  die  Traditionen  ein.  Die  Corruplion  der  Philo- 
MpUe  durch  den  Aberglauben  und  die  Vermischung  mit  der 
■heologic  reicht  weit  und  führt  viele  Uebel  für  die  Philosophie 
.  Denn  der  menschliche  Verstand  ist  nicht  weniger  den 
cken  der  Phantasie  als  denen  der  gewöhnlichen  Begriffe 
orfen.  Während  die  sophistische  Philosophie  den  Verstand 
t,  schmeichelt  diese  phantastische,  schwülstige,  poetische 
^Verstände.  Es  ist  im  Menschen  ein  gewisser  Ehrgeiz  des 
es  nicht  minder  als  des  Willens ,    besonders  in  grossen 

e  erhabenen  Geistern.  So  unter  den  Griechen  bei  Pythagoras 
noch  gefährlicher  und  feiner  bei  Plato  und  seiner  Schule. 
iW  fäkren  abstracte  Formen,  Zweckursachen  und  erste  Ursachen 
Ito,  in4em  sie  die  vermittelnden  übergehen.  Das  allerübelste 
lid  fikr  eine  Pest  des  Verstandes  ist  zu  halten  die  Vergötterung 
Mr  Ilttbtiflier.  Dieser  Eitelkeit  haben  Mehrere  von  den  Neuern 
Ml  '&iB(fegeben,  indem  sie  die  Naturphilosophie  aus  der  Bibel  zu 
b^dttdeli  tachen.     Um  so  mehr  ist  dieser  Eitelkeit  Einhalt  zu 

'   17*    . 
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tbun,  woil  aus  einer  ungesunden  Vermischung  des  Göttlichen  und 
Weltlichen  nicht  nur  eine  phantastische  Philosophie,  sondern  avdi 
eine  kotzrrisclie  Religion   hervorgeht.     Die   Uebel,    die  hierau 
entsprihOfcn .   bezeichnet  er  noch  näher  (aph.  89}.     Die  Nator- 
philosopiiie  hat  zu  allen  Zeiten  einen  lästigen  schwierigen  Gegner 
gehabt,  den  Aberglauben  und  den  blinden  unmSssigen  Religion»- 
cifer.    Hierher  gehören  auch  die  Abhandlungen  derer,  welche  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  aus  philosophischen  Principiei 
und  Grundsätzen    zu   beweisen   sich   nicht   scheuen,    indem  m 
zwischen  Glauben   und   Sinnlichkeit  gleichsan»  eine  reditmässig« 
Ehe  mit  vielem  Pomp  feiern,  mit  einer  angenehmen  Mannigfaltig 
keit  die  Gemüther  anlockend  und  zuweilen  das  Göttliche  mit  dei 
Menschlichen   in  ungleichen  Verhältnissen  mischend.     Durch  die 
Unwissenheit   mancher   Theologen   ist    endlich   der  Zugang  tm 
Philosophie,    auch  zu   einer  verbesserten,   verschlossen  worden 
Einige  fürchten,   es  möge  eine  tiefere  -  Untersuchung  der  Nihv 
über  die  erlaubten  Grenzen   der  Besonnenheit  führen.     Anden 
bedenken  klüger,  dass,  wenn  man  die  Mittelursachen  nicht  kenn^ 
das  Einzelne  um  so  leichter  auf  Gottes  Hand  und  Zuchtmlhe  st- 
rückgeführt   werden  könne,   was,   wie  sie  meinen^  das  grtaie 
Interesse  der  Religion  sei;   was  nichts  Anderes  heisst,  als  donh 
Lüge  sich  bei  Gott  Dank .  verdienen   wollen.     Andere  furehtet, 
dass  die  Veränderungen  und  Bewegungen  in  der  Philosophie  ad 
auf  die  Religion  verbreiten.    Andere  scheinen  darum  bekünMTt 
dass  in  den  Untersuchungen  der  Natur  etwas  gefunden  wtfM 
könne,  was  die  Religion,  bei  den  Ungebildeten  wenigstens^  Uh   ^ 
störe  oder  erschüttere.    Aber  diese  beiden  letzten  Gattungei  dff 
Furcht  scheinen  nach  physiologischer  Weisheit  zu  schmecken,  ib'^ 
ob  die  Menschen  in  den   geheimen  Winkeln  ihres  Gemöths  der  j 
Festigkeit  der  Religion  und  der  Herrschaft  des  Glaubens  über  in 
Sinnlichkeit  misstrauten   und   deshalb    von   der  Untersuchung  dtf 
Wahrheit  in  natürlichen  Dingen  Gefahr  für  jene  fürchteten.    Fir 
den,   der  die  Sache   wahrhaft  überlegt,  ist  die  Philosophie  dff 
Natur,  nach  dem  Wort  Gottes,   die  sicherste  Medizin  gegen  den 
Aberglauben  und  das  bewährteste  Nahrungsmittel  des  Glaubens.  Vit 
Recht  wird  sie  daher  der  Religion  geschenkt  als  die  treueste  Magd, 
da  die  eine  den  Willen.  Gottes,  die  andere  seine  Macht  oSeiibaii 
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Die  wahre  Wissenschaft  und  Philosophie,  welche  noch  nicht 
gefunden  ist,  hat  ifianächst  diese  Abwege  zu  vermeiden;  sie  stützt 

,  sidi  weder  auf  die  Kräfte  des  Geistes  allein  oder  vorzugsweise,  noch 
auf  den  im  Gedäohtniss  dargebotenen  Stoff  aus  der  Naturgeschichte, 
sondern  auf  das  engere  und  reinere  Bündniss  der  rationalen  und 
exp^menlalen  Fähigkeiten;  die  wahre  philosophische  Kunst'  ist 
der  Art  und  Weise  der  Biene  ähnlich,  welche  den  Stoff  aus  ien 
fflomen  des  Feldes  und  des  Ackers  saugt,  denselben  jedoch  mit 
eigener  Fähigkeit  verdaut  (N»  0.  aph.  95).  Da  nun  aber  unsere 
menschliche  Vernunft  ein  Mancherlei,  ein  Aggregat  von  vielem 
Glauben,  .vielem  Zufall  und  auch  von  kindischen  Begriffen  ist,  so 
Hegt  Hoffnung  nur  in  einer  Wiedergeburt  der  Wissenschaften,  so 
dass  dieselben  der  Erfahrung  in  bestimmter  Weise  entlockt  und 
von  neuem  begründet  werden.  Wenn  Jemand  die  Energie  hätte, 
die  gewöhnlichen  Theorien  und  Begriffe  ganz  bei  Seite  zu  setzen 
nnd  in  reifem  Alter  mit  unverdorbenen  Sinnen  und  gereinigter 
Seelesich  zur  Erfahrung  und  zum  Besonderen  von  Neuem  wendete, 
•0  wäre  von  ihm  Besseres  zu  hoffen  (Ib.  97). 

Diese   neue  Wissenschaft  umfasst  das  Sein   überhaupt  oder 
die  ganze  wirkliche  WclL  Wir  gründen,  bemerkt  er  (a.  120, 124), 

,  .einen  heiligen  Tempel  nach  dem  Muster  der  Welt  im  menschlichen 
Verstände,  eine  wahre Copie  der  Welt  wie  sie  wirklich  ist;  was 
des  Seins  würdig  ist,  das  ist  auch  der  Wissenschaft  würdig,  welche 
ein  Bild  des  Seins  ist  Naher  betrachtet  (Ib.  II.}  ist  der  Gegen- 
stand derselben  die  Erkenntniss  der  Form  oder  wahfen  Differenz, 
.oder  der  erzeugenden  NaUir  (natura  naturans)  oder  Emanations- 

'  >qaelle  einer  gegebenen  Natur  oder  Beschaffenheit  Diese  Form 
ist  nicht  etwas  abstract-Allgemeines ,  sondern  die  Einheit,  das 
Wesen,  das  Gesetz  des* Naturgegenstandes  selbst.  So  ist  z.  B. 
die  Form  der  Wärme  eine  besondere  Bestimmtheit  der  Bewegung 
oder  die  Bewegung  begränzt  durch  gewisse  Differenzen,  die  näher 
anzugeben  sind,  oder  dus  Gesetz  der  Wärme.  Die  Sache  und 
die  Form  unterscheiden  sich  wie  die  Erscheinung  und  dasExisti- 
rende ,  das  Aeussere  und  das  Innere ,  wie  das  subjectiv  und  das 
universell  Anfgefasste  (Ib.  aph.  13,  17). 

Diese  neue  Naturwissenschaft  steht  als  solche  in  engster  Be- 
liehong  zumPractischen,  zur  menschlichen  Macht  Wer  die  Formen 
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kennt,  lehrt  Baco,  der  umfosst  die  Einheit  io  den  nngleichsten 
Materien,  denn  gewiss  ist,  dass  in  der  Natur  das  Heterogene  ach 
in  der  Form,  im  Gesetz  zusammenschliesst  Ein  solcher  kaim 
daher  Dinge  entdecken  und  hervorbringen,  die  noch  nicht  gebildet 
sind ,  welche  weder  der  Naturwechsel ,  noch  der  '  experimentale 
Fleiss,  noch  der  Zufall  jemals  hervorgebracht  hfitle.  Wer  die  all- 
gemeine Form  kennt,  der  weiss  hierdurch,  was  sein  kann,  wm 
im  Wesentlichen  war  und  sein  wird.  Die  menschliche  Macht  kau 
also  nicht  anders  vom  gewöhnlichen  Naturlauf  emandpirt  und  a 
einer  neuen  Art  des  Wirkens  erweitert  und  erhöht  werden ,  ib 
durch  die  Ofienbarung  und  ErGndung  solcher  Formen.  Da  db 
erkannte  Form  mit  deniActiven,  mit  der  erzeugenden  Natur  seibit 
zusammenfallt ,  so  vermögen  wir  durch  die  Erkenntniss  der  Fon 
das  zu  vollbringen,  was  die  Absicht  und  das  Werk  menschUcto 
Macht  ist ,  in  einem  gegebenen  Körper  eine  neue  Natur  oder 
neue  Naturen  zu  erzeugen  und  aufzuführen  Csuperinducero).  Da- 
her sind  die  Wege  zur  menschlichen  Macht  und  zur  WissenschiS 
eng  vereinigt  und  fast  dieselben.  Wissenschaft  und  Macht  fallei 
zusammen,  denn  wir  wissen  durch  die  Ursachen,  wir  wirken  durck 
Mittel;  der  Ursache  im  Wissen  entspricht  in  der  Praxis  das  Mittel 
oder  die  Regel  zum  Hervorbringen;  das  Nichtwissen  der  Ursache! 
verhindert  das  Hervorbringen  der  Wirkung  (N.  0. 1,  3.  impel.  pUL 
und  cog.  et  vis.).  Wer  eine  Form  kennt,  der  kennt  auch  die 
letzte  Möglichkeit ,  jene  Form  in  Materie  aller  Art  überzuffitai  j 
und  wird  um  so  weniger  in  seiner  Thätigkeit  beschränkt  wi  ^ 
gebunden  (Augm.  HI,  4).  Die  Kunst  des  Menschen  aber  veriMf 
hierbei  über  die  Natur  nichts  Anderes,  als  die  Bewegung,  dm 
sie  die  Körper  einander  nähert  oder  von  einander  entfernt;  dtf 
Uebrige  vollbringt  die  Natur  von  Innen  aus  sich  selbst  (Ib.  II,  3)< 

Umfasst  also  diese  neue  Naturwissenschaft  das  wahrhaft  AB*  : 
gemeine,  welches  in  jedem  Besondern  ist  und  nur  durch  das  fort^  i 
schreite:nde  Erfassen  des  Einzelnen  und  Besondern,  durch  Induction 
erkannt  wird,  so  folgt  hieraus,  dass  die  allgemeine  Philosophie  der 
Natur  und  die  besondern  empirischen  Wissenschaften  derselben 
(oder  nach  Baco's  Benennung,  die  Metaphysik  und  die  Physik), 
im  engsten  Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  fortschreiten. 
Jene  allgemeine  Wissenschaft  der  Welt  oder  der  Natur,  lelirt  Baco, 
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kann  nioht  m  Stande  gebracht  werden ,  wenn  nicht  eine  aorg* 
fiiltige  Analyae  «nd  Anatomie  der  Welt  angestellt  wird  (N.  0. 
»pb.  124  80}.  Niemand  erwarte  einen  grossen  Fortschritt  in  den 
Wissenschafteii ,  wenn  nicht  die  Philosophie  der  Natur  zu  den 
besonderen  Wissenschaften  fortgeführt  wird  und  diese  nicht 
wiederum  m  jener  zurückgeführt  werden.  Daher  kommt  es, 
4ass:  die  Astrraomie,  die  übrigen  Naturwissenschaften  und  selbst 
-die  Philosophie  der  Sitten  und  des  Staats,  auch  die  logischen 
Wissensebaften  fast  gar  keine  Tiefe  haben,  sondern  über  die 
^NHerflUche  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  hinwegschicichen,  weil 
idia  besonderen  Wissenschaften,  nachdem  sie  vereinzelt  festgestellt 
mrdei  sind,  von  der  Naturphilosophie  nicht  mehr  ernährt  werden, 
da  doch  denselben  aus  den  Quellen  und  wahren  Betrachtungen 
dar  Bewegungen,  der  Strahlen,  der  Töne,  Textur,  des  Schema« 
Uamus  der  Körper,  der  Affecte  und  der  intellectuellen  Wahrneh- 
mngeii  neue  Kräfte  und  Erweiterungen  hätten  mitgctheilt  werden 
Iritaneiki  Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Wissenschaften  nicht 
MMdisen,  wenn  sie  von  ihren  Wurzeln  getrennt  sind.  -Er  wendet 
nf  dieses  :Verhältniss(Augm.  II  init.)  die  Fabel  von  dem  Streite 
dartfibrlgen  Glieder  mit  dem  Bauche  an  und  weist  dann  mit 
SaoiMfruok  die  unphilosophischen  Empiriker  zurück.  „Der,  welcher 
iiib-  auf  Philosophie  und  allgemeine  Betrachtungen  verwendete 
jfllHÜiun  für  ein  leeres  müssiges  hält,  bemerkt  nicht,  dass  den 
en  Wissenschaften  und  Künsten  von  dort  her  Saft  und  Kraft 
nhrt  wird.  Und  ich  habe  die  gewisse  Ueberzeugung,  dass 
icht  die  geringste  Ursache  gewesen  ist,  warum  ein  glück- 
^IMerer  Fortschritt  dieser  Lehren  verzögert  worden  ist ,  weil  nur 
Nb:  Vorbeigehen  einige  Beschäftigung  mit  diesen  Fundamental* 
^Hwnscbaften  Statt  findet.  Wünschest  du,  dass  ein  Baum  mehr 
tfHdile  trage  als  gewöhnlich,  so  wirst  du  vergebens  an  Heilung 
ÜBrAeste  denken.  Will  man  etwas  ausrichten,  so  muss  man  die  Erde 
«nd  die  Wurzeln  auflockern  und  fruchtbares  Erdreich  hinzubringen^. 
Die  Naturwissenschaft  aber  ist  nur  eine  von  den  drei  Haupt- 
.W iaaeaschafken ,  welche  sich  aus  der  verschiedenen  Stellung  der 
DJijecte  derselben  zum  erkennenden  Geiste  ergeben  (De  augm.  III,  1). 
Dia  Nate  trifft  den  menschlichen  Geist  in  directem  Strahl,  Gott 
irafdö  des.  nfl^eichen  Mediums,  die  Kreatur  nämlich,  in  gc- 
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brochenem  Strahl;  der  Mensch  wird  irich  selbst  gezeigt  und  dar- 
gestellt im  reflectirten  Strahl.     Da  aber  die  drei  auf  diese  ver* 
schiedenen  Gegenstände  sich  beziehenden  Wissenschaften  Zweige 
Eines  Stammes  sind,  so  muss  eine  universelle  Wissensdiaft  be- 
gründet werden,  die  Multer  der  lUbrigen,  welche  dieselben  in  siofc 
schliesst^  ehe  ihre   Wege   sich   trennen^.     Diese  Wissenschaft, 
welche  noch  nicht  existire,  will  Baco  philosophia  prina  oder  Weis-  ! 
heit  genannt  wissen.    Es  finde  sich  zwar  eine  ungeordnete  Masse 
von  Lehren  aus  der  natürlichen  Theologie,   Logik,  Psychologie 
und  werde  von  Menschen,  die  sich  selbst  bewundem  und  lidm 
an  die  Spitze  der  Wissenschaften  gestellt.     Er  aber  wolle,  aH« 
Prunk  bei  Seite  gesetzt,  eine  Wissenschaft  als  Ausgangspunkt  aller 
Grundsätze,  welche  den  einzelnen  Wissenschaften  nicht  eigen  siad. 
Er  stellt  übrigens  auch  der  Metaphysik  die  Aufgabe,  dass  sie,  m 
die  Weitläuftigkeiten  und  den  langsamen  Gang  der  Erfahrung  abxo* 
kürzen  —  ein  Heilmittel  gegen   die  alte  Klage  über  das  kurze 
Leben  und  die  langwierige  Kunst  —  die  allgemeinen  GrundsäW. 
aller  Wissenschaften  vereinige. 

Ueber  das  Verhällniss  der  Philosophie  zu  der  höchsten  wahm 
Erkenntniss  Gottes  scheint  Baco  nicht  zu  abschliessenden  Ansichten 
gelangt  zu  sein.    Nur  darin  stimmen  seine  Aeusserungen  überein, 
dass  es  der  Vernunft  oder  der  Philosophie  nicht  zukomme,  über 
die  höchsten  Glaubenswahrheiten    zu    entscheiden;    schwankend 
aber  bleiben  dieselben  darüber,  wie  weit  das  Gebiet  der  ersterea 
reiche.    Die  natürliche  Theologie  wird   von  ihm  definirl  als  der 
Funke  von  Wissenschaft,    wie  man   denselben  von  Gott  haben 
kann  durch  das  Licht    der  Natur   und  die  Betrachtung  der  ge-  i 
schafTenen  Dinge.     Man  kann  nämlich  hierdurch  beweisen,   dass  - 
Gott  existirt^  dass  er  mächtig,  gut,  vorherwissend -^  ist,  aber  es 
reicht  nicht  hin,  seinen  Willen  zu  erklären.    Denn  wie  die  Werke 
des  Künstlers  seine  Fähigkeit,  Geschicklichkeit,  sein  Wissen,  nidit  \ 
aber  sein  persönliches  Bild   darstellen,    eben  so  offenbaren  «fie  -- 
Werke  Gottes  des  Schöpfers  Allmacht  und  Weisheit,  stellen  aber   • 
ihn  selbst,  sein  persönliches  Abbild  nicht  dar,   weshalb  auch  (fie   \ 
christliche  Lehre  die  Welt  nur   als  ein  Werk  seiner  Hände  uad   ^ 
nur  den  Menschen  als  Ebenbild  Gottes  selbst  bezeichnete.    Wtf 
sollen  demnach  nicht  aus  der  Anschauung  der  natürlichen  Dinge 
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und  aus  den  Prindpiea  der  menschlichen  Vernunft  über  die  Myste- 
rien des  Glaubens  vernünfteln,  vielmehr  unsere  Seelen  zur  An- 
betung des  Throns  der  göttlichen  Wahrheit  erheben.    Die  natttr- 
Sehe  Theologie  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zur  Widerlegung  des 
Atheismus  und   zur  Aufstellung  des  Naturgesetzes;    sie  vermag 
nicht  die  Religion  zu  begründen.    Baco  scheint  in  der  Auffassung 
;  dieses  Verhältnisses  der  in  England  herrschenden  philosophischen 
ibeologie  des  Nominalismus  gefolgt  zu  sein,  welche  die  speculative 
bkenntniss  Gottes  immer  mehr   aufgegeben   und  der  positiven 
üfcblichen  Theologie  unterworfen  hatte;  auch  er  macht  der  letzte-* 
reo  Zugeständnisse,  welche  mit  der  von  ihm  geforderten  relativen 
fleÜNständigkeit  der  Philosophie  nicht  übereinstimmen.    „Die  Prä- 
-rogätive  Gottes^,  bemerkt  er(Augm.IX,  1),  „umfasst  den  ganzen 
^tfenschen  und  dehnt  sich  nicht  minder  auf  die  menschliche  Ver- 
[Hränft,   wie  aitf  den  Willen  aus,  so  dass  der  Mensch  überhaupt 
Icäich  selbst  verläugoc  und  Gott  sich  nähere.    Wie  wir  daher  dem 
Pfdtlliehen  Gesetz  zu  gehorchen  verbunden  sind,  wejin  gleich  der 
srWille widerstrebt,  so  auch  müssen  wir  zum  Wort  Gottes  Glauben 
ben,  wenn  auch  die  Vernunft  widerstrebt    Denn  wenn  wir  nur 
glauben,  was  unserer  Vernunft  gemäss  ist,  so  stimmen  wir 
der  Sache  selbst,   nicht  ihrem  Urheber  bei  und  das  pflegen  wir 
gegen  Zeugen  von  verdächtiger  Treue  zu  leisten.     Um  so 
^iBehr  ein  göttliches  Geheimniss  ungereimt  und  unglaublich  er- 
racheint,  um  so  mehr  Ehre  erzeigen  wir  Gott  im  Glauben  desselben 
Pimd  der  Sieg  des  Glaubens  wird  um  desto  edler.    Ja  es  ist  wür- 
rdiger,  etwas^  zu  glauben   als   zu  wissen  in  der  Weise ,  wie  wir 
jetzt  wissen.    Denn  im  Wissen  leidet  der  Geist  von  der  Empfin- 
dung, die  an  den  materiellen  Dingen  hervorspringt;    im  Glauben 
aber  leidet  die  Seele  von  der  Seele,  welche  ein  würdigeres  Agens 
ttt^.     Baco   scheint  hierbei    an   die   oben   von  ihm   verworfene 
phantastische  Mischung  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  Sinn- 
lichen, an  die  „Lüge  zur  Ehre  Gottes^  nicht  gedacht  zu  haben. 
Wenn  in  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Glauben  die  Ver- 
nunft keine  Rechte  hat,  warum  denn   hatte  er  selbst  in  seinen 
„christUchen  Paradoxien««  die  Widersprüche  der  christlichen  Glau- 
bens-Wahrheiten  mit  der  Vernunft  in  das  grellste  Licht  gesetzt? 
Auch  rftnmt  er  in  der  folgenden  Erörterung  wiederum  der  Vernunft 
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nicht  eine  geringe  Anw.eQdung  ein.    Wenn,  lehrl  er^  die  letttei 
Frincipien  der  Religion  nicht  der  Untersuchung  unterworfen  werdM 
dürfen,  so  findet  dasselbe  auch  bei  andern  Wissenschaften,  s.  E 
in  der  Jurisprudenz  und  beim  Schachspiel  statt»     Der  GebranA: 
der  Vernunft  in  geistlichen  Dingen  ist  ein  mannigfacher  und  reidt 
weit.    Auch   ist   es   nicht  ohne  Ursache,   dass  der  Apostel  (Be 
Religion   eine  rationale  Verehrung  Gottes  nennt.     Man  erinnere 
sich  der  Gebräuche  und  Typen  des  alten  Gesetzes;   sie  warei 
rational  und  voller  Bedeutung,  ganz  verschieden  von  denen  der 
Götzendienerei  und  Magie,  welche  gleichsam  stumm  und  taub  wi^i 
gar  nichts  lehrte,    rficht  einmal  etwas   andeutete.    Vorzagsw 
zeichnet  sich  der  christliche  Glaube  wie  in  Allem  so  auch 
aus,  dass  er  eine  goldene  Mitte  bewahrt  im  Gebrauch  der  Vi 
nunft  jand  Untersuchung,  zwischen  dein  Gesetz  der  Heiden 
der  Religion  Mahomeds,  welche  die  Extreme  verfolgen.    In  Hü 
sieht  auf  die  Mysterien  sehen  wir,  dass  Gott  es  nicht  verschmi 
zu  der  Schwäche  unseres  Verständnisses  sich  herabzulassen,  ■ 
idem  er  seine  G^eheimnisse  so   entwickelt,   wie   sie  von  rnis 
besten  aufgefasst  werden  können  und  seine  Offenbarungen  glei 
den  Begriffen  unserer  Vernunft  inoculirl  und  die  Inspiration, 
unser  Versländniss  zu  eröffnen,  accomodirt.     Hierbei  sollen 
unsere  Stellung  behaupten.    Da  nämlich  Gott  selbst  die  Thäti 
unserer  Vernunft  in   seinen   Erleuchtungen  anwendet,   so   sol 
auch  wir  dieselbe  nach   allen  Seiten  wenden,   damit  wir  um 
fähiger  werden,  die  Geheimnisse  in  uns  aufzunehmen.    Nur  w 
der  Geist,    seiner  Fassungskraft   gemäss,   zur  Herrlichkeit 
Mysterien  erhoben,  nicht  aber  die  Mysterien  anf  die  engen  Grä 
unserer  Seele  beschränkt.  "■_ 

Ueber  die  Erkenntnissweise  der  dritten  jener  Hauptwisseovi 
Schäften,  der  des  Menschen,  stellt  Baco  keine  näheren  Erörteruogttjj 
an.  Nur  das  ergiebt  sich,  dass  sie  gewissermassen  in  der  Kitte j 
steht  zwischen  der  Nalurwissenschaft  und  der  Theologie.  Deiml 
einerseits  soll  sie,  wie  wir  oben  bemerkten,  von  jenem  grossen { 
Stamm  der  universellen  und  Naturphilosophie  nicht  getrennt  werdet. 
Anderseits  aber  wird  bemerkt  (de  augm.  IV.  8),  dass  der  göttliche 
Geist  die  Seele,  die  vernünftige  Substanz ,  nicht  der  Erde  angfl^ ' 
höre;  da  nun  die  eigeatlicben  Gegenstände  der  Philosophie  dfe 
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Gesetse  des  Himmels  ond  der  Erde  seien,  so  müsse  die  Er- 
kenntniss  von  jenem  der  Religion  überlassen ,  aus  der  göktlichen 
Iispiration  geschöpft  werden.  Hiemach  bestimmt  sich  denn  audi 
die  Stellung  der  Moral,  worauf  wir  jetzt  unsere  AuAnierksamkeit 
irenden. 


\  Reform   der  Moral  überhaupt. 


^''  Es  ergiebt'  sich  aus  der  bezeichneten  Stellang  der  Vernunft 
^sm  Gdtttichen,  dass,  wie  dieselbe  jene  grosse  Mysterien  der 
"<4l»ttheit  nicht  zu  begreifen  vermag,  so  auch  ein  grosser  Theil 
Mw  moralischen  Gesetzes  zu  erhaben  ist,  als  dass  das  Licht  der 
Hatur  es  erreichen  könnte.  Allerdings  heben  die  Menschen  aus 
Licht  und  Gesetz  der  Natur  einige  BegriiTe  der  Tugend,  des 
{ters,  der  Gerechtigkeit,  des  Guten  und  Bösen.  Das  Licht  der 
nämh'ch  ist  ein  zweifaches.  Es  entsteht  einerseits  aus 
ipfindung,  Induction,  Vernunfl,  Beweisen  nach  4len  Gesetzen  des 
imels  und  der  Erde;  2}  in  so  fern  es  durch  einen  inneren 
itinkt  der  menschlichen  Seele  glänzt,  entsteht  es  aus  dem  Gel- 
des Gewissens,  welches  ein  Funke,  ein  Rest  jener  ursprüng- 
len  Reinheit  ist.  In  diesem  zweiten  Sinne  vorzugsweise  ist  die 
ile  einiges  Lichtes  theilhaflig ,  um  die  Vollkommenheit  des 
tlichen  Gesetzes  anzuschauen  und  zu  unterscheiden.  Dieses 
\\  ist  jedoch  nicht  ganz  hell ,  sondern  so ,  dass  es  uns  mehr 
dem  Laster  in  einem  gewissen  Grade  überführt,  als  über 
Pflichten  uns  vollständig  unterrichtet.  Sprüche  wie  die:  Liebet 
re  Feinde,  gehen  über  das  Licht  der  Natur  hinaus. 
Die  Moral  der  Alten  tadelt  Baco  von  seinem  Sandpunkte  aus 
[  ia  zweifacher  Beziehung:  1)  dass  sie  sich  in  metaphysischer  Weise 
sehr  mit  blossen  Begriffen  des  Guten  und  der  Tugenden  be- 
sehäftigte,  nicht  aber  die  Wurzeln  untersucht  habe,  weshalb  sie 
p%eitläuftiger  als  tief  sei ;  2)  dass  sie  das  Praktische  vernachlässigte. 
rDie  Alten,  bemerkt  er^  haben  uns  schöne  vortreffliche  Muster 
'vergehalten,  genaue  Beschreibungen  des  Guten,  der  Tugenden, 
Pflichten,  des  Glücks,  als  der  wahren  Gegenstände  und  Ziele  des 
menschlichen  Wollens.  Aber  wie  Jemand  diese  vor trefHichen  Ziele 
V  d.  h.  durch  welche  Anleitung  die  Seele  bearbeitet  und 
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geschickt  gemacht  werden  könne,  om  jene  m  errdchen,  dar 
lehren  sie  entweder  nichts  oder  nur  oberfiicUich  ond  wei 
nütxlich.  Dieser  Hangel  hat  seinen  Grund  in  dem  falschen 
der  Schriftsteller  an  den  gewöhnlichen  Dingen ,  welche  nid 
subtilen  Erörterungen ,  zu  glänzender  Darstellung  sich  ei( 
Die  Menschen  haben  vermöge  ihres  angeborenen  Stolzes 
eitler  Ruhmsucht  nur  diejenigen  Materien  behandelt,  die  meb 
eigenes  Genie  empfehlen,  als  zum  Nutzen  der  Leser  dienen, 
selbst  setze  in  Allem,  was  ich  schreibe  die  Würde  meines  6 
und  Namens  öfters  mit  Wissen  und  Willen  bei  Seite,  um  mei 
liehen  Interessen  zu  dienen  und  da  ich  iq  der  Philosophie 
leicht  Architect  sein  sollte,  werde  ich  am  Ende  gar  Handwi 
oder  Lastträger  und  was  sonst   — 

Die  Moral  zerftlllt,  nach  Baco,  in  zweiHaupttheile:  dieU 
suchung  über  die  Natur  des  Guten  oder  die  allgemeine  Mon 
die  Lehre  von  der  sittlichen  Cultur  der  Seele,  dem  practi 
Theil.  Hierzu  kommt  dann  noch  dior  Lehre  vom  Staat  andi 
Man  hätte  vielleicht ,.  nach  dem  Vorhergehenden  eine  gern 
allgemeine  Untersuchung  über  die  menschliche  Natur  über 
erwartet ,  allein  eine  solche  findet  sich  nicht.  Bacos  Psyche 
stellt  keine  originelle  Principi^n  auf  und  enthält  fast  nurEintbeila 
Zu  ihrer  Charakteristik  werde  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  zwc 
hänge  hat:  die  Lehre  von  der  natürlichen  Divination  und  dii 
der  Behexung  (fascinatio);.  die  letztere  bezeichnet  er  alsJi 
tensive  Kraft  und  Wirkung  der  Imagination  auf  den  Körpfll»< 
Andern.  Seine  umfassenden  Betrachtungen  und  BepbacHU 
des  menschlichen  Lebens  tragen  einen  durchaus  empiristi 
Charakter,  sind  unabhängig  von  den   hier  aufgestellten  Princ 

1)  Die  Natnr  des  Goten    und  der  Gäter. 

Baco  verwirft  die  Speculationcn  der  Heiden  über  das  b< 
Gut,  die  Glückseligkeit,  welche  der  christliche  Glaube  be 
habe,  indem  er  lehrt,  dass  wir  an  kein  anderes  Glück  d 
sollen,  als  das,  welches  in  der  Hoffnung  liegt.  Er  abei 
jenen  gegenüber,  die  Quellen  des  Sittlichen  selbst  eröffne 
reinigen,    indein  er  auf  die  universelle  Natur  der  Dinge  zi 
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iht.  Jedem  Ding,  lehrt  er,  iiit  gegeben  und  eingeprögt  ein  zwei- 
A0r  Trieb  nach  der  zweifachen  Natur  des  Guten:  der  eine, 
>durch  es  etwas  Ganzes  in  sich  selbst,  der  andere,  wodurch  es 
leil  eines  Ganzen  ist.  Dieser  letztere  ist  würdiger  und  mächtiger, 
l-der  erste,  da  er  zur  Erhaltung  einer  vollkommneren  Form 
Btii.  Nennen  wir  -den  Gegenstand  des  ersteren  das  individuelle 
il,  oder  das  der  Selbstheit,  den  des  zweiten  das  Gut  der  Ge« 
iilischeft.  Schon  in  den  niedngen  irdischen  Dingen  hat  der 
is«it«>  Trieb  über  den  ersteren  das  Uebergewicht;  die  Erhaltung 
IT  gemeinschaftlichen  Form  erhält  die  niederen  Triebe  in  Ordnung, 
bttr  dieses  Vorrecht  des  Guts  der  Gemeinschaft  kommt  vorzugs- 
Oln  im  Menschen  zum  Vorschein,  wenn  er  nicht  entartet  ist; 
«selbe  ist  schon  von  den  Alten  anerkannt  worden,  da  sie  das 
lle.  des  Staats  dem  individuellen  vorzogen.  Aber  keine  Religion 
ri:  Philosophie  hat  das  Gut  der  Gemeinschaft  so  sehr  erhoben 
H  das  individuelle  herabgesetzt,  als  der  heilige  christliche  Glaube. 
Inii».  gebt  hervor,  dass  es  ein  und  derselbe  Gott  war,  der  den 
llAöpfen.  jene  Gesetze  der  Natur,  den  Menschen  aber  die 
■toUicheii  Gesetze  gab.  Wir  lesen,  dass  viele  von  den  erwählten 
|i -heiligen  Männern,  von  einer  ohnmächtigen  Sehnsucht  nach 
Im*  gemeinschaftlichen  Gut  getrieben ,  eher  sich  aus  dem  Buche 
il:lii$ben5  ausgestrichen  wünschten,  als  dass  das  Heil  zu  ihren 
nidit  gelangen  sollte. 
>ht  nun  dieser  Satz  über  den  Vorzug  des  gemeinschaft^ 
jGots  unerschütterlich  fest,    so  werden  hierdurch  mehrere 

ierigsten  Streitigkeiten  in  der  Moralphilosophie  entschieden» 
entscheidet  derselbe  die  Frage  über  den  Vorzug  des 

lativen  Lebens'' vor  dem  activen  und  zwar  gegen  die  An- 
|Ak-  des  Aristoteles.  Denn  alle  Gründe,  welche  von  ihm  ftir  das 
toten^ilative  vorgebracht  werden,  haben  zum  Gegenstand  nur 
|i  Privatgui  und  des  Individuums  eigene  Lust  und  Würde,  worin 
^ /Ctntemplative  ohne  Zweifel  den  Preis  davon  trägt  Aber  die 
liofcbeii  sollen  erkennen ,  dass  es  auf  diesem  Schauplatz  des 
IpsohUciien  Lebens  nur  Gott  und  den  Engeln  zukommt,  bloss 
RlteiDplativ  sich  zu  verhalten,  oder  bloss  Zuschauer  zu  sein. 
bBrUber:iiat  sich-. in  der  Kirche  nie  ein  Zweifel  erhoben;  selbst 
MÜSilctelcben  ist  nicht  ein  rein  contemplatives,  sondern  gänzlich 
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ist  sie  des  Gegenstandes  oder  der  Gelegenheit  beraubt,  ao  wendet 
sie  sich  auf  thierische  Wesen.  Und  doch  ist  diese  Tugend  der 
Güte  und  Liebe  von  Irrthümern  nicht  frei,  wovon  später. 

Das  Gut  des  Individuums  oder  der  Selbstheit  ist  ein  passfei 
und  ein  actives.  Auch  dieser  Unterschied  des  Guten  verräth  mk 
in  einem  zweifachen  Trieb  der  Geschöpfe:  der  eine  sich  zoe^, 
halten  und  zu  schützen,  der  andere  sich  zu  vermehren  undfoi^j 
zupflanzen.  Der  letztere  aclive  Triebt  ist  mächtiger  und  würdjgfldj 
als  der  erste.  Denn  im  Ganzen  der  Dinge  ist  die  himmüsehe  Nilii 
vorzugsweise  tbätig,  die  irdische  leidend.  Auch  ist  ik^  Lust^dR] 
Zeugens  grösser  als  die  des  Essens.  Geben  ist  seliger  als  nel 
Selbst  im  gemeinen  Leben  ist  Niemand  so  weichen  ui^  weibi 
Gemüths,  dass  er  nicht  höher  achte,  etwas  was  er  wünsdrt,! 
vollbringen  oder  zu  Ende  zu  führen,  als  «twas  Sinqlicbes 
Genuss.  Dieser  Vorzug  des  activen  Guts  steigt  ins  Unermi 
wenn  wir  den  sterblichen  und  den  Schlägen  d^s .  St 
ausgesetzten  Zustand  der  Menschen  in  Betracht  ziehen,  i( 
Dauer  und  Sicherheit  kann  für  die  Lüste  nicht  erreicht  .w( 
Man  darf  sich  daher  durchaus  nicht  wundern,  wenn  wir  juis 
Anstrengung  zu  dem  erheben,  was  die  Unbill  der  Zeiten,  ^iciil 
flirchten  hat,  und  das  können  nur  unsere  Werke  sejn.  Ein  am 
nicht  geringer  Vorzug  des  activen  Guts  lyird .  eingegeben^ 
genährt  durch  den  Afiect ,  welcher  der  menschlichen  )Dfati|ru 
individueller  Begleiter  zur  Seite  steht:  die  Liebe  .nach  .9l 
oder  Mannigfaltigkeit.  Diese  aber  ist  in  der  Lust  d^jjm 
welche  den  grössten  Theil  des  passiven  Guts  bildet,  nqf.igj|g|| 
und  hat  kein  weites  Feld.  Aber  in  den  Vorsätzen,  Besiri 
Handlungen  unseres  Lebens  ist  eine  grosse  Mannichfaltigkeit 
eben  dieses  wird  mit  vieler  Freude  gefühlt,  indem  wir  anfa 
fortschreiten,  ausruhen,  zurückscbreiten ,  um  unsere  Kräfte 
vermehren,  uns  nähern  und  endlich  das,  Ziel  erreichjen.. 
Vorsätze  ist  das  Leben  fade.  Wir  sehen,  dass  die  oiäobt 
Herrscher  beim  sinnlichen  Genuss.  nicht  stehen  bleibctn  .Ipnni 
und  etwas  zu  thun  suchen. 

Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  das  active  individuelle 
und  das  Gut  der  Gemeinschaft  ganz  verschieden  ist,  wenn 
zuweilen   beide  zusammenfallen.    Denn  wenn  jenes  Jodividne 
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frtive  Gvt  auch  Uiiifig  Werk^  der  Wohlthiih'gkeit  erzeagt,  so  unter-- 
«heidel-  m  sich  doch  von  jenem  dadurch,  dass  diese  Werke  von 
Imi  l|(BiN|dien  gewöhnb'ch  nicht  in  der  Absicht  gethan  werden, 
MfHW  s«  nnterstfitven,  zu  beglücken,  sondern  ganz  wegen  sich, 
llrpr  Machl  md  ihres  Ansehen^.  Das  sieht  man  am  besten,  wenn 
lü  «ative  CkA  auf  etwas  stösst ,  was  dem  Gut  der  Gemeinschaft 
Mgygen  ist.  80  %^  B.  jener  gigantische  Seelen-Zostand ,  durch 
mlchett  jene  grossen  Zerstörer  der  Erdkreises,  wie  Sylla,  sich 
lassen ;  sie  scheinen  darnach  zu  streben^  dass  Alle  giiicklich 
betrttbi  seien ,  je  nachdem  sie  ihre  Freunde  oder  Feinde  sind, 
4ie  Wril  gleichsam  ihr  eigenes  Bild  darstelle.  Ein  solcher 
iMnHZwtand  ist  axif  das  aclive  individuelle  Gut,  wenigstens  das 
gerichtet,  wenn  dieses  auch  vom  Gut  der  Gemdnschaft 
•bweichi»  —  Das  passive  Gut  theilen  wir  ein  in  das  Gut 
■rballwng  «nd  das  der  Vervollkommnung.  Der  Trieb  nach 
letsteren  ist  höher,  als  der  nach  dem  ersteren.  Durch  die 
Welt  hindurch  werden  einzelne  edlere  gefunden,  nach 
WjMe  Med  VortreOlichkeit  die  niederen  Naturen  als  zn 
UiYpnmg  und  Quell  streben.  Dem  Menschen  ist  die  An-< 
f'm  die  Natur  Gottes  oder  der  Engel  Vollendung  seiner 
Ekle  schlechte  und  voreilige  Nachahmung  dieses  (des  per-* 
1)  Guts,  der  blinde  Ehrgeiz  ist  der  Verderb  des  mensch- 
iitbens,  em  rascher  Wirbelwind,  der  Alles  mit  sich  fort^ 
[•9pd  verstört,  weil  durch  ihn  die  Menschen  statt  zu  einer 
des  Wesens,  der  Form,  nur  zu  einer  lokalen  Erhebung 
Denn  wie  Kranke,  die  ein  Heihnitlel  Tür  ihr  Uebel 
Jen ,  ihren  Körper  von  Ort  zu  Ort  jagen ,  als  wenn  sie 
^jfebe  Veränderung  des  Orts  aus  sich  selbst  hinausgehen  und 
üebel  entfliehen  könnten:  eben  so  geschieht  es  im  Ehrgeiz, 
iriie  Menschen  von  einem  falschen  Bilde  ihrer  zu  erhebenden 
Jllogefissen,  nichts  anderes  erreichen,  als  eine  örtliche  Höhe. 
:^All'  der  Eriialtung  ist  nichts  Anderes  als  eine  Aufnahme, 
Ckras  der  DingjQ,  die  mit  unserer  Natur  Ubereinsihnmen. 
Wilrde  imd  Empfehlung  des  Genusses  des  Guten  oder  An- 
•hiMS  li^  entweder  in  seiner  Reinheit,'  Un  Verdorbenheit  oder 
MJMr  Lebhaftigkeit ,  wovon  die  eine  herbeiführt  und  verbürgt 
CHMdÜNrit,  die  andere  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsel. 

18 


274    ^ 

Die  eine  hat  eine  giTingere  Beimischnngf  des  Bösen,  die  andere 
einen  stärkeren  lebhafteren  Eindruck  des  Gaten.  —  Die  Streu- 
frage,  ob  das  Glück  zu  sudien  sei  in  dem  beständigen  Seelenfrieta 
oder  in  dem  Genuss  der  begehrten  Dinge,  beseitigt  Baco  dadnrdi^ 
dass  er'  die  menschliche  Natur  als  beides  Eugleich  nriassend  a«t 
fasst.  Jener  philosophische  Spruch :  Gebrauche  nicbt,  damit  ll 
nicht  begehrest,  begehre  nicht,  damit  du  nidit  Sorge  htst^  YetM 
einen  kleinlichen  misstrauischen  Geist.  Die  meisten  Lehren  M 
Philosophen  scheinen  etwas  furchtsam  zu  sein  und  mehr  Sorgt  M 
die  Menschen  in  sich  zu  tragen ,  als  die  Natur  der  Dinge  es  CP^ 
fordert.  Durch  die  Heilung  vermehren  sie  glächsam  die  FvnM 
vor  dem  Tode.  Denn  wenn  sie  das  menschliche  Leben  fast 
nichts  anderem  machen,  als  zu  einer  Vorbereitung  und  Zucht 
Todes:  wie  ist  es  da  möglich,  dass  jener  Feind,  gegen  den 
zu  schützen  es  kein  Ende  giebt,  nicht  m  wunderbarer  Wi 
schrecklich  erscheint?  Ueberhaupt  haben  die  Philosophen  sich 
müht,  den  menschlichen  Geist  zu  einfönnig  und  hahnoniscl 
machen ,  indem  sie  denselben  an  die  entgegengesetzten 
äussersten  Bewegungen  nicht  gewöhnten.  Die  Ursache 
war,  vermuthe  ich,  dass  sie  selbst  einem  von  Diene 
freien,  stillen,  geschäflslosen  Privatleben  sich  hingaben.'  Mi 
die  Menschen  vielmehr  die  Klugheit  der  Juweliere  na 
welche,  wenn  in  einem  Edelsteine  eine  kleine  Wolke  oder 
gefunden  wird,  dieselbe  nur  dann  hinwegnehmen,  wenn 
schehen  kann,  ohne  der  Grösse  des  Steins  zuviel  za  edlriüM^' 
sonst  aber  denselben  unberührt  lassen.  In  gleicher  Weise  U 
die  Heiterkeit  des  Gemüths  so  zu  sorgen ,  dass  nicht  die 
herzigkeit  zerstört  werde.  So  viel  von  dem  individuellen,  b 
deren  oder  Privat-Gut. 

Das  Moment  4eT  Thätigkeit  im  Begriff  des  Gutes  und 
Sittlichkeit,  welches   wir   von  Baco  durchgängig   herr 
sehen,  tritt  auch  hervor  in  der  von  ihm  aufgestellten  An 
der  Güter  der  Seele  mit  denen  des  Körpers.    ,jWie  das  Gut 
Körpers  besteht  in  der  Gesundheit ,  Schönheit ,  StUrke  und 
30  auch  geht  das  Gut  der  Seele^  wenn  wir  dasselbe  nach  den  Gl 
fifitzen  der  Moral  betrachten,  darauf  hinaus,  dass  es  die 
gesund  mache  und  von  Leidenschaften  frei,  schön  und  mit 
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UinMck  wahrer  Würde  gfeiiert,  stark  und  gewandt  um  sich  allen 
iKchteH  des  Lebens  za  unterziehen  und  endb'ch  nicht  stumpfj 
Dwlenr^  die  Empfindung  einer  anständigen  Lust  und  Erholung 
Muift  bewahrend.  Diese  Güter  aber  werden,  wie  im  Körper 
i^  auch  In  der  Seele  sehr  «selten  alle  Tercinigt;  nur  zwei  oder 
kl  derselben  sind  bisweilen  zusammen.  Viele  Kräftige  und 
Riffere  sind  leidenschafth'ch  und  haben  nichts  Anmuthiges  in  ihren 
Mleiir  Anderen,  die  dies  im  reichen  Maasse  besitzen,  fehlt  Recht- 
iMUienh«l  und  Kraft  zum  Handeln.  Wieder  Andere,  rechtschaffen 
iM'.ohne  foblinme  Laster,  machen  weder  sich  selbst  Ehre,  noch 
Ifüisie  ^em  Staate  nützlich,  und  endlich  giebt  es  solche,  die  an 
■■MidreiGttlemAntlieil  haben,  jedoch  mit  einem  stoischen  traurigen 
kW  atampfen  -  Sinne  die  Handlungen  der  Tugend  ausüben ,  ohne 
Übt*  Fireiiden  zu  geniessen. 

Iktla  dicieEGülerlehreBaco's  finden  wir  bereits  das  Grundprindp 
äpileren  englischen  Moral  ausgesprochen,  das  der  Liebe  oder 
Wohlwollens  oder  den  Vorzug  des  socialen  allgemein  mensch- 
GotSL    Die  Ableitung  der  einzelnen  Richtungen  des  sittlichen 
•s  ^WM  jenen  beiden  Grundtrieben  der  menschlichen  Natur 
ich  noch  sehr  formal  und  unbehülflich;    es  kommt  dabei 
gar  nidit  zum  Vorschein  jenes  so  gepriesene  höchste 
fifkenntniss  der  Wahrheit.  Ferner  liegt  in  dieser  subjectiv- 
losgehen  Güterlehre  noch  kein  Princip   zur  Schätzung  der 
Güter.   Eine  Schätzung  der  verschiedenen  Güter  in  Rück- 
das  Glück  der  Individuen,  welche  Baco  später  vornimmt 
3,   geht  nicht  bestimmt  auf  den  ethischen  Gesichtspunkt 
^-«gelangt  aber  zu  einem  ähnlichen  Resultat.    „Voran  stelle 
-Verbesserung  des  Geistes,  denn  wenn  du  die  Hindernisse 
Säiwierlgkeiten  des  Geistes  beseitigst,   so  wirst  du  schneller 
Weg  nnm  Glttdi  finden  als  mit  den  Hülfsmitteln  des  Glücks  die 
des  Geistes  überwinden.    Nur  den  zweiten  Rang  gebe 
Wpblstande  und  dem  Gelde.  Wie  schdnUf achiavelli  richtig 
data  der'Nerv  des  Kriegs  kein  anderer  sei ,  als  die  Nerven 
Kriegsmünner,  so  auch  kann   man  behaupten,  däss  der 
r^'d|Hi*GlftckB  in  den  Kräften  der  Seele,  Genie,  Tapferkeit, 
idMit»-  BcbarrUohkeit,  Mässigung,  Fleisii  bestehe.  Ant  die  dritte 
lb'Mrikr<'Mi  Ruhm  und  Ruf,  weil  dieaiK>ihren  höchsten  Hitze-^ 
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gr«d,  ihre  Zeilen  haben ,  so  das f ,  wem  man  ^MAen  nl 
rechten  Zeit  benutst ,  es  schwer  M  dies  -apiMf  nad» 
Am  liefslen  setae  ich  dfo  Ehrenslellen  ^  n  w^Men ''ittia 
eines  von  jenen  dreien  leichter  gelangt,  all  voft^n  Ehrei 
zo  jenen.  -^  Noch  ntther  wird  die^  'Gtkleriebre  ergitol^  dm 
Bemerfcongen  über  Reichtbum,  Lob y  Ehre,  Rnhnii : Frean 
Atheisniiis  und  Aberglaube,  woraoa  wir  «infga  hertorhebe 
Den  Reich thum  möchte  ich  am  aekickicbalen  flfo 
oder  Gepfick  (impedimenta)  der  Tagend  nenneit  Wie  das-« 
ii|m  Heer,  so  verhüll  sich  der  Reichthon  rar  Tttgend* 
xwar  nöthig,  aber  schwer;  die  Sorge  dafHr  stdrt  oft  dei 
FQr  grossen  Reichlhum  giebt  es  keinen  Gebrancb,  ab  ihn 
geben;  dasUebrige  ist  Sache  derMdnang.  DerBesili  des 
thoms  ernilt  seinen  Herrn  nicht  mit  Lost,  was  die  Binpl 
betrifft  Wohl  giebt  es  eine  Bewachung  desselben,  eitfe 
ihn  zu  schenken  oder  zu  vertheflen,  einen  Ruf,  ein  Aul 
durch  denselben,  aber  keinen  dauernden  Gebrauch ,  lier  s 
den  Herrn  erstreckt.  Siefist  du  nicht  jene  kttnstlicben  Werti 
welchen  Edelsteine  und  dergleichen  seltne  Dinge  bezdill  ¥ 
wie  man  eitle  Werke  zur  blossen  Ostentation  untcminmt , 
irgend  eine  Anwendung  grossen  Reichthums  zum  V« 
komme?  Man  wird  einwerfen,  dass  ihr  Gebrauch  darin  vt! 
weise  bemerkt  werde ,  dass  sie  ihreii  Besitzer  aus  Geis 
Unglück  loskaufen  —  aber  nur  in  der  Einbildung,  nidil  m 
Denn  Mehrere  sind,  ohne  Widerrede,  durch  ihren  Rdi 
untergegangen,  als  gerettet  worden.  Grossen  Reichlhum  i 
nicht,  sondern  den,  welchen  du  gerecht  erwerben  kannst 
wende  mit  Besonnenheit,  gieb  ihn  heiter  aus  und  lass  ib 
los.  Verachte  ihn  jedoch  auch  nicht,  wie  die  Mönche  odc 
Siedler.  Der  gerecht  und  redUcb  erworbene  kommt  langsa 
ererbte  durch  Betrug  und  Ungerechtigkeit  erlangte  Versct 
sdir  sdineU.  Unter  den  Mitteln,  reich  zu  werden,  empfieh 
vorzugsweise  Sparsamkeit  uhd  Grundbeidtz.  —  Mit  grosser 
gelangt  man  nur  zu  geringem,  mit  fast  keiner  zu  grossem 
thume,  wenn  man  nämlich,  in  den  Besitz  von  Capitallen  g 
Andere  für  sieh  arbeiten  Msst.  Der  Wudier  g^idrt  i 
sichersten  Arten  des  fiMfittfls ,  wenn  auch  zu  den  iohled 
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mtt  er  dM  HeMcfam  scIch  Brod  in  dem  Schweisse  eines  fremden' 
MgeiMils  wnekrM  lästl  und  am  Sabbath  au  wirken  nicht  aaf- 
•rli;  WarnviMKih  atoherem  Gewinn  jagt,  wird  kaum  an  grossem 
IlMiIalflnd  gelangen,  wer  hingegen  gana  im  Ungewissen  speculirt, 
lird  Veriusteseinea  Vermögens  nicht  vermeiden.  Gut  wird  es 
IH^  aeiftt  «ngewissen  Gewinn,  durch  gewissen  zu  schiitaen,  so 
■aa  die  Verloate^  eraetsl  werden  ki^nnen.  —  Traue  denen  nicht 
•fftehr,  welche  Yeraektung  des  Wohlstandes  zur  Schau  tragen, 
diejenigen  teracbten  ■  ihn ,  welche  verzweifeln  und  du 
•  aie  •«irgenda  aiher,  als  ^wenn  sie  anfangen,    reich  zu 

ms.h<^hi  EhrOj  Ruhm.    Das  Lob  ist  der  Reflex  der  Tugend; 
■Mriehl^  iri^  et  im  Spiegel  geachieht^  von  der  Natur  des  Körpers 

ti'.-äep.  den  tReflea  darbietet.  Wenn  es  vom  Volk  ausgeht ,  so 
dtaer  Seflex  meiat- gering  und  falsch  und  beglückt  mehr  die 
und  Stolzen  als  die  init  wahrer  Tugend  Regablen.  Mehrere 
eicbnele  Tugenden  fallen  gar  nicht  in  dasVerständniss  das 
VoHm;  geringere  Tugenden  zwingen  ihnen  einige  Lob- 
ab^.  •anittelmassige  flöasen^  einige  Bewunderung  oder  Br- 
Mm;  erhabene  gelangen  nicht  zu  ihrer  Empfindung 
tiE«hntehmung;  aber  ein -dei^  Tugend  fihnlicber  Schein  er- 
am:moiäten.  Gewiss» ist  der  Ruf  einem  Flusse  gleich, 
Leichte,  Aufgeschwollene  erhebt,  das  Schwere,  Tüchtige 
•^  Ba  giebt  für  Lobsprttcheso  viel  trügerische  Be^ 
n,  daas  daa  Lob  mitiRecht  in  Verdacht  kommen  kann.*— 
(inatt  behaupten , .  daaa  massiges  Lob ,  zur  rechten  Zeit 
I  und.iHcbi  vulgäres,  aehr  zur  Ehre  gereicht.  Wenn 
sich  selbst  loben  und  den  Anstand  wahren  kaum  und  in 
JRalle|i.;ertaid»l  ist,,  so  kann  Jemand  doch  mit  Zustimmung 
aeio  Geschäft,  seine ^  Studien  loben.  —  Eine  gewisse 
fördert  die  kriegertsohen  und  bürgerlichen*  Unternehr 
IBei«  grossen^  Haedkingen,  welche  auf  Kosten  und  Gefahr 
JMvvjMilen- unternaniiimm  werden,  lenken  Grpssspr^her  die 
dnkeiii^  tehhafler;  die  von  nüchternem  und  soUjdem^iste 
Ni  IlMliKMlastlala  SegeL  Der  Ehrgeiz  macht  thäUg,  ra^di, 
■gMg»i  gii.wiaWt  |u  boshaft,  und  gißig  wird  er  durch  Hindemisse. 
bfltiiiii*  iitrtrnriirhtr  Huf  iai.  nidit*vf«U.  geflügelt  ohne  einige 
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Federn  ron  Ostenlation.  Gewiss  hilft  d«r  eüle  Bahn 
sur  Portpflanzung  und  Verewigung  des  AndenkeM.  Der 
Cicero's,  Seneca's  bäUe  nicht  bis  heutiges  Tages  so  gebltiht,  v 
er  nicht  mit  einiger  Eitelkeit  und  Grosssprecheret  in  ihnen  s< 
verbanden  gewesen  wäre.  —  Die  Ruhmsüchtigen  sind  den  W( 
zum  Spott ,  den  Thoren  zur  Bewunderung,  den  Schmarotzern 
Lockspeise  und  Beute,  ihre  eigenen  und  des  eiteln  Kuhns  Skb 
Die  wahre  und  durchaus  rechtmässige  Erlangung  von  Ehre 
Ruf  ist  die,  dass  Jemand  seine  Tugenden  und  Fähigkeiten  gesd 
und  ohne  Eiobusse  ofTenbare.  Die,  welche  nach  Ruhm  in  i 
Handlungen  jagen,  werden  wohl  im  Gespräch  gerühmt,  errei 
aber  nicht  die  innere  Achtung. 

Freundschaft  Wer  der  Natur  und  seinem  Gemüih  i 
von  der  Freundschaft  sich  abwendet,  hat  eineii  solchen  A 
eher  von  einem  Thier  als  von  einem  Menschen.  Die  gd 
Frucht  der  Freundschaft  ist  die  Erleichterung  und  die  Anssc 
düng  der  Aengstlichkeit  und  der  Herzenshärten,  welche  die  AI 
jeder  Art  hervorzubringen  pflegen.  —  Es  gjebt  keine  öffm 
Medizin  für  die  Verstopfungen  des  Herzens,  als  ein  treuer  Fre 
dem  du  Schmerz,  Freude,  Furcht,  Hoffnung,  Verdacht,  S« 
Pläne  und  was  das  Herz  denkt,  mittheilen  kannst.  Die  w( 
von  solchen  Freunden  verlassen  sind,  sind  gleichsam  Measd 
fresser  in  Rücksicht  ihres  Herzens.  Es  ist  wunderbar ,  wia 
Gemeinschaft  mit  den  Freunden  zwei  entgegengesetzte  WirkMl 
hervorbringt;  sie  verdoppelt  die  Freuden,  sie  halbirt  die  TM 
keit.  Die  Freundschaft  bringt  Heiterkeit  in  die  Afl'ecle,  rirti 
Verstände  verscheucht  sie  die  Nacht  und  giesst  Licht  ein,  is 
sie  die  Verwirrung  der  Gedanken  beseitigt.  Denn  durch  Mill 
lung  bringt  Jemand  seine  Gedanken  in  Bewegung,  wendet 
nach  allen  Seiten,  ordnet  sie  besser,  schaut  ihnen  ins  Gei 
nachdem  sie  iii  Worte  verwandelt  sind  und  wird  zuletzt  kll 
als  er  selbst.  Und  das  Licht,  das  von  einem  Andern  ausgehl 
reiner,  als  das  des  eignen  Urtheiis  und  Verstandes,  welches 
von  Afiecten  berührt  und  entkräftet  wird.  Es  ist  daher  kein 
ringerer  Unterschied  zwischen  dem  Rath  des  Freundes  und  i 
Schmeichlers.  Denn  nicht  mehr  ist  ein  Schmeichler  geßlhi 
als  Jeder  sich  seÜMit    und  kein    v^rtrefTliokeres  Mittel  für 
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Schmeidielei  gegen  sich  selbst  wird  gefimden ,  als  die  Freiheit 
des  Freundes.  Das  beste  Heilfflitlel,  um  dieGesuudheit  des  Geistes 
:  w  erindtc»!  ist  die  Warnung  eines  treuen. Freundes.  Sich  selbst 
1  »1  strenger  Rechenschaft  zwingen ,  ist  oft  eine  zu  starke  an- 
'  p^ifende  Medizin.  Das  Lesen  moralischer  Schriften  ist  etwas 
I  Stumpferes;  die  Beobachtung  eigener  Mängel  in  Anderen,  wie  in 
r  einem  Spiegel,  ist  bisweilen  weniger  entsprechend.  Aber  das 
[  keste  Heilmittel  in  Rücksichl  auf  das  Annehmen  und  die  Wirkung 
ili  die  Ermahnung  des  Freundes.  Genauer  entwickelt  Baco  den 
'  Vortbeil  des  Freundesraths  in  Geschäften.  Die  drille  Frucht  der 
I  Freundschaft  ist  die  Hülfe  und  Theilnahme  in  den  Handlungen 
!  nd  Gelegenheiten  des  Lebens.  Wie  vieles  giobt  es,  was  Jrmand 
liir  sich  nicht  beginnen  und  ausführen  kann  1  So  kann  und  mag 
Jemand  nicht  seine  eigenen  Verdienste  hervorhoben,  aber  das  und 
Aebaiiches  ist  im  Munde  des  Freundes  anständig. 

Atheismus  und  Aberglauben.  Es  ist  weniger  hart,  an 
di0  wundervollen  Fabeln  des  Koran  zu  glauben,  als  anzunehmen, 
4ar  Ordnung  des  Universums  wohne  nicht  Geist  bei.  Wer  die 
te  der  unter  sich  verknüpften  und  verbündeten  Ursachen  zu 
achten  fortßhrt,  muss  nolhwendig  zur  Vorsehung  und  Gottheit 
Zufluchi  nehmen.  B.  sucht  zu  zeigen ,  dass  der  Atheismus 
in  Worten  und  auf  den  Lippen,  als  in  den  Gedanken  und 
Herzen  bestehe.  Speculative  Atheisten  hat  es  wenige  gegeben, 
r  Allen,  welche  Aberglauben  oder  Missbräuche  der  Religion 
pften,  ist  von  einer  gegnerischen  Secte  der  Schimpfname 
eisten  beigelegt  worden.  Grosse  Atheisten  in  der  That 
«jud  die  Heuchler,  welche  immerfort  mit  dem  Heiligen 
sich  beschäftigen,  jedoch  ohne  Empfindung.  Ursachen 
4es  Atheismus  sind:  die  zahlreichen  Religionsspallungen ,  das 
Irgerliche  Betragen  der  Priester,  die  profane  Gewohnheit  über 
heUige  Dinge  zu  scherzen,  gelehrte  Jahrhunderte  mit  Frieden  und 
,  duck  verbunden ,  denn  Unglück  wendet  die  Gemüther  stärker 
'  Mr  Religion.  --  Die  welche:  Gott  läugnen,  zerstören  den  Adel, 
die  Grossherzigkeit,  Erbebung  der  menschlichen  Natur.  Ohne 
Verwandtschaft  mit  Gott  ist  der  Mensch  ein  geringes  unedles 
QtsdbAft  Wenn  er  sich  stützt  und  seine  Hoffnung  auf  die  gött- 
Vorsehung  und^hiade  setzt,  so  gewinnt  er  Veriraaen- und 
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Kräfte,  welche  die  meMcbUcbe-NaUir,  fidi  feihst  ttberlaMM,  lUGhl 
hätte  erreichen  können.  -^  Es  iet  indess  Immt,  keiner  oder  eiie 
Ungewisse  Ansicht  von  Gott  za  haben ,  wie*  die  UnglSnbigfen ,  ib 
eine  schmachvolle,  Gottes  unwürdige«  Der  Aberglaube  ist  sieber 
eine  Schmach  für  die  Geilheit;  aucU  drohi  von  denselbeii  dei 
Menschen  grössere  Gefahr.  Der  Atheismus  rottet  nicht  ganz  m 
die  Eingebungen  des  Gerühls,  die  Philosophie,  die  naUirliclMi 
Affecle,  die  Gesetze,  die  Sehnsucht  nach  einem  guten  Ruf  mi 
dies  Alles  kann  auch,  wenn  gleich  die  Religion  fehlt,  m  eiitr. 
gewissen  äussern  moralischen  Tugend  führen.  Aber  der  Ahr* 
glaube  zerstört  dies  Alles  und  übt  eine  absolute  Tyrannei  in  in 
Seelen  der  Menschen  aus.  Der  Atheismus  wird  selten  Unroki 
im  Staat  erregen,  denn  er  macht  die  Menschen  vorsichtig  oni 
für  ihre  Sicherheit  sorgend;  —  aber  der  Aberglaube 
vielen  Staaten  zum  Verderben ,  denn  er  fährt  ein  neues  Prii 
mobile  ein ,  was  der  rechtmässigen  Herrschaft  alle  Gebiete  eo^ 
zieht.  Der  Herr  des  Aberglaubens  ist  das  Volk;  in  allem  AbeN 
glauben  folgen  die  Weisen  den  Thoren  und  die  Gründe  unterliegit 
der  Praxis  in  verkehrter  Ordnung.  Die  Ursachen  ded  Aberglaol 
sind :  sinnliche  Gebräuche ,  äussere  und  pharisäische  Ueberträ« 
bungen  der  Heiligkeit,  übermässige  Ehrfurcht  vor  den  TraditioaciJ 
die  Intriguen  der  Prälaten  für  ihren  eigenen  Ehrgeiz  and  Gewiaif 
die  zu  grosse  Begünstigung  guter  Absichten,  Welche  der  Krieekflit 
die  Thür  öffnet;  die  absurde  Ucbertragung  des  MenschlidMiJ' 
Gott,  was  nothwendig  eine  Mischung  von  unzusammenhärtgMta^  ' 
Phantasien  erzeugt;  barbarische  Zeiten  mit  Unglück  vereUiL 
Der  Aberglaube  ist  durch  seine  Aehnliohkeit  mit  der  Religiaa « 
so  hässlicher,  wie  der  Affe  durch  die  Aehnliohkeit  mit  4i* 
Menschen.  -^)  3 


■ii; 


2)  Von  der  sittlichen  Cuflur  des  Geistes. 

Ohne  diese  Lehre,  bemerkt  Baco,  ist  die  vorhergehende  nv 
ein  Bild,  eine  Statue,  schön  zwar  dem  Anblick  nach,  aber  Ohi# 
Bewegung  und  Leben.  Schon  Aristoteles  hat  auf  die  Notbwsn^ 
digkeit  aufmerksam  gemacht^  die  Mittel  und  Wege  zur  Vollbringua(f 
des  Sittlichen  kennen  zn  Jemen,  diese  Lehre  «her  niohl  darge^ 
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HeHt  OiqiWiGliiNni  bei  der  Triigfheit  der  ZeiUm,  in  denen  wir  leben^ 
Wen^  Soi^all  daflir  haben,  dass  sie  ihren  Geist  emsdich  ana- 
bilden nnd  ihre  Ldienaweiae  nach  einer  bestimmlen  Norm  ein*- 
fichten,  ao  bewegt  una  daa  nicht,  diesen  Theil  anvollendet  zu 
käsen ,  denn  die  Kranken,  welche  den  Schmers  nicht  fühlen,  sind 
M  Geiste  krank  und  die  Medizin  ist  für  sie  nötbig,  nicht  nur  nm 
d»  Krankheit  zu  heilen ,  sondern  um  die  Empfindung  zn  wecken. 
Wendet  man  ein ,  die  Heilung  der  Seele  sei  der  Beruf  der  hei- 
ügen  Theologie,  ao  muss  doch  in  den  Dienst  dieser  letzteren  die 
Xonlphilosophie  als  eine  kluge  treue  Magd  aufgenommen  werden, 
wwi  zwar  so,  dass  nicht  wenig  dem  Urtheil  und  der  Sorgfalt  der 
Xagd  überlassen  wird. 

«:  Bei  dnrCitltnr  der  Seele,  wie  bei  allem  Praktischen,  ist  vor^ 
weise  au  beachten ,  was  in  unserer  Gewalt  steht  und  was 
Von  den  drei  Dingen  nun,  welche  hierbei  in  Betracht 
■HMomen^  ron  den  Charakteren,  den  Affecten  und  den  Heilmitteln, 
irind  liur  die  letzteren  in  unserer  Gewalt,  aber  die  beiden  erstcreh 
fcMiHan  darum  nicht  weniger  sorgfältig  untersucht  werdien ,  weil 
Mn*geBaan  Sriietintniss  derselben  der  Lehre  von  den  Hrilmitldn 
M^tflmnde  liegL 

Üai,«'i.;Wfla  iunächat  die  Charaktere  betrifft,  %o  handelt  es  sich 
i«m  die  innerlichen,  ursprünglichen.  Wir  finden  hierüber 
es  in  den  Traditionen  der  Astrologie ,  bei  den  Dichtern «  ja 
wohnlichen  Gespräche  der  Menschen  hierüber  sind  klüger 
Bücher;  das  beste  Material  muss  bei  den  einsichtigeren 
tschreibem  gesucht  werden  -^  aua  dem  ganzen  Körper 
hichte,  so  oft  eine  solche  Person  die  Bühne  betritt.  Wir 
Jedoch  nicht,  dass  jene  Charaktere  (wie  es  bei  den  Histo** 
lAem,  Poelen  nnd  im  gewöhnlichen  Gesprüch  geschieht),  als  voiU 
iMImligeBiMer  gelten,  sondern  vielmehr  als  Grundlinien  der  Bilder 
iMbBt,  als  rinfachere  Züge,  welche  unter  sich  zusammengeaetzt 
|Hid  Tehnischt  gewisse  Abbilder  bilden,  wie  viele  und  von  welcher 
j|M  ato' «och  ^aein  mögen,  und  wie  unter  sidi  verknüpft  Und 
iMergeordnet :  so  dass  hieraus  eine  künstliche  und  geistige  Zer- 
iMlMterting  der  Seelen  hervorgehe,  das  Geheime  der  Dispositionen 
lir  taldMduellen  Menschen  ans  Licht  komme  und  aus  ihrer  Kenntnisa 
tfn  LehMi  iber  die  Heilung  der  Seele  ridiliger  anfgeateill  werden 
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können.  Und  nicht  nur  die  Charaklere  der  Geister^  wie  «ie  t« 
Natur  ausgedrückt  sind,  müssen  in  diese  Abhandlung  anfgenomnei 
werden,  sondera  auch  die,  welche  sich  von  andrer  Seite  her  im 
Geiste  einprägen  dnrch  Geschlecht ,  Alter ,  Vaterland »  Gesundheit, 
Gestalt  und  Aehnliches  und  ausserdem  noch  die,  weiche  durdi 
das  Glück  der  Fürsten,  Vornehmen,  Niedrigen,  der  Reichen  mi 
Armen ,  der  Obrigkeit  und  der  Unlerthanen ,  der  Glücklichen  ond 
Traurigen  bewirkt  werden. 

Der  Lehre  von  den  Charakteren  folgt  die  von  det 
Affecten  und  Leidenschaften,-  gleichsam  den  ..Krank- 
heiten der  Seele.  Die  Philosophen,  mit  Einscbluss  des  Aristo- 
teles, haben  hierin  wenig  geleistet.  Die  Lehrer  dieser  Wis- 
senschaften sind  hauptsächlich  die  Poeten  und  Historiker,  la 
der  moralischen  und .  bürgerlichen  Wissenschaft  kommt  haupt- 
sächlich in  Betracht,  wie  der  eine  Affect  den  anderen  in  Ordnoag 
bringe,  unterdrücke.  So  halten  im  Staat  die  vorherrschendea 
Affecte  der  Furcht  und  Hoffnung  die  übrigep  im  Zaum.  -Wie  im 
Staatsregiment  nicht  selten  eine  Faction  durch  die  andere  ii 
Pflicht  gehalten  wird,  auf  ähnliche  Weise  geschieht  dies  im  Innerei 
Regiment  der  Seele.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Ethik>  die  Affecte 
so  zu  ordnen ,  dass  sie  fiir  die  Vernunft  zu  Felde  ziehen ,  nicht 
dieselbe  angreifen  (Augm.  VI,  3,  II,  13).:  Die  Affecte  nämüch, 
selbst  die  schädlichsten,  stürzen  sich  auf  ein  scheinbares  gegen- 
wärtiges Gut,  indem  sie  den  Willen  verftihren,  haben  also  etwas 
mit  der  Vernunft  gemein,  welche,  in  die  Ferne. blickend,  das  Gut 
überhaupt,  auch  das  zukünftige  ins  Auge  fasst-  Da  nun  aber  das 
Gegenwärtige  kräftiger  die  Phantasie  erfüllt,  so  wird  gewöhnlidi 
die  Vernunft  unterjocht,  oder  wie  Baco  dies  iiuch  ausdrückt,  die 
Mutter  der  Begierde,  jene  Natur,  jener  Schein  des  Guten  wird 
zerstört,  geht  unter,  nachdem  der  heftigere  Aflect,  der  stets  eiaea 
männlichen  Ungestüm  und  eine  weibliche  Schwäche  ia  sicii  tragt, 
aufzubrausen  anfängt.  Der  Ethik  soll  die  Beredsamkeit,  Rhetorik, 
zu  Hülfe  kommen,  indem  4sie  bewirkt,  dass  man  das  künftige  6«t 
der  Vernunft  als  gegenwärtig  erblickt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem,  was  in  unserer  Gewalt  steht, 
was  auf  das  Gemüth  und  den  Willen  wirkt,  den  Trieb  bestimmt 
und.  umlenkt^  und   deshalb .  auf   die  Veränderung  der  SiUeu  ata 
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isten  Einflafi  hat  In  dieser  Riicksichl  Utlen  die  Philosophen 
t  Brnel  ud  AnslFengung  untersuchen  sollen  die  Kräfte  der  Ge* 
Anheil,  Uebung,  des  inneren  Zustandes,  der  Erziehung,  Nach* 
nnng,  Nacheiremng ,  des  Zusammenlebens,  der  Freundschaft, 
B  Lobs,  Tadels,  der  Ermahnung,  des  Ruhms,  der  Gesetze,  der 
eher,  der  Studien.  Denn  das  ist  es,  was  in  der  Moral  herrscht; 
n  diesen  thitigen  Princlpien  werden  die  Seelen  ergriffen  und 
leitet,  aus  diesen  IngredienÜen  die  Heilmittel  bereitet.  Baco 
ktet  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit  deir 
NMohlichen  Natur  selbst. 

Die  Natur,  bemerkt  er  (serm.  f.  36,  37)  wird  oft  versteckt, 
weilen  überwunden ,  selten  gaqz  beseitigt.  Die  Gewalt  macht 
I  Natur  ungestümer,  wenn  sie  zurückkehrt.  Lehren  und  Vor- 
kriften  machen  xwar  die  natürlichen  Wirkungen .  weniger  uu- 
Btftm  und  beschwerlich,  heben  sie  jedoch  nicht  auf.  Die:  Ge- 
ibnheit  ist  es  allein,  welche  die  Nalur  umwandelt  und  unter- 
sht^  --^.Dte  Gedanken  der  Menschen  folgen  gern  ihren  Nei- 
ffgoäj  ihre .  Gespräche  deu  Ansichten  und  Theorien,  die  sie  ein-, 
fogea  haben,  aber  ihre  Handlungen  bleiben  ihrem  alten  Charakter 
«.  Miui  darf  daher,  wie  Macbiavelli  sehr  gut  bemerkt,  der 
Itigen  Wildheit  der  Nalur  oder  der  Grosssprecherei  nicht  trauen, 
'üe  nicht  durch  die  Gewohnheit  stark  geworden  sind.  Es 
^wunderbar  zu  hören  mit  welchen  Aeusserungen,  Proteslationen^ 
hprechungen,  grossen  Worten  die  Meisten  um  sich  werfen  und 
lh»'idies  AUes  nicht  beachtend,  in  gewohnter  Weise  handeln, 
Ipriren  sie  Statuen  und  ganz  leblose  Maschinen,  bloss  durch 
MMer  der  Gewohnheit  getrieben.''  Baoo  weiss  manche  Bei« 
de  von  diesen  ganz  erstaunlichen  Kräften  der  Gewohnheit  zu 
Ahlen «nd. bemerkt  dann:  Da  also  die  Sitte  der  grösste Herrscher, 
I  grässte  Obrigkeit  des  menschlichen  Lebens  ist ,  so  mögeu  wir 
Ih^  Sorge  tragen,  dass  wir' gute  Sitten  annehmen.  Sind  die 
ifte  der  bloss  einfachen  Gewohnheit  so  gross,  so  gilt  dies  noch 
it  .mehr  von  der  verbundenen  in  eine  Genossenschaft  gebrachten,; 
m  dajehrt  das  Beispiel,  die  Gesellschaft  hebt,  die  Nacheiferung 
El,  der  Ruhm  erhebt  das  Gemülh,  so  dass  in  einer  mit  guter 
dit  vfohleingerichtelen  Gesellschaft  eine  Vermehrung,  gleichsam 
9  ProjuGlion  über  die  menschliche  Natur  hinaus  gtatl  findet. 
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Wohl  regierte  Staakn ,  Ja  auch  gute  'Geaalze  nftiurm  die  Tugeml, 
welche  gewisfennaisefi  im  Kraul  sieht,  aber  denSanieii  denellM 
bringen  sie  nicht  viel  vorwärts. 

Was  die  natttrlicbe  Anlage  des  Individuums  belriSl,  die  W 
dieser  Bildung  in  Beiraoht  kommt,  so  wird  dieselbe  am  beafan 
anfgefasst  im  vertraulichen  Umgang,  wo  keine  Affeeialioniü 
Spiel  kommt,  in  Leidenschaften,  weil  diese  die  kttnsliiohea^Yo9- 
Schriften  und  Regeln  beseitigen  und  endlich  in  itngewöhnliclMa 
FäHen,  m  weichen  man  dieGewohnbeitverlässt.  Glücklich  .möcUe 
ich  die  nennen,  deren  Naturell  mit  ihrer  Lebensweise  •Eusanraw»»« 
fÜHt  (was  bei  Baco  se  wenig  der  PaH  war^  denn  er  bekennt  ia 
einem  Briere  an  einen  Freund,  dass  er  im  Grunde  zu  Slaalsg»« 
Schäften  ungeschickt  und  seineSeele  dabei  "^abweaend  gewesen  sei)^ 
Wo  die  Natur  sehr  mächtig- ist,  da  wird  es  nötbig  sein  ^ia  der 
Aenderung,  Bildung  derselben  schrittweise  fort»ischreiten:.iuarA 
die  Natur  fttr  eine  gewisse  Zeit  einzuhalten,  dann  in  geringen  oad 
massigen  Proportionen  zu  beschränken,  zuletzt  ganz  zu  bändigen. 
Im  Aligemeinen  giebl  B^  für  die  weise'Anstellung^'der  Uebong» 
fbigende  Regeln« 

1)  Wir  müssen'  uns  von  Anfang  an  vor  zu  schwierigen  und 
zo  geringen  Aafgaben  lititeni  denn  durch  die  ersteren.wirddeA 
mittelmässigen '  Geiste  eine  frohe  Hoffnung  bemMDiUeii';)  bei  deai 
Zuversichtlichen  aber  die  Ansicht  «"regt,  dass  er  sich  mehr  «efi* 
spricht^  als  er  4eistetf  kann,  was  Trägheft  mit  sich  bringt«  M 
Beiden  entspricht  derVersuch  nicht  derfirwartung  und  das^mscU 
muthlos  und  verwirrt.  Wenn  die  -Aulgaben  zu  leicht. sind,  Kr 
entsteht  daraus  ein  grosser  Schaden  ^  für  die-^  Summe   des  Fort» 

Schritts.-'  ).'::.:■  ■      ■      r):    ^\,:."  :..:.•: 

■  2)  Um  eine  Fähigkeit  ztt  üben,  «wodurch  eine  gewisse  Sc« 
wohnheit  erlangt  wird,  so  sind  hauptsächlich  zwei  Zeiten  sa 
beobachten  i  die  eiiie,  wann  dasGemlith  aufs  beste  zur  Sache  f^ 
neigt  ist,  die  andere,  wann  am  übelsten,  damit  wir  bei  der  ersterea 
am  meisten  auf  unserem  Wege  Fortschritte  machen,  bei  der  zweites 
Schwierigkeiten  und  Hindemisse  vermöge  einer  kräftigen  Aih 
strengong  des  Geistes 'beseitigen«     i       ^      >  < . 

'3)  Alle  Kräfte  «ollen  wir  anwenden,  fbr  ^in  Ziel;  wal>:M 
OegeiMalz  iki  deffi>  stekli  woni  wir  ten  Netmr  getrieheni  Werritfs» 
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wie  wen» -wir  gefen  deo  Strom  rüdem,  iiwler  einen  Jumiunen 
Slmdr,  .^nril  ^er^  gerade  werde,  nach  der  ealgegenffliatfteii  Seite 
Uli  biegeil. 

<'v  4)  Die  vterte^oniciHriß  bttngt'iron  des  sehr  wtinre»  Smnd- 
MU  «bydass  die  Seele  4(u  Allem  mit  mehr  Glück  und  Luel  bewegt 
Mrd|  wemi > daa^  worauf  wir  Wnaes  wollen,  in  der  Anstrengung 
bf  "flandebiden  ^^niclit  Hanplsache ,  sondern,  so  erreiebi- wird ,  als 
mm  «wir  eftwM  Anderes  betrieben;  denn  die  Natur -bringt  es  so 
ifl  sich,  dass  sie  die  Nothwendigkeit  «d  eine  karte  Herrschaft 
Hgcneiiv  faassi»  <^Wenn  die  Gewohnheit  mit  Weisheit  und  Er- 
ihmng^  ^geführt  wird,  wird  sie  wirklich  eine  sweite  Natur,  im 
ri|^«igesetztea<  Falle  ein  blosser  Affe  der  Natur,  nur  iussdriicb 
sd^bllsslicb  aachaknelid.' < 
'  Was  die  Bileh^r  und  Studien  betrifft ,  so  ist  die  Ansicht  des 
rittoleles  sn  beachten,  dass  die  Jünglinge  nicht  fähige  Zuhörer 
IT  Moralphilosophie  seien,  weil  in  ihnen  die  Hitze  der  Leiden- 
iMflen  noch  nicht  gedämpft  ist.  Die  trefflichsten  Schriften  de^ 
Knn  -«nd  darum  so  wenig  von  Nutzen  für  die  Rechtscbaffenheit 
I  Leben  nnd  für  die  Besserung  schlechter  Sitten ,  weil  sie  oifr 
Hl  JQngKngen  gelesen  werden^  Für  diese  aber  eignet  sidi  dio 
MMilr  weit  weniger  als  die  Ethik,  so  lange  sie  noch  nicht  yoii  der 
aügion  und  Pflichtenlehre>  ganz  durchdrungen  sind ;  es  ist  hierdurcti 
iimrhilten,  dass  sie,  im  Urtheil  verderbt,  zu  der  Ansteht  gelangen« 
MMiCM  die  moralischen  Unterschiede  nicht  wahr  und  zuverMssigf 
||im  Alles  nur  nach  dem  Nulsen  und  Erfolg  zu  messen ,  wie 
■tliavelli  n.  A.  dies  angenommen  heben.  Hieraus  sehen  wir, 
MMMug  es  ist,  dass  die  Menschen  fromme  und  ethische Lehres 
ribUndtg  kennen,  ehe  sie  etwas  von  der  Politik  schmecken, 
ns9  dtejenigi>nv  die  von  Jugend  auf  an  den  Höfen  der  Fürsten 
Wi  imler  bürgerliehco  Geschäften  erzogen  worden  sind,  fast 
iepftir  eine  anfriehtige  und  innere  Rechtscbaffenheit  de§  Charaklers 
fveichen«  ■ '   ■ 

In  ItUcksicht  auf  die  Wissenschaften  überhaupt  ist  zu  bem- 
erken ^  t  43) ,  dass  sie  zwar  die  Natur  yervoUkommnen, 
e  seUwt  aber  durch  die  Erfahrung  vervollkommnet  werden» 
nun  sie  Mumn  in  sehr  das  Allgemeine,  wenn  m  nicht  eiM 
ibcre  BeiliiMsnng  dnrsh  die  Brfahmng  erlmigen.    Die  ScWwMit 
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verachten,  die  EinfHUigen  bewundern  sie;  die  Veralindigen  be- 
dienen sieh  ihrer  in  gebührender  Weise.  Denn  dieWissenschafkei 
belehren  nicht  über  ihren  wahren  Gebrauch;  das  ist  Sache  der 
Weisheit,  welche  ausser  und  über  ihnen  liegt  und  nur  durdi 
Beobachtung  erlangt  wird.  Das  Lesen  macht  wohl  anterricUat 
und  reich  im  Ausdruck,  das  Disputtren  gewandt  «nd  biegsm; 
das  Schreiben  prägt  das  Gelesene  ein.  Das  Lesen  der  Geschichte 
macht  verständig,  das  dfer  Dichter  geistreich,  die  Bfathematik  giebt 
Scharfsinn,  die  Naturphilosophie  erxeugt  ein  tiefes  Urtheil,  dw 
Moral  sittliche  Würde.  Durch  angemessene  Studien  kann  tan 
Fehler  und  Krankheiten  des  Verstandes  verbessern.  Wer  einei 
flüchtigen  Geist  hat,  lege  sich  auf  die  Mathematik.  Wer  wengn 
geschickt  ist  die  Unterschiede  und  Unterscheidungen  lu  orfasieBi 
der  wende  sich  zu  den  Scholastikern,  diesen  Kttmmetepaltem.  — 
Von  der  tiefen  sittlichen  Bedeutung  der  wahren  Wissenscbail 
überhaupt  ist  oben  die  Rede  gewesen. 

Noch  giebt  es  eine  gewisse  Cultur  des  Geistes,  die  nod 
gründlicher  und  sorgfältiger  zu  sein  scheint,  als  die  übrigen.  Sil 
stützt  sich  auf  die  Grundlage:  dass  die  Seelen  aller  Sterblichei 
zu  gewissen  Zeiten  in  einem  vollkommnern,  zu  anderen  in  einei 
schlechtem  Zustande  sich  beGnden.  Die  Anstrengung  und  Absichl 
dieser  Cultur  ist,  dass  die  günstigen  Zeiten  gepflegt,  die  schlecbtei 
gleichsam  ans  dem  Kalender  gestrichen  werden.  Die  Pesthaltuq 
der '  guten  Zeiten  wird  auf  zwei  Weisen  bewirkt :  durch  Gelübde 
oder  wenigstens  durch  die  beharrlichsten  Beschlüsse,  Observanxei 
und  Uebungen,  die  nicht  so  sehr  in  sich  selbst  Werth  haben  dl 
«dadurch,  dass  sie  die  Seele  in  Pflicht  und  Gehorsam  erhalkfli. 
Die  Vertilgung  der  schlechten  Zeiten  kann  auf  zweifache  WeiK 
vollbracht  werden:  durch  ein  gewisses  Wiedergutmadien  odei 
eine  Sühne  des  Vergangenen  und  durch  einen  Lebens-Anfang 
gleichsam  von  Neuem.  Aber  dieser  Theil  scheint  der  Reiigioa 
anzugehören ,  da  die  wahre  und  ächte  Moralphilosophie  nur  die 
Stelle  einer  Magd  gegen  die  Theologie  vertritt 

Schliessen  wir  daher  diesen  Theil  von  der  Kultur  der  SeelOi 
mit  dem  Heilmittel,  das  vor  allen  kurz  und  summarisch  und  tvA 
am  edelsten  und  wirksamsten  ist,  um  die  Seele  zu  einem  mOglichft 
vöUkommenen  Zustande  zu  ftthren.    Dies  aber  besteht  darin,  dai* 
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wir  solche  lar  uns  selbst  angemessene  und  der 
Tugfend  entsprechende  Zwecke  des  Lebens  und  der 
Handlangen  ans  vorsetzen,  welche  zu  erreichen  wir 
in  einem  gewissen  Grade  die  Fähigkeit  haben.  Wenn 
wir  nämlich  dies  beides  voraussetzen,  dass  die  Zwecke  der  Hand- 
langen tugendhaft  und  gut  sind  uod  der  Entschluss  sie  zo  er- 
reichen, fest  und  beharrlich,  so  wird  folgen,  dass  die  Seele  be- 
Bündig  mit  Einer  Thätigkeit  zu  allen  Tugenden  zogleidi  sich  aos- 
biUet  Und  das  ist  sicherlich  die  Thfitigkeit,  welche  das  Werk 
der  Natur  selbst  darstellt,  während  die  fibrigen,  welche  wir  be^ 
Kichneten,  nur  gleichsam  Werke  der  Hand  zo  sein  scheinen. 
Denn  wie  der  Bildhauer,  wenn  er  ein  Bild  meisselt,  nur  die  Figur 
des  Theils  bildet ,  womit  seine  Hand  beschäftigt  ist,  nicht  die  der 
Ihrigen:  auf  dieselbe  Weise,  wenn  die  Tugenden  durch  ein  go- 
wigses  Verhalten  erworben  werden,  so  richten  wir,  indem  wir 
uns  der  Mässigung  befleissigen,  wenig  aus  in  Rücksicht  auf 
Tapferkeit  und  die  übrigen  Tugenden^  Die  Natur  aber^  wenn  sie 
eine  Blüthe  oder  ein  Thier  bildet,  erzeugt  die  Grundbestandtheile 
der  einzelnen  Organe  zugleich.  Eben  so  finden  wir,  wenn  wir  den 
ms  angemessenen  und  sittlichen  Zwecken  ganz  gewidmet  haben, 
nn  Voraus  uns  geleitet  und  durchdrungen  von  einer  Geschicklich- 
keit, um  jede  Tugend,  welche  jene  Zwecke  unserem  Geiste  ge- 
loten  nnd  empfohlen  haben  mögen,  za  erreichen  und  auszubilden. 
Anch  die  Heiden  haben  diesen  Seelen-Zustand ,  den  Aristoteles 
ib  einen  göttlichen  bezeichnet,  erkannt,  jedoch  nur  unvollkommen. 
Aber  der  heilige  christliche  Glaube  geht  auf  die  Sache  selbst  los, 
iadem  er  den  Seelen  der  Menschen  die  Liebe  einflösst,  welche 
m  eigentlichen  Sinne  das  Band  der  Vollkommenheit  genannt  wird, 
weil  sie  alle  Tugenden  sammelt  und  vereinigt.  Denn  keine  andere 
Lehre  mit  allen  umfassenden  mühevollen  Vorschriften  und  Regeln 
kann  den  Menschen  so  geschickt  und  leicht  bilden,  dass  er  sich 
leibst  in  Würde  halte  und  vortrefllich  in  jeder  Beziehung  betrage, 
wie  es  die  Liebe  thut;  die  wahre  christliche  Liebe  erhebt  am 
«eisten  zu  höherer  Vollkommenheit  und  ist  dabei  nicht,  wie  alle 
indere  menschliche  Gaben,  welche  die  Natur  erhöhen,  dem 
l^ebermaass  ausgesetzt. 

Baco  warnt  jedoch  vor  Verirrungen  von  dieser  Liebe   oder 
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Gute.    Sorge  so  für  das  Wohl  Anderer,  dass  da  nichl  onterdeiM 
znin  Sclaven  ihrer  Mienen  oder  ihrer  Lost  dich  hingiebit,  deu 
das  ist  ein  Zeichen  von  einer  Nachgiebigkeit  ind  Weichheit,  wekhe 
einen  togendhanen  Geist  in  Fesseln   gefangen  hält.     Wirf  im 
Hahn  keine  Perlen  vor;  —  manche  Wohlthaten  dürfen  nur  gegca 
Wenige  und  mit  Ausivahl  ausgeübt  werden.    Hüte  dich  auch  dtf 
Urbild  an  sersUk'en,  indem  du  das  Bild  verfertigst.    Die  Theologie 
niniiich  stellt  die  Liebe  unserer  selbst  als  YorbilH  auf,  die  Lidn 
des  Nächsten  als  das  Nachgeahmte.  —  Theile  aber  und  Kena^ 
seichen  dieser  Güte  giebt  es  mehrere.    Wenn  Jemand  sich  gegea 
Fremde  und  Auslünder  gütig   und  menschlidi  beweist,  so  stelll 
er  sich  als  einen  Weltbürger  dar.    Wenn  er  mit  den  Betrübtca 
Mitleid  hat,  so  veredelt  er  sein  Herz,  welches  auf  eine  ühnlicbe 
Weise  wie  jener  gefeierte  Baum  Balsam  ausschwitst.     Wenn  <f 
leicht  Beleidigungen  vergiebt,  so  bewährt  er  einen  Geist,  di>r  irf 
der  Höhe  steht  über  den  Wurfgeschossen  kleinUcher  VerletEungea^ 
Zeigt  er  für  massige  Wohlthaten  sich  dankbar,  so   ist   das  eü 
Beweis,  dass  er  mehr  das  Gemüth  des  Menschen  würdigt,  als  dh 
insseren  Mittel.    Wenn  er  aber  über  Allem  jenen  höchsten  Gipfd 
der  Vollkommonbeit  des  Apostels  Paulus  erreicht  hat,  dass  er  sieh 
Christus  weiht  sum  Heil  der  Brüder,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dasi 
er  am  meisten  der  göttlichen  Natur  sich  nähert  und  auf  eine  ge^ 
wisse  Weise  in  Christus  befestigt  ist  —  Zuweilen  findet  sich  die 
Gemüthsbeschaffenheit  der  Gute  nach  dem  Maassstab  der  richtiges 
Vernunft  ausgebildet  und  in  manchen  Menschen  ihr  Naturell  la 
derselben  geneigt.    In  Andern  dagegen  ist   eine  gewisse  natflr* 
liebe  Bosheit,  so  dass  sie  durch  den  Instinkt  ihres  Gemüths  eiae 
Abneigung  gegen  das  Wohl  Anderer  haben.    Eine  geringere  Art 
von  Bosheit  zeigt  sich  als  mürrisches  verkehrtes  Wesen,  als  Luit 
Anderen  entgegen  zu  treten  und  sich  schwierig  zu  erweisen.  Em 
bedeutenderer  Grad  führt  zum  Neid  und  zu  reiner  Bosheit.    Zon 
Neid,  bemerkt  Baco  (serm.  f.  9),  neigen  sich  vorzugsweise  die, 
welche  ohne  Tugend  sind.    Denn  die  Seelen  der  Menschen  nihrea 
und  freuen  sich  entweder  an  eigenem  Gut  oder  an  fremdem  UebeL 
Wer  des  ersten  Nahrungsmittels  entbehrt,   wird  sich  am  zweiten 
sättigen.    Wer  durchaus  nicht  zur  Tugend  eines  Anderen  gelangen 
zu  können  hofil,  der  setzt  gern  dessen  Glück  herab,  danul  ihre 
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Ungleioliheii  eine  geringere  sei.  —  Solche  boshafte  Menschen 
tdühen  fast  bei  fremdem  Unglück  und  machen  es  stets  schlimmer. 
Geister  mit  solcher  Gemüths-Neigung  kann  man  mit  Recht  die 
Eiterbeulen  mid  Krebsgeschwüre  der  menschlichen  Natur  nennen; 
fte  sind  jedoch  das  geschickteste  Holz,  um  politische  Merkure 
daraus  ^ni  schneiden. 

Genauere  Vorschrißen  für  den  zweiten  Grundtrieb,  die 
Selbstliebe  hat.  Baoo  nicht  aufgestellt;  er  warnt  jedoch  vor  dem 
Uebermaas  derselben  (ib.  23).  Die  welche  sich  zu  sehr  selbst 
liebep,  ^schaden  dem  Staat,  Theile  daher  massig  zwischen  der 
Selbstliebe  und  der  Liebe  des  Staats  und  sei  dir  selbst  so  der 
nichste^  dass  du  Anderen  nicht  Unrecht  thuest,-  besonders  deinem 
KAuge  oder  dem  Yaterlande.  Ein  ganz  unedles  Centram  des 
Handelns  ist  der  eigene  Yortheil;  es  schmeckt  sehr  nach  der 
inüsclien  Natur.  Auf  sich  Alles  zu  beziehen^  das  ist  erträglicher 
la  Fürsten  als  öffentlichen  Personen ,  wie  an  Privatleuten ,  be« 
leiden  an  Staatsdienern ,  deren  Geschäfte  hierdurch  excentrisch 
w^den  in  Rücksicht  auf  die  Zwecke  ihres  Staates;  sie  tauschen 
ift  einen  kleinen  Yortheil.  für  sich  gegen  einen/ grossen  Nachtheil 
das  Staats  aus.  Die  Gemütbsbescbaffenheit  solcher  Egoisten  giebt 
IM  zu,  dass  sie- das  Haus  des  Nachbprs  anzuzünden. nicht  zögern 
lad  zwar  bloss  um*  ihre  Eier  zu  kochen,  -r-  Die  Klugheit,  die  für 
id|  selbst  weise  ist,  erscheint  in  ihren  meisten  Zweigen  als 
9kwti8  sehr  Schlechtes.  Sie  ist  zu  vergleiche^  der  Klugheit  der 
^zmäuse^  welche  ein  Haus  ein  wenig  vor  dem,  Untergang  ver* 
ihisen,  der  Klugheit  des  Fuchses,  welcher  den  Dachs  aus  der 
Wohnung  treibt,  welche  dieser  für  sich,  nicht  für  ihn  grub,  der 
Weisheit  des  Krokqdils,  welches  Thränen  hervorbringt,  wenn  es 
tt  verschlingen  wünscht  Das  aber  verdignt  hauptsächlich  be- 
merkt zu  werden,  dass  solche  Menschen,  welche  ohne  Rivalen 
!  Nch  selbst  lieben ,  oft  sehr  unglücklich  sind.  Welche  Zugeständ- 
f  Bisse  indess  Baco  der  Selbstliebe  in  Rücksicht  auf  das  Glück  des 
Ijadividuums  macht,  werden  wir  unten  sehen.  • 

Die  Lehre  über   die  Pflichten    hat  Baco  nicht    ausgebildet, 

obgleich  er  nicht  wemg  Gewicht   auf  diesen  Begriff  legt  und  die 

.Pflichten  des  Lebens  für  mächtiger  erklärt,   als  das  Leben  selbst 

and  alles  verwirft,   was  Pflicht  und  Beruf  ganz  verhindert  (Ge* 
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schiebte  des  Lebens  und  des  Todes).  Die  Lehre  von  den  öSenl* 
liehen  und  Privat-Pflichten  sei  von  den  Alten  aiemlich  gut  be- 
handelt, jedoeh  noch  nicht  in  ein  System  gebracht  worden.  Dim 
Lehre  aber  müsse  mit  Saehkenntniss  behandelt  w^den^  sonst  werfe 
sie  leer  und  unnütz;  die  gelehrten  Abbandlungeil  speculativerKö^ 
über  Gegenstände  der  Thätigkeit  erscheinen  denen,  die  im  Handele 
geübt  sind,  nur  als  Träumereien  und  Phantasien.  Von  der  and^ei 
Seite  wissen  die,  welche  über  die  Dinge  nach  ihrem  eigenen  Be- 
ruf schreiben ,  in  dem  Preisen  ihres  Lieblings-Gegenstandes  nicK 
Maass  zu  halten.  Zu  der  Lehre  von  den  besonderen  Pfiidites 
gehört  auch  die  entgegengesetzte  über  Betrug,  YorsichtsoBaeilv 
regeln,  Laster.  Eine  umsichtige  Behandlung  dieses  Gegenstaade^j 
verbunden  mit  einer  gewissen  Aufrichligkeit,  scheint  man 
die  stärksten  Schutzwehren  der  Tugend  und  Redlichkeit  zähleei 
müssen ,  denn  Betrug  ,  Falschheit  und  üble  Künste  werden 
Fähigkeit  zu  schaden  beraubt,  wenn  Jemand  sie  vdrher 
hat.  Wir  müssen  daher  dem  MachiaveUi  und  solchen  Schi 
stellern  Dank  sagen,  welche  offen  und  ohne  Verstellung 
gen,  was  die  Menschen  zu  thun  pflegen,  nicht  was  sie  tlMfl 
sollen.  Denn  es  kann  durchaus  nicht  geschehen,  dass 
Schlangen*Klugheit  mit  der  Tauben-Unschuld  vereinigt  wird,, 
nicht  Jemand  die  Natur  des  Bösen  ganz  durchsehant;  sonst 
len  der  Tugend  ihre  Schutzmittel.  Aueh  kann  ein  guter 
rechtschaffener  Mann  die  Schlechten  und  Schurken  nicht  beMI 
wenn  er  nicht  zuvor  alle  Schlupfwinkel  und  Tiefen  d^ 
erforscht  hat.  Denn  die  Menschen  von  ganz  verderbtem  scUeil^ 
tem  Urtheil  pflegen  vorauszusetzen,  dass  Rechtschafienheill 
Menschen  vermöge  einer  gewissen  Unwissenheit  und  EinfaK: 
daraus  entstehe,  dass  man  den  Predigern,  Erziehern  und  Mj 
veralteten  moralischen  Lehren  Glauben  schenke.  — '  Wene 
also  nicht  vollständig  einsehen,  dass  ihre  schlechten  Am 
und  verschrobenen  Grundsätze  nicht  weniger  denen,  weiche 
mahnen  und  warnen,  als  ihnen  selbst  genau  bekannt  sind,  if| 
verachten  sie  alle  Redlichkeit  in  Sitten  und  Handlungen.  Mal 
dieser  bösen  Künste  deutet  Baco  in  den  Bemerkungen  üb^ 
Schlauheit  (ib.  22)  an.  —  Er  bezeichnet  weiterhin  die  vi 
denen  Theile  der  Pflichtenlehre,  wozu  auch  die  Kasuistik 
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iD*  kommt  ioch  die  Frage  vor:  ob  wegen  des  Wohls  des  Vater* 
mdes  oder  wegen  eines  grossen  zukünftigen  Guts  überhaupt  Je- 
wand  von  der  Gerechtigkeit  abweichen  dürfe.  Hierüber  pflegte 
i^r  Thessaler  Jason  zu  sagen:  Einiges  ist  ungerecht  zu  thun, 
itväi  Vieles  gerecht  geschehen  könne.  Aber  die  Antwort  ist 
Uar:  4)a  hast  einen  Urheber  der  gegenwärtigen  Gerechtigkeit 
iker  keinen  Bürgen  fttr  die  künftige.  Mögen  die  Menschen  aus- 
fben,  was  jetzt  gut  und  gerecht  ist  und  das  Künftige  der  gött- 
Sohen  Vorsehung  überlassen.* 

%v.  Die  Anwendung  schleciiter  Mittel  oder  der  Gewalt  zu  guten 
4vecken  verwirft  Baco  mit  Abscheu',  auch  auf  dem  religiösen  Gebiet, 
Jn  die  so  sehr  ersehnte  Einheit  der  Kirche  hervorzubringen, 
|nr  «dialten  hier  einige  Bemerkungen  über  diese  (ib.  3t.)  ein, 
ll  me  das  universelle  Ziel  der  religiös-^sittlichen  Cultur  zum  Ge- 
■nsftand  haben.  ,|Da  die  Reh'gion  das  Hauptband  der  menschli- 
Ibn  Gesellschaft  ist,  so  ist  es  angemessen,  dass  auch  sie  seihst 
kl  den  gebührenden  Banden  der  wahren  Einheit  und  Liebe  be- 
Migt  werde.  Die  Früchte  dieser  Einheit  sind,  abgesehen  von 
kk  Hauptsache,  dass  sie  Gott  höchst  wohl  gefällt,  besonders 
li^eiiei*  In  Rücksicht  auf  die  Menschen  ausser  der  Kirche  ist 
i'l^wiss,  dass  bei  weitem  die  grössten  Aergernisse  in  der 
llffhe  die  Ketzereien  und  Spaltungen  sind,  welche  selbst  die 
iHtaaivorderbniss  noch  übertreffen.  Diese  unermesslichen  Reli-r 
reitigkeiten  bewirken,  dass  profane  Menschen  sich  von  der 
abwenden  und  zu  Spöttern  werden.  Die  Frucht  der  Ein- 
die  Mitglieder  der  Kirche  ist  der  Friede,  welcher  un«- 
jjlli.  Segnungen  umfasst,  denn  er  befestigt  den  Glauben,  ent-* 
die  Liebe»  ja  der  äussere  Friede  der  Kirche  erzeugt  all- 
jMPiff  den  inneren  des  Gewissens  und  verwandelt  die  Arbeiten 
|h /Schriftsteller  und  die  Streite  der  Leser  in  Tractate  der  Fröm- 
Hl^^^  —  Was  die  Gränzen  der  Einhdt  in  der  Religion  betrifft, 
Ml  tot  die  wahre  und  richtige  Feststellung  derselben  von  der  hödi- 
In  BedeotOBg.  Es  sind  die  beiden  christlichen  Grundsätze  fest^ 
lllialten:  wer  nicht  mit  uns  ist,  ist  gegen  uns,  und:  wer  nicht 
It^B  uns  ist,  ist  mit  uns.  Dies  geschieht  und  die  Excesse 
Iprden  vermieden,  wenn  die  wesentlichen  zu  Grunde  liegenden 
iflhntttcke  der  Religion  von  denen  unterschieden  werden,  welche 
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nicht  nach  dem  Glauben,  sondern  nach  einer  wahrsdieinlidM 
Ansicht,  einem  heiligen  Zweck  in  Rüdesicht  aof  Ordnuog  onc 
Verfassung  der  Kirche  festgestellt  worden  sind.  Würde  dieifl 
Haassregel ,  welche  Hanchen  trivial  erscheinen  mag,  mit  weniger 
Partheieifer  ausgeübt,  so  würde  sie  auch  mit  grösserer  Uebcr*- 
einstimmung  aufgenommen.  Han  soll  besonders  zweierlei  Strei- 
tigkeiten vermeiden,  die  um  unbedeutende  Dinge,  die  des  Strdtes 
nicht  werthen  und  nur  durch  Widersprüche  entflammt  und  die 
über  solche  Haterien ,  welche  zu  einer  zu  grossen  Subtilität  und 
Dunkelheit  gebracht  worden  sind.  Der  Einsichtige  bemerkt  nicht 
selten,  dass  Unerfahrene,  die  über  etwas  endlos  streiten,  m 
Grunde  einig  sind:  sollte  nicht  Gott  der  alles  durchschaut,  be- 
merken, dass  wir,  bei  der  geringen  Ungleichheit  des  Urthefll^ 
welche  unter  Henschen  sein  kann ,  in  den  streitigen  Dingen  ii 
der  That  oft  derselben  Ansicht  sind?  Es  schaffen  die  Henschen 
sich  selbst  Gegensätze,  welche  in  der  That  keine  sind  und  pri^ 
gen  sie  in  neue  Worte  aas,  welche  so  fest  und  unveränderlich 
sind,  dass,  wo  der  Sinn  das  Wort  regieren  sollte,  das  Wort 
über  den  Sinn  herrscht.  —  Was  die  Art  und  Weise  betrifflj 
wodurch  dje  Einheit  erreicht  wird,  so  sollen  die  Henschen  sick 
hüten,  dass  sie  hierbei  die  Gesetze  der  Liebe  und  der  GeseU- 
Schaft  auflösen,  dass  sie  ReUgion  durch  Krieg  fortpflanzen  odd 
durch  grausame  Verfolgung  den  Gewissen  Gewalt  anthun  (auf* 
genommen  in  Fällen  offenbaren  Scandals),  damit  nicht,  indes 
Verschwörungen  und  Aufruhr  befördert  werden ,  das  Schwert  ni 
die  Hand  des  Volks  übergehe:  alles  dies  zielt  auf  Schmälemqg 
der  herrschaftlichen  Hajestät  und  des  Ansehens  der  Obrigkeit,  dn 
doch  alle  rechtmässige  Gewalt 'von  Gott  geordnet  ist.  Es  heieet 
dies,  die  eine  Tafel  des  Gesetzes  gegen  die  andere  stossen  md 
die  Henschen  so  sehr  als  Christen  betrachten,  dass  wir  zu  ver- 
gessen scheinen ,  dass  sie  Henschen  sind.  Der  Dichter  Lucretitf 
würde  noch  mehr  Epikuräer  und  Atheist  geworden  sein,  wen 
er  die  Pariser  Bluthochzeit  und  die  Englische  Pulver-Verschw8^ 
rung  gekannt  hätte.  Im  Namen  der  Religion  lehren:  Verbreohen 
zu  begehen,  Fürsten  zu  tödten,  gegen  das  Volk  zu  wöthen» 
Reiche  zu  zerstören,  das  ist  die  grösste  Gotteslästerung,  -  es  irt 
als  ob  man  den  heiligen  Geist  in  der  Gestalt  nicht  einer  Taubem 
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«idcrn  eines  Geiers  oder  Raben  herabsteigen  lässt  Einer  der 
irchcnväler  bemerkte  bereits,  dass  die,  welche  die  Gewissen 
it  Gewalt  zo  drängen  and  zu  zwingen  rathen,  an  die  Steile  des 
laubens  ihre  Leidenschaften  vorschieben  und  meinen,  das  sei  in 
rem  Interesse.^ 

3)   Die  Politik. 

>  Der  Ethik,  welche  den  Zweck  hat,  die  Seele  mit  innerer 
litte  zu  durchdringen,  stellt  Baco  gegenüber  die  bürgerliche 
Rssenschaft,  welche  nichts  als  eine  für  die  Gesellschaft  genü- 
ivde  äussere  Güte  in  Anspruch  nehme.  Drei  Güter  sind  es, 
fidche  die  Menschen  durch  die  bürgerliche  Gesellschaft  ßich.ZH 
(reiten  suchen:  Trost  gegen  die  Einsamkeit,  Hülfe  jn  Geschaf- 
ft und  Schutz  gegen  Unrecht.  Die  drei  Theile  der  bürgerlichen 
fissenschaft  beziehen  sich  daher  auf  die  dreifache  Weisheit  in 
ir  Unterhaltung,  in  den  Geschäften  und  im  Regieren.  Baco  hat 
fk  drei  Lehrstücke,  welche  diese  zum  Gegenstande  haben,  sehr 
fleich  behandelt:  das  über  die  Unterhaltung  ganz  kurz,  das 
«r  die  Geschäfte  sehr  ausführlich,  jedoch  ohne  das  Einzelne 
f  allgemeine  leitende  Grundsätze  zurückzuführen  und  von  der 
fentlichen  Politik  führt  er  nur  zwei  kleine  Abhandlungen  aus, 
»  ül^er  die  Erweiterung  der  Gränzen  des  Reichs  und  die  über 
tj  allgemeine  Gerechtigkeit  oder  die  Quellen  des  Rechts.  Ans 
^,/jfiinleren  haben  wir  hier  nur  einige  Bemerkungen  über  die 
■f^'en  Sitten  anzuführen,  aus  der  zweiten  die  Wissenschaft  und 
HJl  des  Glücks,  welche  ihren  Urheber  charakterisirt  und 
|p|||te  Berührungspunkte  mit  der  Ethik  hat,  und  zuletzt  werden 
ffv^o  «Versuche^  zu  Hülfe  nehmen ,  um  seine  politischen  An- 
hteB  näher  darzulegen. 

:  Was  zunächst  die  äusseren  Sitten  und  die  Formen  des  An- 
ndfl'  betrifft  (vgl  serm.  50  und  58),  so  sollen  wir  durch  klei- 
re  Togenden  Ruf  zu  erlangen  suchen,  da  viele  solche,  die 
|8  angewandt  werden  können,  grosses  Lob  erhalten  und  da  für 
(  Aasübung  einer  grossen  Tugend  selten  Gelegeqheit  sich 
rbi^t^t  Um  anständige  Formen, sich  anzueignen,  ist  fast  nichts 
orderlich,  als  dass  Jemand  sie  nicht  verachtet,  denn  so  wird 
sie.  fp  den  Sitten  Anderer   beobachten  und  in  Rücksicht  auf 
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das  Ueforigc  habx;  Niemand  Misslrauen  gegen  sich;  wendet  mm 
zu   viel   Anstrengung   darauf,  so  verlieren  sie   an  Wertti,  te 
hauptsächlich    darin    liegt,    dass    sie    natürlich,    nicht    affedirt 
scheinen.    Kleinlich  ist  es  Alles  abzumessen ,   aber  sich  der  ge- 
bührenden Anstands-Formen  gegen  Andere   ganz   enthalten  tat 
dasselbe ,    als  ob  du  jene  ^ie  gegen  dich  vernachlässigen  lehnt, 
wodurch  du  dich  etwas  verächtlich  machst  Besonders  aber  moM 
man  sich  hüten,   Tür  einen  Meister  in  Ceremonien  und  Formebi 
gehalten  zu  werden«    Im  Allgemeinen  stellt  Baco  folgende  Grund- 
sätze auf.    Die  urbane   Gestaltung  der  Sitte  ist   gleichsam  das 
Kleid  der  Seele ,   soll   also  die  Vortheile  desselben  gewähren: 
1}  eine  solche  sein,   wie  sie  im  gemeinen  Leben  im  Gebraudi 
ist;  2)  nicht  zu  weichlich  und  kostbar;   3)  so  dass  sie  die  ym^ 
handene  Tugend  sichtbar  mache,  die  Hässlichkeit  verhülle;  4)mid 
vor  Allem ,  dass  sie  nicht  zu  streng  sei ,   den  Geist  beenge  md 
seine  Bewegung  im  Handeln  beschränke  und  verhindere.  —  Die 
Summe  und  das  Wesentliche  des  Auslandes  liegt  darin,  dass  wir 
mit  gleichsam  gleicher  Wage  unsere  eigene  Würde  und  die  An- 
derer abmessen  und   bewahren,  so  dass  wir  weder  anmasseoi 
noch  servil  erscheinen. 

Die  Kunst  und  Wissenschaft  des  Glücks, 

Wenn  auch,   bemerkt  Baco  Cserm.  f.  38)  die  äusseren  Um« 
stände,  Gunst  der  Grossen,  der  Tod  Anderer,  die  angemessen 
Gelegenheit  für  die  Tugend  Jemandes ,  viel  Einfluss  auf  das  Glück  ^ 
haben,   so  ist  doch,    der  Hauptsache  nach,    Jedermann  seinei 
Glückes  Schmied.    Es  gibt  indess  auch  manche  kleine  kaum  b^ 
merkbare  Tugenden  und  Fertigkeilen,  welche  das  Glück  hervor-   ' 
bringen.    Es  werden  keine  hierflir  günstigeren  Eigenschaften  ge- 
funden,   als  dass  Jemand  etwas  Weniges  vom  Närrischen  uml    j 
nicht  zuviel  vom  Rechtschaffenen  habe.    Die  welchen  das  Vater-    1 
land  oder  die  Fürsten  zu  theuer  waren,   konnten  nicht  glücküdi 
sein,    denn   wenn  Jemand   seine   Gedanken  ausser    sich    selM 
gesetzt    hat,    so    kann    er  seinen  Weg  nicht  gut  finden.    0tf 
Glück    erzeugt   Selbstvertrauen    und  Ruf,   Muth    und  AnselieSf 
aber  weise  Männer  pflegen ,    um  den  Neid  auf  ihre  TugeiHleB 
zu  vermeiden.    Alles   auf  Rechnung    der   Vorsehting -und  d^ 
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iicks  z«  setsen.  Man  hat  beobachtet,  dass  die,  welche  zuviel 
'er  eigenen  Weisheit  ond  Kunst  zuschrieben,  zuletzt  unglücklich 
irden. 

Auf  seine  Lehre  vom  Glück  nun  legt  Baco  nicht  wenig  Ga- 
idit.  Es  sei  nichts  Geringeres  oder  weniger  Mühsames,  was  m 
n  Bewirken  des  Glücks  als  zu  dem  der  Tugend  erfordert  wird- 
ie  Behandlung  dieser  Lehre  sei  für  die  Würde  und  und  das 
tmciX  der  Wissenschaften  nöthig,  damit  die  Geschäftsleute  er- 
Mien,  dass  die  Gelehrsamkeit  nicht  bloss  wie  die  Lerche  in 
e  Höhe  steige  und  sich  am  Gesang  ergötze,  sondern  auch,  wie 
n  Habicht  aus  der  Höhe  herabzusteigen  und  ihre  Beute  zu  fas- 
tt  wisse.  Hit  Unrecht  geschehe  es  nicht  selten ,  dass  vortreff« 
die  Leute  auf  ihr  Glück  freiwillig  verzichten,  um  sich  mit  hö- 
Iren  Dingen  zu  beschäftigen;  würdig  aber  sei  das  Glück,  in 
>•  fem  es  ein  Organ  der  Tugend  und  des  Verdienstes  ist,  seiner 
Irenen  Speculation  und  Lehre. 

'  Die  allgemeinen  hierauf  sich  beziehenden  Lehren  haben  vor- 
^isweise  die  wahre.  Kenntniss  der  Anderen  und  seiner  selbst 
m  Inhalt  Was  die  erstere  betrifft,  so  sollen  wir  uns  nicht 
IT  erfcandigen  nach  allen  Innern  und  äusseren  Zuständen  und 
iriifiltnissen ,  Hülfsquellen  und  Schwächen  der  Personen,  mit 
nen  wh*  zu  thun  haben,  sondern  auch  nach  den  besonderen 
Bidlungen,  die  eben  jetzt  vorbereitet  werden,  denn  ohne  dieses 
l^rdie  Kenntniss  der  Personen  sehr  trügerisch.  Denn  die  Men- 
iridern  sich  mij  den  Handlungen  und  sind  andere,  nachdem 
i  ihrem  Naturell  zurückgekehrt  sind.  Diese  Erkundigungen 
ilVüe  besonderen  Angelegenheilen  in  Rücksicht  auf  die  Per- 
itefe  and  Sachen  sind  gleichsam  die  Untersätze  in  jedem  activen 
flojgismns.  Denn  keine  Wahrheit  oder  Yortrefflichkeit  der  Be- 
Iftditmgen  und  Grundsätze,  welche  die  politischen  Obersätze 
Hen,  kann  zur  Fastigkeit  des  Schlusses  hinreichen,  wenn  im 
Mersatz  ein  Irrthum  steckt. 

^  Die  Kenntniss  der  Menschen  kann  geschöpft  werden  aus 
rem  Gesicht,  ihren  Mienen,  aus  ihren  Worten,  Thaten,  aus 
^er  Gemfithsart,  ihren  Zwecken  und  den  Berichten  Anderer, 
»wbsennassen  eine  Thür  der  Seele  zejgt  sich  in  den  fei- 
ren  Bewegungen  und  Anstrengungen  der  Augen,  des  Mundes, 
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der  Geberde.    Die   buhlerische   Schminke  der  Worte  wird  am 
besten  wahrgenommen,    wenn  unversehens  oder  in  Leidenschaft 
geredet  wird.    Wenige  sind  gegen  ihre  Geheimnisse  so  treu  uad 
haben  ein  so  festes  Gemüth,   dass  sie  nidit  bisweilen  ans  Jäh- 
zorn ,  aus  Ruhmredigkeit ,    aus  innerem  Wohlwollen  gegen  einen 
Freund,    aus  Geistesschwäche,   welche  die  Last  der  Gedanken 
nicht  mehr  ertragen  kann,    bisweilen  aus  irgend  Einern  anderen 
Affect  die  innersten  Gedanken  ihrer  Seele  offenbaren  und  mit- 
theilen. —  Selbst  den  Handlungen,   als  den  sichersten  Prändern 
der  Gesinnung,  ist  nicht  zu  trauen,  wenn  man  nicht  zuvor  sorg* 
faltig  und  aufmerksam  ihre  Grösse  und  Eigenthümlichkeit  erwo- 
gen hat:    ihre  Grösse,   weil  der  Betrug  in  kleinen  Dingen  Ver- 
trauen  sucht  und  die  Gemüther  einschläfert.,   um  mit  grösseren 
Vortheil  zu  täuschen;   die  Eigenthümlichkeit,  wegen  der  zwei- 
deutigen Natur  mancher  Handlungen,    die  Tür  Wohlthaten  gehal- 
ten werden.    Der  zuverlässigste  Schlüssel  aber,   um  die  Seelen 
der  Menschen   aufzuschliessen ,   dreht  sich   um  die  Ausspähung 
ihrer  Gemüthsart  und  Natur  oder  ihrer  Absichten  und  Zwecke» 
Die  Schwächeren  und  Einfältigeren ,  welche  viel  Thörichtes  thun,. 
werden  nach  den  Neigungen  ihres  Gemüths,   die  Klügeren  und 
Versteckteren  nach  ihren  Zwecken  am  besten   beurtheilt.    Auch 
die   Fürsten   beurtheilt  man  am   besten   nach  ihrer  Gemüthsart, 
denn  sie,  welche  das  Ziel  menschlicher  Wünsche  erreicht  haben, 
streben  nicht  heftig  und  beständig  nach  einem  besonderen  Zweck» 
Von  Privatmenschen  dagegen  ist  keiner,  der  nicht,  gleich  einem 
Wanderer,  mit  bestimmter  Absicht  ein  bestimmtes  Ziel  des  Weges 
zu  erreichen  sucht ,   wo  er  stille  steht  und  aus  diesem  kann  nuui 
recht  gut  errathen,    was  er  thun  wird  und  was  nicht.    Was  die 
secundäre  Kenntniss  der  Menschen  durch   die  Berichte  Anderer 
betrifft,   so  lernt  man   die  Mängel  und  Laster  am  besten  durch 
die  Feinde   kennen  ,    die  Tugenden   und  Fähigkeiten  durch  die 
Freunde,   die  Sitten  und  gelegene  Zeiten  durch  die  Diener,  die 
Ansichten  und  Gedanken  durch  die  vertrauten  Freunde,  mit  den^ 
sie  häufiger  sprechen. 

Der  Uauptweg  zu  jener  allgemeinen  Erforschung  besteht 
hauptsächlich  in  drei  Dingen.  1}  Dass  wir  uns  viele  Freund- 
schaften mit  solchen  Menschen  verschaffen,  die  eine  mannigfache 
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Kenntnu»  der  Dinge  und  Personen  besitzen ,  besonders  aber  Ein- 
telne  haben,  die  uns  von  dem  Besonderen  benachrichtigen  kön- 
nen.   2)  Dass  wir  eine  kluge  Mischung  und  Mitte  in  Freiheit 
der  Rede  und  Schweigsamkeit  verfolgen ,    denn  die  erstere  for- 
dort  die  Freiheit  der  Andern  heraus  und  die  letztere  erregt  Ver- 
kraen.'    3)  Wir  müssen  allmälig  die  Gewohnheit  erlangen ,  dass 
wir  mit  wachendem  und  gegenwärtigem  Geiste  in   allen  Gesprä- 
chen und  Handlungen  zugleich  die  nächst  liegende  Sache  betreiben 
p&d  Anderes,  was  sich  ereignet,  dazu  beobachten  und  lernen  zu 
kBnfligem  Gebrauch.    Dabei  ist  indess  die  Vorsicht  anzuwenden, 
ius  wir  die  übermässige  ungestüme  Lebhaftigkeit  in  Schranken 
killen ,  damit  wir  nicht,  indem  wir  vieles  wissen,  dazu  gebracht 
iMtlen.)  uns  in  Vieles  einzumischen,  denn  etwas  Unglückseliges 
md  Tolles  ist  die  Vielgcschäftigkeit  (polypragmosyne). 

JEfoch  grössere  Sorgfalt  ist  zu  wenden  auf  die  genaue  Kennt- 
liw  unserer  selbst.  Der  politische  Spiegel,  in  welchem  wir  uns 
iMrachten  sollen,  ist  der  Zustand  der  Angelegenheiten  und  Zei- 
Im,  in  denen  wir  leben.  Wir  sollen  also,  jedoch  ohne  die  ger- 
INUinlicfae  übermässige  Selbstliebe,  über  die  eigenen  Tugenden, 
lUiigkeiten,  Hülfsmiltel,  wie  über  unsere  Schwächen,  Unge- 
tthicklichkeiten ,  Hindernisse  eine  genaue  Untersuchung  anstellen 
MmI  .  (diabei  beachten ,  dass  die  letzteren  beständig  grösser ,  die 
nieren  geringer,  als  sie  wirklich  sind,  geschätzt  werden.  Es 
Umnl  dabei  in  Betracht: 

t^f  i)  Die  Uebereinstimmung  des  Charakters  und  der  Natur  mit 
^IllMJ^it;  wird  eine  solche  in  allen  Dingen  gefunden,  so  kann 
MMimabhängiger  handeln  und  seiner  Gemüthsart  folgen;  wenn 
iftcr  Antipathie  sich  findet,  so  muss  man  vorsichtig  auftreten. 
^<  2)  Das  Verhältniss  zu  den  gebräuchlichen  Berufs-  und  Lebens- 
weisen, um  eine  seiner  Gemülhsart  entsprechende  zu  wählen. 
u^  S)  Das  Verhältniss  zu  den  Genossen  und  Gleichen,  um  eine 
Mdie  Carriere  zu  wählen,  in  welcher  es  an  hervorragenden 
llianem  fehlt. 

4)  Bei  der  Wahl  der  Freunde  ist  auf  Natur  und  Gemüths- 
tl  Rücksidit  zui»nchmen,  für  diese  ernste  und  schweigsame,  für 
inderß  kühne,  prahlerische. 
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5)  Man  hüte  sich  vor  Beispielen,    vor   der  ODgescUdden 
Nachahmung  Anderer. 

Nach  der  Selbstkenntniss  mnss  der  Mensch   mil  sich  selbst 
za  Rathe  gehen,   wie  er  in  angemessener  Weise  und  klog  sieb 
zeigen  (ostentare),  sich  erklären,  und  endlich  seinen  Geist  biegsm 
und  bildsam  machen  könne.  —   Was  das  Siobeeigen  belrifit,  so 
sehen  wir  nichts  häufiger,  als  dass  der  an  wirklicher  Tugend  Ge« 
ringere  in  Rücksicht  auf  den  äussern  Schein  der  Tugend  als  der 
Bedeutendere  erscheint.    Es  ist  daher  kein  geringes  Vorrecht  der. 
Klugheit,   wenn  Jemand  mit  einer  gewissen  Kunst,    Würde  sieb 
musterhaft  bei  Anderen  darstellen  kann,  indem  er  seine  Tugendea» 
Verdienste,  auch  sein  Glück  in  angemessener  Weise  zeigt,  da- 
gegen Laster,  Mängel,  Unglück  künstlich  versteckt   Gewiss  bedtff 
dies  einiger  Kunst,  am  nicht  Ueberdruss  und  Verachtung  za  c»> 
zeugen :  so  dass  eine  gewisse  Ostentation,  wenn  sie  auch  bis  n 
dem  ersten /Grad  der  Eitelkeit  geht,  eher  ein  Fehler  in  der  EtUi^ 
als  in  der  Politik  ist.     Wie   bei   der  Verla  umdung  gesagt  wir^ 
es  bleibt  etwas  davon  hängen,   so  auch  hier,   wenigstens  beb! 
Volk,  wenn  auch  die  Klügeren  lächeln;   der  bei  der  Menge  ei^ 
worbene  Beifall  wird  reichlich  die  Abneigung  Weniger  ersetzen^ 
Wenn  diese  Ostentation  anständig  und   mit  Urtheil  geleitel  Wiis\i 
z.  B.  eine  angebome  Aufrichtigkeit,  Freiheit  zum  Vorschein  brngl^ 
oder  zur  Zeit  der  Gefahr  oder  bei  Beleidigungen,  Neid  von  Aadeni 
vorgebracht  wird ,  wenn  die  Worte   des  Lobes  nur  so  nebeM 
entfallen ,  nicht  zu  weitläuflig ,  auch  mit  Tadel  und  Scherz  ge|tt 
sich  selbst  begleitet  sind,  so  wird  dies  nicht  wenig  zur  Venadb* 
rung  des  Ruhms  beitragen.    Und  gewiss  ist  die  Zahl  derer  nMt 
gering,  welche  von  Natur  tüchtig,  weil  sie  dieser  Kunst  entbehri% 
für  ihre  Mässigung   mit  einem   gewissen   Verlust  ihfer  WM 
büssen.     Eine    solche  Ostentation   der  Tugend   mag  zwar  vei 
Manchen,   welche  schwächer   an   Urtheil    und   vielleicht  gar  ff 
ethisch  sind,  missbilligt  werden,  aber  Niemand  wird  läugnen,  datf|g 
man  wenigstens  darnach  streben  müsse,    dass  die  Tugend  niett 
durch  Sorglosigkeit  um  Ihren  Preis  betrogen  und  geringer,  di 
sie  wirklich  ist,  geschätzt  werde.  —  Nicht  minder  wichtig  ist  Al 
sorgTaltige  Verhüllung  unserer  Mängel.    Wir  sollen  uns  bemftbeiy 
dass  wir  den  Fehler,  den  wir  in  uns  wahrnehmen,  in  der  RoDe 
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md  Gestalt  der  daran  gränzenden  Tugend  darstellen.  Die  Dreistig- 
Leit  hierbei  ist  zwar  ein  unverschämtes  Mittel,  jedoch  das  sicherste 
ind  wirksamste,  nämlich  dass  Jemand  das  gänzlich  zu  verachten 
»ekennt,  was  er  nicht  erreichen  kann,  nach  der  Weise  der  Kauf- 
eute, welche,  um  die  eigne  Waare  an  den  Mann  zu  bringen,  die 
Bremde  herabsetzen.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Gattung 
von  Dreistigkeit,  noch  unverschämter,  als  diese,  nämlich  seine 
Mängel  ganz  frech  als  Vorzüge  darzustellen,  und,  um  hiermit  um 
80  leichter  den  Andern  zu  imponiren,  gegen  Dinge,  worin  man 
selbst  stark  ist,  den  Misstrauischen  zu  spielen.  Die  Dreistigkeit 
(aodacia)  bemerkt  Baco  (serm.  f.  12.),  ist  in  Staatsgeschäften  das 
erste,  das  zweite  und  das  dritte.  Obgleich  sie,  als  ein  Kind  der 
Unwissenheit  und  einer  niedrigen  Denkungsart,  der  Staatskunst 
mcht  gewachsen  ist,  so  bezaubert  sie  doch  und  nimmt  gefangen 
äß  Urtheilsschwachen  und  die  Furchtsamen:  solche  aber  bilden 
den  grössten  Theil  der  Menschen.  —  Vor  Allem  aber  ist  hierzu, 
Aiss  Jemand  vor  Andern  sich  selbst  musterhaft  zeige,  und  sein 
Recht  in  Allem  bewahre,  nichts  nöthiger,  als  dass  Niemand  vermöge 
einer  zu  grossen  Güte  und  Nachgiebigkeit  seiner  Natur  sich  ent- 
waiTne,  sich  Beleidigungen  und  Beschimpfungen  aussetze,  vielmehr 
in  Allem  einige  Spuren  freier  und  edler  Gesinnung,  und  zwar 
sowohl  des  Stachels,  den  er  bd'  sich  führt  als  der  Freundlichkeit 
HidLen  lasse. 

Das  Sicherklären  bezieht  sich  auf  die  speciellen  Handlungen, 
ffier  ist  eine  kluge  gesunde  Mittelmässigkeit  Im  EröflVien  und 
Verbergen  der  Grefühle,  de^  Gemtiths  am  meisten  politisch.  Denn 
Irenn  auch  eine  tiefe  Schweigsamkeit,  ein  Verstecken  der  AIh- 
tfchten  und  eine  solche  Art  und  Weise  des  Handelns,  welche 
Ules  mit  blinden  und  tauben  Mitteln  und  JEünüten  betreibt,  etwas 
Nützliches,  Bewundernswürdiges  ist,  so  geschieht  es  doch  nicht 
BeKen,  dass  die  Verstellung  Irrthümer  erzeugt,  welche  ihren  Ur- 
lleber selbst  verstricken.  Die  ausgezeichnetsten  Politiker  wie 
iylla,  Cäsar,  trugen  kein  Bedenken,  das  Ziel,  das  sie  im  Auge 
'latten,  ohne  alle  Verstellung  öffentlich  auszusprechen.  Die  Ver- 
itellung  bezeichnet  Baco  als  eine  schwächere  Kunst  serm.  f.  6. 
2in  kräftfgef*  Geist  und  Charakter,  weiss ,  wann  er  das  Wahre 
rorbirfaigen  kann,  und  die  erfahrensten  Minner  in  Geschäften  habeii 
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stets  Redlichkeit,  Oflenheit,  Wahrhanigkeit  gezeigt.  Am  besten 
>$t  es ,  den  Ruf  der  letzteren  zn  erlangen ,  die  Gevrohnheit  der 
Schweigsamkeit  sich  anzueignen ,  der  Verstellung  sich  nur  bei 
gelegener  Zeit  zu  bedienen  und  der  Tauschung  (simolatjo)  nur, 
wenn  es  nötbig  ist. 

In  Rücksicht  endlich  auf  jenes  dritte  Erfordemiss  mQSS  nua 
sich  eifrig  bemühen,  den  Geist  für  Gelegenheiten  und  günstige 
Zufälle  wilirährig  und  biegsam,  nicht  aber  widerspenstig  und  hirl 
9U  machen.  Denn  kein  grösseres  Hinderniss  giebt  es  fttr  das 
Handeln  und  das  Glück  als  wenn  die  Menschen  dieselben  sind 
und  ihrer  Natur  folgen,  nachdem  die  Gelegenheiten  sich  geändert 
haben.  Daher  geschieht  es,  dass  bedeutende  Genies,  welche  nicU 
sich  zu  ändern  wissen,  mehr  Würde  als  Glück  haben.  Die« 
Zähigkeit  und  Hartnäckigkeit,  mag  sie  aus  einer  zähen  eckigoi 
Gemüthsart,  aus  Mangel  an  Urtheil,  oder  ans  einer  gewissei 
Ansicht  stammen ,  ist  höchst  schädlich  für  die  Geschäfte  ond  d« 
Glück  der  Menschen.  Nichts  ist  politischer,  als  die  Räder  maä 
Geistes  mit  denen  des  Glüpks  concentrisch  und  zugleich  bewegiidi 
zu  machen. 

Hierzu  fügt  nun  Baco  noch  mehrere  einzelne  Vorschnfta: 

1)  Der  Schmied  seines  Glücks  bediene  sich  seiner  RichtsduHR 
mit  Umsicht,  wende  sie  richtig  an,  gewöhne  den  Geist^  iBf  |c 
Dinge  Werth  zu  schätzen,  wie  es  zu  seinem  Glück,  seiMi 
Zwecken  mehr  oder  minder  dienlich  ist.  Es  giebt  sehr  Vidfl^  A 
über  die  Consequenzen  der  Dinge  sehr  gründlich,  über  Afli 
Werth  aber  unverständig  urtheilen.  So  bewundem  Einige  Prii4f 
gespräche  mit  Fürsten  und  die  Yolksgunst  als  etwas  Grosses,  dl 
beides  doch  eine  neid  -  und  gefahrvolle  Sache  ist.  Andere  meMt 
die  Dinge  nach  den  Schwierigkeiten  und  der  darauf  verwendelü 
Mühe;  sie  meinen,  sie  müssten  so  weit  gelangen,  aht  sie  sichii 
Bewegung  gesetzt  haben.  Auch .  täuschen  sich  die  Mensctai 
häufig  darin,  dass  sie  sich  mit  der  Hülfe  eines  Grossen,  eiMf 
angesehenen  Mannes  alles  Glück  versprechen,  da  es  doch  mlf 
bleibt,  dass  nicht  die  grossesten,  sondern  die  geschicktes^ 
Werkzeuge  am  geschwindesten  und  glücklichsten  jedes  WeA 
vollbringen.  Dass  die  Hauptquelie  des  Glücks  in  den  innent 
Eigenschaften  liegt,  wurde  schon  oben  erwähnt.  -^  Viele  feUei 
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Irin,  dftsi  sie  in  dem  eifrigen  Streben  nadi  dem  Höchsten 
löricblenreifle  das  in  der  Mitte  liegende  überspringen. 

2}  Httten  wir  ans,  dass  wir  nicht  vermöge  einer  gewissen 
eelengrösse  oder  eines  übermässigen  Selbstvertrauens  uns  auf 
iobes,  dem  wir  nicht  gewachsen  sind,  stürzen,  nicht  gegen  den 
trom  rudern.  Blicken  wir  nach  allen  Seiten  und  beobachten, 
pö-die  Dinge  einen  Zugang  gewähren,  wo  sie  verschlossen  sind 
ad  missbrauchen  wir  nicht  unsere  Kräfte  gegen  zu  Schwieriges, 
iewahren  wir  uns  demnach  vor  dem  Durchfallen  und  bleiben  an 
m  einzelnen  Angelegenheiten  nicht  zu  fest  hängen,  so  tragen 
V  das  Lob  der  Hässigung  davon  und  beleiden  Wenigere  und 
rhngen  zuletzt  eine  Meinung  von  unserem  Glück,  während  das, 
u  von  selbst  geschehen  wäre,  unserer  Bemühung  zugeschrieben 
ird. 

'  3}  Erwarten  wir  nicht  stets  die  Gelegenheiten,  sondern  führen 
I  bisweilen  selbst  herbei.  Die$  muss  mit  dem  Benutzen  aller 
ilegenheiten  verbunden  sein. 

'  4}  Unlernehmen  wir  nichts,  worauf  es  nöthig  ist,  sehr  viele 
ft  zu  verwenden.  Die,  welche  sich  arbeitsvollen  Berufszweigen 
dmen,  wie  Gelehrte  aller  Art,  sind  zur  Gründung  und  Förde- 
ig  ihres  Glücks  weniger  tanglich,  denn  sie  haben  keine  Zeit, 
i.das  Specielle  zu  erforschen,  die  günstigen  Gelegenheiten  zu 
haschen. 

;  5)  Ahmen  wir  die  Natur  nach,  die  nichts  umsonst  thuL  Bei 
{|li«inzelnen  Handlungen  ist  unser  Gemülh  so  zu  leiten  und 
Ripbereiten,  und  unsre  Absichten  sind  so  einander  unterzuordnen, 
Ml^  wenn  wir  in  einer  Sache  unsem  Wunsch  nicht  im  höchsten 
üA  erreichen  können,  wir  auf  dem  zweiten  und  dritten  bestehen, 
Ist  wenn  nicht,  wir  die  angewandte  Mühe  auf  einen  andern 
reck  wenden,  oder  aus  der  Sache  wenigstens  etwas  ziehen, 
M'fiir  die  Zukunft  nützt.  Ist  aber  nichts  Bedeutendes,  weder 
r  jetzt,  noch  Tür  die  Zukunft  herauszulocken,  so  seien  wir  ge- 
küfUg,  dass  daraus  für  unsem  Ruf  etwas  zuwachse.  Fordern 
r  stets  Rechenschaft  von  uns,  durch  welche  sich  bewähre,  dass 
r  irgend  einen  Vortheil,  einen  grössern  oder  geringeren  aus 
Sern  Handlungen  gezogen  haben,  so  dass  wir  nicht  verwirrt 
d  best&rzi  den  Muth  fallen  lassen ,  wenn    es  uns  nicht  erlaubt 
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war,  das  Hauptziel  zu  erreichen.  Wer  bloss  auf  Eine«  Geg» 
stand  seine  Absicht  richtet,  verliert  unzählige  Gelegenbeiten,  dii 
günstiger  für  seine  Pläne  sind,  als  das  was  er  eben  betreibl 
Verstehen  wir  also  wohl  jene  Regel :  Es  ist  nöthig,  dies  zu  thn 
und  jenes  nicht  zu  unterlassen. 

6)  Fesseln  wir  uns  an  keine  Sache  peremtoriscb ,  wenn  m 
auch  weniger  dem  Zufall  unterworfen  zu  sein  scheint;  mögn 
wir  vielmehr  stets  entweder  ein  offenes  Fenster  haben,,  um  davoo 
zu  fliegen ,  oder  eine  geheime  Hinterthür,  um  zurückzukehren. 

73  Die  Lehre  des  Blas:  liebe,  als  ob  du  ein  Feind  werdei 
und  hasse,  als  ob  du  später  lieben  solltest,  ist  nicht  mit  Trei- 
losigkeity  wohl  aber  mit  Vorsicht  und  Mässigung  anzuwenden, 
wenn  man  nicht  viele  Vortheile  verlieren  will 

Diese  Lehren,  schliesst  Baco,  sind  alle  von  der  Art,  weldis 
gute  Künste  genannt  werden.  Will  Jemand  zu  den  schlecht^ 
wie  Machiavelli  sie  gelehrt,  seine  Zuflucht  nehmen,  so  kannfll 
kürzer  und  schneller  sein  Glück  befördern.  Aber  der  kürzoi 
Weg  ist  oft  schmutziger  und  hässlicber  und  es  bedarf  oft  keiatl 
grossen  Umwegs,  um  auf  besserem  Wege  zu  wandeln.  Aoflk 
müssen  die  Sterblichen ,  indem  sie  ihre  Gedanken  auf  das 
richten ,  mitten  in  diesem^  raschen  Treiben  ihr  Auge  zu  dem  götti 
liehen  Gericht  oder  der  Vorsehung  erheben,  welche  so  oft  (Kl 
Intriguen  und  Pläne  der  Gottlosen,  auch  noch  so  fein  angd^ 
zu  Nichte  macht.  Der  Mensch  soll  sich  auf  jenen  Stein  stitM% 
welcher  der  Eckstein  der  Philosophie  und  Theologie  ist,  wdil 
beide  dasselbe  lehren  über  das ,  was  zuerst  gesucht  werden  l4 
Denn  die  Theologie  spricht :  Suchet  zuerst  das  Reich  Gottes  iri 
alles  Uebrige  wird  euch  zufallen.  Die  Philosophie  gebietet  eM 
Aehnliches:  Suchet  zuerst  die  Güte/  der  Seele  und  das  Udvfpi 
wird  sich  finden  oder  doch  nicht  hinderlich  sein.  A 

Schwerlich  wird  Jemand  heutiges  Tages  mit  Baco  darikfL 
einverstanden  sein,  dass  diese  Glückslehren,  welche  all^di^l  ^ 
viel  Richtiges  Beachtenswerthes  enthalten ,  durchgängig  als  fftl 
Künste  zu  bezeichnen  sind;  sie  machen  der  CharakterlosigM 
dem  Schein,  der  Unverschämtheit  so  starke  Zugeständnisse,  wil 
Marchiavell  schwerlich  gethan  haben  würde,  dem  hier,  aU  LeiM 
böser  Künste,  Grundsätze  beigelegt  werden,  die  er,  wie  oUl 
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nachgewiesen  wurde,  in  diesem  allgemeinen  Sinne  nicht  aoligestelU 

t 

haL  Seine  Lehre  lässt  sich  mit  der  Baco's  nicht  in  Vergleich 
stellen,  da  es  sich  dort  um  die  Erhaltung  des  Staats  und  des 
Fürsten  y  hier  nur  um  das  Privatglück  eines  Individuums  handelt- 
Was  Baco  vor  Machiavell  voraus  hat,  ist,  dass  er  im  Geisle 
seines  Volks  und  seiner  Zeit  schon  weit  schärfer  den  Gcgensats 
des  Sittlichen  und  Unsittlichen  empßndet  und  ins  Auge  fasst,  und 
dass  er  auf  dem  politischen  Gebiete  gar  keine  Veranlassung  hatte, 
zur  Erhaltung  des  Staats  einem  absoluten  Fürsten  so  grosse 
Concessionen  zu  gewaltsamen  Handlungen  zu  machen,  wie 
MachiavelL 

Lehren  über  Staat  und  Recht. 

Auch  der  Standpunkt  der.  Politik  ist  bei  Baco  ein  ganz  anderer 
geworden,  wie  bei  seinen  Vorgängern*  Es  handelte  sich  hier 
licht  mehr  bloss  um  Erhaltung  oder  Regeneration  des  Staats  wie 
kei  Machiavell,  sondern  Baco  fasst  seiner  Zeit  gemäss  die 
Bedingungen  der  Vergrösserung  des  Staats  ins  Auge.  In  Rücksicht 
auf  die  innere  PoUtik  sind  es  nicht  die  Fragen  über  Souveränität 
des  Volks  oder  des  Königs , -welche  einen  praktischen  englischea 
Staatsmann  in  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  beschäftigten, 
wo  Niemand  an  eine  Veränderung  der  konstitutionell-monarchischen 
Verfassung  dachte.  Baco  beschränkt  sich  in  semem  Hauptwerke 
iaf  einzelne  aphoristische  Bemerkungen  über  einzelne  pracb'sche 
Pngen,  hauptsächlich  über  die  Gesetzgebung,  und  geht  auf 
ainzelne  Probleme  in  seinen  politischen  Versuchen  genauer  ein. 
Obgleich  seiner  ganzen  Stellung  nach  ein  conservativer  Staats- 
aumn,  musste  doch  Baco  über  Neuerungen  und  Reformen  ganz 
Mlers  denken,  wie  die  französischen  Schriftsteller  jener  Zeit;  er 
findet  dieselben  zulässig,  ja  nothwendig,  will  jedoch  dabei  mit 
grosser  Vorsicht  verfahren  wissen.  (Serm.  f.  24}.  99 Wie  neue 
Geburten  überhaupt,  so  auch  sind  neue  Einrichtungen,  die  Geburten 
i&r  Zeit,  unförmlich.  Es  haben  jedoch  die  Originale  und  Grunde 
lagen,  wenn  sie  glücklich  gelegt  sind,  den  Vorzug  vor  der 
Nachahmung  desfolgenden  Zeitalte  rs.  De  nn  das  Uebel  wird  in 
der  menschlichen  Natur  durch  eine  natürliche  Bewegung,  welche 
im   Verlauf  stärker  wird ,  getragen.    Aber  das  Gute ,  wie  es  z« 
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geschehen  liebt    in  heftiger  Bewegung,  ist  in  der  ersten  Ifitie 
am  stärksten.    Gewiss  ist  jedes  Heilmittel    eine  Neaerong  nd 
wer  neue  Heilmittel  nicht  annehmen  will ,  mag  neue  Uebel  e^ 
warten.     Von   allen   der  grösste  Neuerer  ist   die  Zeit«    Weu 
nun  die  Zeit ,  durch  ihren  Verlauf  schon ,   die  Dinge  zum  Verfd 
bringt,  Weisheit  und  Thätigkeit  aber  nicht  sie  zu  einem  bessen 
Zustand  zurückzuführen  streben,  wo  wird  da  ein  Ende  des  Uebdi 
sich  Gnden?  Das  freilich  muss  ganz  zugegeben  werden,  dass  dif^ 
was    durch    die   Gewohnheit    befestigt   worden,    auch  wenn  ei 
weniger  gut  ist,  doch  für  die  Zeiten  passt,  dass  das,  was  gleichsM 
in  Einem  Bett  geflossen ,  durch  ein  gewisses  Band  vereinigt  iii; 
während  dagegen  das  N^ue  mit  dem  Alten  nicht  überall  so  schdi 
zusammenhängt  und,  wenn  es  auch  durch  seinen  Nutzen  fordert |. 
doch   durch  seine  Neuheit   und  Unangemessenheit  verwirrt;  wit 
haben  gegen  neue  Dinge,  wie  gegen  Fremdlinge  und  Aosw 
mehr  Bewunderung,    als  Wohlwollen.     Das  alles   wäre  richl 
wenn  die  Zeit  ruhte,    diese  aber  bewegt  sich  unermüdlich 
Kreise.     Daher  geschieht  es,    dass    ein  ungestümes  mü 
Festhalten  der  Sitte  eben  so  sehr,  etwas  Unruh  volles  ist  wie 
Neuheit  und  dass  die,  welche  das  Alte  zu  abergläubisch  verel 
zum  Spott  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  werden.   Weise  wodülj 
daher   die  Menschen  handeln,  wenn  sie  bei  ihren  Neuerongat 
sich  ein  Beispiel  an  der  Zeit  nehmen,   denn   diese    neuert  m 
meisten,  aber  still,  schrittweise  und  ohne  Bewusstsein»    Man  wM 
überdies   in    verständiger   Weise   neue   Experimente    nicht. JV 
Heilung  politischer  Körper  anwenden ,  wenn  nicht  eine  dringah 
Nolhwendigkeit  vorliegt  und  sorgfältig  darauf  achten,   dassJtf 
reformalorische  Streben   die  Veränderung  herbeiführe,   nicht  iktf 
das  Streben  nach  Veränderung  eine  Reform  zum  Verwand  nete 
Ja  jede  Neuheit,   welche  zurückzuweisen  vielleicht  nicht  gestilMt; 
ist,  muss  doch  für  verdächtig  gehalten   werden.    In   dem 
Sinne  bezeichnet  er  als  das  erste  Mittel,  um  die  Entstehung 
Secten  zu  verhindern,   die  Reform   der  Missbräucbe.  (S.  f.^ 
Auch  in  Rücksicht  auf  die  Amtsführung   giebt  er  die  Vo 
(ib.  11.),  eine  Reformation  ohne  Selbsterhebung  anzustellen,  irf 
die  erste  Einrichtung  der  Dinge  zurückzugehen  und  zu  untersuche^ 
worin  und  auf  welche  Weise  sie  entartet  sind.    Dabei  beachte 
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igleich  die  alte  and  neue  Zeit,  die  alte,   um  das  Beste  m  er- 
mnen,  die  neae,  damit  da  das  Passendste  bemerkst 

Was  nan  die  Reform  der  Gesetzgebung  überhaupt  betrifft, 
>  istBaco  weit  entfernt,  eine  solche  Reform  bloss  von  oben  herab 
id  nur  auf  gelehrte  Weise  vornehmen  zu  wollen ;  sie  soll  viel- 
lehr  aus  dem  Volke  selbst'  hervorgehen.  Ueber  die  Gesetze, 
nnerkt  er  (Augm.  VII,  3),  bringen  die  Philosophen  viel  Schönes 
or,  aber  Unpractisches;  die  Rechtsgelehrten,  den  Vorschriften 
irer  vaterländischen  oder  priesterlichen  Gesetze  ergeben,  haben 
ein  unbefangenes  Urtheil,  sondern  sie  reden  aus  Fesseln  heraus. 
ie  Kenntniss  des  Rechts  gehört  eigentlich  Tür  die  Bürger,  denn 
lese  wissen  am  besten,  was  die  Gesellschaft,  das  Wohl  des  Volks, 
ie  natürliche  BiUigkcit,  die  Sitte  des  Volks,  die  verschiedene 
taatsform  mit  sich  bringt,  und  können  daher  nach  Principien 
id  Vorschriften  sowohl  der  natürlichen  Billigkeit  als  der  Politik 
ber  die  Gesetze  beschliessen.  Deshalb  handelt  es  sich  darum, 
üßs  auf  die  Quellen  der  Gerechtigkeit  und  des  öflenllichcn  Wohls 
IKkckgegangen  und  in  den  einzelnen  Thcilen  des  Rechts  ein 
ifwisser  Charakter  und  die  Idee  des  Gerechten  dargestellt  werde, 
onach  ein  Jeder,  dem  es  am  Herzen  liegt  und  der  hierfür  zu  sorgen 
n  Beruf  hat,  die  Gesetze  der  besonderen  Reiche  und  Staaten 
Ufen  and  eine  Verbesserung  unternehmen  kann. 
*  Leider  aber  hat  Baco  seine  beabsichtigte  Abhandlung  über 
ifttfierechtigkeit  überhaupt  oder  über  die  Quellen  des  Rechts  zu 
ausgeführt.  Es  wird  indess  hier  zuerst  von  ihm  bestimmt 
ncip  der  Gesetzgebung  ausgesprochen,  was  seitdem  die 
sehe  und  practische  Politik  der  Engländer  stets  verfolgt 
Ife  dass  die  Regierung  und  die  Gesetze,  der  Gerechtigkeit  ge- 
iM  und  im  Sinne  des  öffentlichen  Wohls,  vor  allem  das  sittliche 
Mck  der  Individuen  im  Auge  behalten  sollen.  Hierbei  leitet  er 
b  Einfiibmng  der  Gesetze  ans  der  Nothwendigkeit  des  Schutzes 
k  »Wer  Unrecht  thut,  hat  hierdurch  Nutzen  oder  Vergnügen, 
«nniltelst  des  Beispiels  aber  Gefahr.  Die  Uebrigen  haben  nicht 
heil  an  dem  Nutzen  oder  Vergnügen  von  jenem,  aber  das  Bespiel, 
Ntinen  sie,  erstreckt  sich  auch  auf  sie.  Sie  kommen  daher  leicht 
I  der  Uebereinstimmung,  sich  durch  Gesetze  zu  schützen ,  damit 
Unrecht  nicht  wechselsweisc  für  Jeden  wiederkehre.    Aber 
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das  IVivBirvcht  raht  verborgen  unter  dem  Schatze  des  5ffe 
Rechts.  Denn  das  Gesetz  gfiebf  den  Bürgern,  die  Obrigl 
Gesetzen  Schutz.  Die  Auloritttt  der  Beamten  aber  höngt 
der  Majestät  der  Herrschail ,  von  der  Einrichtung  des  Sts 
den  Grundgesetzen.  Sind  daher  von  dieser  Seite  Gesundl 
eine  gute  Constitution  vorhanden,  so  werden  auch  die 
in  guter  Anwendung  stehen,  wenn  nicht,  so  geben  si< 
Schutz.  Aber  das  öffentliche  Recht  hat  nicht  bloss  die  T 
das  Privatrecht  zu  stutzen,  Verletzungen  zu  hindern,  i 
erstreckt  sich  auch  auf  Religion ,  Waffen ,  Schmuck ,  Wo 
kurz  auf  alles  Wohlsein  des  Staats.  Denn  der  Zweck  u 
Ziel,  worauf  die  Gesetze  ihre  Gebote  und  Gutheissungen 
sollen,  ist  kein  änderer,  als  dass  die  Bürger  ihr  Leben  gl 
zubringen.  Dies  geschieht,  wenn  sie  in  Frömmigkeit  und  F 
richtig  unterwiesen,  in  Sitten  ehrbar,  gegen  äussere  Feinde 
Waffen  sicher,  durch  die  Hülfe  der  Gesetze  gegen  Aufm 
Privat-Unrecht  geschützt,  der  Regierung  und  den  Beamt 
horsam,  durch  MiUel  und  Wohlstand  reich  und  blühend  sin 
Werkzeuge  uud  Nerven  dieser  Dinge  sind  die  Gesetze.  Es 
nun  darauf  an,  dass  die  Gesetze  auch  wirklich  diesen  Zm 
reichen.  Für  ein  gutes  Gesetz  kann  gehalten  werden  daf 
welches  seiner  Ankündigung  nach  bestimmt  ist,  nach  seine 
Schrift  gerecht,  für  die  Ausführung  angemessen,  übereinsti 
mit  der  Staatsform,  und  endlich  welches  Tugend  in  den  Unte 
erzeugt. 

Wie  Baco  auf  diesem  universell-gesetzlichen  GebiiE 
ethische  Moment  in  dem  Geiste  seiner  Nation  mit  Umsict 
holt,  so  auch  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Vergröf 
des  Reichs;  auch  hier  legt  er,  nach  Macbiavellis  Vorgan 
meisten  Gewicht  auf  die  sittliche  Stärke,  Mnth  und  kriege 
Geist;  ohne  diese  seien  die  befestigten  Städte  und  vollen 
häuser  nur  Schafe  mit  Löwenfellen  bekleidet.  Femer  isti 
nöthig;  ein  Volk  welches  herrschen  soll,  darf  mit  Steuen 
zu  sehr  beschwert  werden.  Der  Adel  darf  nicht  in  eic 
grossen  Zahl  sich  vermehren^  denn  dies  führt  dazu,  da 
Volk,  zu  Tägldhnern  und  Sclaven  herabgesunken,  niedri 
verworfen  wird.     Die  Engländer  siegten  viele  Jahrhundert 
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lurch  über  die  Franzosen ,  weil  *  \t  England  die  Bauern  ond 
liederen  Stände  zum  Kriegsdienst  föhig  waren',  nicht  abw  in 
Frankreich.  Heinrich  VII.  sorgte  weise  dafilr,  dass  der  Ackerbau 
nicht  von  Dienern  und  Söldlingen,  sondern  von  den  Herren  des 
Bodens,  von  den  Besits^ern  kleinerer  Güter  geübt  werde.  Da  der 
Banm  der  Monarchie  einen  ansehnlichen  und  starken  Stamm  haben 
BiDSS,  um  seine  Aeste  und  Zweige  zu  erhalten,  so  soll  man  für 
Hne  genügende  Bevölkerung  Sorge  tragen  und  deshalb  das 
Bürgerrecht  leicht  und  gern  geben,  wie  die  Römer,  welche  sich 
nicht  sowohl  über  die  ganze  Welt  verbreiteten ,  als  umgekehrt 
die  ganze  Welt  über  die  Römer  sich  ergoss.  Um  die  Seelen 
iter  Bürger  kräftig  zu  erhalten ,  will  Baco  die  sitzenden  mecha-» 
Bischen  Künste,  welche  nicht  unter  freiem  Himmel,  sondern  im 
Rause  geübt  werden ,  möglichst  beschränkt  wissen.  Das  Volk 
ioll  die  Beschäftigung  mit  den  Waffen  als  einender  ersten  Lebens- 
IWecke  in  besonderer  Ehre  halten.  Der  Staat  habe  solche  Gesetze 
Bnd  Gewohnheiten,  welche  ihm  stets  gerechte  Ursachen  oder  Vor* 
Mrände  zum  Kriege  geben ,  denn  der  Anspruch  auf  Gerechtigkeit 
fegt  in  den  Seelen  der  Menschen  und  sie  entschliessen  sich  zum 
(riege  nur  aus  einer  bedeutenden  Ursache.  Ein  gerechter  ehren- 
voller Krieg  ist  heilsam  für  den  Staat;  ein  müssiger  Friede  ver- 
RF&ichlicht  die  Seelen  und  verdirbt  die  Sitten.  Die  Beherrschung 
les  Meeres  ist  ein  gewisser  Auszug  der  Monarchie.  ImUebrigen, 
k)  schliesst  Baco  diese  Erörterung,  ist  bei  der  grossen  Ein- 
richtung der  Staaten ,  die  Erweiterung  des  Reichs  Sache  der 
t&nige ,  Herrseher.  Indem  sie  weise  Gesetze ,  Einrichtungen, 
Gewohnheiten  wie  die  bezeichneten  einführen,  streuen  sie  den 
llttien  der  Grösse  für  die  Nachkommen  und  künftigen  Jahr- 
hinderte aus. 

Wös  nun  aber  die  Lehren  über. die  Herrschaft  betrifft  (Serm. 
t  49),  SD  tadelt  Baco,  dass  die  politische  Weisheil  der  neueren 
t^l.  nur  auf  die  Mittel  gerichtet  sei,  den  heroinbrechenden  Uebeln 
and  GeEahren  zu  entfliehetr,  da  sie  dodi  mit  fester  beharrlicher 
Weisheit  abgewendet  werden  sollten,  ehe  sie  drohen.  .Rück- 
tiehtslos  gegen  die  ersten  YferanlaJssungen  und  Quellen  der  Un- 
ruhen sein ,  heisst  sich  in  einen  Wettkampf  mit  dem  Glück  ein- 
lassen.   In  den  Angelegenheilen  der  Fürsten  kommen  ohne  Zweifel 
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viele  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  vor,  von  denen  die  grdsslen 
oft  die  Leidcnscliaflen  der  Fürsten  selbst  sind,  denn  diese  strebei 
nicht  selten  nach  ganz  widersprechenden  Dingen.      Es  ist  der 
Fehler  einer  übergrossen   Macht  anzunehmen,    man  könne  dei 
Zweck   einer  Sache  nach  Belieben  erreichen ,  ohne  für  die  Mittel 
zu  sorgen.  —  In  Rücksicht  auf  die  Nachbarn  will  Baco  nur  Eine 
feslc  Regel  aufstellen.    Der  Fürst  soll  stets  darüber  wachen,  das 
keiner  der  Nachbarn  zu   gross   heranwachse.'   Nicht  anzunehinei 
ist  die  Schulansicht,  es  könne  ein  Krieg  in  gerechter  Weise  nidl 
anders  unternommen   werden,  als  wegen  vorausgegangener  Be 
leidigung  oder  Herausforderung;  denn  die  gerechte  t^urcht  einer 
drohenden  Gefahr  ist   ohne  Zweifel  eine  genugende  und  recU- 
mässige  Ursache   des  Kriegs,   wenn    auch  keine  GewaTtsamlKel, 
irgend    einer    Art  vorausging.     Nicht'  so    Machiavellistisch  sii 
Bacos  Lehren  in  Rücksicht  auf  die  inneren  Zustände.     Die  Tr 
nehmen   müssen   in   Schranken    gehalten    werden,    gleichsam 
richtiger    Entfernung  von    dem  königlichen  Thron ;  ihre  Un 
drückung  kann    den   König  vielleicht  mehr  zu  einem  absolal 
machen,  aber  auch  zuweilen  weniger  sicher  und   fähig  das 
er  wünscht    zu   erreichen.    In  der  Monarchie  mässigt    der  Ai 
die  köng4iche  Würde;    eine  Monarchie  ohne  allen  Adel  ist 
absolute    Tyrannei,     In    der    Demokratie   ist    der  Zustand  M 
Volks  weit  ruhiger,  wo  keine  adligen  Geschlechter  sind,  detf 
da  richtet  sich  das  Auge   auf  die  Gegenstände  selbst,   nicUflf]' 
die  Personen,  oder  wenn  auf  diese,  dann  auf  die  zu  einerOW* 
nehmung  Fähigsten,  nicht  auf  die  Insignien  und  Ahnenbilder.  Ü 
in  Helvelien  und  den  vereinigten  Niederlanden.  Besonders  zeidMl 
sich  die  Regierung  der  letzteren  aus,  denn  wo  man  die  GletcUNl 
zulässt,  da  werden  die  Pläne  gleichförmiger  gefasst,  und  die  Ab* 
gaben  bereitwilliger  entrichtet.   In  der  Monarchie  theilt  die  Mi 
und  Autorität  des  Adels  dem  Fürsten  selbst  Glanz  mit,  verri 
aber  seine   Macht.      Wohl   steht  es,    wenn:  die  Adligen  ni 
mächtiger  sind,  als  die  Regel  des  Reichs  und  der  Gerechtigkeit 
fordert;  man  erhalte  sie  auf  einer  solchen  Stufe  der  Würde, 
der  Hochmuth  des  Volks  durch  die  Ehrfurcht  vor  jenen  wie  d 
einen    Riegel  zurückgedrängt  werde,   ehe   derselbe   gegen 
königliche  Majestät  sich   ergiesst.     Ein  zahlreicher  Adel  indesi! 


imi 


309 

reicher  gewöhnlich  weniger  mächtig  ist,  macht  den  Staat  arm 
larch  Verscliwendung  und  daraus  entsteht  eine  üble  Trennung 
(wischen  Ebr^stellen  und  Geld.  —  Ein  alter  Adel  hat  Würde, 
it  ein  Werk  der  Zeit  allein ;  der  neue  ist  ein  Werk  der  k(hiig- 
Bchen  Macht.  Die  welche  zuerst  sich  zum  Adel  erheben,  zeichnen 
vch  durch  einen  Glanz  von  Tugenden  aus,  aber  nicht  durch  Un- 
idiuld,  denn  zu  Ehrenstellen  steigt  man  selten  anders  empor,  als 
larch  eine  Mischung  guter  und  böser  Künste.  Der  Adel  zweiter 
ijlasse  ist  zu  begünstigen ,  weil  er  nicht  gerährlich  ist  und  den 
lUieren  Adel  in  Schranken  halten  kann;  da  er  die  unmittelbare  Aufsicht 
tber  das  Volk  hat,  so  dämpft  er  am  besten  die  Bewegungen  des- 
idben«  —  Die  Kaufleute  sind  gleichsam  die  Pfortadern;  wenn  sie 
icbl  im  Wohlstand  sich  befinden,  so  kann  zwar  ein  Reich  einige 
friflige  Glieder  haben,  aber  es  hat  leere  Adern  und  einen  mageren 
jBrper-Zustand.  —  Das  Volk  bringt  selten  eine  Gefahr  hervor, 
fenn  es  nicht  mäciitige  Anführer  hat,  oder  wenn  man  nicht  eine 
Wanderung  einführt  in  der  Religion,  in  alten  Gewohnheiten,  in  der 
|NKhwerung  der  Abgaben  oder  in  dem  was  den  Lebens-Unter- 
ijit  verkürzt.  —  Alle  Vorschriften  für  Könige  sind  eingeschlossen 
^.zwei  Warnungen:  bedenke  dass  du  ein  Mensch  bist  und  be- 
fBBke  dass  du  ein  Statthalter  Gottes  bist;  die  eine  geht  darauf 
bans  ihre  Macht  in  Schranken  zu  halten,  die  andere  ihren  Willen 
Jetten. 
Bine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Baco  auch  den  Un- 
I  und  Empörungen  (ib.  15).  Er  will  im  Allgemeinen  durch 
lässige  politische  Reformen  dieselben  vermieden  wissen  und. 
ithschläge ,  welche  einen  über  seiner  Zeit  s|ehenden  um- 
iden  politischen  und  öconomischen  Blick  verrathen.  Anderer- 
|pli  aber  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  Mitteln,  die  denen  Machiavells 
B Schlechtigkeit  nicht  viel  nachgeben,  jedoch  weniger  gewaltsam 
Ipd ,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  Regeneration  eines  durchaus 
i^echten  Staates  handelt,  lieber  die  Vorzeichen  der  politischen 
«rme  verbreitet  sich  Baco  genauer ;  sie  seien  am  stärksten,  wenn 
ie  Dinge  sich  zur  Gleichheit  neigen  und  wenn  eine  der  vier 
yBuIen  der  Herrschaft,  Religion,  Gerechtigkeit,  Besonnenheit 
consiliom)  und  Wohlstand  erschüttert  wird.  Zwischen  auf- 
Bhreriscben  Gerüchten  und  wirklichem  Aufruhr  ist  nur  ein  Unter- 
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schied,  wie  zwischen  Biadcr  und  SchiYCStcr  Worden  nunsek 
Gerüchte  unter  die  Zeichen  dos  Aufruhrs  gezählt,  so  folgt  hien 
nicht,  dass  eine  strengere  Unterdrückung  der  ersteren  als  He 
mittel  gegen  Unruhen  diene,  denn  gewöhnlich  geschieht  es,  k 
sie,  wenn  verachtet,  sehr  leicht  verschwinden  und  dass  der  dfri 
Versuch  sie  zu  unterdrücken  ihre  längere  Dauer  bewirkt.  I 
sicherste  Weg  sie  zu  vermeiden,  ist  den  Stoff  zo  denselben 
entfernen.  Derselbe  ist  ein  zwiefacher:  grosser  Mangel  and  < 
Ekel  an  den  vorhandenen  Zuständen.  Das  ist  ganz  gewiss,  d 
es  so  viel  Wünsche  von  Unruhen,  als  aufgeriebene  Vermö; 
von  heruntergekommenen  Menschen  giebt.  Dann  besonders,  w( 
vermindertes  Vermögen  und  Dürftigkeit  der  Vornehmen  mit  < 
höchsten  Armuth  des  Volks  sich  vereinigen,  droht  schwere  Geb 
Die  Empörungen,  die  vom  Bauche  ihre  Entstehung  haben,  sind  i 
shlimmsten.  Es  möge  aber  der  Fürst  die  Grösse  seiner  6eA 
nicht  darnach  abmessen,  dass  gerecht  oder  ungerecht  das  • 
was  die  Gemüther  des  Volks  entfremdet,  denn  das  hiesse  d 
Volk  für  zu  vemunftfähig  halten,  da  es  doch  häufig  seinem  Va 
theil  entgegenarbeitet.  Noch  auch  darnach,  dass  die  Beschwerde 
woraus  der  Hass  entsteht,  gross  oder  gering  seien,  4enn  Jen 
UebelwoUen  ist  am  gefährlichsten,  wo  mehr  gefürchtet  als  geft 
wird.  Für  Schmerz  giebt  es  ein  Maass,  für  Furcht  nicht  A: 
beachte  ein  Fürst  die  gährende  Unruhe  der  Gemüther  nicht 
niger,  weil  sie  schon  längere  Zeit  gedauert  und  keinen  SobJi 
gebracht  habe,  denn  wenn  auch  die  Wetter  öfter  vorüben^" 
so  vereinigen  sie  sich  doch  zuletzt  und  brechen  los.  — ' 
Ursachen  der. Empörungen  sind:  Neuerungen  in  der  Religion^ 
Census,  Veränderungen  der  Gesetze  und  Gebräuche,  Verletr 
der  Freiheiten  und  Privilegien,  allgemeine  Unterdrückung, 
förderung  Unwürdiger  zu  Ehrenstellen,  Theurung  des  Getr^: 
nachlässige  Entlassung  der  Soldaten,  Verzweiflung  der  Parth^ 
alles  endlich,  was  das  Volk  beleidigt  und  zugleich  die  Einzeln 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Sache  vereinigt.  —^  Die  Heilm/tf 
gegen  Aufruhr  können  im  Allgemeinen  nur  unbestimmt  bezeichni 
werden;  die  gesetzmässige  Heilung  muss  der  besonderen  Kranl 
heil  angemessen  sein.  Das  erste  ist,  mit  alter  Mühe  und  Sorgfi 
die  materielle  Ursache  der  Empörungen,  Armuth  und  Mangel  d 
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Bärger  s«  beseiligen.  Dazu  sind  die  Mittel:  die  Handelsvorbält* 
nisse  ^u  befreien  and  wohl  abzuwägen;  Künste  und  Manoracturen 
einzuführen  und  su  pflegen ;  Trägheit  und  Müssiggang  zu  be- 
kintpfen;  Luxus  uad  Versohwendung  durch  Aufwands-Genfetze  zu 
beschränkeo;  Boden  und  Acker  mit  gewinnreicher  Cpitur  zuh^f 
arbeiten ;  für  die  verkäuflichen  Dinge  richtige  Preise  feslzui;teUan> 
Census  und  Steuern  herabzusetzen  u»  dgL  Vorzugsweise  n^uss 
■mn  verhüten,  dass  die  Bevölkerung  des  Reichs  nicht  aufkehre 
den  Ertrag  der  Nahrungsmiltol  fUr  dieselbe.  Hierbei  kommt  es 
jedoch  nicht  bloss  auf  die  Zahl  der  Köpfe  an,  denn  Wenige  die 
viel  verschwenden  und  wenig  erwerben,  erschöpfen  den  Staat 
weit  melir,  als  viele  Sparsame  und  ErwerbPähige.  Deshalb  darf 
die  Zahl  der  Vornehmen,  der  Geistlichen,  der  Gelehrten  nicht  zu 
gross  sein.  Vorzüglich  muss  man  darauf  sehen,  dass  nicht  von 
Einzelnen  Schätze  aufgehäuft  werden,  denn  Geld  ähnlich  wie  Mist 
befruchtet  nicht,  wenn,  es  nicht  über  das  ganze  Land  ausgebreitet 
wird.  Man  muss  daher  jene  Strudel  des  Wuchers,  der  Monopolien 
ond  die  grossen  in  Weiden  verwandelten  Landgüter  unterdrücken 
oder  wenigstens  beschränken.  —  Wenn  nur  eine  von  den  beiden 
Bauptgattungen  der  UnterthaAen,  Vornehmen  und  Volk,  feindlich 
l^innt  ist,  so  ist  keine  grosse  Gefahr  vorhanden.  Denn  langsam 
lind  die  Volksbewegungen,  wenn  sie  nicht  von  Adligen  angeregt 
Werden.  Die  letzteren  aber  sind  schwach,  wenn  nicht  das  Volk 
Rlr  sich  selbst  zu  Bewegungen  geneigt  und  geschickt  ist.  Dann 
ferst  tritt  wirklich  Gefahr  ein,  wenn  die  Mächtigeren  warten,  bis 
las  Wasser  sich  trübt  beim  Pöbel.  Für  die  Monarchen  ist  es 
also  sicher  und  heilsam,  die  Neigungen  des  Volks  zu  gewinnen 
and  in  Schranken  zu  halten.  Kützlich  ist  es,  den  Beleidigten  oder 
DebelwoUenden  eine  gewisse  Ausgelassenheit  nachzusehen.  Eines 
der  stärksten  Gegengifte  gegen  das  Gift  des  Hasses  ist,  politisch 
and  künstlich  Hoffnung  einzuflössen  und  zu  nähren,  die  Menschen 
ton  einer  Hoffnung  zur  anderen  im  Kreise  herumzuführen.  Es 
^ebt  kein  sichereres  Kennzeichen  einer  weisen  Regierung,  als 
irenn  sie  die  Menschen  durch  Hoffnung  zu  fesseln  weiss,  wenn 
lie  dieselben  nicht  befriedigen  kann,  wo  die  Dinge  so  vorsichtig 
behandelt  werden,  dass  kein  Uebel  so  peremtorisch  zu  drohen 
Bdieint,  ohne  dass  eine  Ritze  von  Hoffnung  zum  Entwisohen  sich 
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zeigt.  Das  kann  um  so  leicliter  geschehen ,  da  es  in  der  Nator 
der  Menschen  wie  der  Factionen  liegt,  sich  selbst  zu  schmeicbdii^ 
oder  wenigstens  zu  ihrem  Ruhme  mit  etwas  zu  prahlen,  was  m  |( 
gar  nicht  glauben.  Eine  gewöhnliche  aber  vortreffliche  Viwrichti- 
Haassregel  ist ,  kein  Haupt  aufkommen  zu  lassen ,  woninter  dtf 
erbitterte  Volk  sich  vereinigen  kann.  Solche  Art  Männer  mm 
man  dem  Staate  gewinnen  und  zwar  gründlich  oder  ihnen  Anden 
von  derselben  Parthei  gegenüberstellen.  Auch  ist  es  ein  nicM 
zu  verachtendes  Heilmittel,  unter  die  regierungsfeindlichen Partbeiei 
Misstrauen  zu  säen.  Denn  übel  steht  es  mit  dem  Staat,  wennis 
ihm  Wohlgesinnten  unter  sich  voll  Zwiespalt,  die  FeindUchen  ori 
Bösen  aber  eng  vereinigt  sind.  Endlich  müssen  die  Fürsten  fir{ 
alle  Fälle 'einige  militärisch  bewahrte  tapfere  Personen  um  aek: 
haben,  um  einen  Aufstand  in  seinen  ersten  Bewegungen  zu  unter- 1 
drücken,  denn  sonst  ist  man  an  den  Höfen  der  Fürsten  furcbtsoN 
nur  müssen  diese  Kriegsmänner  durchaus  treu  sein  und  von  guta 
Ruf  und  in  gutem  Vernehmen  mit  den  übrigen  Vornehmen  stebei;{ 
sonst  ist  das  Heilmittel  schlimmer  als  die  Krankheit. 

lieber  die  Beamten  und  Würden   überhaupt  stellt  Baco  Be^j 
trachtungen  an,  welche  mehr  einen  individuell-ethischen  ChankW 
haben  und    ein  Streiflicht   auf.  seine   eigene  politische  Laufb«lli{ 
werfen  (ib.  li}.    Die  Beamten,  lehrt  er,  sind  dreifache  Sklaven, 
des  Fürsten   oder  Staats,    des  Rufs   und  der  Geschäfte.    Ein 
wunderliche  Gattung  der  Begierde ,  die  Macht  zu  suchen  und  A 
Freiheit  zu  verlieren  oder  nach  der  Macht  über  Andere  zu  slnksi 
und  die  über  sich  selbst  niederzulegen!    Das  Aufsteigen  zu  ta 
Würden  ist  mühsam;    durch  Arbeit  gelangt  man  zu   noch  mdr 
Arbeit;  oft  fehlt  es  auch  nicht  an  unwürdigen  Dingen ;  durch  die» 
gelangt  man  zu  Würden.    Gewiss  ist  es  für  Männer,  die  in  obrqf- 
keitlichen  Würden  stehen,  nöthig,  die  Ansichten  der  Anderen  an- 
zunehmen und  dadurch  sich  glücklich  zu  wähnen,  denn  wenn  sie 
nach  ihrem  eigenen  Gefühl  urtheilen,   so   finden   sie   nichts  de^ 
gleichen.    Nur  dann  erst,  wenn  sie  bei  sich  überlegen,  was  Andeiv 
von   ihnen   denken   und   wie   gern    diese   den   Stand   mit  ihnen 
tauschen  möchten ,   erst  dann  werden  sie  glücklich  —  dem  Rufe 
nach.    Männer,  welche  in  Macht  hoch  stehen,  kennen  nicht  sich 
selbst  und  haben,  während  sie  durch  Geschäft«  zerstreut  werden, 
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keine  Zeit,  fttr  Gesundheit,  Körper  und  Geist  zu  sorgen.  AHer- 
dings  Bt  die  Macht,  sich  Verdienste  zu  erwerben,  ein  wahrer  und 
rechtmässiger  Zweclc  des  Ehrgeizes.  Das  gute  Denlien  kann  nicht 
in  Handlung  übergeben  ohne  ein  öffentliches  Amt,  ohne  Macht, 
gleichsam  auf  einem  höheren  Boden.  Verdienste  und  gute  Werke 
md  die  wahren  Zwecke  der  Anstrengung  des  Menschen  und  das 
Bewusstsein  derselben  die  Vollendung  menschlicher  Ruhe.  Es  ist 
der  klarste  Beweis  eines  edlen  Naturells,  wenn  Jemand  durch 
Ehrenstellen  besser  wird,  denn  diese  sind  oder  sollen  sein 
Stellen  Tür  die  Tugend.  Wie  aber  in  der  Natur  die  Körper  sich 
schnell  zum  Orte  hin ,  ruhig  am  Orte  Selbst  bewegen ,  so 
auch  ist  die  Tugend  bei  der  Bewerbung  übertriebener,  im  Amte 
gemässigter.  Jedes  Aufsteigen  zum  Gipfel  der  Würden  schreitet 
auf  einer  Treppe  voll  Krümmungen  emjpor.  Wenn  Partheien  Ein- 
floss  haben,  so  wird  es  gut  sein,  einer  Parthei  sich  anzuschliessen, 
wahrend  man  steigt  und  später,  nachdem  das  Ziel  erreicht  ist,  zu 
völliger  Gleichheit  gegen  beide  zurückzukehren.  Dieses  An- 
schliessen  muss  jedoch  so  vorsichtig  geschehen,  dass  Jemand 
einer  der  Partheien  zugethan  scheint  und  doch,  der  Gegenparthei 
keineswegs  verhasst,  mitten  durch  die  Fartheien  hindurch,  sich 
die  Bahn  zu  den  Ehrenstellen  eröffnet  (ib.  49). 

Bei  allen  Concessionen  dieser  Lehre  gegen  das  Schlechte  und 
die  Schwäche  der  menschlichen  Natur  wird  doch  Niemand  ihren 
sehr  bedeutenden  Fortschritt  über  die  des  16.  Jahrhunderts  ver^ 
kennen,  sowohl  was  die  ethischen  und  politischen  Ideen,  als  die 
Universalität  des  Standpunkts  und  der  Ausführung  betrifft.  Dabei 
fehlt  aber  die  innere  speculative  Einheit  des  Princips  in  einer 
Moral,  welche  als  Dienerin  der  Theologie  ein  selbständiges  Princip 
Bicht  in  Anspruch  zu  nehmen  wagt  und  doch  im  Grunde  eines 
solchen  bedarf,  da  sie  der  Erkenntniss  und  der  Selbstthätigkeit 
eine  solche  weitgreifende  Bedeutung  auf  dem  sittlichen  Gebiete 
zugesteht.  Dieser  Mangel  der  innern  Einheit,  der  in  enger  Be- 
ziehung steht  zu  der  mangelhaften  Herrschaft  des  sittlichen  Princips 
in  dem  persönlichen  Charakter  des  Mannes,  giebt  sich  zu  erkennen 
in  der  schwankenden  Durchführung  des  eigentlichen  Grundprincips 
der  Liebe  und  der  sittlichen  Erkenntniss.  An  die  Stelle  des  sitt- 
lichen Gesetzes,  des  Sollens,  tritt  die  Erwägung  dessen  was  da 


_314  _ 

isiy  denn  die  sittliche  Reflexion  Boco^s  bat  ihren  MiUdpmkt  mcht 
im  Innern  des  sittlichen  Subjects,  sondern  in  der  Vorstellung  des 
götth'chen  Gesetzes  und  der  gegebenen  schwachen  menscbhehen 
Natur;  Baco  spricht  daher  fast  niemals  aos  sich  sclb^,  aus  seine« 
Innern  heraus,  sondern  aus  seiner  universellen  Beobachtang  uad 
Reflexion ,  so  dass  der  Ausdruck  der  sittlichen  Gesinnung  niemab 
lebendig  und  kategorisch  zum  Vorschein  kommt  Deshalb  setil 
er  zu  sehr  herab  die  speculative  Betrachtung  der  Ideen,  der 
Zwecke,  des  Guten  und  der  Güter  und  legt  zu  ausschliessliche! 
Werth  anf  die  kluge  umsichtige  Erwägung  der  äusserlichen  HilteL 
Er  stellt  daher  von  der  einen  Seite  nur  daa  Natürücbe  dem  NatöN 
liehen,  den  Afl^ecto  die  Affecte  oder  die  Kräfte  der  Gewobh 
heiten  und  ähnliche  Mittel  entgegen;  von  der  anderen  Seite  seliti| 
er  das  Moment  der  fn^ien  sittlichen  Gesinnung,  als  gegeben  dorik 
das  Christenthum,  voraus,  nimmt  es  noch  nicht  in  die  pbtllM 
sophische  Lehre  selbst  auf,  fasst  also  auch  noch  nicht  die  innere! 
Vermittelungen,  d.  h.  die  Entwicklung  dieses  höheren  inneni  Prit^  { 
cips  ins  Auge.  Das  theologische  und  das  natttrliche  oder  philo«] 
sophische  Moment  seiner  Lehre  stehen  sowohl  in  practischer  dcj 
in  theoretischer  Beziehung  unvermittelt  einander  gegenüber.  M* 
ideale  und  das  realistische  oder  naturalistische  Princip  der  Honlj 
liegen  hier  noch  unklar  und  unentwickelt  neben  einander.  Amfk 
bierin  ist  seine  Lehre  Ausgangspunkt  und  Vorbild  der  englischt 
Moral,  dass  überwiegend  das  realistische  Moment  entwickelt  ivi4 
das  ideale  jedoch  niemals  ganz  verschwindet,  sondern  theSlii 
Christenthum  vorausgesetzt  wird,  theils  realistisch  in  dem  IM* 
der  Liebe  oder  der  Güte  seine  Entwicklung  findet.  Baco  W 
auch  auf  diesem  Gebiete  das  grosse  Verdienst,  Erkenntniss  ni 
Handeln  durch  ein  engeres  Band  vereinigt  zu  haben. 


Herbert  von  Cherbury  1581-^1648. 

Wie  dringend  auch  die  französischen  Denker  und  Baco  it 
absolute  Unterwerfung  der  Vernunft  unter  den  Glauben  empfehleir 
so  gestatten  sie  doch  in  der  That  dem  Denken  und  der  Vemaoftij 
eine  so 'grosse  Herrschaft,  dass  die  geforderte  absolute  Untei^i 
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Wertung  nicht  realisirt  werden  kann.  Ferner  geht  aus  ihrer 
^oleniik,  besonders  aus  der  Bacos  hervor,  dass  andere  Denker 
lieser  Zeit  in  ihrer  Religionslehre  schon  weit  mehr  auf  die  Ver- 
innf  t  sioh  cu  stützen  suchten.  Einzelne  Spuren  davon  finden  wir  bei 
len  SchOlem  Wicieüs  und  besonders  bei  dem  engUschen  Bisdiof 
^acock  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  wie  weit 
1er  letEtere  gegangen  ist^  wissen  wir  nicht,  da  seine  Schrift 
licht  gedruckt  ist  (s;  Lechler  Geschichte  des  englischen  Deismus 
iL  14}.  Indess  der  in  den  englischen  philosophischen  Schulen 
r^orberrschende  Nominalismus  begünstigte  nicht  die  objective 
l^culation  über  die  göttlichen  Dinge ;  bei  dem  Vorherrschen  des 
Sflipirismus  musste  auch  die  philosophische  Opposition  gegen  die 
tfrdiliche  Theologie  sich  empiristisch  gestalten.  Verzichtete  man 
MVDh  auf  eine  besondere  philosophische  Erkenntniss  Gottes,  so 
mmte  es  doch  nicht  fehlen ,  dass  die  in  sich  selbst  erstarkte 
IKjBmuaft  immer  kühner  die  Zumuthung,  Absurdes  anzunehmen, 
tlnitidiwies.  Ferner  musste  der  verwirrende  Zwiespalt  der  Secten 
lild  Glaubensmeinungen  auch  religiöse  Denker  dazu  führen,  einen 
■basslab  für  das  Wahre  und  Falsche  in  denselben  aufzusuchen. 
In  det  Spitze  solcher  Denker  steht  der  tapfere  Ritter  und  Kriegs- 
■Mn  Herbert  von  Cherbnry,  der  seine  1624  zuerst  erschienene 
Mirifl  de  veritate  in  der  Erholung  zwischen  seinen  Kriegszügen 
phrieb.  Er  suchte  eine  Norm  für  die  Wahrheit  hauptsächlich  in 
ridsen  Dingen  und  schlägt  dabei  einen  ahnlichen  Weg  ein, 
in  der  neuesten  Zeit  F.  H,  Jacobi.  Statt  zu  erforschen,  wie 
tyon  dem  gegebenen  Bewustsein  aus  zu  einer  Erkenntniss 
gelangen,  nimmt  er  eine  unmittelbare  Erkenntniss  desselben 
VMe  der  Wahrheit  überhaupt  an,  welche  im  inneren  Sinn  oder  in 
dbn  dem  Geiste  angeborenen  GemeinbegiifTen  liege. 

Die  Gemeinbegfifie  nämlich  sind  ihm  diejenigen  allgemeinen 
Bedanken  in  Beziehung  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Gegenständen, 
Welche  Alle  als  wahr  anerkennen,  mögen  sie  von  dem  natürlichen 
hnstinct  für  sich  oder  zugleich  mit  Hülfe  der  Reflexion  gebildet 
Verden.  Die  allgemeine  Natur  hat  uns  dieselbe,  den  Differenzen 
Kar  Dinge  entsprechend,  gegeben  und  sie  leitet  uns  sicher.  Diese 
begriffe  erbalten  aus  sich  selbst  allein  Glauben,  sie  fordern  über 
lila  Vernunft ,    die  Reflexion    hinaus  Vertrauen.     Dem    inneren 
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Sinn  ist  in  ßücksiclit  auf  sein  Object  mehr  ab  dem  äusseren  Sioo 
und  diesem  mehr  als  der  Reflexion  zu  trauen.  Ein  eigenthümliches 
Gebiet  bilden  die  Gemeinbegrifle  des  Gewissens;  die  verschiedenen 
Stufen  des  Guten  und  Bösen  werden  erwogen ,  damit  zuletzt  m 
Ausspruch  zu  Stande  komme ,  wie  gehandelt  werden  soll  U 
den  Gemeinbegriflen  des  Gewissens  gehört,  dass  wir  uns  selbst 
beherrschen  sollen,  ferner  die  Lehre:  was  du  willsl,  dass  dir 
nicht  geschehe,  das  thue  auch  den  Anderen  nicht«  So  giebt  e^ 
nun  auch  theologische  Gemeinbegrifle.  Was  in  Beziehung  auf  die 
Religion  durch  allgemeine  Uebereinstimmung  anerkannt  ist,  das 
ist  ein  religiöser  oder  theologischer  AUgemeinbegriiF.  Die  Religiös  [ 
überhaupt,  wodurch  der  Mensch  speciGsch  vom  Thier  sich  unter- 
scheidet, ist  demselben  gegeben  worden,  um- ihn  zu  dem  9 
verpflichten ,  was  er  von  selbst  thun  soll  und  damit  zugleich  dj^ 
Eintracht  Aller  genährt  werde.  Die  Religion  besteht  im  sittlichei 
Leben,  welches  nach  Gott  als  dem  höchsten  Gute  strebt.  Dl 
alle  Tugenden  zusammengehören  und  sich  gegenseitig  massigen, 
so  ist  selbst  die  religiöse  Verehrung  Gottes  nur  in  Gemeinschaft^  [ 
mit  allen  übrigen  Tugenden  wahre  Religion.  Der  natürlickt 
Instinct  aber,  ein  Werk  der  Natur  oder  der  allgemeinen  Vorr^ 
sehung  Gottes,  im  Gegensatz  gegen  die  besondere  VorsehoBf 
oder  Gnade,  führt  von  selbst  zur  Religion.  Die  allgemeioa 
Thätigkeit  des  InsUncls  nämlich,  in  welcher  alle  natürlichen  Wesci 
übereinstimmen,  ist  das  Streben  der  Selbsterhaltung.  An  iß 
Gesetz  der  Selbstcrhaltung  schliessen  sich  alle  anderen  practiidü 
Gesetze  an ,  denn  alle  innere  Thätigkeiten  und  Fähigkeiten  oA 
auf  die  ewige  Glückseligkeit  als  ihren  letzten  Zweck  gerichtet; 
diesen  verfolgen  alle  nach  ihrer  Weise  unter  dem  GesichtspanU 
ihrer  eigenen  Erhaltung.  Der  Instinct  aber,  um  die  Erhaltolg 
des  Einzelwesens  zu  sichern,  darf  auch  die  Erhaltung  der  übrige 
Dinge,  mit  welchen  es  zusammenhängt,  nicht  vernachlässigea, 
dehnt  sich  daher  auf  die  Erhaltung  der  Art,  der  Gattung  und  der 
ganzen  übrigen  Welt  aus.  Hieraus  entstehen  die  Begrifi'e  des  Schönen, 
Guten  und  alle  ähnlichen.  In  der  Natur  ist  überall  ein  lebendiger 
Same,  eine  plastische  Kraft,  welche  die  Keime  eines  weit  voU- 
kommneren  Lebens  enthält,  als  dieses  irdische:  es  ist  hierin  die 
Hoffnung  auf  ein  unsterbliches  Leben  begründet,  welches  in  der 
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Erhaltung  seiner  selbst  seine  unvergängliche  Grundlage  hat.  An 
den  natürlichen  Instinct  und  sein  Streben  nach  der  ewigen  Seligkeit 
sind  wir  stets  gebunden;  in  Rücksicht  auf  diesen  letzten  Zweck 
sind  wir  nicht  frei ;  nur  in  Rücksicht  auf  die  Mittel  sind  wir  frei. 
Der  natürliche  Instinct  ist  im  Menschen  die  erste  der  Fähigkeiten, 
die  Freiheil  des  Willens  die  letzte.  Zwischen  diesen  beiden  liegen 
alle  übrigen  Fähigkeiten  so,  dass  die  am  meisten  noth wendigen 
Handlungen  an  den  natürlichen  Instinct  sich  anreihen. 

In  diesen  GemeinbegrifTen  des  natürlichen  Inslincts  liegt  nun 
auch  der  Prüfstein  für  die  Wahrheit  der  Religion.  Nichts  kann 
wahr  sein,  was  unseren  allgemeinen  Grundsätzen  widerspricht; 
über  die  Vernunft  kann  Manches  hinausgehen,  aber  ohne  Vernunft 
kann  nichts  von  uns  gebilligt  werden.  Von  dem  historischen 
Glauben  an  die  Autorität  müssen  wir  wohl  unterscheiden  den 
Glauben  an  Gott  und  die  Natur,  welcher  in  unserem  Gewissen 
spricht.  Die  natürlichen  Fähigkeiten,  welche  Gott  auf  sich  und 
die  ewige  Seligkeit  gerichtet  hat,  lassen  sich  zwar  durch  die 
Freiheit  in  den  Schlaf  wiegen  und  zu  Irrlhümern  verleiten  aber 
nicht  ausrotten!  Den  Menschen  kannst  du  nicht  ausziehen;  die 
Freiheit  kann  den  Sinn  für  das  Göttliche  nicht  auslöschen.  Mit 
der  Gewissheit,  welche 'die  allgemeinen  Grundsätze  und  der 
innere  Richterstuhl  uns  gewähren ,  kann  kein  äusseres  Zeugniss 
der  Wahrheit  sich  vergleichen.  Das  was  nicht  auf  dem  gemein- 
samen Zeugniss  dei»  Fähigkeiten  und  Begrifle  beruht,  das  ist  nicht 
für  das  Menschengeschlecht  überhaupt.  Was  als  ein  Offenbartes 
von  Anderen  empfangen  worden,  ist  schon  nicht  mehr  Offenbarung, 
sondern  Tradition,  Geschichte.  Wenn  gleich  Herbert  die  Wahr- 
haftigkeit der  besonderen  Offenbarungen  Gottes  anerkennt,  so 
findet  er  doch  den  Beweis  für  dieselbe  schwierig.  Es  kann,  lehrt 
er,  der  natürlichen  Religion  etwas  hinzugefügt  werden  auf  gleiche 
Weise  wie  dem  natürlichen  oder  göttlichen  Recht  durch  das  positive 
Gesetz.  Die  Gnade  setzt  hinzu  gleichsam  einen  Gipfel  des  Guten, 
aber  das,  was  nach  der  wahren  Vorschrift  des  Glaubens  zuge- 
S9tzt  worden  sein  mag,  muss  als  ein  Höchstes  (superliminare  et 
fastigiatum)  durch  jene  Grundlage  gestützt,  d.  h.  nach  den  Regeln 
der  natürlichen  Religion,  nach  jenen  Gemeinbegriffen  beurtheilt 
werden.    Herbert  verwirft  daher  die  Lehren,  dass  Gott  den  Sünder 
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aus  reinem  Wohlgefallen  verdamme,  dass  ein  Sünder  von  Gott 
gänzlich  verworfen  sei  und  nicht  aus  freiem  Willen  durch  aoF- 
richüge  Reue  sich  bekehren  könne. 

Da  Wiederherstellung  der  natürlichen  Religion  bildet  du 
Wesen  des  Christenihums.  Dasjenige  in  den  Religionen,  w« 
von  allen  Völkern  anerkannt  und  nur  durch  willkürliche  Zulhates 
verdeckt  worden  ist,  der  Glaubensinhalt  der  wahrhaft  katholischei 
Kirche,  der  Kern  aller  Religionen  ist  in  den  5  Artikeln  enthalten, 
auf  deren  Entdeckung  HerbcTt  grosses  Gewicht  legt: 

1)  Das  Dasein  eines  höchsten  Gottes. 

2)  Dies  höchste  Wesen  muss  verehrt  werden. 

3)  Tugend  mit  Frömmigkeit  vereinigt  sind  stets  die  Haupl- 
Bestandtheile  der  Gottesverehrung  gewesen. 

4}  Abscheu  vor  Verbrechen  hat  immer  den  Seelen  dtf 
Menschen  eingewohnt  und  hiermit  die  Ansicht,  dass  alle  Sünte 
und  Laster  bereut  und  ausgesühnt  werden  müssen. 

5}  Es   giebt  eine  Belohnung   und  Bestrafung  in   und 
diesem  Leben  durch  die  göttliche  Güte  und  Gerechtigkeit. 

Es  ist  in    dieser    rational-empirischen   Lehre  Herberts 
Ausgangspunkt  der  natürlichen  Religionslehre  oder  des  sogenanni 
Deismus  enthalten,  dessen  Ausbildung  mit  der  der  Moral  in 
gewissen  Wechselwirkung   steht,  denn    die  rationale  Auffi 
der  Religion  musste  sich  immer  mehr  zu  einer  ethischen  gest; 
je  mehr  der  ethische  Sinn   in  der  Auffassung  des   menscUohi 
Lebens  sich  entwickelte  und   umgekehrt  musste  die  Moral 
Stütze  finden  in  einer  natürlich-sittlichen  Religionslehro.    Fi 
bleibt  die  philosophische  Begründung  hier  bei  den  ersten  Elcm 
eines  psychologischen  Empirismus  stehen,    aber   die  ganze 
tührung  entsprach    den  Bedürfnissen  jener  Zeit  und    fand 
wettere  Verbreitung  und  Ausbildung. 


Milton  1608—1674. 

Der  Dichter    des    verlorenen  Paradieses   ist  in  Deuls< 
weniger  gekannt  als  Denker   und  Publicist.     Erst  nenerh'ch 
uns  G.  Weber  mit   seinen  prosaischen  Schriften    näh^r  beb 
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achl  in  eitler  onfasscmden  Abhandlung  ia  Räumers  historisd^em 
;henboch  Jahrg.  1852  und  185ä,  auf  welche  wir  diejeoigea 
weisen,  weidie  genauer  den  Inhalt  der  oinzelnep  Scbrifteo 
len  zu  lernen  wünschen.  Sein  Leben  ist  von  Toland  und 
eren  beschrieben  worden.  Wir  wissen  aus  seinen  eigenen 
iften,  wie  er  von  der  ersten  Jugend  an  bis  zum  spätesten 
r  mit  dem  grössten  Eifer  sich  wissenschaftlichen  Studien. hin- 
weicher übermässige  Fleiss  ihm  später  den  Verlust  des  Ge- 
s  zuzog,  ferner  dass  er  niemals,  wie  ihm  vorgeworfen  worden, 
unedlen  Lüsten  seine  Seele  befleckte.,  sondern  dem  nach«- 
)te,  was  ihn  das  Wort  Gottes,  mit  den  Studien  des  classischen 
rthüms  und  der  Philosophie^  vereinigt,  als  das  Beste  erkennen 
en,  wie  er  später  (gegen  1640}  in  den  kirchlichen  und  po- 
hen  Bewegungen  seiner  Zeit  einen  Weg  sich  öffnen  sah,  um 
ganze  Leben  der  Sterblichen  von  Knechtschsaft  zu  befreien, 
Weg  nämlich  der  von  Religion  und  Zucht  ausgehe,  dann  zu 
Sitten  und  Institutionen  des  Staates  sich  wende,  den  Weg 
wahren  und  festen  Freiheit,  welche  nicht  aussen,  sondern 
D  zu  suchen  ist ,  welche  nicht  durch  Kampf,  sondern  durch 
ige  Anordnung  und  Leitung  des  Lebens  vorzugsweise  er- 
t  werden  kann;  wie  er  beschlossen,  alle  seine  Kräfte  der 
igung  jener  dreifachen  Freiheit,  der  kirchlichen ,  häuslichen 
bürgerlichen  zu  widmen.  In  das  öffentliche  Leben  trat  er 
filr  kurze  Zeit  als  Staatssecretär  unter  CromwelL  Seine  pro- 
ben Schriften  sind  demnach  polemischen  Inhalts,  gegen  die 
rtung  in  der  Kirche,  im  Privatleben  und  im  Staate  gerichtet; 
|ehören  jener  merkwürdigen  Epoche  der  englischen  Re- 
ion  von  1640 — 1660  an,  welche  durch  ihren  religiös-puri- 
chen  Characler  sich  von  allen  anderen  Revolutionen  unter- 
deL  Sic  sind  freilich  nicht  unberührt  geblieben  von  dem 
lischen  radicalen  Geiste  dieser  Zeit,  aber  sie  tragen  im 
entlichen  das  Gepräge  einer  durchaus  reinen,  edlen  auf  das 
ste  gerichteten  idealen  Natur.  Man  hat  ihn  durchaus  mit  Un- 
als  einen  Phantasten  und  Schwärmer  oder  als  einen  Partbei- 
I  bezeichnet.  Er  steht  in  seiner  sittlichen  und  geistigen 
ng  viel  zu  hoch,  er  hatte  mit  gelehrten  biblischen  Studien  zu 
die  des  classischen  Alterthums,  der  Geschichte,  der  Philosophie 
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vereinigt ,  am  sich  dem  blinden  kirchlichen  und  politischen  Fani- 
tismus  der  Puritaner  hingeben  zu  können.  Wir  appellircn,  was 
die  Zeugnisse  der  Historiker  über  seinen  Charakter  betrifit,  vob 
den  früheren  auf  Macaulay,  der  ihn  in  seinem  essay  über  Miltoi 
rechlferligle.  „Er  gehörte*',  bemerkt  dieser,  „keiner Parthei  an; 
vielmehr  waren  in  seinem  Charakter  die  edelsten  Eigenschaflea 
jeder  Parlhei  in  harmonischer  Einheit  verbunden ,  da  seine  Natv 
die  niedrigen  und  verderblichen  Elemente  ihrer  Eigenschanen  ve^ 
warf.  Von  den  Puritanern  hatte  er  die  Richtung  des  Geistci 
auf  Gott  und  Unsterblichkeit  und  damit  zugleich  die  Verachtaif 
der  äusseren  Umstände ,  ihre  Ruhe ,  ihre  Tapferkeit ,  ihren  an- 
beugsamen Entschluss,  aber  er  war  nicht  angesteckt  von  ibrei 
wahnsinnigen  Selbsttäuschungen,  von  ihrer  Verachtung  der  Wisset^ 
Schaft,  von  ihrer  Abneigung  gegen  Lebenslust.  —  Milton  gchM 
unter  die  wenigen  Charaktere,  die  in  der  sirengsten  Prürmgi 
sich  als  rein  bewährten^.  —  Mit  seiner  religiösen  Begeisle 
steht  im  Gleichgewicht  die  sittliche  und  intellectuelic  Kraft  sei 
Geistes.  Obgleich  ein  frommer  gläubiger  Christ  in  der  strcngi 
Bedeutung  des  Worts,  stützt  er  sich  doch  zugleich  fest  auf 
Gesetze  der  Natur  oder  Vernunft,  von  denen  er  meint,  dass 
unmöglich  dem  göttlichen  Geist  des  Evangeliums  widerspr 
könnten.  Hätte  er  in  einer  ruhigeren  Zeit  gelebt,  so  würde 
philosophische  Geist,  der  jetzt  in  seinen  Schriften  nur  rhaps 
zum  Vorschein  kommt,  ohne  Zweifel  mehr  zu  einer  systema 
Lehre  entwickelt  worden  sein,  aber  auch  jetzt  erhebt  er 
über  die  ethischen  Ansichten  seiner  Zeit. 

Ehe    wir  mit  Milton   zu   der   Betrachtung    jener    dreifa 
Freiheit  übergehen,   richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  aof 
zu  Grunde  liegende  Ansicht  über  Gott,   Welt  und  Geist    Wl 
zunächst  die  Erkenntniss  Gottes  betrifft,  so  hält  sich  Milton  s 
an  die  Offenbarung,  an  die  Lehre  der  H.  S.     In  der  Dedi 
zu  der  Uebersicht  der  christlichen  Lehre,  die  er  zu  seinem  eig< 
Gebrauche  zunächst  verfasst  hatte,    die    erst   nach   seinem  Ti 
herausgegeben  worden  ist  (4.  Band  der  prosaischen  Werke), 
klärt  er,  bloss  ein  Anhänger  der  H.  S.  sein  zu  wollen  und  er  sti 
auch   wirklich    die   christliche  Lehre    durch    einzelne    angef&l 
Stellen  dar,  indem  er  so  wenig  wie  möglich  Eigenes  hinzu 
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Niemand,  bemerkt  er,  kann  richtige  Gedanken  von  Gott  haben, 
wenn  er  die  Natur  oder  Vernunft  allein,  unabhängig  von  dem 
Wort,  der  Botschaft  Gottes ,  zu  seiner  Führerin  nimmt  Er  cr- 
klsirt  sich  daher  öfters  sowohl  gegen  die  metaphyisischen  Subtilitäten 
(c.  15),  als  gegen  die  kleinliche  gemeine  Auflassung  der  göttlichen 
Dinge  (Prose  works  I.  c.  26).  «Wer  ohne  eine  andere  Vollmacht 
als  seine  eigene  phantastische  Uebertreibung  es  .aui  sich  nimmt, 
die  geheimeil  unerforscblichen  Geheimnisse  der  hohen  Vorsehung 
zu  entdecken,  der  verkennt  und  verläumdet  dieselben  und  nSihert 
äch  der  tollen  Vermessenheit  jener  verworfenen  Geister,  welche 
das  Schwert  der  Gerechtigkeit  aus  Gottes.  Hand  reissen  und  es 
gerechter  nach  ihrem  eigenen  Kopfe  gebrauchen  möchten  (jf.  374). 
Die  meisten  Menschen  sind  nur  zu  geneigt,  die  Gerichte  .Gottes 
und  alle  anderen  Begebenheiten  der  Vorsehung  oder  des  Zufalls 
60  auszulegen,  dass  sie  zur  Rechtfertigung  ihrer  wenn  auch  noch 
ao  schlechten  Sache  dienen  und  Alles  der  besonderen  Gunst  Gottes 
^egen  sie  zuschreiben^.  —  Von  der  anderen  Seite  hebt  er  in 
4ier  Dedication,  wie  durchgängig  in  seinen  Schriften,  die  Noth- 
mrendigkeit  hervor,  die  Lehren  der  Kirche  zu  reinigen  und  zu 
•iohten  und  nach  unserer  individuellen  Ueberzeugung  über  dieselbe 
KU  denken  und  zu  schreiben.  Die  Gaben  der  Vernunft  oder 
natürliehen  Weisheit  betrachtet  er  als  von  Gott  verliehene,  da  der 
Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  geschafi'en  sei  (c  12).  —  Als  die 
edelste  und  werthvollsle  bezeichnet  er  (prose  works  IL  428.  ff.) 
die  Erkenntkiiss  Gottes  und  seiner  Herrlichkeit  und  die  dessen, 
was  unfehlbar  gut  und  glücklich  ist  in  den  Zuständen  des  mensch- 
lichen Lebens.  Dass  die  sittliche  neben  der  reUgiösen  nöthig  sei, 
leitet  er  ab  aus  der  Stellung  des  Menschen.  „Da  seit  Adams 
Sündenfall  Gutes  und  Böses  in  der  Welt  unzertrennlich  verbunden 
|sl,  so  müssen  die  Menschen  durch  christliche  Erziehung  in  den 
Stand  gesetzt  werd<^n,  beides  zu  erkennen  und  das  Gute  zu  er- 
greifen. Die  unbewusste  Tugend,  welche  auf  der  Unkenntniss 
des  Bösen  beruht,  ist  wenig  werth.  W^as  den  Menschen  rein 
«lacht,,  ist  die  Prüfung  und  diese  geschieht  am  Entgegengesetzten. 
Die  Tugend :  also,  welche  nicht  den  Reiz  dessen  erkennt,  was  das 
Laster  seinen  Anhängern  verspricht  und  es  dennoch  verwurft,  ist 
Hiebt   eine  reine  Tugend.  —  M.  vertraut   ganz  der  Kraft  der 

21 


322 

Wahrheit,  dass  sie  siegen  werde  im  Kampf  mil  dem  Irrthum. 
„Die  Stärke  der  Wahrheit  gränzt  an  Allmacht;  sie  bedarf  n 
ihrem  Siege  keiner  künstlichen  Mittel;  man  gebe  ihr  nur  Raun 
und  binde  sie  nicht  im  Schlaf,  denn  dann  spricht  sie,  im  Gegensali 
zu  dem  alten  Proteus,  nicht  wahr,  sondern  nimmt  alle  möglicke 
Gestalten  mit  Ausnahme  der  eigenen  ah^.  Aber  Selbstthätigkett, 
Energie  ist  nöthig.  „Uebung  und  Bewegung  hält  eben  so  dai 
Glauben  und  die  Erkenntniss,  wie  die  Glieder  und  den  Körper  ii 
Gesundheit.  Die  Theile  der  zerstückelten  Wahrheit  müssen  auf 
verschiedenen  Wegen  gesucht  werden.  Immer  dasjenige  suchei, 
was  wir  noch  nicht  wissen  mit  Hülfe  dessen,  was  wir  bereiti 
kennen,  immer  Wahrheit  an  Wahrheit  reihen,  wie  wir  sie  findei) 
denn  ihr  ganzer  Leib  ist  gleichartig  und  proportionirt :  das  irt. 
die  goldene  Regel  in  der  Theologie  wie  in  der  Mathematik  ni 
bringt  auch  die  beste  Harmonie  in  der  Kirche  hervor «.  Dil 
Wirkungen  der  Wahrheit  aber  umfassen  das  ganze  Leben,  (hf 
politische  nicht  minder,  wie  das  kirchliche  (II,  503}.  »Dii 
Eigenschaft  der  Wahrheit  ist ,  wo  sie  öffentlich  gelehrt  wird,  dl 
Geister  einer  Nation  vom  Joch  zu  befreien ,  zuerst  von  dai 
Fesseln  der  Sünde  und  des  Aberglaubens,  nach  welcher  ab 
sittliche  und  gesetzliche  Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens  viM 
ausbleiben  kann^.  In  dem  eifrigen  Forschen  des  englischen  Vob 
nach  Wahrheit  mitten  in  Kriegen  und  Gefahren  findet  H.  ii 
Bürgschaft  nicht  nur  der  Tapferkeit  und  des  Sieges  über  if 
Feinde,  sondern  auch  aller  übrigen  glücklichen  Erfolge  (ILl^ 
„Wenn  der  Geist  eines  Volks  so  kräftig  auflebt,  dass  er  M 
nur  die  Freiheit  bewahrt,  sondern  auch  zu  den  gründlichstes  wi 
erhabensten  Gegenständen  des  Streites  und  neuer  Erfindung  «Aj 
wendet,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  es  die  alte  runzlichte 
der  Verderbniss  abstreift,  diese  Schmerzen  überlebt,  sich  verj 
dass  es  eingeht  auf  die  ruhmvollen  Pfade  der  Wahrheit 
glücklicher  Tugend,  bestimmt  gross  und  geehrt  zu  werden 
künftigen  Zeitaltern.  Mir  däucht,  ich  sehe  im  Geiste  eine 
und  mächtige  Nation  gleich  einem  starken  Manne  aus  dem  S 
sich  erheben  und  ihr  unüberwindliches  Haupt  schütteln:  mir  dl 
ich  sehe  sie  gleich  einem  Adler  ihre  mächtige  Jugend  zum  Fi 
gewinnen  und  die  geblendeten  Augen  stärken  an  den 
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der  ToUen  Mittagssonne,  reinigend  ihr  lange  miaabranchlea  Ge^'dht 
an  dem  Bronnen  himtnlischer  Klarheit'^.  — > 

Wie  in  der  Auffassung  Hiltons  der  wahrhafte  Glaube  mit  der 
wahren  Erkenntniss  zasammennillt ,  so  aneh  ist  Ton  beiden  die 
wahre  Sittlichkeit  oder  Tugend  unsertrennlich.  Die  evangelische 
Religion  ist,  der  angerührten  Darstellung  znfolge,  in  Glaube  und 
Liebe  enthalten;  die  Liebe  umfasst  die  praktische  Reh'gion,  d.  h< 
alle  Früchte -des  Geistes,  welche  aus  dem  lebendigen  Glauben 
fiiessen  (vgl  II,  534).^  Wer,  bemerkt  er,  (Eikonokl.  1.)  durch 
irgend  eine  Art  der  Frömmigkeit  in  Worten,  ohne  die  Bewfihrung 
und  den  Ernst  angemessener  Thaten,  von  der  Rechtschafienheit 
einer  Person  überzeugt  sein  kann,  der  hat  noch  viel  zu  lernen« 
Die  innigste  Verbindung  der  Dogmatik  mit  der  Ethik  charakterisirt 
seine  Darstellung  der  christlichen  Lehre,  und  tritt  am  anschaulichsten 
hl  den  Lehrstücken  über  die  Wirksamkeit  Christi  hervor.  In  der 
Sittenlehre,  wie  überhaupt  in  seinen  Schriften  legt  er  am  meisten 
-Gewicht  auf  die  Tugenden  der  Liebe  und  Rechtschafienheit.  Die 
Liebe,  welche  er  öfters  als  den  Kern  der  christlichen  Tugend 
bezeichnet,  umfasst  die  Pflichten  des  Individuums  gegen  sich 
selbst  und  den  Nächsten«  Die  Liebe  eines  Menschen  gegen  sich 
selbst  besteht  darin,  dass  er  sich  selbst  nächst  Gott  liebt  und 
dass  er  sein  zeitliches  .und  ewiges  Gut  sticht;  die  Liebe  ist  so 
SU  reguliren,  dass  unsere  höchsten  Neigungen  auf  die  ihrer 
würdigsten  Gegenstände  gehen«  Die  brüderliche  und  christliche 
Liebe  bezeichnet  er  als  die  stärkste  aller  Neigungen,  vermöge 
deren  die  Gläubigen  sich  gegenseitig  lieben  und  einander  beistehen 
ris  Glieder  Christi  und  so  viel  wie  möglich  Eines  Geistes,  wodurch 
•ie  Geduld  haben  mit.  den  schwächeren  Brüdern  und  denen  die 
irerschiedener  Ansicht  sind.  Die  andere  wesentliche  den  Wieder^ 
geborenen  zukommende  Tugend  ist  die  Rechtschaifenheit  oder 
Gerechtigkeit,  welche  gegen  unseren  Nächsten  und  gegen  uns 
•elbst  zu  üben  isL  Die  gegen  uns  selbst  besteht  in  einer  ge- 
^neten  Milde  der  Selbstregierung;  sie  schliesst  ein  die  vollständige 
Regulirung  der  inneren  Neigungen  und  die  vorsichtige  Verfolgung 
4eß  äusseren  Guts  und  die  geduldige  Ertragung  äusseren  Uebels. 
Die  von  Mitton  näher  beschriebenen  speeiellen  Tugenden  oder 
Miditen,  weiehe  anzusehen  sind  als  die  mannigfachen  Arten  der 
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Liebe  undGerechtigkeit,  schliessen  ein  die  Regulining nicht  nor unserer 
Handlungen,  sondern  auch  unserer  Neigungen,  die  sie  angeben. 
Von  diesem   Standpunkt  aus  erkennt  er  eben  so  besümmt 
und  entschieden  die  göttliche  religiöse  Quelle  aller  sittlichen  Hand- 
lungen als  die  freie  vernünftige  Seite  derselben  an.    Die  wahre 
Verehrung  Gottes,   lehrt  er,  besteht*  hauptsächlich   in   der  Aus- 
übung guter  Werke.     Gut   sind   die  Werke,   welche  wir  Um 
durch  den  Geist  Gottes,  welcher  in  uns  wirkt  durch  den  Glauben 
zum  Ruhm  Gottes,  zu  der  sicheren  Hoffnung  unseres  Heils  und 
zur  Erbauung  unseres  Nächsten.  (H,   i).    Hieraus   mögen  wir 
erkennen  die  Eitelkeit  menschlicher  Verdienste,  wenn  wir  bemerken: 
1}  unsere  gute  Handlungen  sind  nicht  unsere  eigenen,  sondern  Gottei 
der   in  uns  wirkt;   2)  wären  sie   unsere    eigenen ,   so  sind  sie 
unsere  Schuldigkeit;  3)  in  keiner  Beziehung  kann  eine  Proportioi 
sein  zwischen  unserer  Pflicht  und  der  uns  verheissenen  Belohnung.-^ 
Die  erste  bewirkende  Ursache  guter  Werke  ist  Gott;  Gott  aber 
bestimmt  durch  einen  nothwendigen  Rathschluss  nichts,  woTOt 
wir  zugleich  wissen ,  dass   es  in  der  Kraft  des  Menschen  Hegl^ 
Vielmehr   liegt  in   den    Rathschlüssen    Gottes    die    Freiheit 
Willens,  denn  wäre  derselbe  nicht  frei,  so  müsste  Gott  in  i 
einem  Grade  auch  an  dem  Bösen  Theil  haben  j  als  Urheber  A 
Sünde  angesehen  werden.  —  Nach  der  endlichen  Seite  hin  ist  die 
Tugend  wie  durch  die  Erkenntniss,   so  auch  durch  die  FreHidl 
bedingt.    „Als  Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  verlieh,  gitcf 
ihm  auch  die  Freiheit  der  Wahl,   denn  Vernunft  ist  nicht  iM 
freie  Wahl.    Wir  selbst  können   einen   gezwungenen  Gehorttfi 
eine  gezwungene  Liebe,  ein  gezwungenes  Geschenk  nicht  tdileit 
Gott  schuf  den  Menschen  frei  und  gab  ihm  die  Erkenntniss  dei 
Guten  und  Bösen;   in  seiner  Wahl   besteht  sein  Verdienst,  s 
Recht  auf  Belohnung,  das  Lob  seiner  Enthaltsamkeit.    Hat  ni 
Gott  in  uns  die  Triebe  und  die  Freuden  geschaffen,  dass  sie, 
richtige  Harmonie  gesetzt,    die    wesentlichen    Bestandtheile  i 
Tugend  seien?  —  Man  entfernt  nicht  die  Sünde,  nicht  die  irin 
Begierde  derselben,  wenn  man  ihr  Object  beseitigt  und  thut 
dies,  so  beseitigt  man  auch  die  Tugend,  denn  Tugend  und  La 
haben  denselben  Gegenstand.    Hätte  ich  zu  wählen,  ich 
einen  Gran  freigewählter  Tugend  einer  Masse  durch  Zwaaig 
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hiiiderten  Uebeb  voniebw.  Denii  Gott  legt  mehr  Werth  darauf, 
dass  ein  einsiger  Tugendhafter  durch  sich  aelbsl  wachse  und 
gedieihe,  als  dass  zehn  Lasterhafte  abgehalten  werden.  Die 
Freiheit  preist  er  daher  (II,  94)  als  die  Ursache  der  nationalen 
geistigen  Erhebung;  sie  ist  die  Amme  aller  grossen  geistigen 
Kräfte ;  sie  hat  erleuchtet  unsere  Geister,  sie  hat  befreit,  erweitert 
und  erhoben  unsere  Begriffe  über  sich  selbst. 

Die  Frage,  wie  nun  der  christliche  Glaube  und  die  Liebe 

Gottes  als  Grondprincip  das  Handeln  in  Erkenntniss  und  freier 

Wahl  besttoimen  sollen,  hat  Hilton  nicht  zum  näheren  Gegenstand 

seiner  Untersuchung  gemacht;    er    erkennt    indess   neben  dem 

Gemeingefühl    der    christlichen    Gemeinde    oder  der  christlichen 

Achtung  der  Anderen  die  Ehrfurcht  vor  uns  selbst  als  vermittelndes 

Frineip  an.  (IL  490.  ff).    Wenn  die  Liebe  Gottes   als  ein  vom 

Himmel  gesandtes  Feuer,  welches  auf  dem  Altar  unserer  Herzen 

lebendig  erhalten  werden  soll ,  das  erste  Princip  aller  guten  und 

tngendhaßen  Handlungen  im  Menschen  ist,  so  ist  die  fromme  und 

gerechte  innere  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  uns  selbst  das  zweite 

imd   kann    gedacht   werden    als    die   radicale   Feuchtigkeit   und 

Bauptqnelle,  woraus  jede  lobenswerthe,  werthvolle  Handlung  ihren 

Ursprung  nimmt.   Sich  des  Schlechten  in  Gegenwart  eines  Anderen 

SU  schämen  und  die  Ansicht,  die  Autorität  eines  guten  Menschen 

mehr  als  die  eines  bösen  zu  scheuen:  dies  ist  allerdings  etwas? 

vas  an  Tugend,  gränzt,  aber  Viele  werden  mit  dieser  Furcht  vor 

Schande,  wenn  sie  sich  allein  flnden  und  ihren  Ruf  retten,  mit 

anderen  Gewissensscrupeln  sich   abfinden   und  mit  ihren  lieberen 

Lastern  im  Geheimen  einen  engen  Vortrag  eingehen.    Aber  der, 

welcher  sich  selbst  in   gebührender  Ehrfurcht  hält  sowohl  wegen 

der  Würde    des    göttlichen  Ebenbildes  in  sich   als  wegen   des 

Freises  seiner  Erlösung,  der  sichtbar  auf  seine  Stirn  geschrieben 

ist,  erachtet  sich  selbst  für  eine  angemessene  Person,  die  edelsten 

besten  Handlungen  auszuüben,  und  für  viel  zu  gut,  um  sich  mit 

Sünde   zu   beflecken;    er  fürchtet   nicht  so   sehr  den   Vorwurf 

Anderer,  als  er  erröthet,  indem  er  dies  ernste  bescheidene  Auge 

auf  sich  wendet,   wenn   er  sich   selbst  Sündhaftes   im   tiefsten 

Qdiisimniss  thun  oder  vorstellen  sieht;  die  Liebe  Gottes  kann  von 

dieser  frommen  Rücksicht  auf  sich  nicht  getrennt  sein. 
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Die  Freiheit  aber,  die  Gnuidbedingungf  aller  wahren  chrisliidiei 
Tugend,  fordert  Hilton  für  alle  Lebensgebiete  in  Kirche  nnd  Statt 
zurück,  and  unterscheidet  drei  Arten  der  Freiheit,  ohne  weldw 
das  Leben  nicht  in  angemessener  Weise  zugebracht  werden  körne, 
die  kirchliche,  die  häusliche  und  die  politische.  Wir  wenden  i» 
zunächst  zu  derjenigen,  worauf  er  das  grösste  Gewkht  legt 
(II,  94,  133.  ff).  „Vor  allen  Freiheiten  gieb  mir  die  zu  erkeniw% 
mich  auszusprechen  frei  dem  Gewissen  gemäss.  —  Wer  kam 
ruhig  bleiben  und  mit  Zufriedenheit  etwas  geniessen,  wer  nidil 
die  Freiheit  hat,  Gott  zu  dienen  und  seine  Seele  zo  retten  nadi 
dem  besten  Lichte,  weiches  Gott  zu  dieser  Absicht  ihm  eingepflaiBl 
bat,  durch  das  Lesen  seines  offenbarten  Willens  und  die  FQhmii|f 
seines  heiligen  Geistes  I 

Die  kirchliche  FreiheiU 

Wir  gehen  hier  nicht  ein  auf  die  Polemik  seiner  versdiii 
kirchlichen  Schriften,  in  welchen  er  die  Gründe   gegen 
Gegner  gewöhnlich    aus    der   Bibel   und   der   Kirchengeschi( 
schöpft,  sondern  beschränken  uns  auf  die  allgemeinen  Grundsäl 
die  er  geltend  macht.    Am   schärfsten  tadelt  er  die  Unfreil 
welche  in  der    Intoleranz    im   gemeinen  Leben  ausgeübt 
Wie  viele  Dinge,  bemerkt  er  (II,  96.},  könnten  in  Frieden  ei 
und  dem  Gewissen  überlassen    werden,  hätten  wir  nur 
wäre  nicht  das  gegenseitige  {lichten  das  stärkste  Bollwerk  m 
Heuchelei  I  Ich  flirchte  ,  dieses  eiserne  Joch  äusserer  Confc 
hat  unseren*  Nacken  das  Brandmal    der    Sklaverei   aufgei 
Wir  nehmen  Anstoss  und  sind  ungeduldig  bis  aufs  äusserste, 
Gemeinde  von  der  anderen  zu  trennen ,  wenn  es  sich  auch  nie 
um  wesentliche  Dinge  handelt.    Durch  unsere  Neigung  zu  unt 
drücken,  durch  unsere  Trägheit,  ein  gefesseltes  Stück  der  Wabrhi 
den  Klauen  der  Gewohnheit  zu  entreissen,  kümmert  es  uns  rm 
Wahrheit  von  Wahrheit  gesondert  zu  erhalten,  was  von  Allen 
wildeste  Uneinigkeit  ist.    Wir  bemerken  nicht,  dass,  während  wü 
auf  alle  Weise  eine  strenge  äussere  Formalität  begünstigen, 
recht  bald  wieder  in  diese  grobe  conforme  Stupidität  zurfickfa 
{können ,  eii|en  steifen  und  todten  Klumpen  von  Holz ,    Heu 
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Stoppeln,  gezwungen  und  gefroren  zusammen,  was  mehr  bedeutet 
für  die  schnelle  Entartung  der  Kirche  als  einige  Spaltungen.  — < 
Unter    diesen    phantastischen    Schrecknissen    von    Secten    und 
Spaltungen  thun  wir  Unrecht  diesem  ernsten  eifrigen  Durst  nach 
Wahrheit,  welchen  Gott  in  diesem  Staat  erweckt  hat.    Was  Manche 
beklagen,  darüber  sollten  wir  uns  vielmehr  freuen,  sollten  preisen 
diese  fromme  Neigung  der  Menschen,  die  übel  anvertraute  Sorge 
ibr  ihre  Religion  wieder  in  ihre  eigene  Hfinde  zu  nehmen.    Ein 
wenig   edle  W^eisheit,  ein  wenig  Nachsicht  gegeneinander,  ein 
Korn    christlicher  Liebe   möchte   alle   diese   thätigen  Kräfte   zu 
Einem  allgemeinen  und  brüderlichen  Suchen  nach  Wahrheit  ver- 
einigen, könnten  wir  nur  entgehen  dieser  prälatischen  Tradition, 
die  freien  Gewissen  und  christlichen  Freiheiten  in  Kanones  und 
Vorschriften  zu  zwängen.  — 

Dass  nun  aber  im  Glauben  und  in  der  Ausübung  der  Religion 
nach  seiner  gewissenhaften  Ueberzeugung  Niemand  durch  irgend 
eine  äussere  Macht  auf  Erden  bestraft  oder  belästigt  werden  solle, 
koflft  Hilton  durch  Folgendes  nachzuweisen.  1)  Es  kann  nicht 
^äugnet  werden,  da  es  die  wesentliche  Grundlage  unserer 
[Protestantischen  Religion  ist,  dass  wir  in  diesem  Zeitalter  keine 
iiidere  göttliche  Regel  oder  Autorität  ausser  uns  haben  können, 
Kk  die  H.  S.,  und  keine  andere  in  uns,  als  die  Erleuchtung  des 
lleiligen  Geistes,  indem  wir  in  der  Auslegung  der  Schrift  nur  uns 
Mbst  verantwortlich  sind.  Da  die  Schriften  nicht  verstanden 
ararden  können  ohne  göttliche  Erleuchtung  wovon  Niemand  wissen 
kann,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  ihm  einwohnt  und  noch  weniger, 
laas  sie  einem  Anderen  zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  einwohnt, 
io  folgt  klar,  dass  kein  Einzelner  und  keine  Korporalion  in 
di^en  Zeiten  als  unfehlbarer  Richter  und  Gesetzgeber  in  Religions- 
lachen  auftreten,  vielmehr  Jeder  nur  für  sein  eigenes  Gewissen 
eatscheiden  kann.  Sollen  beide  Glaube  und  Liebe  rein  bleiben, 
■o  miissen  sie  in  der  Freiheit  wurzeln.  Der  innere  Glaube 
^rattet  jedtfs  Zwangs.^  Das  Evangelium  hat  uns  nicht  darum  von 
den  Banden  des  Gesetzes  befreit  und  aus  dem  Zustand  der 
horcht  in  den  der  Kindschaft  Gottes  geführt,  um  uns  in  die 
ßatide  eines  menschlichen  Gesetzes  zu  schlagen  und  uns  das  Joch 
der  Menschenfurcht  aufzulegen.    Manche  werden  einwerfen,  dass 
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dies  alle  Kirchenzacht  und  Censnr  der  IrrihUmer  über  den  Haufen 
wirft,  wenn  Niemand  bestimmen  kann.  Meine  Antwort  ist,  im 
was  sie  hören,  ist  klares  Schriftwort,  was  nur  ausschliesst  Aoi- 
spruch  und  Entscheidung  der  Kirche,  so  fern  sie  endigen  in 
Gewalt  gegen  das  unüberzeugte  Gewissen«  Körperliche  GewaK 
und  Geldbusse  sind  in  allen  geistlichen  Dingen  die  Waffen  des 
Antichrists.  Wenn  aber  Kirchenfürsten  keine  Gewalt  zu  zwingfe» 
haben,  so  hat  noch  viel  weniger  die  bürgerliche  Obrigkeit  diese 
Autorität.  Nicht  derjenige,  der  gegen  einen  Lehrpunkt  der  voi 
der  ganzen  Kirche  angenommen  ist,  nach  bestem  Wissen  niri 
Willen  der  Schrift  folgt,  ist  ein  Häretiker,  sondern  derjenige,  der 
einer  Versammlung  oder  seinem  Pastor  folgt,  ohne  ^inen  anderei{ 
Grund  zu  kennen,  mag  auch  der  Inhalt  seines  Glaubens  eil 
wahrer  sein,  oder  derjenige,  der  Traditionen  und  Ansichten  fes^j 
hält,  die  nicht  in  der  H.  S.  begründet  sind*  Dies  thut  nur  der | 
Papist;  der,  welcher  alle  Anderen  für  Häretiker  hält,  ist  selbst 
solcher.  Für  Protestanton  also,  deren  gemeinsame  Regel 
Prüfstein  die  Schrift  ist,  kann  nichts  gewissenhafter,  .gei 
protestantischer  erlaubt  sein,  als  eine  freie  ordentliche  Erörtei 
jeder  durch  die  Schrift  bestreitbaren  Ansicht.  2)  Die  well 
Macht  hat  kein  Recht  in, geistlichen  Dingen  zu  urtheilen,  w« 
sie  auch  dazu  im  Stande  wäre,  denn  Christus  hat  eine 
Regierung,  die  sich  selbst  gtmügt  für  alle  Zwecke  und 
verschieden  ist  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit;  diese  heflfli^j 
durch  äussere  Gewalt,  während  jene  es  nur  mit  dem  htl0\ 
Menschen  und  seinen  Handlungen  zu  thun  hat.  Wenn 
Glaube  und  unsere  practische  Pflicht  in  der  Religion,  die  in 
Liebe  enthalten  ist,  unsere  ganze  Religion  umfassen,  wenn  äi 
aus  den  Fähigkeiten  des  inneren  Menschen  frei  und  ohne  Z\ 
ihrer  Natur  nach  hervorgehen  und  unser  Handeln  nicht  nur 
Fähigkeiten,  die  mit  Freiheit  begabt  sind,  sondern^  aus  Liebe, 
unfähig  der  Gewalt  ist,  entspringt:  wie  kann  eine  solche  Religic 
Gewalt  der  Menschen  zulassen?  das  äussere  Bekenntniss  erzwii 
heisst  zur  Heuchelei  treiben,  nicht  die  Religion  fördern, 
anderer  Grund ,  warum  Christus  die  äussere  Gewalt  in 
Regierung  seiner  Kirche  verwirft,  isft,  uns  die  göttliche  Vortreffli< 
keit    seines   geistlichen    Königreichs   zu   zeigen,     welches  ohi 
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welUiehe  Kraft  alle  Krüfte  und  Königreiche  dieser  Welt,  die  nur 
durch  äussere  Kraft  aufrecht  erhalten  werden,  unterwirft.  Das 
Evangelium,  unser  neuer  Bund,  ist  in  das  Herz  jedes  Gläubigen 
geschrieben  und  kann  nur  mit  Liebe  und  innerer  Ueberzeugung 
ausgelegt  werden.  —  Eine  andere  Strafe  als  die  der  Ausschliessung^ 
Excommunikation  steht  keiner  Kirchenbehörde  zu;  ungesunde 
Glieder  sollen  ausgeschlossen  und  ihrem  Gewissen  überlassen 
werden.  Es  ist 'eine  Vermessenheit,  die  Freiheit,  welche  Gott  in 
seiner  Allwissenheit  den  Menschen  verliehen  hat,  durch  Zwangs- 
geselze  zu  zerstören. 

Miltoii  verwirft  demnach  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  kirch- 
lichen Schriften ,  die  Vereinigung  der  -.  geistlichen  und  zeitlichen 
Gewalt  bei  dem  Papsthum  und  bei  den  protestantischen  Prälaten. 
Die  beiden  Gebiete  seien  ursprünglich  gesondert:  zuerst  ver- 
etoigten  sich  die  Menschen  zum  Staat,  damit  sie  sicher  und  frei 
ohne  Gewaltsamkeit  und  Unrecht  leben  möchten,  dann  zur  Kirche',- 
um  sittlich  und  religiös  zu  leben;  jener  hat  seine  Gesetze,  diese 
ihre  ganz  verschiedene  Zucht.  In  der  Verwechselung  der  Functionen 
und  Pflichten  von  Seiten  der  Beamten  der  Kirche  und  des  Staats 
findet  er  den  Grund  aller  Zwietracht,  aller  Laster,  alier  Kriege^ 
alles  Unheils.  Deshalb  auch,  erklärt  er,  ertragen  wir  Protestanten 
die  papistische  Religion  auf  keine  Weise,  denn  wir  sehen  dieselbe 
nicht  so  sehr  als  eine  Religion  an,  wie  als  eine  priesterliche  Ty- 
rannei unter  dem  Scheine  der  Religion,  mit  dcnSpolien  der  bürger- 
lichen Gewalt  geschmückt,  welche  sie  im  Widerspruch  mit  derEtnf-- 
richtung  Christi  an  sich  riss.  Er -schliesst  daher  die  Katholiken 
fds  eine  politische  Faction  von  seiner  Toleranz  gegen  alle  Be- 
kenntnisse und  Religionen  aus.  Ihre  Aneilcennung  des  Papstes 
als  Oberen  beeinträchtige  den  schuldigen  Gehorsam  gegen  den 
natürlichen  Souverän.  Dazu  kommt  endlich  als  Hauptgrund  dieser 
htolerauz  Miltons  die  Intoleranz  jenen.  „Diese  Anhänger  des 
Papsthums  dulden  niemals  Andere,  wo  sie  die  Oberhand  haben. 
and  ihre  Lehre  von  der  Dispensation,  dass  sie  denen,  welche  sie 
als  Ketzer  ansehen,  nicht  Treue  und-  Glauben  schuldig  sind, 
macht  sie  schlechter  als  die  Atheisten  und  zu  erklärten  Feinden 
desjenigen  Theils  des  ganzen  Menschengeschlechts,  der  sich  nicht 
2a  ihnen  bekennt.*  — ^  Aber  auch;!»  der  protestantischen  Kirche 
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leitet  er  alle  Uebel  aus  der  Vermischung  der  beiden  Gewallea, 
aus  den  hierdurch  entstandenen  Lastern  der  Prälaten,  besonden 
der  Habgier  derselben  ab.  Die  väterliche  Gewalt  der  Apostel 
habe  sich  in  eine  oberberrliche  Zwingherrschail  ond  das  kirchlich- 
moralische  Sittengericht  in  einen  welllichen  Gerichtshof  verwandek 
und  die  hohen  Einkünfte  der  Geistlichkeit  seien  die  Ursache  ihnr 
Hoffart,  Habsucht,  Wollust  und  Verweltlichung  überhaupt 

Dagegen  nun  fordert  M.  solche  Einrichtungen  der  Kirche»- 
Verfassung  und  desCuUos,  me  sie  jenen  reinen  religids-sUllicheB 
Zwecken  des  Christenthums  entsprechen.  Jene  weltliche  Ober- 
herrschaft und  Jurisdiction  soll  an  die  weltliche  Macht  zurüdL- 
gegeben  werden;  jene  innere  geistliche  sittliche  Herrschaft,  in 
die  Seele  in  gesunder  Constitution  zu  halten  und  zu  reinigei|^| 
kommt  nur  den  Dienern  der  Kirche  zu  (11 ,  490  ff.),  in  Gemeift^j 
Schaft  mit  einer  gewissen  Anzahl  ernster,  gläubiger  Brüder,  d( 
der  Unterschied  zwischen  Clerus  und  Laien  ist,  wie^M.  zeigf, 
evangelisch.  Wenn  irgend  etwas  geschehen  kann,  um  in 
jene  edle  christliche  Ehrfurcht  vor  einander  zu  erzeugen, 
wahre  Amme  und  Wächterin  der  Frömmigkeit  uud  Tugend, 
,kann  es  nur  durch  eine  solche  Kirchenzucht  geschehen,  wel 
uns  gewöhnt,  die  Versammlungen  der  Gläubigen  zu  achten 
die  Beleidigung  derer  zu  meiden,  welche  er  in  Autorität  g( 
hat  als  eine  heilende  Oberaufsicht  über  unser  Leben.  Dies 
begleitet  sein  von  einer  religiösen  Furcht,  ausgestossen  zu  wi 
aus  der  Gesellschaft  der  Heiligen,  aus  dem  natürlichen 
Gottes.  Um  aber  zu  jener  eben  bezeichneten  religiösen  S< 
achtung,  die  ein  so  wichtiger  Punkt  der  Christlichkeit  ist ,  zu 
langen,  ist  nichts  wirksamer,  als  dass  jeder  gute  Christ  zu  sei 
Aemtern  in  der  Kirchenzucht  zugelassen  werde,  wozu  seine 
christlichen  Fähigkeiten  und  seine  von  der  Kirche  gebilligte 
Aufführung  nach  demExempel  der  apostolischen  Kircheneinridil 
ihn  autorisirt  haben ,  denn  durch  Christus  ist  er  zugelassen  n 
allen  rühmlichen  Privilegien  der  Heiligung  und  Annahme  an  Kindes- 
statt, die  ihn  heiliger  machen  als  ein  geweihter  Altar;  er  htk 
keine  Profanation  eines  heiligen  Gegenstandes  als  von  einen 
Laien  zu  fürchten,  sondern  nur,  dass  etwas  Unheiliges  aus  seini 
eigenen  Herzen  ihn  und  diese  priesterliche  Salbung,  dieaee  gi 
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iie  Recht,  wosa  Christus  ihn  berechtigte,  profanire.  Die  Haupt- 
irksamkeit  aber  gegen  die  beiden  Hauptübel  der  Unwissenheit 
id  Bosheit  bestellt  in  Ermahnungen  und  Vorwürfen.  —  M.  ver- 
jft  im  Coltns  atle  sinnlosen  Ceremonien  und  Formen.  Die  fest- 
setzten Formen  schwächen  die  Andacht,  die  wahre  auf  un- 
tielbare  Herzensergiessung  beruhende  Frömmigkeit.  In  der 
ndbeit  der  religiösen  Erkenntniss  seien*  solche  Fonnen^  wie  die 
ler  Agende,  nöthig  und  nützlich  als  Nothbehelf  statt  der  aus 
yendiger  Begeisterung  und  Inspiration  fliessenden  Gebete,  aber 
I  der  Erweiterung  der  christlichen  Erkenntniss  müsse  man  diese 
irmen  beschränken  und  |etzt  ihrer  ganz  entt>ehren;  die  6e- 
»de  soll  in  andächtigem  Gebete'  dem  Prediger  folgen,  aus 
nen  Worten  sichtbar  der  Geist  Gottes  redet.  Wer  frei  zu  Gott 
ten  will,  muss  in  die  Tiefe  seines  Herzens  hinabsteigen;  aus 
ler  trägen  Andacht  gebt  das  fertige  Gebet  hervor,  welches 
■lig  auf  den  flüchtigen  Ftttigen  der  Formalität  auffliegt,  oder 
illmehr  wirkungslos  niederfällt;  es  bringt  Gott  statt  eines  zer- 
inchten  Herzens  eine  Reihe  schaler  und  leerer  Worte  dar 
HkonoL16J.  —  Damit  aber  jene  weltliche  Corruption  derGeist- 
ikeit  aufhöre,  soll  die  Kirche  zur  apostolischen  Armuth 
pQckkehren;  die  Frediger  sollen  keine  Besoldung,  auch  die 
khalen  nicht  mehr  erhalten  und  von  der  Gemeinde  gewählt  werden. 
hno  der  Klerus  hierdurch  auch  von  seiner  Stellung  herabsinke 
^die  theologische  Wissenschaft  Noth  leide,  so  sieht  M.  hierin 
lUebel;  die  Seelsorge  für  die  Armen  und  Niedrigen  werde 
nicht  leiden  und  die  scholastische  Gottes-Gelehrsamkeit 
entbehrt  werden.  Durch  die  Mittel  des  Kirchenvermögens 
der  öffentUche  Unterricht  gehoben  und  dadurch  die  Er- 
göttlicher Wahrheiten  wurksamer  gefördert  werden,  als 
iRDh  das  Anhören  kalter  und  hohler  Predigten  der  Geistlicheii 
jjJNrStMtskirdiey  die  sie  um  Lohn  und  Vortheil  halten, 


Die  häusliche  Freiheit, 


1. 


'.  Sie  tritt  zunächst  im  ehelichen  Verhältniss  hervor;  Gesetze 
lett  gegeben  worden  allem  göttlichen,  menschlichen,  natürlichen 
dit  entgegen,  dass  der  Ehegattd  lieben  soll,  welche  Ursache 


332 


er  auch  zum  Widerwillen  flnden  möchte;  es  handell  sich  um  die 
Befreiung  von  den  Banden  der  kanonischen  GeseUe,  diiFch  welche 
die  Ehescheidung  so  sehr  erschwert  wird:  Miljlon  verhehlt  std 
nicht,  dass  er  hier  einen  schweren  Kampf  htfbe  mit  Sitte  vai 
Gewohnheit,  welche  das  Leben  stillschweigend  beherrschen  ui 
zu  ihrer  Stütze  noch  den  Irrthum  erzeugen.  Wer,  bemerkt  er, 
gegen  Sitte  und  Gewohnheit  zu  Felde  zieht,  der  mnss  sich  arf 
starken  Widerstand  gefasst  machen;  er  muss  fest  sein  in  seinen 
Enischluss,  rein  in  seinem  Gewissen  und  Lebenswandel  und  unber 
kümmert  um  verläumderi^che  Nachrede  und  ungegründete  Ver- 
dächtigung. Die  Wahrheit  selbst  bleibt  zwar  unbefleckt  fotj 
äusserer  Besudelung,  wie  der  Sonnenstrahl,  aber  es  waltet 
Unstern  über  ihrer  Geburt ,  so  dass  sie  stets  als  ein  Bastard 
Welt  kommt,  zum  Schimpf  dessen,  der  sie  ans  Licht  brachte,  Wj 
die  Zeit,  die  Hebamme  mehr  als  die  Mutter  der  Wahrheit, 
neugeborne  Kind  reinigt  und  es  für  echt  erklärt.  Seine  Absii 
sei,  nicht  der  Unsittlichkeit  ein  freieres  Feld  zu  eröffnen,  \u 
mehr  bezwecke  er  das  häusliche  Glück  fester  zu  begründen, 
christliche  Liebe  als  höchstes  Princip  aller  Gesetzgebung  aal 
stellen,  eine  tugendhafte  Freiheit  sei  der  grösste  Feind  unsittlic 
Ausgelassenheit.  Auf  der  Aufhebung  eines  unglücklichen  Ei 
bundes  beruhe  nicht  allein  die  Lebensfreude  und  der  geordr 
Zustand  unserer  erwachsenen  Männer,  sondern  auch  die  liebe! 
und  sorgrallige  Erziehung  unserer  Kinder;  auch  Prostitution  nij 
Ehebruch  werden  dadurch  vermindert.  Das  kanonische  Ml^ 
nämlich  und  seine  Verfechter,  die  sich  an  den  Wortlaut  der 
anklammern,  ohne  bei  deren  Erklärung  auf  die  MenschealiflWj 
Bücksicht  zunehmen,  erklärten  die  Ehe  für  ein  Sacrament,  das  w( 
Ehebruch  noch  böswilliges  Verlassen  lösen  könne.  Demnach 
nun  Mann  und  Weib ,  sobald  sie  einmal  durch  die  Kirche  n 
bunden  sind  und  das  Ehebett  getheilt  haben,  trotz  aller  Charakt 
Verschiedenheit,  Fehler,  Abneigung,  Leidenschaftlichkeit  und  Ui 
Verträglichkeit  beisammen  bleiben ,  sofern  nur  die  Möglichkeit 
sinnlichen  Befriedigung  vorhanden  ist,  mag  auch  immerhin 
Hauptzweck  der  Ehe,  sowohl  dem.  göttlichen- als  demNati 
zufolge,  das  glückliche  Zu/sammenleben  und  die  gegenseitige  Tl 
nähme  an  Freud  und  Leid,  vermöge. eines  unwillkürlichen Wi< 
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villens  der  Ebegfatl^n  mierreicht  bleiben.  Gegen  diese  Lehre, 
vekbe  der  Nälur  Gewalt  anthnt,  stellt  nun  Milton  den  Satz  auf, 
lass  eine  widerspenstige  unverträgliche  Geistes-  und  Gemüths- 
'eifassang,  sofern  sie  auf  einer  Grundverschiedenheit  der  beider- 
«iiigen  Naturen,  die  nicht  geändert  werden  können,  beruht  und 
len  Hauptzweck  der  ehelichen  Verbindung,  Trost  und  Friede, 
lindert  und  stets  hindern  wird,  ein  wichtigerer  Grund  der  Ehe- 
«heidung  ist,  als  natürliche  Impotenz.  Golt. wolle,  dass  jenes 
eine  Verlangen  nach  einem  gleichgesinnlen  Wesen,  jenes  Sehnen 
Ics  Herzens,  das  man  gewöhnlich  Liebe  nenne  und  stärker  sei 
\h  der  Tod,  im  Ehestand  seine  Befriedigung  finden  solle.  Bleibt 
Mm  dasselbe,  vermöge  einer  unglücklichen  Wahl,  unbefriedigt, 
Wl  darum  der  Elende  der  göttlichen  Wohllhal  untheilhaftig  sein? 
it^nn  ein  solcher  nach  Scheidung  strebt,  so  geschieht  es  aus 
Mtüng  vor  dem  heiligen  Institut  der  Ehe,  das  er  nicht  entweihen, 
liflecken  mag.  Wie  kann  der  Mensch  seinem  Gott  in  Heiterkeit 
in  Herzens  dienen,  wenn  er  mit  unlösbaren  Banden  an  eine  Ehe 
■Ik  Friede  und  Liebe  gefesselt  ist?  Die  in  einer  solchen  Ehe 
mbe  echtiB  Liebe ,  Zufriedenheit  und  Freude  erzeugten  Kinder, 
hdche  ihre  Geburt  nur  einer  thierischen  Nothwendigkeit  zu  ver- 
IMkch.  hätten,  seien  wahre  „Kinder  des  Zorns^  und  nicht  viel 
IlMer  als  Bastarde.    Eine  Frau,  die  dem  Gatten  keine  Gefährtin 

könne  im  echten  Sinne,    treibe  ihn  zum  Murren,  zur  Ver- 

ng,  zum  Atheismus.   —   Die  Ehe  sei  ein  dreifacher  Bund, 

Ulicher,   ein  bürgerlicher  und  ein  fleischlicher.     Der  gött- 

nd  sei  ohne  Zweifel  der  reinste  und  edelste  und  folglich 

Entweihung  und  Brechung  desselben  ein  viel  wichtigerer 
ngsgrund  als  eine  Befleckung  des  Ehebettes.  Aus  wider- 
den  Elementen  könne  kein  harmonisches  Ganzes  geschaffen 

en.  Durch  Scheiden  und  Verbinden  des  Ungleichartigen  und 
artigen  sei  die  Welt  aus  dem  Chaos  geschaflen  worden  und 

durch  Trennung  widerstrebender  Ehegatten  könne  sie  wieder 

dem  Argen  und  der  Verwirrung,  in  der  sie  jetzt  schwebe, 
einen  verjüngten  Zustand  gebracht  werden.  Die  Trennung 
hä  iShegatten,  die  wegen  verschiedener  Naturbeschafienheit  ein- 
lUer  abgeneigt  «ind ,  sei  schon  durch  die  Pflicht  der  Selbster- 
Mtong  geboten;  denn  so  gut  eine  Ehe  getrennt  werden  dürfe, 
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wenn  der  eine  Theil  dem  andern  nach  dem  Leben  tarachte,  so  gif 
müsse  auch  eine  Scheidung  gestaltet  sein,  wenn  das  ehelicke 
Leben  selbst  durch  Unverträglichkeit  oder  Hass  getSdtet  werden 
um  so  mehr,  als  aus  solchen  Verhältnissen  nicht  selten  der  wirk- 
liche Tod  des  Einen  oder  des  Anderen  hervorgehe.  Gerade  weil 
die  Ehe  eine  göttliche  Anordnung  sei,  müsse  man  dieselbe  in  ihra 
idealen  Reinheit  zu  erhalten  suchen.  Ein  zu  strenges  Ehegeieii 
bringe  Sittlichkeit  und  Tugend  in  Gerahr,  denn  wenn  Ehebniel 
und  Hurerei  bei  den  geistlichen  Gerichtshören  entweder  gar  mcM 
oder  nur  wenig  bestraft  würden,  eine  unglückliche  Ehe  aber  nickl 
geschieden  werden  dürfe,  so  würden  die  Leichtsinnigen  lieM 
eines  sündhaften  Lebens  sich  schuldig  machen,  als  eine  Ehe  «fr 
gehen.  Dass  die  Ehe  ein  Sacrament  sei,  welches  Ehebruch  wi 
bösliches  Verlassen  nicht  lösen  könne,  diese  Lehre  ist  ungeredl 
durchkreuzt  nicht  bloss  das  mosaische  Gesetz,  sondern  das  iM 
der  Natur  eingeprägte,  ältere,  von  tieferer  Bedeutung  ab  ii 
Ehe  selbst.  k 

Milton  dagegen  stellt  für  die  Gesetzgebung  folgende  6rai|| 
Sätze  auf.  Alle  Vernunft  und  Billigkeit  spricht  dagegen,  dass  dj 
Gesetz  (oder  Vertrag)  wie  feierlich  und  strenge  auch,  möge  i 
zwischen  Gott  und  Menschen  oder  zwischen  Menschen  m 
Menschen  geschlossen  sein,  sollte  binden  gegen  den  ursprüngUcM 
und  Hauptzweck, t  wofür  es  gegeben  würde;  es  kann  nicht  41 
Kraft  haben,  -eine  tadellose  Kreatur  zu  beständigem  Gn»J|t 
verbinden ,  die  sich  geirrt  hat  in  Rücksicht  auf  den  erwMH 
Trost.  —  Das  Gesetz  ist  nicht  zu  erzwingen  gegen  die  maiq«Ml 
Beschaifenheit  der  Natur.  —  Der  welcher  die  vernünftige  8ri| 
weise  in  den  gehörigen  Schranken  halten  will,  muss  zuerst  4 
selbst  vollkommen  kennen,  wie  weit  die  Herrschaft  gerechter  v^ 
tugendhafter  Freiheit  reicht.  Er  muss  eben  so  wenig  bereit  l4l 
zu  binden,  was  Gott  gelöst  hat,  als  zu  lösen,  was  Gott  gebwi^ 
hat.  Das  Uebersehen  und  Missverstehen  dieses  wichtigen  Poiil 
hat  weit  über  die  Hälfte  alles  menschlichen  Elends  aufgebiM 
Die  gröste  Last  der  Welt  ist  Aberglaube,  nicht  nur  der  Ceremoiifl 
in  der  Kirche,  sondern  von  imaginären  Schreckbildern  der  Süai 
im  häuslichen  Kreise.  Wäre  es  uns  auch  durch  göttliche  Gmi 
gewährt ,  von  Allem  befreit  zu  sein ,  was  uns   von  Aussen  k 
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^en  iil,  00  ist  doch  die  Verkehrtheit  unserer  Thorheit  so 
cugsaiD,  dass  wir  niemals  aufhören,  aas  unseren  Herzen,  als 
'en  sie  Kieselsteine,  den  Funken  neuen  Elends  für  uns  selbst 
schlagen,  bis  Alles  wieder  in  Flammen  lodert,  —  und  nicht 

unseren  Herzen,  welche  böse  sind,  sondern  auch  fius  'den 
ren  Gottes  machen  wir  die  Gegenstände  beständigen  Kummers 

Unglücks.  Man  darf  die  Gebote  Gottes  nicht  so  deuten,  dass 
den  Menschen  zur  Qual  gereichen.  Man  übe  die  Tugend  der 
sagung  und  Selbstbeherrschung  in  ihrer  ganzen  Stärke,  aber 
1  fordere  keine  erzwungene  Tugend.  Die  Papisten,  welche 
Ehe  zu  einem  unlösbaren  Sacrament '  machten,  dabei  aber  die 
bsinnlichsten  Ausschweifungen  mit  der  grössten  Nachsicht  be- 
delten ,  nöthigten  den  Menschen ,  der  Werkmeister  seines 
(lücks    zu  werden  und  die  Schuld  davon   Gott  beizumessen. 

I  doch  ist  der  christliche  Gott  ein  Gott  der  Liebe,  welcher  das 
ischiiche  Leben  nicht  durch  harte  und  unnatürliche  Gesetze 
lauter  Tagen  voll  Trübsal  und  Ungemach  hat  machen  wollen, 

vielmehr  dem  absichtlosen  Irrthum   einen  Weg  der  Rettung 

II  liess.  —  Wie  ein  ganzes  Volk  zu  einer  schlechten  Regierung, 
f  erhält  sich  ein  Mann  zu  einer  bösen  Ehe«  Wenn  jenes  gegen 
)  Autorität,  einen  Bund  oder  Gesetz  yermöge  des  höchsten 
selbes  der  Menschenliebe,  nicht  blos  das  Leben  sondern 
h  seine  ehrwürdigen  Freiheiten  von  unwürdiger  Knechtschaft 
^  darf:  eben  so  darf  auch  der  Einzelne,  einem  Privatbund 

ler  den  er  nicht  zu  seinem  Unglück  einging,  von  uner- 
len  Störungen  zu  tugendhafter  Freude  und  gerechter 
ibeit  sich  befreien.  Um  jener  höchsten  Obrigkeit,  wenn 
Ijvanhisch  ist,  zu  widerstehen,  gab  Gott  uns  Vernunft,  Liebe, 
w  md  gutes  Beispiel,  uns  zu  vertreten;  in  diesem  häuslichen 
flgeschick  so  uns  selbst  zu  erniedrigen ,  das  verbietet  uns 
ser  der  Vollmacht  jener  vier  grossen  Lehrer  das  besondere 
tetz  Gottes. 
Auf  diese  höhere  Matur,  auf  die  Liebe,  die  Vernunft  und 
editigkeit  gestützt  soll  das  Gesetz  nun  auch  streng  sein,  nicht 
dem  Lttster  unterhandeln.  Das  Gesetz  ist  der  Prüfstein  der 
ide  und  des  ixewissens  und  darf  nicht  mit  verderblichen 
Blgemen  vermisdit  werden,  denn  dann  verliert  er  das  grösste 
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Lob,  gewiss  und  unfehlbar  zu  sein«    Jedes  Geseta  ist  freYelhafl, 
welches  die  Tedens  hat,  die  Sünde  zu  regeln  und  dadurch  indirect 
gut  zu  heisscn.    Was  hat  die  Gerechtigkeit,  von  der. alle  Gesetie 
ausgehen,   mit  der   Sünde  und/dem  Laster  geraein?-  Es  ist  eiie 
Herabwürdigung  dieser   Königin   der  Tugenden ,  wenn  man  ikr 
zuinuthet,  von  ihrem  erhabenen  Sitze  herabzusteigen  und  anstatt 
das  Böse  niederzuwerfen,  sich  in  Verträge  und  Unterhandlungen  nü 
demselben   einzulassen.  —  Es    kann    nichts  Ungesetzliches  ^i 
irgend  einem  guten  Zweck  gethan  oder  durch  ein  positives  Gesell 
erlaubt  werden.    Wenn  das  Gesetz,  statt  die  Sünde  zu  erschwere^ 
Erlaubniss  derselben  giebt,  so  vereitelt  es  sich  selbst  und  wd 
seinem  Zweck,  untreu;    es  greift  vor  der   reinen  Gnade  Chris^; 
welche  durch  Rechtschaffenheit  geschieht,  mit  unreinen  Indulgcluel^j 
welche  durch  Sünde  geschehen.    Anstatt  Sünde  aufzudecken,  dif  j 
mit  die  Menschen  vermöge  des  gewissen  wahren  Lichts  in  SicbjQl^j 
heit  wandeln,   verdunkelt  es  dieselbe.     Wenn  .das  Geselle. 
Verwandtschaft  oder  Freundschaft  mit  der  Ueber tretung. b^t« 
wird  es  Grossvater  der  Sünde.     Es  ist  eine  Absurdität,  zi^ 
haupten,  dass  ein  Gesetz  die  Sünden  abmessen  und  massigen  kaq 
denn  die  Sünde  ist   etwas,   das   nicht  gemessen   und   «todil 
werden  kann,  sondern  ist  stets  eine  Uebertretung.    Die  gfurii 
Sünde,  welche  es  giebt,  geht  hinaus  über  das  Maass  des  weitet 
Gesetzes,  welches  gut  sein  kann. 

In   demselben   religiös-sittichcn  Sinne,  welcher  seine  ef0 
Weltansicht  beseelt,   will  M.  nun  auch   den  zweiten  GegeiBi||||||^' 
der  häuslichen  Freiheit^  Erziehung  und  Unterricht  geleitet 
Er  hat  hierüber   seine  Gedanken  in   einer  kleinen  Schrift  d#l 
Erziehung  ausgesprochen ,  welche  nicht  genauer  auf  die  Dorch^j 
führung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte    eingeht.    Wir  b< 
indess  von  den  letzteren   nur  die  bedeutendsten.      „Der  Zi 
alles  Lernens  ist,   den  Fall  unserer  ersten  Eltern  wieder  gbt 
machen  durch  die  Erwerbung  wahrer  Erkenntniss  Gottes  und 
auf  diese  gegründeten  Slrebens,  ihn  zu  lieben,  ihm  nachzuahnu 
ihm  ähnlich  zu  werden.    Diesem  Zweck  kommen  wir  am  nach 
weiin  wir  unsere  Seele  mit  wahrer  Tugend  erfüllen ,  welche  vi 
bunden  mit  der  himmlischen  Gnade  des  Glaubens  unsere  hl 
Vollkommenheit  ausmacht.    Da  eine  gutgeleitete  Volksbildung 
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Erziehung  die  sicherste  Grundlage  eines  freien  Staatslebens  ist, 
so  soll  die  Jugend  angeleitet  werden  zur  Liebe  Gottes  und  zu 
allen  bürgerlichen  Tugenden,  —  sie  soll  gelehrt  werden,  auf 
Reichthum  und  Ehre  nicht  ailzuhohen  Werth  zu  legen,  Intrigue 
und  Ehrsucht  zu  hassen ,  die  Wohlfahrt  und  Glfickseligkeit  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Frieden,  der  Freiheit  und  Sicherheit  des 
Staats  zu  suchen.  In  Rücksicht  auf  den  Unterricht  bezweckt  er 
eine  Verbindung  der  humanistischen  und  realistischen  Studien  in 
der  Art,  dass  jene  nicht  bloss  als  Mittel  der  formalen  Geistes-* 
bndung,  sondern  zugleich  als  Grundlage  des  practischen  und  em* 
pirischen  Wissens  dienen.  Mit  dem  Lernen  der  Sprachen ,  der 
Samen  soll  die  Erkenntniss  der  dadurch  bezeichneten  Objecto 
terbunden  werden,  indem  bei  der  Lectttre  der  alten  Classiker  die 
Jagend  in  Verkehr  tritt  mit  Männern  aller  Berulszweige  und 
Handwerke,  um  sich  von  ihnen  im  Praktischen  und  Erfahrungs- 
■fSssigen  belehren  zu  lassen.  M.  verwirft  aufs  entschiedenste 
die  frühe  Beschäftigung  mit  abstracten  philosophischen  Wisscn- 
acbaften,  wodurch  die  Zöglinge  mit  unverstandenen  Worten  und 
nrasen  getäuscht  nichts  Mützliches  und  Angenehmes  lernen, 
tfe  Wissenschaften  hassen,  und  nun  desshalb  der  ehrgeizigen 
Kethlings-Theologie  oder  der  unwissend  zelotischen  Gottseligkeit 
«ich  ergeben  oder  durch  das  juristische  Handwerk  sich  anlocken 
lassen ,  ohne  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  etwas  zu  wissen, 
•der  den  Staatsgeschäften  sich  widmen,  so  baar  jeder  edlen  Ge- 
Ünnnng,  dass  sie  Schmeichelei,  Hofränke  und  lyrrannische 
Maximen  als  höchste  Staatsweisheit  ansehen  und  ihr  verdorrtes 
Berz  mitbewusstem  oder  erheucheltem  Sclavcnsinn  nähren,  oder — 
rieb  den  Genüssen  der  Schwelgcrei  und  der  Wollust  hingeben. 
Sine  feste  moralische  Grundlage  betrachtet  er  auch  ftir  die  frühere 
Vnterrichtsstufe  als  Hauptziel,  „so  dass  die  Jugend,  an  willigen 
Cehorsam  gewöhnt,  mit  Eifer  zum  Lernen,  mit  Bewunderung  für 
dtt  Tugend  erfiiUt  werde^.  In  diesem  Sinne  sollen  die  Genossen- 
idiaften  eingerichtet,  der  Unterricht  angeordnet,  der  Körper  durch 
gymnastische  Uebungen  gestärkt  werden;  die  militärischen  Uobungen 
aoDen  sich  über  alle  Theile  der  Kriegskunst  ausdehnen.  Man  soll 
die  Zöglinge  durch  die  Beispiele  der  Geschichte  zum  Muth  und 
sor  Tapferkeit  anfeuern.    Man  muss  den  Jttnglingen.  Zwecjk .  und 
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Ursache  des  Siaatfirerbaiides  klar  machen,  damil  sie  bei  pSAh 
Yollen  Lagen  des  Gemeinff esens  nicht  gidch  pinem  sdiwinkendes 
Rohr  sich  hin  und  her  bewegen ,  wie '  so  manche  grosse  Büke 
unserer  Zeit.  Auf  der  höchsten  Stufe  des  UiiteilKcbfs  tritt  crtl 
die  eigentUche  Philosophie  ein. 

Wie  M.  die  Wissenschaft  und  das  ganze  Leben  jenen  religio 
sittlichen  Zwecken  unterwirft,  so  adch  die  Poesie.  Die  poetifcbei 
Talente  sind  ihm  eine  inspirjrte  Gabe  Gottes,  der  Zweck  dersdloi 
ist ,  neben  der  Kanzel  in  einem  grossen  Volke  die  Käme  der 
Tugend  und  der  öffentlichen  Sittlichkeit  zn  erzeugen  und  n 
pflegen,  die  Leidenschaften  des  Herzens  zu  iitiHen  okid  die  Tride 
überhaupt  in  harmonischen  Einklang  Zu  setzetf;  Gott "" und  sdie 
Werke  zu  verherrlichen,  zu  besingen  die  siegreichen-  Kämpfe  der 
Märt;jfrer  und  Heiligen,  die  Thalen  und  Triompfe  flronunervri 
gerechter  Nationen  gegen  die  Feinde  Christi;  —  mit  feierKehtf 
schöner  Rede  zu  schildern,  was  in  der  Religion  beilig  und  eitalN% 
in  der  Tugend  liebenswerth  und  ehrwürdig  istj  Allesr  darzostelfai^ 
was  das  Gemüth  anspricht  oder  Bewunderung  erregt,  soiroU 
den  Wechselftillen  des  Glücks  von  aussen,  als  in  den  fi 
Wendungen  und  Strömungen  des  mcfnschlichen .  Geistes  vfli 
innen;  kurz  sie  soll  Heiligkeit  und  Togend' lehren  dnrdh  alle  FIH 
von  Beispielen  und  mit  einem  solchen  Wohlgefallen ;  dass  (b 
Pfade  der  Tugend  uns  dadurch  leicht  und  angenehm  werden: " 

Was  endlich  die  Freiheit  der  Rede  und  zu  phifosophinälPM"  J 
trifft,  so  schrieb  M.  seine  Areopagitika,  'wie  er  selbst  hiiüBJ^  1 
um  die  Presse  von  den  Fesseln,  wodurch  sie  gebunden  wtf,^  \ 
befreien,  damit  nicht  die  Etitsdieidung  über  das  was'WiAriÄi  \ 
falsch  sei,  was  veröffentlicht  und  was  unterdrückt  werden' sol» 
in  die  Macht  einiger  wenigen  ungebildeten  und  servilen^Individflei 
gestellt  werde ,  welche  jedem  Werke ,  dessen  Ideen  und'  jSriüd^ 
Sätze  über  das  Gebiet  des  gemeinen  Vorurtheils  und  Abergtaabel^ 
hinausgehen,  ihre  Gutheissung  versagen.  M.  will  nicht  Ifiugnen^ 
es  in  Kirche  und  Staat  von  dergrössten  Wichtigkeit  sei, 
wachsames  Auge  über  die  Bücher,  wie  über  die  Menschen 
haben,  und  sie  gleich  Uebelthätern,  zu  beschränken,  einzukeiki 
und  hart  zu  bestrafen;  denn  Bücher  sind  nicht  absoint 
Dinge,  sondern  enthalten  Lebenskraft  in  sich  so  wirksam,  wie 
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Sedet  aus  der  sie  cntspros^n  sind;  ja  .sie  Jbewahren,  wie  in 
einer  Pliiole»  die  reinstq  Kraft  und  Wesenheit  jenes  lebendigen 
Geistes,  der  sie  erzeugte.  Aber  man  soll  bei  der  Verfolgung 
diese«  kostbarsten  Theils  de;^  Menschenlebens  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gehen,  um  sich  nicht  eines  Todtschlags  schuldig  zu  machen. 
Wer^  einen. Menschen  todt  schlägt,  der  tödtet  ein  vernünftiges 
Geschöpf,  Gottes  Ebenbild;  fiber  wer  ein  gutes  Buch  zerstört,  der 
Ukltet  die  Vernunft  selbst,  Gottes  Ebenbild  im  Auge,  er  zerstört 
die  geistige  Quintessenz  des  Daseins,  den  Hauch  der  Vernunft 
^Ibst.  Milton  sucht  aus  der  Geschichte  nachzuweisen,  dass  mit 
der  Blütke  der  Staaten  auch  geistige  Freiheit  und  Liberalität  gegen 
d|e  Erzeugnisse  der  Literatur,  dagegen  Qeiste^zwapg,  Bücherverbote, 
Censur  immer  mit  dem  Verfall .  und  Untergang  der  Staaten  ver- 
bunden waren.  %  zeigt  ferner,  dass  schon  die  Kirchenväter  den 
gjEössten  Werth  auf  die  aus  der  heidnischen  Literatur  geschöpfte 
Bildung  gelegt  hätten,  nctcb  dein  christlichen  Grundsatz:  Prüfet 
^Ues.und  das  .Gute  behaltet«  Kenntniss  und  Bücher  können  nicht 
.beschmutzen,  wenn  nicht  der  Wille  und  das  Gewissen  schon  un- 
rjcein  ist;  selbst  schlechte  Bücher  können  ftir  einen  einsichtigen 
fjLeser  dienen  zu  entdecken.,,  zu  widerlegen,  zu  erklären,  zu 
-^W^rnen.  Wie  Qott  die  Diät  des,.  Körpers,  so  hat  er  auch  die  dos 
Geistes. in  unsere  W^bl  gestellt,  indi^m  .er  uns  mit  Vernunft  be- 
gabte. Hier  stellt. M.  die  oben,  angeführten  Lehren  über  die 
Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen,  der 
, Prüfung  übeiiiaupt  auf  und  bemerkt:  „Da  die  Kenntniss  .und 
Würdigung  des  Lasters  iri.  dieser.  Welt  sq  noth wendig  ist  ftir  die 
Ausbildung  menschlicher  Tugend  und  eben  so  diq  Sichtung  des 
Jrrthums  für  die  Befestigung  der  Wahrheit:  wie  können  wir 
.  sicherer  und  gefahrloser  in  die  Regionen  der  Sünde  und  Falschheit 
^ineo  Blick  tbun,  als  indem  wir  alle  Arten  von  Abhandlungen 
-lesen ,  allerlei  Gründe  anhören^  ?  Er  vertraut  der  Allmacht  der 
Wahrheit;  denn  „alle  Meinungen,  wahre  und  falsche,  müssen,  wenn 
man  nicht  ..durch  Verhinderung  der  Prüfung  und  Widerlegung 
ihre  naturgemässe  Wirkung  stört ,  der  Wahrheit  zum  endliehen 
Siege  dienen^.  Ferner  zeigt  er,  dass  man  mit  Zwang  nicht  weiter 
komme,  wo  es  auf  freie  wahre  Sittlichkeit  ankommt.  Auf  die 
Ausführung  der  einzelnen  Gründe  gegen  die  Censur  können  wir 
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hier  nicht  eingehen.  Am  Schlass  macht  er  ^fmerksam  aif  die 
grosse  Gefahr,  welche  darin  fQr  den  Fortschritt  der  Wahrheit 
überhaupt  liegt.  Am  leichtesten  nfimlich  werde  die  Wahrheit 
selbst  verboten,  deren  erste  Erscheinung  für  unsere  Auge«, 
geblendet  und  verdunkelt  durch  Vorurthetl  und  Gewohnheit,  in- 
scheinbarer und  unplausibler  als  die  mancher  Irrthttmer  sei,  ii 
ähnlicher  Weise  wie  die  Person  mancher  grossen  Männer  schlid4 
und  verächtlich  aussehe.  Wenn  Gott  ein  Königreich  nnl  stärket 
und  heilsamen  Bewegungen  erschüttert  2u  einer  aligremeinei 
Reformation,  so  sind  freilich  viele  Sectirer  und;  falsobe  Lehrer 
am  geschäftigsten  zu  verführen ,  aber  noch  walirer  isl,^  dass  Ceti 
dann  für  sein  eignes  Werk  Menschen  von  seltene»  Fähigkeitea 
erwedit  und  von  mehr  als  gewöhnlicher  Thätigkeit^' um* nicht  nv 
rückwärts  zu  sehen  und  ins  Leben  zurückzurufen,  was '*in  früherer 
Zeit  gelehrt  worden  ist,  sondern  auch  einige  erieoehtete' Schrillt 
weiter  in  der  Entdeckung  der  Wahrheit  zu  gehen.  Denn  das  ifll 
die  Ordnung  in  welcher  Gott  seine  Kirche  erleuchtet/ das»  er 
stufenweise  die  Strahlen  seines  Lichts  vertheill,  wie^onsere  irriiseht 
Augen  sie  am  besten  ertragen  können.  Gott' ist  nicht  besehräiAlj 
wo  diese  seine  Aoserwählten  zuerst  auftreten  sollen,  ^demi" et 
sieht  und  wählt  nicht  nach  Art  der  Menschen,  Allel«  Glanbe  mt 
alle  Religion,  die  man  canonisirt,  ist  nicht  im  Starldej-  ohne  vtB»'  ^ 
ständige  Ueberzeugung  und  die  Liebe  geduldiger  Unterweis^ 
die  geringste  Wunde  des  Gewissens  zu  mildem,  den  geringitt 
Christen  zu  erbauen,  der  begehrt  im' Geiste  und- nicht  im-Baik^! 
Stäben  zu  wandeln.  Es  ist  niedriger  Egoismus,  ~wenn  wir  sog^eid^  H 
ohne  nähere  milde  Prüfung  diejenigen  verdammen,  welche  tdl 
neuen  Ansichten  auftreten.  Ihre  Ansichten  dürfen  schon  d«rm 
nicht  ganz  weggeworfen  werden,  weil  si&zum  Glanz  des  Zet^ 
hauses  der  Wahrheit -beitragen  können.  Aber  auch  die}enfget, 
welche  Gott  mit  ausgezeichneten  Gaben  ausrüstete,  finden  sidi- 
vielleicht  nicht  unter  den  Priestern  und  Pharisäern  und  wir  in  der 
Hast  eines  voreiligen  Eifers  verschliessen  ihnen  den  Mund ,  weil ' 
wir  fürchten,  sie  kommen  mit  gefährlichen  Meinungen  und  wir 
verurtheilen  sie,  ehe  wir  sie  verstehen^  wehe  uns,  die  wir  atf 
diese  Weise  das  Evangelium  zu  vertheidigen  denken  und  ab 
Verfolger  desselben  erfunden  werden! 
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Die  politische  Freiheil, 

Wie  nach  der  WcUaiusicbi  Millons  die  kirchliche  uud  häusliche 
Freilieit  dvrch  die  silUiche  Würde  des  Meoscben  und  sein  Ver- 
hdltniss  zu  GoU  bedingt  ist,  so  such  die  politische  Freiheit  dnrch 
die  Sittlichkeit  des  Individuums  und  die  dem  sittlichen  oder 
Naturgesetz  gemässe  Ordnung  des  Staats.  Die  erste  dieser  Be- 
duigungen  wird  von  M.  auf.  das  nachdrücklichste  hervorgehoben 
[«B  Schluss  der  zweiten  Vertheidigung  des  englischen  Volks  und 
ia-der  Einleitung  zu  der  Schrift  über  die  Stellung  der  Könige 
wd  Obrigkeit}.  ^^Die  politische  Freiheit  kann  nur  durch.  Sittlichkeit 
Ulangt  uad  bewahrt  werden;  die  Sklaverei  der  Leidenschaften 
Wid  Laster  rühri(  auch  zur  politischen  Sklaverei.  .  Würden  die 
Hensciien  •  mehr  von  der  Vernunft  geleitet,  als  von  Minden 
ligdfloachaiten  und  Gewohnheiten^  so  würden  sie  leicht  einsehen, 
Ine  schlimm- es  ist,  einen  Tyrannen  zu  hegen,  allein  da  sie  in 
Ihfem  Inncrii  Sklaven  sind,  so. wünschen  sie  auch  den  Staat  auf 
iflßßribe  schmachvolle  Weise  regiert  zu  sehen«  Niemand  kann 
Im  Heraeo  die  Freiheit  lieben ,  als  gute  Menschen ;  die  Andern 
Ifdran  mir  die  Zügelk>sigkeit.  Unsittliche  Menschen  werden  nach 
ilbni  Gesetzen  der  Natur  niemato  frei;  sie  bleiben  Sklaven  za 
VfMBe  wie  im  Felde,  ohne  es  zu  merken  und  wenn  sie  es  wahr-* 
IIHllwien,  ao  sdiütteln  sie  das  Joch  ab,  aber  nicht  aus  Liebe  zu 
^adien  .Freiheit,  die  nur  der  Gute  liebt  und. zu  erringen  weiss, 

angetrieben   von  Stolz  und   kleinlichen   Leidenschaften« 
wki  oft  sie  es  auch  mit  den  Waffen  versuchen  mögen,  sie, 

nicht  zum  Ziel,  sie  mögen  ihre  Herren  wechsele,  aber 
il.'*iferden  nie  der  Knecbst^haft- ledig.  Wisst,  dass  frei  sein 
i^l  dasselbe  ist,  wie  fromm,  weise,  gerecht  und  massig  sein, 
Jdlpprge  tragend  Tur  das  Seinige,  enthaltsam  gegen  das  Uebrige 
Sfei  endlich  grossherzig  und.  tapfer  sein.  Selbst  die  äusseren 
^ter,^  Ehrenstellen  und  Wohlstand,  erfordern  Tugend,  Thätigkeit, 
AMtrepgung.  Wer  nicht  sich  selbst  beheric^chen  kann ,  der 
vermag  noch  weniger  Andere  zu  beherrschen.  Wollt  Ihr  frei 
ifin,  89  lernt  der  rechten  Vernunft  gehorchen,  eurer  selbst 
ificiitig  seini  Wenn  ihr  nicht  eure  Neigung  zur  Habsucht,  zurEhr- 
»cbty  wm  Sinnlichen  unterdrückt,  so  wird  euer  Inneres  fortwährend 
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erfüllt  sein  mit  einer  anerträglichen  Brut  von  Tyrannen.  Wo- 
fern ihr  nicht  durch  Frömmigkeit,  d.  h.  nicht  jene  schaumige  und 
geschwätzige,  sondern  die  werkthftlige  bnverflllschte  aafrichtige 
Frömmigkeit  den  Horizont  des  Gemfilhs  von  jenen  Nebeln  dek 
Aberglaubens  reinigt,  die  aus  der  Unicehntniss  wähter  Retigicfit 
entstehen,  so  werdet  ihr  stets  solche  haben,  die  eure  Nacken  in 
das  Joch  beugen ,  als  ob  ihr  Thierei  Wäret.  Wenn  ihr  ^  IBr 
eine  grössere ,  wohllhätigere ,  weisere  Folilik  haltet ,  ftSne  Hitöä 
zur  Vermehrung  der  Einkünfte  zu  erfinden,  die  militärische  Madt 
zu  vergrössern  — ,  als  unbefleckte  Gereiehtigkeil  SemVotk  Ü 
Tbeil  werden  zu  lassen,  dem  Gekränkten  zu  seilieiA  Recht  IM 
verhelfen ,  dem  Unglücklichen  beizustehen ,  uftd  Jeden  fn  säi 
Eigenthum  wieder  einzusetzen:  so  werdet  ihr  zu  'spät  bemeAdll 
dass  ihr  in  der  Vernachlässigung  dieser  euch  nntergäofrdiiül 
erscheinenden  Rücksichten  euer  eigenes  V^deften  t^escid'^inäljjt 
habt,  (vgl,  II,  401.  II,  421). 

Auch  den  Staat  will  M.  daher  als  ein  ethisches  Gemein wissM 
betrachtet  wissen;  er  verwirft  die  StaätswissenschafI  seiner  iMi 
welche  die  Nation  und  den  Staat  nur  von  egbi^iscben  GesicUii^ 
punkten  auffasse  (II,  391}.  Dieie  lehrt  nicht*,'  dass  efne^afilrf 
wohl  regieren  heisst  sie  auferfeiehen  in  wahrer  Weisheit  oal 
Tugend  und  dass  das  was  hieraus  entspringt,  Grbssherzigfteit'm 
das  was  unser  Ausgangspunkt  ist,  Wiedergeburt'  lind  'ttn^ 
glücklichstes  Ziel,  Gottähnlichkeit;  was  wir  mit  Eineib''Wbft'Gi' 
nennen,  dass  dies  die  wahre  Blüthe  ist;  das  Uebrige  folgt  dieül 
wie  der  Schatten  dem  Gegenstand  selbst.  Der  Staat  soll  evM 
einzigen  grossen  Christenmenschen  gleichen,  sollte  das  WaduKIWi 
und  die  Gestalt  eines  sittlichen  Mannes  an  sich  tragen,  inTdgäi 
wie  an  Körper  gleich  mächtig  und  abgeschlossen;  denn  die  Ci^ 
Sachen  und  Grundlagen  des  Glücks  sind  dieselben  im  Individttiül* 
wie  im  Gemeinwesen  (II,  312).  Nicht  das  herkömmliche  Caflit^ 
recht,  noch  das  bürgerliche  Gesetz,  sondern  i^römmigkeit  na' 
Gerechtigkeit  sind  unsere  Gründerinnen;  diese  Wanken  nicht  Vil 
nehmen  keine  Farbe  an  für  Aristokratie,  Demokratie  odef  Monarchie, 
noch  auch  unterbrechen  sie  überhaupt  ihren  gerechten  Lauf,' 
sondern  weit  entfernt  von  diesen  untergeordneten  JÜIeinigkaM 
Notiz  zu  nehmen,  küssen  sie  ^einander,  wo   sie  Sich  begegne^ 
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mit  vollkommner  Sympathie.  Dio  Gcrechligkeit  aber  bezeichnet 
M.  (II,  484.)  ab  Wahrheit  in  unserem  Handeln,  als  Stärke  und 
ThStigkeil  in  ihrem  wahren  Wesen ;  sie  hat  ein  Schwert  in  der 
Band  gegen  aUe  Gewaltsamkeit  und  Unterdrückung  auf  der  Erde, 
flle  iBt  die  Stärke,  das  Reich,  die  Gewalt  und  Majestät  aller 
Zeitalter« 

Was  die  Entstehung  des  Staats  betriffl,  so  geht  M.  nicht  von 
«in^tti  Naturzustand  aus ,  wohl  aber  von  einer^  ursprünglichen 
KMibeit.. .  AUa  Menschen  sind  frei  geschaffen  nach  Gottes  Bilde 
md  liflbei|^.i\Qch  so.  gelebt;  sie  sind  vermöge  ihres  Vorzugs  vor 
^eü  Kfof^itßni  zuu^  Befehlen  und  nicht  zum  Gehorchen  geboren. 
^IH^mch  dem  SQpd^n'all  Gewaltthätigkeiten  begannen,  da  kamen 
di0  Einzelnen  ttberein,  sich  durch  einen  Bund  oder  Vertrag  vor 
^egienseiUger -Unbill  zu  schützendes  wurde  die  Obrigkeit  einge- 
aebplond  auf  diej^edie  Autorität  und  Macht  der  Selbsterhaltuug, 
4lie  Vollziehung  der  Gerechtigkeit  übertragen«  Da  die  Menschen 
"^Rfiif^r  .gimz  Drei  waren,  so  konnten  sie  sich  nicht  der  Herrschaft 
^■iBWf  Einzigen,  der  ein  schlechter  thörichter  unmenschlicher  Manii 
d||$9, ksiiiii,  po,  überh'efern  wollen,  dass  sie  sich  im  Gesetz,  In  der 
^lalBr  keinen  Schutz,  keine  Zuflucht  übrig  gelassen  hätten.  Aus 
•f4gi;  Ge^j(;büp)i|e  ^ller  europäischen  Völker  ergiebt  sich ,  dass  die 
Jmfht;  der  Kpnige  ihnen .  auf  Vertrauen  vom  Volk  zum  gemein- 
ip4|i|lpi{Uioheif  Wohl  Aller  übertragen  worden  ist ,  dass  in  letzterem 
j»  Gewalt  ihrein  Grunde  nach  bleibt  und  nicht  von  ihm  genommen 
kann,  ohne  Verletzung  seines  natürlichen  Geburtsrechts, 
^ölker  gaben  Gesetze  und  beschränkten  die  Autorität  ihrer 
^j^n^  damit  nicht  sowohl  Ein  Mann,  von  dessen  Mängeln  sie 
J^alten,  als  Gesetz  und  Vernunft,  möglichst  befreit  von 
lliirpflnltchen  Irrtbümem  und  Schwachheiten,  über  sie  herrschen 
iijl!^ :  Wie  die  Obrigkeit  über  das  Volk  gesetzt  wurde,  so  jetzt 
^.,  tiefet»^  über  die  Obrigkeit 

^:  Liegt  also  die  höchste  Norm  fUr  die  Staaten  in  den  Gesetzen, 
(dW  kiim  tes  für  die  letzteren  keine  höhere  Norm  geben  als  die 
de^Jfalurgesetzes.  Dieses  bezeichnet  M.  (H,  111)  als  das  einzige 
-^aiel«  tller  Gesetze,  als  das  eigentliche  Grundgesetz  für  alle 
KenMhea,  tüB  den  Anfang  und  dan^  Ende  aller  Regierung,  durch 
^»Mclkei  adcb  das  Parlament  allein  gebunden  sei,  za  welchem  das 
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Parlament  oder  das  Volk,  welches  gänzlich  refonuiren  willi  seine 
Zuflucht  nehmen  muss,  wie  bei  der  kirchlichen  Reforination  20 
den  evangelischen  Regeln  >  nicht  %u  geisüiiphen  Kanenes,  mdgeo 
sie  auch  noch  so  alt  und  im  Lande  eingeführt  sein  durch  Slatuk^ 
welche  grosscntheils  bloss  positive  Gesetze,  nicht  «ber  natürliche 
und  moralische  sind,  also  durch  ein  Parlament  aus  ger^chiei 
ernsten  Erwägungen  ohne  Skrupel  abgeschafft  werden  kirnen. 
Dieses  Naturgesetz  bezeichnet  er  auch  als  Gesetz .  upd  V ecpwiil 
überhaupt.  Das  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  die  wahre  tini 
Gott  abgeleitete  Vernunft  oder  Regel  (ratio^i  welche  diis  ^itUicsk 
befiehlt,  das  Gegentheil;  verbietet  Da$s  alle  Menscben  1^  | 
höheren  Herrn  als  das  Gesetz  ertrügen^  das  hatei^^.Ge^et«  mr 
mals  geboten  und  gebietea  können ,  denn .  es  kann  kjein  Gesib 
geben,  welches  alle  andere  Gesetze  umstösst.  -*r-  Ich  i^alte.  dM^ 
bemerkt  er  (Eikonokl.  8),  dass  die  Vernunft  d^v  be^e  Schiedfa: 
richter  und  das  Gesetz  des  Gesetzes  ist  Dasselbe  ist  iq  einer  frd^  j 
Nation  stets  die  Öffentliche  Vernunft  gewesen,  die  in  VolIziehmg| 
gesetzte  (enacted)  Vernunft  ;eines  Parlaments  (ib.  1}*.  In  por« 
litiscber  Beziehung  wird  das  Naturgesetz  (deC  I,.  c.  4)  defiwl 
als.  die  den  Seelen  A(Ier  eingeborene  Vernunft,  welqbe  ,da3WoH 
Aller  und  zunächst  des  Gemeinwesens  berücksichtigt^, 

Aus  diesem  Naturgesetz  ergiebt  sich  von  selbst  dieSouveräniMD 
des  Volks,  welche  er  besonders  in  seiner  Vertheidigung  des 
englischen  Volks  zu  begründen  sucht.  „Da  die  Natur.,  nicht  dw 
Herrschaft  Eines  oder  Hehrerer ,  sondern  das  Wohl  Aller  stet» 
berücksichtigt  hat ,  so  ist  das  Volk  nicht  des  Königs  wegen, 
sondern  der  König  des  Volks  wegen,  das  Volk  alsp  mächtige 
und  höber  als  der  König,  und  das  Recht  des  ersteren  ist  und 
bleibt  von  Natur  das  höchste.  Aus  deniselben  Naturgesetz  folgt, 
dass  kein  König  der  Natur  nach  existirt,  |msser  dem,  welchfif 
durch  Weisheit  und  Tapferkeit  vor  allen  Uebrigen  sich  auszeichnet; 
die  andern  sind  entweder  durch  dje  Gewalt  oder  durch  eine  Faction 
gegen  die  Natur  Könige,  da  sie  vielmehr  Knechte  ^ein  sollten^ 
denn  die  Natur  giebt  allen  Weisesten  über  die  weniger  Weisel 
die  Herrschaft,  nicht; den  Bösen  und  Tboren  über  die,  Guten  und 
Weisen.  M.  findet  /es  wunderlich,  dass  die  Könige,  welche,  gleidi. 
den  übrigen  Staatsbeamten:,  dun^b  Wahl  eiugesetstte  Hiß^ß^  d€ft 
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Gemeinwesens  waren,  später  ond  jetzt  zu  der  schmählichen  Aih 
mussnng  sich  erhoben,  sich  für  Herrn  zu  halten  über  das  Volk 
nid   die  ErfüUnng  ihrer  Pffichlen  als  Acte  ihres   guten:  Willens 
ansnsehen.    Als  ob  ihre  Macht  über  uns  ihnen  von  Natur  ver-* 
liehen^  Wäre,  oder  als  ob  Gott  uns  in  ihre  Hände  verkauft  hättet 
Ja  wenn  die  Geschlechter  der  Könige  die  edelsten  unter    den 
Menschen  wären,  wie  dieRace  von  Tutbüry  unter  den  Pferden,  so 
würde  nach  Yernunfl  und  Recht  ihnen  das  Befehlen,  uns  das  Ge- 
korohen  zukommen.    Allein  da  Könige  du^ch  die  Geburt  keines- 
wegs Andere  übertreffen   und  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
weder   die  Weisesten  nodi  die  Würdigsten  sind  unter   denen, 
welche  sie  zu  beherrschen  Ansprüche  machen ,   so  ist  als  sicher 
ansunebmen,  dass  weder  Gott  in  seiner  Gel*echtigkeit ,  noch  die 
Kalur  in  ihrer  weisen  Anordnung  die  Einrichtung  getroffen ,  dass 
wir  jenen  zu  unsereod  Unglück  unterworfen  sein  oder  die  ange- 
borenen Rechte  und  Freiheiten  als  Ausfluss  ihrer  Gnade  empfangen 
aiBen  I    Eben  so  wenig  kann  es  die  Absicht  des  Volks  bei  ihrer 
ersten  Einsetzung  gewesen  sein,  irgend  einen  Mann  oder  ein  Ge- 
iddecht,  ohne  irgend  ein.  Verdienst,  als  Abstammung,  zu  absoluter 
Barrschaft  zu  erbeben  und  die  übrige  Menschheit  herabzuwürdigen. 
Die  Macht,  des  Monarchen  ist  nicht  eine  gottähnliche,  denn  Niemand 
itf  Erden  ist  würdig,. eine  gottähnUche  Herrschaft  zu  erhalteoi 
ausser  der,  welcher  auch  in  Güte  und  Weisheit  sein  Ebenbild  ist 
..wd  dies  ist  allein  Gottes  Sohn.    Femer  ist  die  Macht  des  Königs 
-  ikdit  die  des  Familienvaters,    denn  der  letztere  verdient .  aller- 
:  dings  die  Herrschaft  seiner  Familie ,  die   er  erzeugt  hat  und  er- 
nährt; der  König  aber  schafft  nicht  das  Volk,  sondern  wird  von 
ihm  geschaffen.     Schon  Aristoteles  hat  auf  diesen  ursprünglichen 
.  Dbterschied  zwischen  König  und  Familienvater  hingewiesen.  Jenes 
krrsehafUiche  Recht  des  Familienvaters  verschwand  auch  historisch 
ielraehtet,  nachdem  die  Flecken  zu  Städten  und  Burgen  wurden, 
irich  also  der  Tugend  und  dem  Recht  des  Volkes.. 
;.:    Die  bürgerliche  Freiheit  ist  demnach   (c.  3)  nicht  ein ^Ge-* 
lohenk  des  Herrschers,   fK)ndern  ein  angeborenes  Geschenk  von 
Gott  selbst;  dieselbe  dem  Herscher,  von  dem  wir  sie.  nicht  er-^ 
halten  beben,  zurückgeben,  wäre  ganz  schändlich ,  des  mensch-? 
ficben  jUn^rungs  onwürdig.  Der  Menttdi  ist  schon  seinem  Gesicbl 
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nach  ein  Ebenbild  Gottes.  Da  wir  GoU  angdlSreai  dL  br  wahr- 
haft frei  sind,  so  können  wir  uns  wahrlich  nicht  eineaft:U3rfsdMr 
ohne  Schuld  und  ohne  die  grdaste  Enlweibong  gans  hingebet; 
das  göiiliche  Geschlecht  der  Menschen  ist  der  Könige  wegen  nicht 
wie  eine  Heerde  elender  Thiere  anzusehen  (Eikonok.  14)^  SKß 
Stellung  des  absoluten  Monarchen  Jiebt  ;den  BegriiF  des-Gemeia- 
wesf^ns-aufr  Jedes  Grcnieinwesen  ist.  eine. fiesellscbafty.wekhe  in 
alleii  dieWohlfart  und  das  Lebensglück  des  Gänsen  becweckendea 
Dingen  sich  selbst  genügt.  Kana  nun  eines  dieser  Dinge  .tnickl 
ohne  die  Gewibrnng  «ad  Gnade  eine»  Einselne»^i nicht  olv[ie*,dit'| 
Zostimmimg^»  seinerindividiiellen  Vernunft,  und  seines  Geivisam 
erveicbt  werden,  so  ist  die  Gesdiscbaft. kan., Gemein wesen  npi 
nicht  frei^  sondern  Eigenthum  nadfiesits^.. eines  absoluten  iQemik. 
Die  gewdhnliabe Behauptung^. der.  König. haba.ein  emerbles Eigeiirt| 
thtnnsrcchtaaf  Süine  Unterlhanen  ^  ,^ficht  diesdben  xu  joicht 
Besserem,  ab« dies  Königs  Sciaven  oder  Viehr  -  Die, Ansicht, 
die  Könige  nnr •  Gott  verantwerftlich  seien,  wirft  ellee  Gesetz 
Regiment  fiber  den.»Haufen«^«:  Wenn- sie  sieh  i^^em  Jhöi 
Reehcnsehaft;  abzulegen^-dann  sind  «He  bei  der.KröMng  genu 
Verlräge,  <iailetr£idscks9sUr&'>«msonet  Aiid  ,ain  Kindent^polt 
trage» ^ann*  unser  Leiieiinvofl  /des  Königa.  Gnade^  .zu  jiChn, 
von  einem. GoUe  -»^  «in  Grundsatz ,  dennur  Apfscbiparotzer 
Tboren  auftleillen.  i     ^^  f..«  -,   .    «      i. .»       .    ;;     .,     . .;. . 

*     Milton*  lättgnetJndess  nichts  dass-  wir  uns  der  Obrigkeit, 
einer  von  Gott  eingeseteten  Madil,  unterwerfen  ^llea  und 
nichLnur)  um  Zorn  und  Beleidigung  aU'Tenneid^n,,SQndern 
des  Gewissens  weg«»^ .denn  ohne. ßeamteu  uid  Regii^i:ung 
keine  bürgerliche  ^Gesellschaft  exisjtiren«:  Aher^  nicht  der  Machly 
als  der  blossen  Machte  gehorchen  wir«,  denn  sonst  müssten  wü, 
uns  auch  dein  Teufel  unterwerfen;.  dieObrigkeit  ist  nicht  eine 
durch  die  Macht  aUein.  Die  Norm  der  Unterwerfung  gewähr!  dpitj 
nicht  die  Machte  sondern  der  tsittliche  Grund»     Die  Uuterwerfiuif. 
unten  die  blosse  Macht  ist  Sklaverei  und    nur  der  Widerstand 
gegen  die*  sittlicbe  Macht  ist  Bebeliio»;  der  Widerstand  gegen 
Feinde  j   Räuber,   Tyrannen  ist  nicht  Empörung.    Da  die  Untcf>' 
werfung.  nicht  einfach  oder  tiberbaupt«,  sondern  nur  mit  hinauge^ 
fUgiem  sittliehen  Grunde*  gefordert  wdy  so  ist;  dor  himngeAgl» 
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Grand  die  wahre  Norm  unseres  Gehorsams.     Der  höchsten  Ge- 
walt unt^erworfcn  sein,  heisst  also  im  wahren  Sinne:  den  Gesetzen 
niid  deti  Beamten,  die  nach  dem  Gesetz  regieren,  gern  gehorchen^ 
Uih  das  höhere  Rötht  des  Volks  noch  nüher  nachzuweisen, 
g^fat  H.  tiefer  auf  den  ÜrSfi^Qnglichen  Act  der  Organisation  des 
Staats  zdrtick  (def.  I.  c.  7).    Jenes  höhere  Recht  liegt  in  dem 
Zugeständnisse  d^r  Gegner,  dass  die  königliche  Gewalt  vom  Volk 
ahf  den  König  fibefgegangen  ist;   die  Gewall,  welche  das  Volk 
dlhh 'Kölnig  veHfMi ,  tragt  es  durch  eine  gewisse  Tagend  in  sich. 
iHfnri  die  nitictlrlicheh  Ul^acftM,   weldie  dm*ch-frgend  eine  Vmru 
ti^micMceil  et^as  bewirken,  beballen  Stifts  mehr  von  ihrerTogend 
Od<^  Vbl1^eimcbkHt  zQHielc,  als  sie  miltheilen;   auch  erschöpfen 
iiS  Steh'riic^ht  dufcb  die^  Mitthäilunjf/    Ferner  siebt' fest v  dasB 
4tt' Volk  ^cTlfte  Mttcht  einfach' urid  zum  <f ölliger»  Eigenthum  des 
Steigt  hiertiäls  gefbeki '  kann ;  sondern'  ftur  des  öflSBrAHchen  Wohls 
^iM  dei"  Freiheit '  wegen.  Hat   der  König  aufgehört,  dafür  m 
Mf^eff,  sd  vergebt  Sich  von  selbst,  dass   das  Volk  nichts  ge«* 
IgJbeM  bat;'  d^nti   es  gab   zu  ebnem  'bestimmten  Zweck;    wenn 
MRMrt  die  Natvf  oflelr  däs^  V6Ik  nicht  Erreicht, -so  wird  das,  was 
Mb  \erlfebeft',  nicht 'toehr^elt^  ■ab  Je^ef  ungültige  Vertrags 
NlfMn  der  linier than  ^hwört;  dem  König  Iren  und  gekorsimi'za 
bMM,  '^0  schwört  di^r  Kömg,   dicf  «lebot^  Gottes  nhi  die  OeseliM» 
Mes  Landes  zu  halten.    Jener  Eid  ist  nur  so  lang'gUilig  als  der 
|MI  Könfgs 'in  ¥l^fl  »teht.    M;  beruft  Sich  in  dieser  Rttcksieht^audi 
litr'die  Geschichte  (n.  p.  11),  dtfss  die  Völker  nur  unter  dieser 
MMlngung  G^olhsjäm  schwuren  Und  ihrer  Verpflichtung  entbunden 
Mifen,  Wenn  der  König  i^Mnem  Verst^recben  sieb  treulos  zeige. 
Was  die  verschiedenen  Sfaalsforhien  betrifft,  so  versteht  sich 
yfM  ibibst,  dai^s  M.d^n  flreien  den  Vorzug  jgfiebt.    „Freie  Staats- 
MHiieh  haben  Stets  als  dl^  glücklith^en  utld  geeignehrten  für  ge- 
illdete,  tugendhafte,  thdtkrüftige  Nationen  gegolten,  die  Monarchie 
A  die  geeignetste,    uniein  entartetes  luxuriöses  hochmüthigea 
tlolkiii  Unterwürfigkeit  tu  erhalten.    Die  freie  Regierung  sucht 
äh  Volk  "Mühend;  tiigendbafl,  ed^I  und ^  hochherzig  zu  maoben, 
tel-breitet  'Kenntnii^;  bürgeiiichen  Sinn,'  ja  Religfon  thirch   alle 
ThMle  des  Landes,  indem  sie  die  nfiMrÜche  HitM  d^  Regierung 
iMd'  -Critür  'Auf  die  äussere  Thtile'Vertfceiltj-niaeM  dw  gaiiM 
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Nation  indusUiöser ,  geistvoller  daheim ,  mäcbliger  und  geehrter 
nach  aussen.  Das  Königtbum,  so  gewaltig  es  auch  aussieht,  iit 
immer  sehr  feig,  furchtsam,  ürgwöhniseh.  Es  ist  freilich  auch  du 
Ziel  der  Monarchen,  dass  das  Volk  wohlhabend  sei,  reiche  WoBe 
trage,  nämlich  um  sie  zu  scheeren  zu  Gunsten  ihrer  königlicbea 
Verschwendung,  aber  sonst  suchen  sie  dasselbe  möglichst  mild, 
niedrige  lasterhaft,  servil,  möglichst  schafmässig  nicht  nur  an  WoHe 
sondern  auch  an  Geist  zu  machen.  —  (II,  115).  Das  freie  Ge- 
meinwesen ist  die  edelste,  männlichste,  billigste,  gerechteili 
Regierung,  die  angemessenste  für  alle  gebührende  Freiheit  ani 
proportionirte  Gleichheit  and  zwar  fär  die* »enschlidie,  bürgerijchi 
und  christliche,  die  ?FeIche  Tugend  und  Religioa  am  werthestea 
hält)  und  auch  von  «nserem  Heiland  empfohlen  worden  ist  yWl^ 
wahre  Gewissensfreiheit,  welche  in  der  Prüfung  der  H.  S.  obia 
alle  kirchliche  Autorität  besteht,  kann  nur  i»  ^ner  Republik 
deihen.  Die  Grossesten  in  ihr  sind  bestäncfige  Diener  des  Gemei 
Wesens  auf  ihre  eigene  Kosten,  welche  ihre  eigene 
vernachlässigen,  über  ihre  Brüder  sich  nicht  erheben,  nuissig 
der  Familie  leben,  mit  denen  man  in  freier  vertrauter  Wi 
spricht.  Der  König  dagegen  muss  wie  ein  Halbgott  angel 
werden,  mit  einem  ausschweifenden,  hochmülhigenHofe- um 
mit  vielem  Aufwand  und  Luxus,  mit  Possenspiel  und  Gel 
zur  Verderbniss  des  Adels;  je  tiefer  ihre  Seelen  erniedrigt 
durch  fiofansichten,  entgegen  alter  Tugend,  um  so  vornehmer  i 
ihr  Stolz  und  ihre  Verschwendung^  wodurch  die  Erniedr^ 
sich  auf  das  ganze  Volk  verbreitet.  Und  doch  ist  im  Grunde 
solcher  König  nur  eine  Null  und  glüddich  -  das  Volk  wenn  er 
das  istl  denn  oft  ist  er  ein  Uebel,  eine  Pest,  eine  Plage  für 
Volk  und  kann,  was  das  Schlimmste  ist,  nicht  coatrollirt,  angel 
entfernt,  bestraft  werden^  ohne  die  Gefahr  eines  gemeinschaftU 
Verderbens  ftir  das  ganze  Land,  während  in  einem 
Gemeinwesen  der  Regent  entfernt  werden  kann  ohne 
Bewegung.  H.  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  Staatsform  ni< 
gleich  passend  sei  fiir  alle  Völker  und  auch  nicht  für  dassel 
Volk  zu  allen  Zeiten;  diese  oder  jene  möge  geignet  sein,  jfl 
nachdem  die  Kraft  oder  Tbätigkeit  eines  Volks  zu- oder  abninuA' 
Er  stimmt  der  Ansicht  bei  (II)  406.  in  einer  .l$4i  gieschriebevqp« 
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landliiiig),  dam  die  am  besten  begründeten  Gemeinwesen  nach 
»r  fewinen  Misdiang  gestrebt  haben  und  kerne  Regierung, 
6t  die  Spartanische  und  Römische,  se  göttUoh  und  harmönisdi 
limmt  ud  so  gteichmässig  abgewogen  sei  durch  die  Wagschale 

Cierechtigkeit,  als  das  Gemeinwesen  Ton  England,  wo  unter 
^m  freien  selbständigen  König  die  edelsten,  angesehensten 
seslen  Männer  mit  voller  Zustimmung  und  Billigung  des  Volks 
höchste  -und  endliche  Entscheidung  der  wichtigsten  Angelegen- 
em in  der  Hand  haben. 

Aus  demselben  Naturgesetz^  woraus  das  höhere  Recht  des 
IS  fliesst,  ergiebt  sich  auch  das  Recht  desselben,  den  König 
Verantwortung  zu  ziehen.  Zunächst  führt  dies  H.  in  negatirer 
se  80».  „Da  alles  Rechl  aus  der  Onelle  der  Gerechtigkeil 
it,'80  kann  es  kein  Recht  der  physischen  Gewalt,  kein  Recht 

Uebelthun  geben,  folglich  auch  f&r  die  Köm'ge  kein  Recht 
Ungerechtigkeit  und  Tür  die  Völker  keine  Verpiichtung^  die 
Nrechtigkeit  zu  ertragen*  Auch  aus  der  Bibel  beweist  AI.  dSss 
Bkrig  und  das  Volk  auf  gleiche  Weise .  an  die  Gesetze  der 
dktigkcil  gebunden  gewesen  seien,  nirgends  finde  sich  eine 
lUme  f&r  die  ersteren«  Dass>die  Könige  nach  Willkür  handehi 
«By  isl  ohne  Autorität  und  Vemunfk  gesagt.  Dass  ein  solches 
it^Bichl  auf-  Gott  zurückzuführen  sei,  führt  M.  in  folgender 
le  «OB  (Def.  I.  c.  4).  Die  Könige  sind  nicht  in  einem  anderen 
i^vmi  Gott  eingesetzt,  wie  alles  Andere  Ton  Gott  geschaffen 
IpMimmt  wird.  DieZusaromenkünftedes  Volks,  seineHandlungen 
■k^  sind  auf  gleiche  Weise  von  Gott,  wie  die  der  Könige; 
■1  darf  der  König  jenen  nicht  widerstehen.  Sagt  man,  Gott 
lein  Volk  in  Knechtschaft,  wenn  ein  Tyrann  die  Oberherr» 
kihekommt,  warum  soll  man  nicht  auch  sagen,  dass  Gott 
folk  von  der  Tyrannei  beireit,  so  oft  das  Volk  stärker  ist, 
ler  l^yrann?.  Sollen  wir  Gott  bloss  die  Tyrannei,  nicht  auch 
rielmehv  die  Freiheit  verdanken ?  Es  ist  demnach,  bemerkt 

5«,  dasselbe  Recht,  nach  welchem  die  Menschen  die  bürger- 
Oeseltschaft  gründeten  und  zur  Erhaltung  der  Freiheit  Könige 
en  und  dasselbe,  nach  welchem  sie  dieselben,  wenn  sie  träge, 
;ht  and  treulos  sind ,  beschränken  und  absetzen  können. 
m  joOen  die  Menschen  nur  das  Vermögen  haben,  einzurichten 
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WM  ihnen  gut  uod  biilsun»  iüt  unii  keine  Kraß ,  das  Sdilecble 
Verderbliche  zq  heieiligen?  Das  nalürliche  Becht  fiibri,  von.  der 
Gewalt  aum  GeseU;  wird  nun  daa  Gesetz  Für  oichl^  geballeii,,  00 
muffi  maOt  der  Malur  zufolge ,  zur  Gewjrit  zurückkehree.    Feuer 
iat  das  Gesetz  der   Ger^cjiitigkeit  fttr   alle  Menschen  dassell»e.  j 
«Man  weise  irgend   eine  Regel  der  Natur  oder  der  natürliches  ; 
Gerechtigkeit    nach,    zufolge   der    es    nothwcndig   ^wär»,   die  ' 
geringeren  Schuldigen  zu  bestrafen  und  die  Urheber  aller  UeM, 
die  Könige  ungestraft  zu  lassen,  ja  unter  deagrösst^nVerbrechoa  ; 
zu  verehren  I  Endlich   beruft  sich  H.  auf  das  Gesetz ,  dass  Allel  | 
was  dem  Staat  heilsam  ist,  für  gesetzmässig  und  gerecht  gehaitei  . 
werde,  (c.  5).    Es  kann  keia  Naturgesetz  geben,  dass  Einer  im 
Verderben  Aller  erhalteR  werde,  den«. der  Zweck  der  biirgerlicbqi 
Vereinigung  ist  das  Wohl:  des.  Ganzen«  t  .  , 

M.  gestaltet  jedoch  auch  hier  keine  schlechten  Mittel  zu. 
Zwecken;  die' Bestrafung  des  Königs  sollte  der  Gerechtigkeit  nf 
u^3S  geschehen.  Er  bemerkt  ausdrücklich  öfters,  es  komm€[,iM< 
dem  einzelnen  Unterthan  zu,  den  König  zur  Rechenschaft  zu  li^i 
sondern  nur  dem  gan^sen,   durch  Parlament  und. Obrigkeit, 
präsentirten  Volke«    Demnach  fasst  er  denn  ^uph  die  Absetsi 
und  Hinrichtung  Carls  I.   als  eine  Handlung    der ..sitllichcu ,] 
natürlichen  Selbsterballung  des  Volkes,    folglich,  nicht  nur 
eine  erlaubte,  sognidern  als  eine  heroische,  Golt  wohlgefällige  T| 
auf.    Er  dankt  Gott  (iu  der  Einleitung  zur  def.  H),  zu  der 
geboren  zu  seip,   worin/die  ausgezeicbnete  Tugend  der  Bui 
und  ihre  alles  Lob  der  yorfahren  übersteigende  g^plengrösse  ,1 
Standhaftigkeit,  indem  sie  zuvor  zu  Gott  flehte  und  seiner  4^1 
baren  Führung   folgte,  durch  die   tapferste  Handlung  den  Sl 
von  einer  beschwerlichen  Herrschaft  und  die  Religion  von 
würdiger  Sclaverei  befreite  (Def.  I.  init.).    Nicht  Verachtung 
Verletzung  der  Gesetze  führte    meine   brittischen  Mitbürger, 
zügelloser  Ausgelassenheit,  nicht  ein  falscher  Schein  von  Ti 
oder  Ruhm,  oder  eine  thörichte  Nachahmung  der  Alten  entzüi 
sie  durch  das  leere  Wort  der  Freiheit,   sondern  die  Unschuld  ii 
Leben,  die  Reinheit  der  Sitten  lehrte  den  einzigen  und  richtigen  Wi 
zur  wahreu  Freiheit.  —  Durch  einen  offenbar  göttlichen  Wii 
wurden  wir  zu  der  fast  verlorenen  Freiheit  aufgerichtet,  folgt 
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n  ab  Fllkrcr^  «id  m  der  Verehrung  der  hier  md  da  henrer^ 
eteoden  -gdtilichen  Zeichen ,  betreten  wir  einen  nichl  dankeln» 
mien  nnier  ■smou  Avspiden^  erOffiielen'  Pfad.  Femet  hehl  er 
m  Unaittlehe  hervor^  fvtigiegeA  diese  Tbat  dee  Volks,  gericbtel 
ar,  BeCmg,  Fallstricke^  Unwissenheit,  Heuchelei  auf  Seit«i.der 
hiigliohen  Partbei;  vm  haben  nicht  einen  guten,  gerechten,  re- 
pSsenKOnig^*  sondern  einen  zeimjährigen  Feind,  nicht  einen  Vater 
iidem  einen  Verwiister  des  Vaterlandes  beseitigt.  Auch  war 
eForm  der  Alwetzung  eine  rechtmSssige,  nicht  das  Licht  fliehende; 
D  geechab  nicht  -  im*  Taumel  der  Leidensebaflen,  sondern  ver- 
Pge  «iiies  gOttlichen^'Instineli,  mit  derBeistimranng  des  grdssten 
Irib^^der  Nation;  Beamten  und  Volk  haben  mit  ruhigem  Geist 
»'lierelsche'That'miteFnonmien,  so  dass  eie  nicht  nur  di&  6e« 
itie  and  Gerichte,  die  nun  gleichnrilssig  Tür  Alle  zurückgegeben 
irden^  sondern  die  Gerechtigkeit  selbst  yerherrlicht  haben.  Es 
flT'  mensehlicber  end  gerechter,  den  jedes  Verbrechens  schuldigen 
|Wg<  vor*  Gericht  zu  stellen  und  ihm  Gelegenheit  zur  Ver-* 
toguwg  md  zur  Reue  zo  geben,  als  •  denselben  ohne  gericht« 
hke  Pipecedurv  "wie  ein  Thier  zu'tüdten.  Es  ist  mit  Schonung 
kiflflligkeit  verfahren  und  noch  bis  zuletzt  ihmGelegenbeit  ge- 
Ikn* werden,'  sich  zu  bessern*  und  seine  Herrschaft  zu  erhalten« 
i^  "Ei  ergiebt  sich  aus  dieser  Darstellung, <  dass  die  politische 
hAeüs-Tbeorie  Htltons  keineswegs,  wie  man '  gewöhnlich  an- 
1^  ans  dem  Alterihum-  entlehnt,  viebnehr  in  seiner  religiös- 
'WeÜansich  t^  ganz  -  begrttndel  ist.  -  Allerdings  stützt  er  sich 
Ken  auch  auf  ^ die  Alten- und  ihre  Philosophie^  allein  die 
wn^  die  er  von  ihnen  aufnimmt^  bringt  er  zuerst  in  Ueber- 
blimmung  mit  seiner  christlich-sittlichen  Lehre.  MMons  feuriger 
Blbdier  Geist  war  nicht  zur  philosophischen  Begründung  und 
lalyse  geschafien;  man  kann  indess  seinen  philosophischen  An-- 
hiten  ^e  gewisse  Originalität  in  der  Vereinigung  des  cbrist- 
len  Standpunkts  mit  dem  rein  menschlichen,  sittlichen  nicht  ab« 
echen.  Kein  Denker  vor  ihm  hatte  das  freie  vom  Cbristenthum 
I  Ton  der  sittlichen  Idee  durchdrungene  Subject  so  selbständig 
gestellt,  keiner  das  sittliche  Princip  so  in  idealer  Reinheit  durch** 
ihrt  In  dieser  ideal-subjectiven  Haltung  der  Lehre  liegt  ihr 
rakteristisches  Verdienst,  aber  zugleich  auch  ihre  Schwäche 
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begrttndcl:  die  letztere,  in  m fern  sie  das  Gesets  der  Idee  blon 
gegen  die  vorhandenen  Institationen  der  BSrche  snci'  4ee  Staate 
wendet,  nieht  aber  oder  doch  weniger  gegeoF  die  vinridlkofliBMM 
aittlidien  Zoattfnde  des  Volks.  Seine^  Lehre  kämpft  Jiar»  gegen  dw 
Gewaltsamkeit  und  Ungerechtigkeit  der  kirchlichen  and  ^politischea 
Obrigkeit  und  für  die  Institutionen  einer  vollkommnen  reh'gids- 
sittlichen  Freiheit,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Hangel  der 
nothwendigcn  Bedingung  solcher  Institutionen,  dass  das  Volk  einen 
gewissen  Grad  der  sittlichen  Freiheit' wirklich  erreicht  habe ;  er 
will,  mit  Einem  Worte^  das  Volk  gegen«  Gewall  und-  Unrech4  d« 
Obrigkeit  geschützt  wissen, tund  beachtet  niehl,  rdaa»  die  Obrig^. 
keit  ihrerseits  des  Schutzes  gegen  die  WiUkühr  und  fiobheit  ihli 
Volks  bedarf«,  Sind  auch  Jfilton's  Principien  rein  und  riobtigv.  so 
ist  doch  sein  Urtheil  einseitig  und  falsch,  indean  er^isie  anwendit 
Er  irrt  sowohl  in  der  Beurtheilungdes  Gqsdiebenen,  'als  ia 
Vorschriften  für  das  was  sein  soll.  In  der  ersteren 
hat  die  unpartheiische  Geschichte  MiltonS' Urtheil  über  dte^^tatilichi^ 
Berechtigung  zur  Revolution  und  zur  Hinriciitung  tlea  Königs  mdtf 
bestätigt,  wobei indess zu  beachten  ist|>das8  Mütnorda^fiesokuha«^ 
rechtfertigt»  nirgends  jber  zur  Empörung  aufgefordert!  hat.  «'(In  iBfi 
zweiten  Rücksicht  liess  er.  sieb  durch  seine  Begeisterung  nnd^geriage^ 
Weltkenntniss  zu. der  Täuschung  verleiten,  dass.  er  dte<  streng« 
sittlichen  Grundsätze  und  Forderungen  seiner  kirchlichen^ 
politischen  Theorie  Tür  ausführbar  hielt  in  einer  Zeit, i  die 
nicht  der  Frömmigkeit,  aber  der  sittlichen  «iid  intellaetaellenBil 
noch  zu  sehr  entbehrte,«in  einem. Volke,  in  welchem,  wie 
bald  zeigte,  ganz  andere  Neigungen,  und  Ansichten  als  die  r&puiXih  ^ 
kanischen  vorherrschten.  .  ,  '..  •  •  ^i» 

«     i.  ■      I    ^  -  ■ '  ■ .     '■•.,•'■'■ 

2)  Die  naturgesetzliche  staatsrechtliche  ThJ^örie  von  Hobbei  ^ 

(        .'.  .  "  "J  l"  •  •  ■     ■-.■i| 

Die  Lehren  Baco's,  Herbert's  und  Hilton's  über  «das,  wasdtf^ 
Gesetz  der  Natur  oder  der  Vernunft  fordert,  waren  in  ihren.  apha^B 
ristischen  Form  ziemlich  unbestimmt  geblieben,   da  sie  gründück 
auf  die  ersten  philosophischen  Principicn  zurückzugehen  und  eiaa 
neue  Theorie  der  menschlichen  Natur  aufzustellen  nioht  vermocht 

■ 
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baitert  Eine  streng  wissenschaflliche  Grundlage  konnten  die 
naturgesetzlichen  Lehren  nur  durch  einen  Denker  erlangen,  der 
seine  Thätigkeit  ganz  der  Wissenschaft  gewidmet  und  dadurch 
strengere  Forderungen  an  dieselbe  zu  stellen  gelernt  hatte.  Ein 
solcher  war 

Hobbes  1588-1679. 

Er  lebte  theils  als  Erzieher  undSecretär  bei  mehreren  der  vor-« 

«ehmsten  englischen  Familien,    theils    als  Privatgelehrter ,    war 

fliiit  Baco  und  Herbert  bekannt,  denen  er  in  der  Opposition  gegen 

die  Scholastik  sich  anschloss,  machte  grosse  Reisen ,  lebte  später 

lange  Zeit  in  Paris,    wo  er  eifrig   mit  Mathematik  und  Natur-» 

wissenschaHen   sich  beschönigte  und  in  vertrautem  ..Umgange  mit 

filassendi  und  Galilei  stand.    Während  des  Bürgerkrieges  nämlich 

entfernte  er  sich  aus  England,  da  seine  politischen  Ansichten  nicht 

aiit  denen    der  herrschenden   repnblicanischen    Parthei  überein-* 

Miinmten.    Ohne  'Zweifel  sind  es  nicht  bloss  persönliche  Motive, 

4^  freundschaftliche    Umgang  mit    den   Vornehmen   und   seine 

ftelinng  als  Lehrer  der  königlichen  Prinzen  Tür  einige  Zeit,  woraus 

diese  Ansichten   hervorgingen.    Hobbes  war  nicht  wie  Milton  eine 

Meale  Natur ,    nicht   ein  begeisterter   Patriot.    Ohne  persönlichen 

;  Mntheil  an  politischen  Partheien  zu  nehmen,   betrachtete  er,  wie 

^«s  scheint,    die   politischen    Dinge    ziemlich    leidenschaftlos   und 

I  Mt  als  Denker  und  Menschenkenner,  und   da  gelangte  er  denn 

pi«  einer  ganz  entgegengesetzten  Auffassung  der  Revolution,  wie 

llitton«    „Wenn  Jemand^,  äussert  er  im  Anfange  eines  Dialogs  über 

die  Ursachen  der  Bürgerkriege,  „von  einem  erhabenen  Standpunkte 

herab  die  Handlungen  der  Menschen  in  England  in  den  Jahren  zwischen 

1640  und    1660  beobachtet  hätte ,   würde    er  einen  Anblick  von 

allen  Arten   der  Ungerechtigkeit  und  Thorheit,   welche  die  Welt 

Irieten  kann,  gehabt  haben,  und  wie  diese  hervorgebracht  wurden 

'-  «durch  ihre  Heuchelei  und  Selbsttäuschung,  wovon  die  eine  eine 

[•doppelte  Schlechtigkeit,    die  andere  eine  doppelte  Thorheit  ist*« 

Dass  auch  diese  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung  bat,  h^ 

stStigt  die  Geschichte:  sie  zeigt  (nach  Guizot}^  dass  im  ¥■ 

"ies  Bürgerkrieges  die  ursprünglich  reinen  silQiefailiiltA 
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beider  Pariheien  bald  untergingen,  dassLüge,  G^walUaflukeü,  Be- 
gierde, Egoismus. unter  allen  Formen  rasch  2unahmeil  and: toi 
Recht  und  Pflicht  nur  dunkle  schwankende  Begriffe  sich  erhietten. 
Der  Krieg  vernichtete  die  Subsistenz,  die  Hoffnung,  die  Industrie 
des  Volks ;  das  bürgerliche  Leben  war  zerstört,  und  noch  achmen- 
h'cher  als   das  Unglück  war  die  allgemeine  Angst  des  Landes. 
Ferner  war  der   Sinn  des  Volks  im  Grunde  nur  auf  Erhaltung 
und  Reform  der  vorhandenen  Instntionen  der  Monarchie  gerichtet; 
der  erfolgte    Umsturz    derselben    konnte    auf  keine   Weise  die 
Sympathien    der  Majorität  erlangen.     Niemand,   aussrer  einig«i 
republicaiiischen  Partheien,  wollte  die  Republik';  aie' beleidigte  dii 
Traditionen ,  die  Sitten ,  die  Gesetze ,  die  alten  If efguifgen ,  dk 
alte  Ehrfurcht,  die  regelmässigen  Interessen,  die  gtite  Ordmngi 
den   gesunden   und  moralischen  Sinn  des   Landes.  'Alles  am' 
musste  einen  grossen  Eirffluss  ausüben  auf  die  politische  AnsiGUei^ 
eines  Denkers,  der  mit  Baco  auch,  iA  der  Philosophie  von  der  £iv 
fahrung  ausging.  Von  seinen  philosophisch-poUtis^hen'UaiipiwerkiNI 
erschien  das  eine  de  cive  1642,.  das  ändere,'  der  Leviatkan 
Inhalt  und  Form  und  Macht  eines  geistlichen  lAid  bürgerli 
Gemeinwesens   1651.    Da  gegen    den    sitUiehen    Gharakler 
Mannes  auch  von  seinen  Gegnern  keine  erhebliche  BescfauldiguHI 
vorgebracht  wird,  so  haben  wir  durchaus  keinen  Grund,  an  dtf' 
Aufrichtigkeit  der  Versicherung   zu  zweifeln,  die  er  am  SchiM 
des  Leviathan  giebt,  diese   Schrift  sei   veranlasst  durch  die  Ui* 
Ordnungen  der  gegenwärtigen  Zeit,   ohne  PartheiHcbkeit,  ohi 
Accommodation  und  ohne  eine  andere  Absiebt  als  die,  das  gegi 
seitige  Verhältniss   von  "Schutz  und   Gewalt  den  Menschen  vor 
Augen  zu  stellen.     Das   Ziel    seiner  politischen   Lehre  ist:  die  1 
Begründung  einer  festen  höchsten  Staatsgewalt  als  Grundlage  dar  ^ 
politischen,  kirchlichen  und  sittlichen  Oi*dnung,  im  Gegensalz  gngfei  -^ 
den    ordnungslosen    anarchischen  Zustand   der  Natur   oder  der  ''. 
Revolution,  gegen  die  kirchliche  und  poUtische  Auflösung  »evM$  i 
Vaterlandes,  welche,  nach  seiner  Ansicht,  dujrdh  die  kirchliche  uii 
|)olitische  Zügellosigkeit  der  Individuen  und  ihrer  Ansichlen  enh 
«landen  war.     Seine  Lehre  unterwirft  daher  das  schwache  der 
wahren  Freiheit  unrähige  Subject  dem  Naturgesetz  der  Vernnnft 
und  der  höchsten  Staats-Gewalt,  welche  über  jenes  und  aoaÜ 
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Über  dia  ganz^  Lebensordnang  in  letzter  Instanz  entscheidet  Das 
Natprgesetz  der  Vernunft  aber  begründet  er  durqh  eine  eigcn- 
t^ümljche  streng  naturalistische  Theorie  der  menschh'chen  Natur, 
Was  seine  Philosophie  überhaupt  charakterisirt  und  auch  von 
der  Baco's    unterscheidet,    ist    ihre   mathematisch  -  physicah'sche 
Richtung,  die  analytisch-logische  mathematische  Methode,  und  ein 
ßller  Metaphysik  feindlicher  Naturalismus,     Der  Logik  des  No- 
minalismus   folgend ,   die   er  bei  seinen   ersten   philosophischen 
Studien  in  Oxford  kennen  gelernt  hatte,  betrachtet  er  die  Gattungs- 
b^griffe  nur  jiLs  Namen ,   willkürliphe  Zeichen   für  die  aus  den 
SinnesempfindjDogen  entstehenden  Vorstellungen  und  das  Wissen 
IMißr  die  Vernunft  als  ein  Rechnen,  als  ein  Addiren  und  Subtrahiren 
fon    Gattungsnamen,     Gegenstand  ier  Philosophie,   welche   dif 
IJFsachen  aus  den  Phänomenen  oder  diese  aus  den  Ursachen  er- 
ffiFßchlf   sind  die  Bewegungen  oder  Th^tigkeiten  der  natürlichen 
B(id  politischen  Körper,  d\^  er  na^l^  dism  yprbild  der  Mathematik 
ppd  ihrer  Mefhod/^  auf  das.  schärfste  aq^Iysirt.    Zm  dieser^  Bewe- 
I  gWgen  und  Tbätigkeiten  gehören  nun  Auch  die  Sinnesempfindu^ngeii 
[  mi  den  Vprstellvngen,  BegrifTen  der  Vprqunft.    Dips^  sind  nioht$ 
[  anderes  als  cin^  Veränderung  des  empfindenden  Körpers,  hervorr 
'  pbracht  durch  die  Bewegung,  den  Druck  eines  anderen  Körpers 
;  fmf  den  empfindenden  Körper,  welcher  durch  die  Nerven  bis  zum 
i  Innersten  des  lebendigen  Wesens  fortgepQanzt  wird  und  hier  eine 
k  fach  Aussen  gehende  Rückwirkung  des  ganzen  Thiers  hervor- 
I  jkringt,   deren  Wirkung  die  äussere  Vorstellung  ist.    Von  dieser 
K^ejUe  aufgefasst  ist  ihm  der  Geist  (mens)  nur  eine  Bewegung  in 
^  4^  einzelnen  Theilen  des  organischen  Körpers ,    der   Verstand 
fin  Tumult  der  Seele,  erregt  von  den  die  Sinnesorgane  drückenden 
'  jßegenständen,  das  Leben  überhaupt  eine  Bewegung  der  Glieder, 
ffe^en  Princip  ein  inneres  ist.    Andererseits  aber  bezeichnet  er,  in 
f^nigem  Widerspruch  hiermit,   die  Philosophie  als  die  natürliche, 
j^em  Menschen  eingeborene  Vernunft  und  diese  als  das  ewige 
r  j^gßbore^e  Wort,  wodurch  Gott,  das  Naturgesetz  allen  Menschen 
:  ^frÄffoete,  ohne  näher  auf  die  Erkenntniss  dieses  höchsten  Princips, 
jißTen  Möglichkeit  er  leugnet,   einzugehen.     Wir  haben   ynsere 
j^ufiperksamkeit  darauf  zu  richten,  wie  Hobbes  das  Naturgesetz 
^Dg  d^  nenschlichen  Natur  ableitet,  dann  Re<?ht  uijad  Sta^t  au^ 

23* 
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seiner  Grflndung  in  der  Gesellschaft  begreift  und  endlieh  dasselbe 
als  sittliches  Gesetz  im  Verhältniss  zur  Religion  bestimmt,  woraus 
schliesslich  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  sich  ergieU. 

Die  menschliche  Nalur  und  die  naiiir liehen  Güter, 

Auch  in  der  Erkenntniss  des  sittlichen  Lebens  geht  Hobbes 
auf  die  ursprünglichen  Elemente  der  Empfindung,  aaf  die  Gefühle 
der  Lust  und  Unlust  und  die  Begehruogen  zurück^  weldie  letztere^ 
da  sie  in  unserer  Gewalt  stehen,  für  unsere  Erkenntniss  zogiBf« 
lieber  seien.    Die  Objecte  der  Sinne  sind  ^e  Ursachent  der  E»* 
pfindung,  sowohl  di'S  Begehrens  und  Fliehens,   ate>  der  Lust  ond 
Unlust.    Die  Lust  entsteht,  wenn   die  Bewegting  vMa  Organ>det 
Empfindung  zum  Mittelpunkt  des  Lebens*,  ^zum  Herzen  sieh  föit^ 
pflanzt  und  die  Lebensbewegung  leiditer  :niacht;  im  entgegengei* 
setzten  Falle  entsteht  der  Schmerz.  Lust  und  Schmerz  raber  nntei^ 
scheiden  sich   vom  Begehren  und  Fliehen,  wie  der  Genuss/voik^ 
Wünschen,   wie  das  Gegenwärtige  \om' Zukünftigen.    SKir-bt« 
gehren  nicht  etwas,  weil  wir  wollen,  denn*  der  Wille  ist  die  Be« 
gehrung  selbst;  er  entsteht  ans  der  Vorstellung  des  Angenehrndlri 
der  begehrten  Sache.     An  anderen  SteHen  indess  untersGheide|| 
Hobbes  das  Wollen    vom  Begehren :.  Begehren  sei  4ler  Ad  fOM 
der  Ueberlegung,  der  Wille  nach  derselben.   So  lange  dre  Ueba^ 
legung  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  hat,  sagen  wir,  dass  .wii| 
frei  sind,  d.  h.  die  Wahl  zwischen  entgegengesetzten  EntscblüssflH 
haben,  aber  der  Wille  hat  nicht  mehr  die  Wahl,  sondern^  ist  eah« 
schieden  und  abhängig  von   dem  wahren  letzten  Beschlüsse  dflü 
Verstandes,  welcher  als  Befehl  an  den  Willen  ergeht;   nicht  de^i 
Mensch  ist  frei,  sondern  die  Handlung.  Aber  auch  diese  letzlere  lll^ 
nur  vom  Zwange  frei,  nicht  von  der  Nolhwendigkeit    DieFreihdt^- 
besteht   nur  in   Abwesenheit  des  Zwanges.    Es  widerspricht  ihrt 
daher  nicht  die  Nothwendigkeit  der  Erfolge,  welche  sich  aus  dettt 
Zusammentreffen  aller  mitwirkenden  Ursachen,  d.  h.  der  frtthereBi 
die   jetzige  Bewegung  hervorbringenden    Bewegungen .  ergieU)^; 
dieser  können  wir  uns  nicht  entziehen  und  es  zu  wollen,  ist  goltioir 

Die  begehrten  Dinge  heissen,  in  so  fern  sie  begehrt  werdet^ 
Güter.    Nichts  ist  schlechthin  oder  an  sich  gut,  sondern  ADe» 
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ar  relativ  ftlr  diese  Person ;  es  fiebt  also  keine  dlgemeine  Regel 
»< Goten  *und  Bösen,  welche  yon  der  Natur  der  Gegenstände 
Ibst  hergenpnlfoen-  werden  könnte.  Die  Vorstellungen  vom  Gute 
ler  Uebel,  welche  durch  die  Gegenstände  in  der  Seele  erregt 
Orden  sind ,  sind  auch  die  Ursachen  der  Affecte  oder  Leiden- 
haften;  diese  sind  nichts  Anderes  als  Bewegungen  des  Bluts 
id  der  Lefocnsgeister  in  und  mit  den  verschiedenen  Art^n  des 
l^ehrens  und  Fliehens,  deren  DiiTerenzen  sich  ergeben  aus  der 
Mchiedenheti  der'Objecte,  die  wir  begehren  oder  fliehen  und 
ilr^li  Umstindcn.  So  entsieht  aus  dem  Begehren  die  Hoffnung, 
rildcfm' Fliehen  die  Furcht,  wenn  sich  die  Lebensbewegung  bald 
Kfti  Einen,  *bald  zum  Anderen  wendet.  Die  Affecte  oder  Leiden- 
Ibflen -stellen  sich  der  Vernunft  entgegen  dadurch,  dass  sie 
%en  ditö  wahre  Gut  Tür  das  scheinbare  und  nächste  zu  Feldie 
M^mV  Das-  wahre  Gut  nämlich  muss  gesucht-  werden  durch 
Ibken  In  die  Ferne,  welches  Sache  der  Vernunft  ist,  während 
|f*Affeot  das  gegenwärtige  Gut  an  sieb  reisst,  ohne  das  ihm 
llbwerfdig  folgende  Uebel  vorauszusehen. 
^''  Besteht  also'  das  Gut  in  der  Erlangung  des  Begehrten ,  so 
Itob  oin^^Mchsles  Gut,  ein  letztes  Ziel,,  die  Glüdcseligkeit  im 
l^isifiHIrtigen  Leben  nicht«  gefunden  werden.  Denn  wenn  dies 
l|  diuft  l^fMe  wäre,  so  würde  durchaus  nichts  mehr  gewünscht 
tt'ltegehrt  und  daraus  würde  folgen,  dass  der  Mensch,  der  dies 
V  nicht  einmal  mehr  empiiinde,  denn  jede» lEmpfinden  ist 
nd  einem  Begehren  oder  Fliehen  verbunden  und  nicht 
n  heisst  nicht'  leben.  Das  Leben  ist  eine  stetige  Be-* 
;'.  welche,  da  sie  nicht  gerade  fortschreiten  kann,  im  Cirkel 
kfr  bewegt  von  Begehrtfng  zu  Genuss  und  vom  Genuss  zur  Be- 
brong",' so  dass  das  Eine  stets  das  Andere  in  sich  schliesstund 
kvihtti  verbunden  ist.  Das  Glück  ist  daher  der  beständige  gute 
hlgf^  in  begehrten  Dingen,  oder  der  Fortschritt  vom  einen 
^hren  zum  anderen. 

'  Von 'diesem  streng  naturalistischen  Gesichtspunkt  fasst  nun 
bbes  auch  die  verschiedenen  Güter  als  natürliche  auf,^  d.  h.  als 
tbBj  welche  den  natürlichen  Lebenstrieb  gegen  Hemmungen 
tttzen  oder  ihn  mittelbar  forden.  Das  erste  der  Güter  ist  die 
bjiterlialtong ,  denn  von  Natur  wünscht  Jedermann .  Wohlsein 
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Um  desselben  ßihig  zq  sein,  ist  fl9t&ig:  Lebm^  Güsuftdkeit 
in  Beziehung  auf  beides  die  möglichst  groilse  ^icb^htit  ^ 
Zukunft.  Die  übrigen  Güter  tt^rden  geschKtzl  als  MitU 
dieserti  HduptTrecIt.  Die  M&oht  ist  gut,  weil  sie  ttfiöthfg  ist 
Schutz,  zur  Sicherheil.  Die  Macht  ist  das  Aggregat  von 
Mitteln,  um  ein  künftiges  Gut  zu  erlangen.  Wer  sie  g 
schätzt,  scheint  nicht  viel  Urlheilskl^ft  zti  besitzen,  bie  Fn 
dienen  zu  vielen  anderen  Dingen  und  zum  Schubs.  Die 
eigene  iPhätigkeit  erlangten  Reichlhümer  sind  ein  Gut,  we 
angenehm  sind  und  Jedem  als  ein  beweis  seiner  Klughei 
scheinen.  Die  Weisheit  ist  nützlich,  denn  sie  gewährt  ei 
Schutz;  auch  wird  sie  an  und  fDr  sichi  begehrt,  ist  angei 
Die  Wissenschaften  und  Künste  sind  ein  Gut,  sind  angei 
denn  die  Natur  hat  den  Menschen  so  gebildet,  dass  er  alles 
bewuhdert  und  begierig  ist,  die  Ut*sachen  der  Dingi^  zu  erkei 
so  dass  die  Wissenschaft  gleichsam  Nahrdng  für  den  Geist  t 
Das  dauernde  Gut  hat  den  Vorzug  vor  dem  kürzeren,  das  nf 
verbreitete  vor  dem,  welches  auf  einige  Individuen  beschränl 
Die  Lust  des  i^Ieisdhes  findet  Hobbes  verwerflich,  weil  sie 
sättige  und  das  Angenehme  derselben  durch  Ekel  aufgewi 
werde.  Ein  bestimmter  wahrhafter  Maasstab  für  die  Güter 
giebt  sich  erst  im  geselligen  Zustande,"  im  Staate,  wel 
keineswegs  von  Natur  Vorhänden  ist,  sondern  ilus  dem  Ni 
zustande  der  Menschen,  dem   Naturgesetz  der  Vernunft  gei 

■ 

erst  hervorgebracht  werden  muss.  Hobbes  weist  ilemnaci'' 
Sati  des  Aristoteles  zurück,  dass  der  Mensch  von  NatnT 
gtisölHgfeS  Wesen  sei,  welchen  Grotius  dem  Natürrecht  zti  GH 
gelingt  hatte,  und  sütht  seinerseits  den  riätüriit^eti  Ursprung 
Recht  und  Staat  nächzuweisen. 


Recht  und  Staat, 

\    Alle  Mensöhen  istreben  nach  sicheret^  und  daurendetii  Gut 
Glück,  iblgtföh  liühäfchsk  stets  naöh  Macht,  flert  allgfemelhen  S 
für  Vr^tÄhd  und!  die  Übrigen  Güter.    Da  die  Möhschen> 
rilahckirife!  trngttöichheit'en ,  itn  Weisettlllehen  einättrler  ijlefch 
«ft)  kt  iidcit^  Höihiim'g,  däli  t^s  Bf  begehrt,  iu  erfertfetfttt.    % 
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t  Meliräre  dasselbe  begehren ,  was  sie  doch  nicht  zugleich  er- 
fen  imd  geniessen  können,  so  wird  der  Eine  der  .Feind  des 
leren  und  sucht,  seiner  Selbsterhallung.  wegen ^  don  Anderen 
unterjochen  und  zu  tödten ,  denn  Jeder  kann  dem  Anderen 
r  seinen  Gütern  auf  mannigfache  Weise  schaden;.  Jeder  hat 
*ke  genug,  um  seinem  Nächsten  das  äusserste  Uebel,  den  Tod 
Mten  zu  können.  Es  finden  sich  in  der  menschlichen  Natur 
rhaupt  drei  Hauptursachen  der  Feindschaft:  Mitbewerbung 
i  Macht),  Yertheidigung ,  Ruhm.  Da  niemand  dem  Anderen 
en  kann,  so  lange  keine  zwingende  Gewalt  für  die  Einzelnen 
landen  ist,  so  sucht  Jedermann  sich  selbst  gegen  die  Anderen 
Sichern  und  es  entsteht  so  ein  Zustand  des  Kriegs  Aller  gegen 
i,  d.  h.  der  Feindseligkeit,  denn  die  Natur  des  Kriegs  besteht 
I  im  Kampfe,  sondern  im  Willen  zum  Kaäapfe.  In  einem 
ben  Zustande  findet  die  Industrie,  die  Geselligkeit,  die 
senschaß  und  Kunst  keinen  Raum  und  das  Schlimmste  ist  die 
^1  vor  gewaltsamem  Tod  und  beständigen  Gefahren.  So  lange 
allgemeines  Gesetz,  keine  verbietende  Macht  vorhanden  ist, 
die  Leidenschaften  der  Menschen  und  die  Handlungen,  die 
denselben  eatstehen,  keine  Verbrechen;  die  Begrifie  des 
M^en  und  Ungerechten  finden  in  einem  solchen  Zustande 
e  Anwendung,  weil  es  kein  Eigenthum,  keine  Herrschaft  giebt. 
Recht  besteht  in  der  Freiheit  zu  thun  oder  nidit  zu  thun. 
Ifatur  gab  Jedermann  ein  Recht  auf  Alles;  das  Recht  der 
p  ist  die  Freiheit,  die  Jeder  hat,  seine  Fähigkeiten  zur  Er- 
Ijg  seiner  Natur  anzuwenden.  So  lange  dieses  Recht  gilt, 
VI  der  Kriegszustand  fort  und  selbst  der  Stärkste  ist  nicht 
qr.  Die  Wirkung  des  Naturrecfats  ih  also  dieselbe,  als  wenn 
baupt  kein  Recht  existirte.  Jeder  indess,  der  seiner  Vernunft 
,  muss  Schutz  gegen  die  Uebel  des  Kriegszustandes,  d.  h. 
len  suchen.  Die  erste  Regel  der  Vernunft  ist  also ,  den 
]en  zö  suchen;  die  Vernunft  stellt  die  Friedens^Artikel  auf, 
he  die  Naturgesetze  sind.  Die  hieraus  abgeleiteten  unver- 
rUchen  ewigen  Naturgesetee  enthalten  also,  indem  sie  jenes 
rünglicbe  Natunrecfat  des  Katurzustandes  aufheben,  das  wahr- 
i  "RedtA^^^ie  es  im  geselligen  Zustande  gilt;  erst  das  Natur- 
lz'«<^esit  TerbindlicbkeU  in  sich.  X^m  darX  also  Naturrecfai 
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und  Naturgesetz  in  dem  Sinne  von  Hobbes  nicht  einandor  gleidH 
setzen,  wie  es  gewöhnlidi  in  irrthümlicher  Weise  geschieiit, 
neub'ch  noch  von  H.  Ritter  Geschichte  X  p.  508).  Aus  diesem 
ersten  Naturgesetz  der  Vernunft,  di^n  Frieden  zu  suchen,  folgt  das 
zweite :  Es  muss  Jeder,  wenn  fUr  aeine  eigene  V^Ptheidignng  and 
Ruhe  gesorgt  ist,  von  seinem.  Redit  auf  a|l^s  ahstehian  und  nit 
derjenigen  Freiheit  zufrieden  sein,  welche  er, «elbstdem  Anderiea 
zugestehen  möchte.  Hieraus  folgt  das  dritte  Naturgesetz,  dass 
Verträge  gehalten  werden  müssen,  .d^n|l.'  daci,  Gege^th^li bringt 
sogleich  wieder  den  Naturzustand^,  den, JKrieg, Aller  g«)g^  AUb 
hervor,  jedes  Unrecht«  ist  ein  Widersprach  Mgegen,€ya.y«muii& 
In  dem  Halten  der  Verträge  besteht  das  Wesen  4^r  Glerechjigkeit, 
mit  welcher  es  dann  Ei^fist  zu  werden  ^«läiigty  wawi.. der. .Staat 
gegründet  ist  und  hiermit,  eine  zwingende  Macht  für  die-Kontrabentei 
des  Vertrags  vorbanden  ist.  Daher  ist  j]ei:,  Staat t.4a&.£igfitnthttm 
der  Güter  und  die  Gerechtigkeit  zugleich.  ^ntstafl4on?.  Aus  d#« 
dritten  werden  nun  die  übrigen Naturgeset^^.abgejei^e^  w;ejk)he>di| 
Ausschliessen  der  Laster  der  ,lü[nbiUigkeit,  Uaid^nkb&rkQit,.  Unnt 
bescheidenheit,  Grausamkeit,. des  ^tolzefif  ZMm/jSe^nstajid  jialm» 
und  darin  begründet  sind,  dass  alle,  diese,,  und  .ähnliche  :Xiaster 
oder  die  denselben  gemässen  Handlungen  den.  .Ifatur^nstaiHl 
zurückzuführen.  Essoll  also  Jedßr  dankbar .  gegen  Wobllfhatoa 
und  gefällig  sein;  denen  verzeihen.,  welche  ihre  Beleidigungen 
bereuen;  Strafe,  blos  zufügen,,  um  den,  der.  •  gefehlt- hat,  Jft 
bessern  oder  andere  zu  warnen;  Nieman4. soll  durch  That,  Wort» 
Geberde  Hess  oder Veracbiung  gegen  einen  anderen. ausdrucken; 
essoll  Jeder  den  Andern  als  einen  seiner  Natur.nachihm  Gteicben 
ansehen,  kein  besonderes  Recht  in  Axispruch^nßhmen,,:  nach.  sllM 
Seiten  billig  sein  u.  s,  w.  Den  Geh^t.  der  Naturgeset^^Q  drüdut 
kurz  und  klar  die  beiden  Vorschriften.  4er  H«  §•  aus;  Wa$  ibr 
wollt,  das  euch  die  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihnw,.  und;  thiM 
dem  Andern  nicht,  was  du  nicht.  \^illst,  das  dir.  gescbidhieUii  .  i\ 
Der  Staat  steht  also  dem  Naturzusland  direct.gegenüber»«  bü 
Naturzuslande  herrschen  die  AfTecte,  Krieg,  F^urohl,  tAxmoik 
Schändlichkeit,  Einsamkeit,.  Barbarei,  Unwissenheit.,  Wi}jlM^;  i» 
Staate  dagegen  findien  wir  die  Herrschaft.  dj?rVemiu^i>Friede| 
Schönheit,  Ehre,  Geselligkeit,  Wisseqscbaf]teil,..feimSiiB9neliHien^ 
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ohlwoUeD.  Unter  der  Herrschaft  des  Staats  soll  auch  das 
Htesreich  sich  verbreiten.  —  Der  Staat  aber  entsteht  aus  dem 
iturzustande  in  folgender  Weise.  Um  eine  gemeinsame  Macht 
1  bilden,  welche  die  Menschen  gegen  AngrifiTe  von  Aussen  und 
»genseitigos  Unrecht  tu  schützen  vermag,  so  dass  sie  zufrieden 
it  den  Frilehten  der  Erde  und  ihrer  eigenen  Thätigkeit  leben 
innen f  ist  der  einzige  Weg  der,  dass  sie  durch  Vertrag  eine 
»Seilschaft  gründen,  deren  Mitglieder  sich  gegenseitig  Frieden 
id  Hülfe  gegen  ihre  Feinde  versprechen.  Sie  müssen  demnach 
re  gesanunte  Macht  auf  einen  Menschen  oder  eine  Versammlung 
m.  Menschen  übertragen ,  so  dass  der  Wille  Alier '  auf  Einen 
nrückgerübrt  wird;  mit  andern  Worten,  Ein  Mensch  oder  eine 
orsammlung  repräsentirt  die  Person  jedes  einzelnen  Menschen, 
M'dass  Jedei'mann  afe  Urheber  aller  Handlungen  sich  bekennt, 
(riebe  jene  Person  ausübt  und  seinen  Willen  ilirem  Urtheil  und 
Wen  mnterwirft.  Dieser  Act  der  Staatsbildung  ist  also  etwas 
IMZ' Anderes,  als  Uebereinstimmung  oder  Eintracht;  er  .besteht 
•»der  Vereimgung  Aller  zu  Einer  Person,* denn  durch  diesen 
hrtrag  J<idermanns  mit  Jedermann  wird  jene  Menge  Eine  Person 
Nl:Wird  'g-edannt  Staat  oder  Gemeinwesen  (Republik).  Dies  ist 
b^^Enttrlebung  jenes  Leviathan  oder  sterblichen  Gottes,  dem  wir 
Uupi  dem  unsterblichen  Gott  Schutz  und  Frieden  verdanken. 
iT'Steat  wfrd  also  definirt  als  ^eine  Person,  zu  deren  Händ- 
igen'Urheber  eine  grosse  Anzalil  von  Menschen  durch  gegen-» 
BD  Verträge  sich  nrncht,  in  der  Absicht,  dass  sie  die  Macht 
4iaoh  ihrem  Gutdünken  zum  Frieden,  zur  gemeinschaftlichen 
Mbeidigung '  ^wcnde^.  Er  bezeichnet  daher  den  Staat  als 
Ü'httnstliches  lebendes  Wesen,  als  ein  Werk,  eine  Nachahmung 
iim''igdttlioben  Kunst,  durch  welche  Gott  die  Welt  schuf  und 
liiert.  Er  nennt  den  Staat  einen  ans  einer  Menge  von  Menschen 
'bildelen>  kikistlichen  Körper  und  vergleicht  die  einzelnen  Theile 
8  poIijUschen  Körpers  mit  denen  des  natürlichen:  der  Souverän, 
ijenigd,  der  die  höchste  Gewalt  hat,  ist  die  Seele  des  Staats, 
He  Vielehe'  deirselbe  eben  so  sich  auflöst,  wie  die  Glieder  des 
lürHohen  Leibes  steh  in  Erde  auflösen,  wenn  die  Seele  fehlt, 
liebe  -sie*  ZHstnnmenhüU;  die  obrigkeitlichen  Personen  sind  die 
edisr,  die  Belohnungen  und  Strafen  die  Nerven,  Billigkeit  und 
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Gesetze  bilden  die  kOnstliche  Vernaüfk  u.-«.  «r:  —  Der  Staat  ist 
also ,  nach  Hobbea ,  ein  Proddct  der  Mheren  Natar  oder  dar 
Vernunft  im  Menschen  und  der  Staalsvertrag  nicht  eine  Sacke 
der  Willkör ,  sondern  der  Nothwendigkeit ,  denn  wenn  and  die 
Menschen  darch  gegenseitige  Furcht,  Besorgniss,  durch  YortheBe 
0.  dgl.  zur  Geselligkeit  und  zum  Staat  getrieben  werden ,  so  iit 
es  doch  die  Vernunft,  welche  den  Staat  begründet,  jene  wahrtiaüe 
dauernde  Einheit  hervorbringt. 

Aus  diesem  Begriff  des  Staats  ergeben  sieh  die  Folgemngai, 
wodurch  Hobbes  Staatslehre  so  grossen  Anstoss^  erregt  hak 
Nachdem  das  Volk  seine  Gewalt  auf  eine  •  höchste  Staatsmaeht 
fibertragen  hat,  so  hört  hiermit  seine  Gewalt  und  sein  Recht  arf 
vnd  diese  allein  hat  jetzt  über  den  Willen  des'  Gemeinwesens  n 
entscheiden.  Die  höchste  Macht  kann  demjenigen  der  sie 
wegen  schlechter  Regierung  nkht  genommen  werden,  denn  1) 
der  welcher  die  Person  des  ganzen  Staats  repräsentirt  thut,  iä 
thut  der  ganze  Staat;  2)  derselbe  steht  mit  keinem  von  d 
welche  ihm  das  Recht  verliehen  haben ,  in  Vertrag  und  bfll 
demselben  folglich  nicht  Unrecht  thun.  Jeder  hat  sich  seihfj 
der  schlechten  Regierung  anzuklagen,  wekher  sie  die  Persoa  d0 
Staats  beschuldigen.  Diese  letztere  kann  also  keinem  OBrecM 
Ihun  selbst  in  dem  Falle,  dass  sie  gegen  die  Naturgesetee  haidA 
Hobbes  beseitigt  den  Einwurf,  dass  auf  diese  Weise  die  Ws^ 
der  Willkür  und  den  Leidenschaften  der  Regenten  nnterwa^ 
seien,  damit ,  dass  die  menschlichen  Angelegenheiten  ohne  Jif 
Unangemessenheit  nicht  bestehen  können,  dass  die  aus  dÜ 
Willkür-Herrschaft  entstehenden  Uebel  gering  seien  gegen 'tf 
der  Willkür  und  Gewaltsamkeit  des  Naturzustandes;  die  ObrigM 
gewähre  doch  immer  die  grösste  Wohlthat,  die  Sicherheit;  arii 
werden  schwere  Lasten  vom  Gewatihaber  nicht  auferlegt,  um^ii 
Bürger  schwach  und  arm  zu  machen,  denn  das  entspricht 
ihrem  Vortheile;  Aus  dieser  Stellung  der  höchsten  S 
leitet  Hobbes  nun  auch  positiv  alle  ihre  Rechte  9b.  Wer 
Recht  hat  in  Rüdisicht  auf  den  Zweck ,  hat  auch  das  Recht 
die  Mittel  zur  Vertheidignng  des  Staats ,  nämlich  um  den  Fri 
Zfä  sichern.  Die  höchste  Gewalt  ist  bereditigt,  über  das  zu 
fheaeii,  was  ZOT  Erhaltung  oder  Verletzung  des  Friedens 
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f^ann,  inwiefelm  and  wem  ei  erlaubt  ist^  vdr  dem  Volke  sd 
reden ,  welche  Bficher  txi  verwerfen  sind.  Sie  bat  das  Rechte 
Regeln  vorzuschreiben,  nach  denen  Jeder  weiss  was  sein  ist  und 
dasselbe  dhnii  BeMtrtigungr  der  Mitbürger  geniesst,  also  Regein 
über  daB  Eigentbum,  über  das  Gute  und  Böse,  dasi  Erlaubte  und 
Uhedaubte  in  den  Handlungen.  Sie  hat  das  Recht  der  Jurisdielion 
die  Streitigkelten  zii  entscheiden,  Krieg  und  Frieden  zu  schliessen, 
Belohnungen  und  Strafen  auszutbeiien  nach  Gesetzen,  die  Minister 
ta  wählen.  Wer  die  höchste  Gewalt  hat,  ist  die  Quelle  aller  Titeln 
Efafefi  und  Würden;  vor  ihm  sind  alle  anderen  Bürger  gleich. 

Es  bleibt  demnach  für  die  bürgerliche  Freiheit  des  Individuuma 
aar  ein  sehr  enger  Raum  übrig.    In  dem  Art  der  Uni  erwerf ung 
selbst,  bemerkt  Hobbes,  liegt  sowx)hl  die  Verpflichtung  als  die  Freiheit; 
daher  muss  der  Inhalt  dieser  letzteren  aus  jener  genommen  werdeoi 
d^nn  Niemand  wird  durch  eine  Verpflichtung  gebunden,  die  nicht 
ins  seiner  ThUtigkeit  irgendwie  hervorgeht.      Dem  Bürger  bleibt 
Freiheit  über  Alles,  was  durch  den  Vertrag  nicht  übertragen  oder 
I  genommen  werden  kann;   z.  B.  der   höchste  Machthaber   kann 
\  Niemanden  befehlen,  sich  zu  tödten,  oder  seine  Selbsterhaltung  auf- 
tageben.    Auch  kann  Niemand   genöthigt  werden  sich  selbst  «n^- 
taklageA ,  iDdet*  seine  Mitbürger  zu  tödten.    Der  Bürger  kann  in 
einem  ReditsstreU  gegen  die  höchste  Macht  auflreten.  Die  bürger- 
liche Freiheit  ist  jedoch  dem  nicht  entgegen,   dass  der  höchste 
Machthaber  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Bürger  ist,  denn  diesen 
bnn  von  jenem  kein  Unrecht  geschehen.    Es  kann  sich  also  er-* 
Mgfieti   und   ereignet  sich  oft  in  Staaten,  dass    auf  Befehl  des 
Regenten  Unschuldige  ohne  Unrecht  getödtet  werden.   Das  Eigen- 
htm  oder  die  VerUieidfgung  der  Güter  hängt  in  jedem  Staat  von 
der  höchsten  Macht  ab  und  vertndge  der  Gesetzgebung  derselben 
t06  4^  bürgerlichen  GedHStzen«  Das  Grandeigenthumsrecht,  welchea 
d&^  Bürget  hat ,   besteht  4arin ,    dMs  er  von  diesem  Eigentbum 
idle  Mitbürger    rechtmassig  auschliesaen  kann,   nicht  aber  den 
höchste^  Machthaber^  denn  dieser  ist  anzitoehen  als  der,  welcher 
die  Lfiildereien  v^rtheiit  uviä  allein  Andere  gethan  hat  zum  Frieden 
«nd  zürn  Wohl  des  Staati$.   Derselbe  Ast  den  Civilgosetzen  nicht 
Mierwvirfen,  dem  dtt  br  üaeh  seinem  Willen  die  Gesetze  mäcM 
Md  absdiaffl^  do  kann  er^  ae  oft  ea  ihm  beliebt,  rieh  vO»  ji 
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UnlerwerFung  and  Last  frei  machen«  Wer  verpOichien  kann^  kann 
auch  frei  machen.  Eine  Gewohnheit  erhfltGeseUeskraft  nur  durch 
den  Willen  des  Machthabers. 

Hiemach  bestimmt  sich  von  iselbst  das  Yerhfiltnisa  dtr  hödisten 
Staatsgewalt  zum .  Naturgesetz.  Die  Gesetze  der  Natur  und  die 
bürgerlichen  sind  in  demselben  Staate  iri  einander  enthalten;  die 
Naturgesetze  sind  auch  bürgerliche,  iiSmlich  dann,  ivdnn  sie  von 
der  Staatsgewalt  aurgestellt  werden  als  zu  beobtichtehde;  dass 
aber  jedes  bürgerliche  auch  ein  Naturgesetz  ist,  gehl  daraas 
hervor,  dass  die  Verletzung  einefr  Vertrags  oder  eines- butgerlichcfa 
Gesetzes  eine  Verletzung  des  Naturgeiietze^  ist.  Es  ist  also  ein 
Naturgesetz,  dass  wir  den  Staalsgesetzen  gehorsam  sind.  Die 
Naturgesetze  und  die  bürgerlichen  sind  nicht  verschiedene  Gattungfn 
von  Gesetzen,  sondern  verschiedene  Theile,  ein  geschriebenes 
und  ein  nicht  geschriebenes«  Die  Auslegung  der  Gesetze  aber, 
auch  der  Naturgesetze,  ist  "Sache  der  höchsten  Staatsgewalt  Es 
können  zwar  Vorschriflen  wahr  seid,  abertiicbi  die  Wahrheit,  sondern 
die  Autorität  macht  ein  Gesetz.  Der  Richter  soll  indess  sein  Ur- 
theil  auch  mit  dem  Naturgesetz  utid  dem  Gewissen  in  Ueberein- 
stimmung  bringen.  Die  positiven  göttlichen  Gesetze,  worilntel" 
auch  die  natürlichen  gehören,  haben  ihre  Autorität,  wodurch  sie 
verpflichtend  werden,  in  dem  ausdrüdilichen  Gebot  der  Staats* 
gewalt.  Die  Handinngen  der  Menschen  nUmUch  gehen  aus  ihren 
Meinungen  hervor,  und  die  Meinungen  gut ' regieren ,  heisst  die 
Handlungen  gut  regieren.  Eine  Lehre,  welche  dem  Frieden  zu- 
wider ist,  kann  ebensowenig  wahr  iiein,  als  Fri^e  urtd  -Eintracht 
dem  Naturgesetz  zuwider  sind. 

Die  diesen  Grundsätzen  wider^rcchenden  Lehren  bezeichne! 
Hoi)bes  als  aufrührerische  und  Staatskrankheiten.  Eine  solche 
ist  zunächst  die,  dass  über  seine 'guten  und  schlechten  Handlungen 
jeder  Bürger  selbst  Richter  sei,  denn  hiernach  lernen  die  Büiiger 
die  Befehle  des  Staats  beurtheilen  und  dann  nach  ^genem  Ur- 
theil  gehorchen  oder  widerstreben^  worin  die  Auflösung  in  Parlheiea 
begründet  ist.  Eine  andere  solche  Lehre  ist,  dass  das,  was  der 
Bürger  gegen  sein  Gewissen  thue,  eine  Sünde  sei,  denn  Gewissen 
und  Urtheil  sind  dasselbe,  folglich  dem  Irrthume  ausgesetzt  Im 
Staat  ist  das  Gesetz  das  öffentliche  Gewisseni  durch  welches  sidi 
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Uten  SV  Uftwo^  der  Bürger  sich  verpflichtet  bat  Die  PriTatgewissen 
ind  eben  PriTatmeinongen  ond  .durch  ihre  Verschiedenheit  münta 
ler  Staat  zerrisaen  werden.  Nicht  das  Begehren  der  Privatpersonen, 
ondern  das  Gesetz,  welches  der  Wille  unc)  das  Begehren  des 
tiaats  ist ,  ist  der  Maasstab  des  Guten.  Zu  den  aufrührerisdien 
[ehören  ferner  die  Lehren,  dass  Glaube- und  reiner  Wille,  nicht 
Inrch  Streben  und  Vernunft  erlangt  werden  können,,  .sondern 
Ibeprnatürlich  inq^irirt  und  eingegossen  seien,  dass  der  höchste 
Giewalthaber  dem  Gesetz  4interworXen  sei,  dass  jeder  Bürger  über 
Nile  Güter  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats -liber  dieselben 
msgeschlossen  sei,  daas  die  böchsie  Macht  getheilt.  werden  könne. 
Ebeilei^  )msßi  nichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  ist 
qiKe.,4^r.  größten  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Le$»en  der,  politischen 
lad  historischen  Schriften  der  Griechen  und  Römer.  Hobhes  meint, 
■k  Kenittnisi»  der  aU/en.  Sprachen  sei.  zu  theuer  .erkauft,  durch 
Hß  nnrubigen.  Geist  und  das  Blutvergiessen,  welches  die  ^Lectüre 
|||9|;^^ohrifien-. hervorgebracht,  habe.,  ifiodlich.  gehört  hierher  -die 
iMkrevon  der.Theilung  der  Macht  in  eine  geistliche,  und  weltn 
hkef.  wodurch,  jeder  Bürger  zweien  Herren  gehorsam.zu  scin.ver- 

iteiitet  wird . .  

^'>  Wm  .endlich  die  gegenseitigen  Pflichten  der  Unterthanen  und 
fei  RegentjCn  betrifft,  so  dauert  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
Ult^'lftnger  fort,  als  .der  Schutz,  den  die  Staatsgewalt. gewährt, 
das  natürliche  Hecht  der  Unterthanen,  sich  selbst  zu.schülzen, 
Me  nicht  von  Jemand  beschützt  werden,  ist  auf  keine  Weise 
»tigen.  Die  Pflicht. der  höchsten  Staatsgewalt  bezeichnet 
ifcriMir  der  Zweck  der  Einrichtung,,  das  Heil  des  Volks  nämlich, 
JÜifWfllcbes  mögUGhst...zujSorgen.eri  durch  das  Naturgesetz,  vep- 
IWM^t  '^K  -worüber  et  Gott  allein  Rechenschaft  abzulegen  braucht 
Ir^toQ'idies  ausüben  vermöge  einer  ^universellen  Vorsehung  durch 
IsattiGh^  Unterricht,  sowohl  durch  Lehre  alst  durch  Beispiel, 
Im '  «ach  durch  heilsame  Gesetze.  Hobbes  handelt  sehr  ausführ- 
Vli^  von  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zu  deren  Gegenständen  auch 
B  nier«lisobeh  Gesetze  gehören.  Da  durch  die  Vernichtung  der 
Mite  der  höchsten  Staatsgewalt  die  Staaten  aufgelöst  werden, 
(-isl  ee  die  ^Pflicht  des . Herrschers ^  diese  Rechte  unverletzt  zu 
iMkltenb    Ferner  soll  er  Sorge  tragen,  dass  die  Gesetze  gut  seien. 
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Gut  ist  flicht  das  gerechte  Ges^ts,  sond^ra  d«,  treMianjEmi  WpU 
dm  Volks  nöthjg  und  kkr  ist.  Denu  der  Zi¥eck  der  G^s^tz^  js) 
jiicht,  das  Volk  vor  unschädlichen  Freihoilen  «u  hrswabf ^,  poadm 
dass  es  nicht  durch  Ungestttm  der  Leidenschaften «  durqli  TulK 
kühnheit  und  Thorheil  in  Gefahren  und  Verluste  Atr  siob  selbst 
und  den  Staat  gerathe.  Das  Gesetz  also,  welches  nicht  PPth^ 
wendig  isl,  nicht  den  Zweck  des  Gesetzes  erHillt,  ist  nipht  gHH 
Wenn  das  Gesetz  dem  höchsten  Befehlshaber  nützlich  istf  %^  kaoa 
es,  obgleich  nicht  nöthig,  doch.  einMi  gut  sein,  Sa  ist  es  ab«r 
nicht,  denn  das  Gute  Tür  das  Volk  und  das  .fUr  den  höchsten  Gei» 
walthaber  kann  nicht  voa  einander  getnen&t  werden* 

Sittlichkeif,  Glaube ,  Kirche  und  thr  Verjk^ltniss  zum  Staat. 


1 1  ■ 


Das  Naturgesetz ,  welches  den  g^seliiyn  Zustand  oder  Staat  . 
begründet,  ist  euch  das  sittliehe  Gesetz.  :  Hobbes  l^emevkt  (dk  i 
otve  iV.  1),   das  Gesetz  der  Natur  oder  das  mondisohe.  werril  \ 

4 

auch  das  göttlidhe  genannt,  und  zwar  init  Recht,  :weil  die  Vact 
nunft,   weiche  selbst  das  Gesetz  der. Natur  ist,    unmittelbar  vaa 
Gott  Jedermann  als  Regel  seiner  Handlungen  gegeben  worden  ti^ 
(De  hom.  c.  14).    Gott  hat  eben  dadurch,  dass  er  jdie  Menschet  i 
vernünfüg  schuf,  sie  das  gelehrt  und-  in  ihre.  Herzen  geschrieheai  i 
dass  Niemand  einem  Anderen  das  thue,   was  er,   wenn  es  Hun 
selbst  von  einem  Anderen  geschähe,  unbillig  finden  würde.  HieW 
ist  alle  Gerechtigkeit   und  aller  bürgerliche  Gehorsam  enlhaU^l^j 
Die  Fähigkeit  nach  den  Naturgesetzen  zu  handeln,   ^t  Tugeai^l 
In  den  Naturgesetzen  liegen  die  socialen  Tugenden.  .  Wenn  Üß^ 
Vernunft  lehrt,  dass  der  Friede,  oder  die  Erhaltung  Aller  gut  ii^  -^ 
so  folgt,   dass   alle  zum  Frieden  nöthigen,  Mittel. gut  sind,    dü^^^ 
also  Gerechtigkeit,  Bescheidenheit,  Billigkeit,  Treue,  Henschliebkfljl 
gute  Sitten  d.  h.  Tugenden  sind.     Die  Beobachtung  der  Natvr^ 
gesetzo  schliesst  also  jene  Tugenden  iier  Gerechtigkeit »  BitligMI  ' 
ein«    Die  Billigkeit  besieht  darin,  dass  wir  Jedermann  dieseib^l 
Rechte  zugestehen ,  was  identisch  ist  mit  dem  christlichen  Gesel%^ 
seinen   Nächsten  zu  lieben   (de  cive  Uf,  12).     Wir  aind  ve»r 
pflichtet,  die  Naturgesetze  zu  beobachten,  wenn  ihcefieobacfaluBg 
zu  dem  Zwecke,  zu  welchem  sie  angeordnet  «nd,  zi);  GibfH 
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icheinL  vJNeliatQrgeAetoe  Terpfljcbten  immer  und  überall  in  foro 
Memo«  itt  Gewisaen,  in  foro  extemo  oder  rechtlich  jedoch  nur 
Ittin^  wenn  die  Aiwlbang  mit  Sicherbett  geschehen  .kann ,  d  b» 
renn  sie  andi  von  Andern  aitögieübt  werden.  DasGesets^  w^lcbea 
lie  Gewiesen  verpflichtel,  kann  y erletot.  werden  durch .  eine  Hand-^ 
mgf,  welche  fluaaerlicb  den  Gesetzen  angemessen  ist.  Allerdings 
rehört  2u  dieser  Verpflichtung  die  Kenntniss  der  Gesetoe,  allein 
Beae  hat  Jedermann ,  wenn  die  Leidenschaft  vorüber  ist  und  er 
ich  an  die  Stelle  des  Anderen  setet,  nach  der  alten  Regel:  Was 
li' nicht  willst,  das  dir  geschehe,  das  thue  Anderen  nicht.  Böse 
Aid  v(nach  der  Vorrede  de  cive)  die  a«s  den  Affecten  hervor- 
gthenden  Handlungen  nur  dann,  wenn  sie  schädlich  und  pflicht* 
widrig  .sind,  wosu  gehört,  dass  die  Handelnden  im  Gebrauch  ihrer 
Venaonft  sich  befinden«  . 

fr  Per  bhaH  der  Naturgesetze,  wird  nm  aber  auch  in  qtbischer 
Ittiahniig  näher  bestimmt  darch  die  Staatsgesetze,  dieselbe 
hNMBong,  bemerkt  Hpbbes,  wird  von  diesen  als  Tugend  rftelpb^ 
iik  Anderen  als  Laster  getadelt  Ausser  dem  bürgerlichen  Z#«- 
Hade  ist 'Niemand  ^u  einer  bestimmten  Ansicht  verpflichtet,  wobl 
Nir-'te  dem^lben.  Deshalb  kommen  diejenigen,  welche  ^en 
Mudien  ohne  Bücksicht  auf  die  bQrgerliche  Gesellschaft  anf^ 
,  keine  Moralphilosopliie  haben,  da  ihnen  ein  bestimmte^ 
für  Tugend  und  Laster  fehlt.  £in  solches  kann  nur  eptr 
^ein  in  den  Gesetzen  jedes  Staats,  von  denen  die  Natur** 
selbst  ein  Theil  sind.  Es  ist  stets  für  Tugend  gehalten 
I,  die  Staatsgesetze  zu  beobjftchten.  Obgleich  manche  Handr 
in  dem  einen  Staat  gerecht,  im  anderen  ungerecht  sind, 
l!!^:Weibt  doch  die  GerectiMgkeit  (d.  h.  die  Gesetze  nicht  zn  vpr^ 
IkMi}  >  ttberall  dieselbe.  In  diesem  Sinne  bemerkt  llpbbes  (de 
H^  .JQ,  1),  jede  Haxidlung  ist  ihrer  Natur  nach  gleichgUttig; 
Ika nie. gerecht  oder  imgerec^t  ist,  kommt  her  aus  dem  Recht 
tü  Herrschenden.  Man  darf  diese  Stelle  nicht  so  auslegen ,  als 
Ae  es  nichts  festes  Sittliches  oder  als  werde  dasselbe  durcb 
Q  Willkür  des  Regenten  bestimmt ,  sondern  es  liegt  darin  nur 
%  d»sß  4as  Sittliche  erst  in  der  Gemeinschaft,  im  Staat  ein.be» 
buntes  Vaass  der  Beurtheilung  erhält  und  dieses  Mßass  ist  im 
eseypitliehen  dnrch  die  allgemeine  Vernunft,  durch  daisN^turjiesetz 


368   _ 

gegeben,   welches  die  Staatsgewalt  in  höchster  Instau  freilidi 
auslegen  soll.    Hobbos  wideriegt  selbst  Lev.  e.  15   „die  Ansicbt 
des  Thoren ,  dass  es  keine  Gerechtigkeit  geba^ ,  indem  er  toi 
seinem   Standpunkt  nachzuweisen  sucht,    dass    jede  ungerechte 
Handlung  gegen  die  Vernunft  und  gegen  den  eigenen  Vorthel 
des  Handelnden  sei,  besonders  weil  der  Erfolg  -derselben  ongewisi 
ist  und  die  Andern  veranlasst  werden ,  Gleiches  mit  Gleichem  zo 
vergelten,   oder  auch  weil  der  Ungerechte  aus  der  Gesellschaft 
ausgeschlossen  wird.      Dass  übrigens    das  positive  Gesetz  voi 
Hobbes  nicht  als  Maasstab    des  Sittlichea  überhaupt   angesebci 
wird ,  ergiebt  sich  auch   aus  der  weiteren  Exposition  der  zwie* 
fachen.  Richtung    des  Naturgesetzes.     ^Die  moralische  Tugead, 
welche  wir  nach  bürgerlichen  Gesetzen ,  <  die  in  verschiedenen  - 
Staaten  verschieden  sind,  messen  können,  ist  die  Gerechtig  kettle 
oder  Billigkeit,  die,  welche  wir  nach  dem  blossen  Natorg« 
messen,  ist  die  Liebe.  —  Alle  Tagenden  sind  (also  inG^reoM) 
keit  und  Liebe  enthalten.  Wie  alle  Laster  In  der  Ungerechtigkt 
wid  bi  einem  Tür  fremde  Uebel  unempfindlichen  (stupiden)  Sim 
d.  h.  in  dem  Mangel   an  Liebe«  {De  hom.   XIII.    9).    (In 
englischen  Ausgabe  des  Leviathan  wird  das  Wohlwollen,  dieNeij 
Anderen  Gutes  zu  thun,  die  Liebe,  welche  auf  alle  Menschen  gericUM 
ist ,    zu  den  natürlichen  Begehrnngen  des  Menschen   gezählt;  ip 
tier  lateinischen  Ausgabe  ist  die  letztere  nicht  erwähnt).  Gut  sind  alllri 
tlie  Charaktere,    welche  geeignet   sind   zur  Stiftung  der  bürgei» 
üchen  Gesellschaft,   gut  oder  moralische  Tagend  die  HandlungOT 
weisen ,   wodurch   die  Gesellschaft  am   besten  erhalten   wird*  -^ 
Esgiebt  jedoch,    bemerkt  Hobbes,  andere  philosophische  Lehrrf^ 
der  Moral,   denen  zufolge-  ausser  den  bezeichneten  noch  anderP 
Tugenden  existiren,  die  Weisheit,  Mässignng,  Tapferkeit,  welche  tr 
den  Cardinal-Tugenden  der  Alten  gehören,  allein  diese  «ind  keia^ 
eigentlichen  Tugenden ,  weil  sie   mehr  eine  Kraft  der  Seele  atf 
eine  Güte  des  Charakters  bezeichnen,  weil  sie  nur  dem  Einzelner 
nützlich  sind  und  im  Staat  kein  Lob  verdienen.  ^ 

Was  nun  aber  den  anderen  Theil  des  Naturgesetzes,  die  LieMn 
betrifil,  so  steht  dieser  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  An^ 
fassung  der  Religion  oder  des  göttlichen  Gesetzes.  Hobbes  findcf 
in  den  Lehren    der   christlichen    Religion   eine  Ergänzung    defi'' 
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irgeseüsef.  ^Obgleich  wir,  lehrt  er,  uns  keinen  Begriff  vom 
ndUchen,  von  6oU  machen  können,  so  ist  doch  ein  Anfang 
dn  Sch^^fer  der  Welt  anzanehmen,  da  die  unendliche  Welt 
nso  unbegreiflich  ist,  wie  der  unendliche  Gott,  und  die  Weisheit, 
sich  in  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpers,  im 
'der  weltlichen  Dinge  offenbart^  auf  eine  Inkeljigenz  hinweist; 
8t  unmöglich,  nach  natürlichen  Ursachen  tiefer  za  forschen, 
»  dasa  man  dadurch  geneigt  wird  zu  glauben,  es  gebe  einen 
feu.GoU.  Die  Religion  als  Glaube  und  Verehrung  einer  Gott- 
^er  übernatünrlicher  Mächte  ist  durch  wissbegieriges  Forschen 
durch  Furcht  entstanden.  Die  Religion  überhaupt,  als  natürliche 
efaast^.'bestebftflus  zwei  Theilen:  dem  Glauben,  dass  Gott 
jrt  und  die  Welt. regiert  und  der  Verehrung  desselben  (Kultus). 
jerstereTbeil.pfiegtJi'römmigkeit,  „Pietät  gegen  Gott^  genannt 
Ferdeo/  ßöuw  wer  an:  ihn  glaubt^  kann  nicht  anders  als  in 
»iDuigäon  ihm*  2U-.f;eborehen- streben,  ihm  .im  Glück  danken, 
(pl^ok  zu  ihm  boten,  welches  :die  eigentfaümlichen  Werke 
PvjöOMmgkei^^ind:  in:. diesen  sind  die  uns  vorgeschriebene 
aiimd  Furcht* Gottes,  enthalten. .  Gott  lieben  heisst  seine  Ge-? 
^jPtiudigi  er£ätten.  Die  Frömmigkeit  besteht  aus  Glaube,  Ge- 
Ügkeit  -und  "liebe,  i'WO von  die,  beiden  -  letzten  moralische 
niiNi'Und  'durchaus  fiicht  als  glänzende  Sünden  anzusehen 
ei:filaube  und n Tugend  (sanctitas.)  ^ind  Sache  der  Freiheit  und 
paft,  nicht  übernatürliche  Inspirationen.     Allerdings  entsteht 

Kitive  .  Religioa  durch  eine  übernatürliche  .-unmittelbaro 
mg  Gottes  und  eine  solche  kann  nur.  durch  Wunder  er- 
HP; worden.  Da  indess, gegenwärtig  die  Wunder  aufgehört 
III9.  so  ist  uns  kein  Kriterium  übrig  geblieben , .  um  die  be- 
ilipt^  Offenbarung  einer  Privatpersoii  ^anzuerkennen^/Die^^H.  SL 
lirt  seit  der  Zeit  des  Erlösers  den  Mangel  aller  anderen  Ein-r 
i^grjiinreichand.und  es  können. aus  ihr  durch  weise  und  ge- 
tei ..  jpqutnog  .  und  xlurcb  sorgfäUige  Schiassfolgerungen  alle 
3ln  und  Vorschriften,  die  zqr  Kenntniss  unserer  Pflichten  gegen 
und  Ifenschen, erforderlich  sind,  ohne  Schwärmerei  oder 
natürliche  Eingebung  leicht  abgeleitet  werden.  Wir  sollen 
ii^i,  der. Erfahrung  und  Vernunft,  nicht  entsagen.  Denn  öb- 
b  im  W^  -Gottes  vieles  die  Vernunft  übersteigende,  d.  h.  was. 
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durch  die  natürliche  Vernunft   weder    bewiesen   noch  wie 

werden  kann,  enthalten  ist,  so  wird  doch  nichls  gegen  die 

Vernunft  in  ihr  gefunden.    So  oft  wir  also  aaf  einen  Gege 

stossen,    der  zu  schwierig  ist,   als  dass  er  von  uns  ante 

werden  könnte,  so  müssen  wir  unsern  Verstand  dem  Worte 

ohne   philosophische    Untersuchung,    unterwerfen    und    gel 

geben.    Denn  die  Mysterien,   wie  die  Pillen  der  Aerzte,  I 

wenn  sie  ganz  verschluckt  werden;  gekaut  aber  werden  sie  i 

ausgeworfen  (evomuntur}.    Die  Unterwerfung  des  Verstand 

nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Jemand  verbunden  wäre,  mit  i 

eines  Anderen  Ansicht  übereinzustimmen,  denn  Sinn,  Gedäcl 

Verstand  und  Vernunft  stehen  nicht  in   unserer  Macht,  sc 

sind  so,  wie  sie  die  Dinge  selbst  nothwendig  in   uns  bew 

onsern  Verstand  unterwerfen   heisst    dem    nicht   widerspn 

dessen  Beruf  es  ist,  die  Lehre  festzustellen.    Wenn  die  Re 

ausser  der,  welche  in  der  natürlichen  Frömmigkeit  besteht 

den  einzelnen  Menschen  nicht  abhängt,  so  muss  sie  nothw< 

da  die  Wunder  längst  aufhörten,  von  den  Staatsgesetzen  abbi 

Die  Religion  ist  also  keine  Philosophie,  sondern  in  jedem  i 

das  Gesetz,   folglich  nicht  zu  untersuchen,   sondern  zu  erf 

Während,  wir  in  solchen  Untersuchungen  eine  Wissenschafl 

dem  suchen,  was  Gegenstand  der  Wissenschaft  nicht  sein! 

so  zerstören  wir,  so  viel  an  uns  ist,  den  Glauben,  denn  wie^ 

den  vorhandenen  Genuss  die  Hoffnung  aufgehoben  wird,  eki 

wird  durch  Aufstellung  der  Wissenschaft    der  Glaube  beH 

Diesar  ist  indess  '  nicht   abhängig  von  Zwang  und  Befehles; 

dem  Wege  freier  Ueberzeugung  sollten  die  Diener  Christi  fSr 

Eintritt  In  das  Reich  Gottes  wirken.    Die  unumgängliche  Bedloj 

der  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes  ist  der  Glaube  an  Christoi 

der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze.    Was  zunächst  den  Geha 

betrifft,  der  von  unserer  Seite  erfordert  wird,  so  besteht  d 

in  dem  aufrichtigen  Willen ,  die  Gebote  Gottes  zu  errülien  m 

dem  Bereuen  der  Uebertretungen.     Der  Erlöser  hat  uns  I 

neuen  Gebote  gegeben,  sondern  nur  den   Rath,    diejenige 

befolgen,  denen  wir  unterworfen  sind,  d.  h.  die  Gesetze  der  1 

imd  die  unserer  Souveräne.     Die  Gesetze  Gottes  sind  fol 

Mae  anderen,  wie  die  Nalurgesetze,  von  welchen  das  wicht 
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t,  dess  wir  unsere  Treue  nicht  verletzen  sollen,  d.  b.  das  Gebot, 
iseren  bUrgerlicben  Souveränen  zu  gehorchen.  Hiermit  ist  ver- 
mden  der  von  diesen  gebotene  Gehorsam  gegen  alle  Vorschriften 
sr  Bibel.  Der  wesentliche  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  ist 
;r  Glaubensartikel,  welchen  auch  die  Schrift  zur  nothwendigen 
Miingung  der  Seligkeit  macht,  dass  Jesus  der  Christ,  d.  h.  der 
srheissene  Messias  ist.  Glaube  und  Gehorsam  wirken  zum  Heil 
Mammen.  Wäre  RechtschaiTenheit  so  viel  als  Gerechtigkeit  nach 
en  Werken,  so  würde  Niemand  selig,  aber  Gott  nimmt  im 
iiubigen  den  Willen  für  die  gerechte  That  selbst;  in  diesem 
hnc  ist  es  der  Glaube  allein,  welcher  rechtfertigt. 
^  Das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  endlich  ergiebt  sich  für 
bbbes  aus  der  Nothwendigkcit  Einer  bestimmten  Autorität  als 
brm  für  den  Glauben  und  die  Handlungen  der  in  Gemeinschaft 
benden  Menschen.  Er  führt  auch  hier  den  Beweis  für  seine 
tsicht  streng  logisch  (Lev.  c.  33).  Da  uns  Gott  nicht  unmit-* 
bar  seine  Gesetze  offenbart  hat,  so  bedürfen  wir  einer  Autorität, 
Idie  uns  verpflichtet,  sie  als  göttliche  aufzunehmen.  Wäre  es 
Ibt  die  Autorität  des  Staats,  welche  die  H.  S.  zum  Gesetz  er- 
bt, 80  würde  es  durch  irgend  eine  andere  private  oder  öffent- 
ke  Autorität  geschehen.  Wenn  durch  eine  private,  so  ist  nur  der 
M- Gehorsam  verpflichtet,  dem  Gott  dieselbe  in  übernatürlicher 
ibe  als  Gesetz  überliefert  hat.  Denn  wenn  Jeder  für  göttliches 
zu  halten  verpflichtet  wäre,  was  ein  Anderer  unter  dem 
md  der  Inspiration  oder  Ofi'enbarung  aufgedrungen  hat,  sd 
bei  der  Menge  von  Menschen,  welche  aus  Arroganz  oder 
____jnheit  ihre  Träume,  Phant«sieen  als:  Zeugnisse  des  götl- 
IKmi  Geistes  annehmen,  unmöglich,  dass  irgend  welche  Gesetze 
^  fOttUche  anerkannt  würden.  Wenn  also  die  Schriften  niqht 
kebe  werden  können  ohne  eine  öff'entliche  Autorität,  so  i^t 
(te  die  des  Staats  oder  die  der  Kirche.  Aber  wenn  die  Kirche 
i6  Person  Ist,  so  ist  sie  dieselbe,  wie  der  Staat,  der,  weil  er 
b^Kenschen  besteht,  Staat  und  weil  er  aus  christlichen  Menschen 
lieht,  Kirche  genannt  wird.  Aber  die  ganze  Anzahl  christlicher 
iflscdien  ist  nicht  Eine  Person,  wenn  sie  nicht  in  Einem  StQat 
ifust  wird.  Da  in  jedem  Staat  die  Versammlungen,  welch© 
te  AatoritÄt  der  höchsten  Herrscher  gehalten  w«?rden ,  unge- 
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setzlich  sind,  so  ist   aach   die  Kirche  selbst,    gehalten  in  ein« 
Staat,  der  solche  Zusainmenkünfle  darch  ein  Gesetz  verboten  iui^ 
ungesetzlich.    Hieraus  ist  offenbar,  dass  auf  Erden  keine  Univeml- 
kirche  gefunden  wird ,   welcher  alle  Christen  zu  gehorchen  yer- 
pflichtet  wären ,  denn  auf  Erden  giebt  es  keinen  Staat ,  der  Henr 
aller  anderen  Staaten  ist.     Im  Reiche  Gottes  sind  die  StaatsreN 
waltung  und  die  bürgerlichen  Gesetze  ein  Theil  der  Rdigion  usd 
darum  findet  keine  Unterscheidung  der  zeitlichen   und  geistlichet' 
Macht  statt.    Beide  zu  trennen  ist  verderblich;   in  diesem  Le 
giebt  es  keine  andere,  als  zeitliche  Herrschaft.     Einer  muss 
wohl  der  geistliche  als  zeitliche  Herrscher  sein,  oder  beide  Ha 
gehen  unter,  nämlich  durch  den  Streit  zwischen  Kirche  und  Stall 
und  ihren  Anhängern  und,  was  noch  mehr  ist,  in  der  Brust  eines 
jeden  Christen,  zwischen  dem  Christen  und  dem  Menschen.  Dl 
also  in  jedem  Staat  der  höchste  Herrscher  auch  der  höchste  Sed-J  V 
sorger  Qure  divino)  ist  und  die  Uebrigen  Seelsorger  oder  Pi 
durch  seine  Autorität  werden,  so  folgt,  dass  die  übrigen  Pai 
Diener  von  jenem  (jure  civili)  sind ,  nicht  anders  als  die,  w 
den  Städten,   Provinzen  u.  s.  w.  vorstehen,   als  solche^  w 
belehrt  werden,  d*  h.  sie  haben,  wie  alle  öffentlichen  Diener, 
Recht,  was  nicht  von  der  höchsten  Gewalt  abhängt.  —  Da 
Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  ist,   so  würde  ein  Stell 
treter  Christi,  wenn  wir  einen  solchen  hätten,  keine  Macht 
folglich  können  auch  seine  Diener,  wenn  sie  nicht  Könige jM^ 
keinen  Gehorsam  in  seinem  Namen  fordern.    Da  gezeigt 
ist,  was  zum  Heile  gehört,   so  wird  es  nicht  schwer  sein, 
Gehorsam  gegen  Gott  mit   dem  Gehorsam  gegen   den  Könlf 
vereinigen.    Ist  der  König  ein  christlicher,  so  wird  er  den  w 
liehen  Glaubens-Artikel ,   dass  Jesus  der  Christ  sei.    Niemand 
läugnen  zwingen,     lieber  diesen,  bemerkt  Hobbes   ausdrüi 
hat  der  Regent  des  Staats  keine  Gewalt,   denn   er  ist  die 
wendige  Bedingung  für  die  Theilnahme   am  Reich  Gottes, 
also  seinem  christlichen  König  Gehorsam   leistet,  wird  nicht 
hindert,  Gott  gehorsam  zu  sein.    Wenn  aber  ein  christlicher  Ki 
der  an  dieser  Grundlage  festhält,  einzelne  Lehren,  die  er  in  iMtl»^ 
künde  aus  derselben  ableitet,  zu  lehren  und  zu  halten  befiehlt, 
muss  man  Gehorsam  feilten,    denn  gehorchen  kann  man 
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etnhr  der  Seele »  urtbeilen  aber ,  wo  es  sich  um  den  eigenen 
Ifgerlichen  Gehorsam  handelt,  mit  Recht  keineswegs.  Dieser 
Irgcriiche  Gdiorsam  aber  umfasst  nur  die  Verpflichtung  der  Bürger, 
I  allen  Dingen,  die  dem  moralischen  oder  natürlichen  Gesetz 
ieht  entgegen  sind,  für  göttliches  Gesetz  zu  halten,  was  von  dem 
Irgerlichen  Gesetz  für  ein  göttliches  erklärt  wird.  Es  ist  darin 
idit  eingeschlossen  der  Glaube,  denn  glauben  ist  ein  Act  des 
Ipntes,  von  Golt  nicht  befohlen,  sondern  hervorgebracht,  welchen 
|plt  gewährt  und  verweigert  wann  und  welchen  er  will;  nicht 
|pri>en  ist  eine  Negation ,  nicht  eine  Ueberschreitung  der  gött- 
|ten  Gesetze. 

Kritische  Bemerkungen. 

^■  Wie  Hobbes  politische  Ansichten,  so  auch  ist  seine  ethisch-* 
iKrgesetzliche  Theorie  aus  dem  Gegensatz  gegen  die  herr- 
Iwiden  Zeitansichten  hervorgegangen.  Wenn  nämlich  den  letz- 
Um  zufolge  der  Haasstab  aller  Pflichten  in  den  Lehren  der 
I-8L  Jag,  wie  Jedermann  dieselbe  vermöge  der  ihm  einwohnenden 
qpiratioa  auslegte,  so  war  hiermit  der  subjcctiven  Willkür  und 
Pln  Streite  der  religiösen  Secten  Thür  und  Thor  geöfinet  worden. 
JHl  Lehre  des  Hobbes  stellt  denselben  ein  bestimmtes  Maass  des 
iven  allgemeinen  Gesetzes  entgegen.  Damit  dieses  Maass 
wiederum  der  subjectiven  Willkür  und  dem  Streite  unter- 
werde, giebtihm  Hobbes  eine  zwiefache  Grundlage:  einer* 
ird  es  bestimmt  durch  das  Gebot  der  höchsten  Staatsmacht, 
Einsicht  und  Willen  der  ganzen  Gesellschaft  repräsentirt; 
id>er  bestimmt  es  nach  der  zweiten  objectiven  Basis  aller 
IMbaften  Gesetze,  nach  dem  Gesetze  der  Natur  und  nach  den 
fcpa  Gott  offenbarten  Gesetzen ,  wie  sie  das  Christenthum  lehr). 
ipdi  das  erste  ist  anzusehen  als  ein  von  Gott  offenbartes;  sein 
aviioimtes  Kennzeichen  aber  ist  das,  dass  es  den  Streit  aufhebe 
id  zum  Frieden  führe.  Hobbes  fasst  also  d^s  höchste  sittliche 
1er  natürliche  Gesetz  auf  nur  in  Rücksicht  auf  seine  heilsamen 
rirkongen;  er  zeigt,  dass  jede  Verletzung  der  Verträge,  jede 
•ndlung  der  Ungerechtigkeit,  der  Untugend  überhaupt  ein  Rück- 
Aritl  sei  zu  dem  für  Alle  verderblichen  Zustande  der  Natur  oder 
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des  Streites,  der  Revolatton,  das  Heil  also  nur  iq  der  Gerede 
tigkeit,  im  Frieden  liege.  Eine  solche  Betrachtungsweise  miust« 
sich  empfehlen  für  eine  Zeit,  in  welcher  zwischen  den  streitendes 
Partheien  jede  Grundlage  der  Verständigung  zerstört  schien,  deu 
Frieden  und  Gerechtigkeit  moss  Jeder  als  die  Grundbedingung  aUar 
Verständigung  anerkennen.  Nichtsdestoweniger  fand  diese  Lehre 
wenig  Beifall  bei  den  philosophischen  Denkern  und  in  practischer 
Rücksicht  hat  sie,  wie  Macaulay  bemerkt,  die  Leichtfertigkeit  d»> 
Sitten  und  das  gewaltsame  kirchliche  Verfahren  der  IntoleraiBi^ 
begünstigt ;  nach  ihr,  behaupteten  die  Zeitgenossen,  giebt  es  kei 
Gerechtigkeit  und  Tugend  an  und  für  sich  und  noch  bis  auf 
neueste  Zeit  hin  stimmen  die  Kritiker  meistens  darin  überei^ 
dass  Alles  in  ihr  auf  Selbstsucht  und  Aufhebung  der  bürgerlich 
und  Gewissi'nsfreiheit  hinauslaufe. 

Allerdings  schien  Hobbes  die  Geltung  der   sittlichen  Id 
an  und  für  sich  zu  läugnen,  indem  er  dieselbe  von  der  BesÜ 
mung'  und  Macht  des  Staats  abhängig  machte.  Allein  er  lehrt, 
wir  bemerkten,  ausdrücklich,  dass  die  Naturgesetze,  das  der  Li 
neben  dem  der  Gerechtigkeit,  im  Gewissen  auch  da  verpflidil 
wo  sie  nicht  rechtlich  verpflichten.    Das  aber  ist  zuzugeben, 
Hobbes  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt  aus   diese  Vi 
pflichtung  nicht  näher  zu    begründen  vermag,   wobei  inde« 
beachten  ist,  dass  ihm  dieselbe  durch  das  Ghristenthum ,  weidet' 
er  mit  dem  Naturgesetz  eng  vereinigt,  hinreichend  begründet #^ 
scheinen  konnte.     Ferner  ist   diese  naturalistische  Betrachtdfii 
weise  des  Sittlichen  nicht  nur  eine  einseitige,  sondern  auch,  il<' 
sofern  sie  eine  erschöpfende   sein    soll,    eine   falsche,   denn  ■* 
erfasst  das  Sittliche   nicht   in  seinem  innern   Lebenspunkte,  in^ 
freien   Erhebung  des  Menschen.     Es  liegt  jedoch   in  derselbfli 
keineswegs  die  Lehre,   dass  die  Sittlichkeit  aus  Selbstsucht  bei^ 
vorgehe   oder  dass    diese   das   einzige  Motiv    der   menscblichef 
Handlungen  sei  oder  gar  sein  solle.     Diese   falsche  Auflassung' 
wird  freilich  veranlasst  durch   die   abstracto  Form   der  Theorie,- 
welche  anfangs  bloss  den  natürlichen  Lebenstrieb,  später  zugleidi 
die  Vernunft  im  Menschen  walten  lässl,   ohne  die  hierzu  nöthigi 
freie  Erhebung  des  Geistes  zu  beachten.     Mögen  auch  die  Men- 
schen, nach  Hobbes,  im  Anfange,  wo  sie  noch  im  Naturzustande 
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tich  befinden,  durch  Furcht,  also  durch  Selbstsucht  zur  Anuahme 
les  Naturgesetzes  geleitet  werden,  so  müssen  dieselben  doch 
Dil  dieser  Annahme  oder  durch  den  Uebergang  zum  bürger- 
ichen  Zustande  jenes  auf  die  eigene  Selbsterhaltung  beschränkte 
bndeln  aufgeben,  da  sie  ihr  eigenes  Interesse  nur  in  und  mit 
iem  gemeinsamen  befördern  können,  da  ihre  Vernunft  das  grössere 
ireiter  verbreitete  Gut  vorzieht  und  endlich  auch  vermöge  des 
Iriorgesetzes  der  Liebe.  —  Der  Leichtfertigkeit  der  Sitten  leistet 
llbbes  Lehre ,  ihrer  Tendenz  nach,  unmittelbar  keinen  Vorschub, 
ritain  man  diesen  nicht  darin  findet,  dass  sie  alles  Gewicht  auf 
le  öffentliche  Sittlichkeit  legte ,  die  individuelle  wenig  beachtet. 
Her  auch  darin,  dass  sie  keine  angeborenen,  an  und  für  sich 
pritenden  sittlichen  Ideen  annimmt,  was  die  gemeine  laxe  Auf- 
bsung  des  Sittlichen  zu  begünstigen  schien«  Mit  Unrecht  endlich 
BBdiuldigt  man  Hobbes  politische  Theorie,  dass  sie  Gewissen  und 
hoben  sowohl  wie  Eigenthum  und  persönliche  Freiheit  der  Willkür 
bes  Despoten  gänzlich  unterwerfe,  denn  die  höchste  Staalsge- 
Ul  soll  nach  dem  Naturgesetz  herrschen  und  sobald  sie  ihre 
Kcht  des  Schutzes  nicht  erfüllt,  hört  von  der  anderen  Seite  die 
lÜbt  des  Gehorsams  auf.  Ferner  unterwirft  sie  der  Staatsgewalt 
i^l  Glaube  und  Gewissen,  welche,  nach  Hobbes,  unerreichbar 
ir  sie  sind ,  sondern  nur  die  öffentlichen  Aeusserungen  über 
ffgiöse  und  politische  Lehren.  Die  Unvollkommenheit  seiner 
Iklitischen  Theorie  ist  die  entgegengesetzte,  wie  die  der  Milton- 
Hm:  sie  stellt  die  höchste  Staatsmacht  sicher,  dem  Volk  gegen- 
li^ri.  nicht  aber  dieses  gegen  jene.  Indem  sie  die  Durchführung 
kl  Naturgesetzes  in  letzter  Instanz  der  Gewalt  der  höchsten 
iMIsmacht  überträgt,  verwickelt  sie  sich  in  den  Widerspruch, 
m»  diese  beiden  Maasstäbe  der  Gerechtigkeit,  welche  sie  auf- 
Idlt,  der  dvs  Naturgesetzes  und  der  des  Befehls  der  höchsten 
tMtsmacht,  einander  widersprechen  .können,  dass  sie  ungerechte 
»«fehle  der  Staatsmacht  als  gerecht  anerkennt.  Hobbes  hat  das 
'erdienst,  dass  er  den  Begriff  des  Staats  genauer  bestimmte  als 
mne  Vorgänger ,  aber  seine  Grundauffassung  desselben  als  einer 
ersönlichen  Einheit,  in  welcher  die  persönliche  Selbstständigkeit 
er  Bärger  ganz  aufgehoben  ist,  ist  von  Grund  aus  unwahr,  ent- 


376 

spricht  nicht  dem  Begriff  eines  geistigen  oder  sittlichen  Orguimig,  f ( 
den  er  ebenfalls  auf  den  Staat  anwendet 


3)  Die  idealistischen  Theorien  von  Cudworth,  Cundberland, 

Clarke  und  WoUastou. 

Das  naturalistisch-sociale  System  von  Hobbes  musste  sowoU 
seiner  Begründung  als  Ausrührung  nach  eine  Opposition  omI 
Reaction  der  metaphysischen  und  theologischen  Ansichten  geg«i 
sich  hervorrufen.  Diese  Opposition  war  vorzugsweise  gegen  dei 
Satz  gerichtet,  dass  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  von  Natur,  senden  |g 
nur  in  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  und  durch  ihr  GeseU 
existiren;  gegen  diesen  behaupten  sie  übereinstimmend  die  gelbst« 
ständigkeit  der  vernünftigen  und  sittlichen  Ideen.  Hierbei  bleili 
im  Wesentlichen  Cudworth  stehen ;  die  andern  stellen  eigenthümlicl» 
ethische  Lehren  auf,  in  denen  sie  besonders  das  Naturgesd^  i^ 
der  Liebe  oder  des  Wohlwollens  geltend  machen«  Dies  tbut  k, 
ganz  einfacher  Weise  zuerst  Cumberland;  die  beiden  Andenp 
sehen  sich  veranlasst,  neben  und  über  diesem  socialen,  doi 
einzelnen  Subjecte  eingeborenen  Naturgesetz,  ein '  höheres  qh< 
verselles  objectives,  wodurch  das  Subject  im  Verhältniss  zu  dev 
Ganzen  der  Dinge  steht,  das  Gesetz  der  Angemessenheit  oder 
Schicklichkeit  der  Handlungen  anzuerkennen, 

Cadworth  1617—1688. 

Er  ist  bekannt  durch  sein  gelehrtes  Werk,  the  true  intelledail 
System  of  the  universe,  London  1678,  welchem  angehängt  isti 
treatise  concerning  eternal  and  immuable  morality.  Es  wird  darifr 
behauptet  die  Selbständigkeit  des  Sittlichen  zunächst    gegen  dio- 
jenigen,  welche  das  moralische  Gut  und  Uebel  von  dem  willkttiv. 
liehen  Willen  Gottes  abhängig  machen.    Gesetzt,  das  Wesen  dery 
Dinge  wäre  von  der  Willkür  Gottes,  abhängig,  so  würde  auck 
unser  Wissen  davon  abhängig  sein ,  folglich  der  Nothwendigkeit, 
seines  wahren  Gehalts  beraubt  und  nichtig  werden.  Ein  göttliches 
Wesen,  durch  dessen  Willkür  und  Befehl  das  Böse  hervorgebracht 
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ttrdei  Teriöre  aOe  sittUdie  Eigenschaften,  kOnnte  keine  Liebe 
inflöflsen.  Gegen  Hobbes  zeigt  er ,  datö  die  Begriffe  des  Guten 
nd  Gerechten  uns  nicht  durch  ein  positives  Gesetz  gegeben  sind, 
ass  Tielmehr  das  letzlere  jene  nothwendig  voraussetzt.  Wenn 
8  recht  ist  einem  positiven  Gesetz  zu  gehorchen  oder  unrecht 
emaelben  nicht  zu  gehorchen,  so  müssen  diese  Unterschiede 
dion  vor  dem  Gesetz  existirt  haben.  Ein  Gesetz  aber,  dem  zu 
fehorchen  oder  nicht  zu  gehorchen  indifferent  wäre,  kann  nicht 
b  Quelle  moralischer  Unterschiede  sein.  Er  zeigt,  dass  das 
itffiche  Urlheil  nicht  aus  der  Erfahrung,  nicht  durch  Ueberein- 
anft  entstanden  sei,  sondern  aus  der  Vernunft,  als  derErkenntniss« 
reise  des  Ewigen,  Volikommnen.  Die  sittlichen  Begriffe  sind 
AIhwendige  Principien  der  Vernunft,  der  göttlichen  sowohl  als 
er  menschlichen;  sie  werden  eben  so  als  wahr  erkannt,  wie  die 
bömetrischen  Wahrheiten. 

H.  Höre,  der  Zeitgenosse  Cudworths ,  verfolgt  eine  ähnliche 
blonisdte  Richtung  und  zeigt  besonders,  dass  in  der  Ausübung 
ar.  Tilgend  allein  die  Glückseligkeit  liege ,  da  die  Tugend  allein 
fe  Stande  sei  sich  der  Glücksgüter  zur  eigenen  Glückseligkeit  zu 
MUeneii.  Sein  enchiridium  ethicum  entbehrt  indess  aller  Origi« 
ililiti  alles  philosophischen  Geistes. 


Gomberlaiid  1632— 171& 

jlfiiv  Das  Werk  dieses  gelehrten  Bischofs,  de  legibus  naturae 
lb|riiitio  philosophica ,  welches  zuerst  1672  erschien,  entbehrt 
ffir  philosophischen  Schärfe,  sowohl  in  der  Polemik  gegen  Hobbes 
1b in  seinen  positiven  Lehren,  welche  assertorisch  ohne  eigent^ 
Ifahe  Begründung  aufgestellt  werden.  Er  sucht  die  Grundlage 
mr  Moral  in  dem,  was  uns  Empfindung  und  Erfahrung  lehren; 
ime  aber  lehren  uns,  dass  der  Mensch  von  Natur  ein  geselliges, 
um  Wohlwollen  und  zur  Gesellschaft  geneigtes  Wesen  sei.  Whr 
riben  alle  Tugenden  aus  dem  Wesen ,  der  Vollkommenheit  der 
kenachlichen  Natur  zu  schöpfen;  diese  besteht  in  der  Conformität 
it  der  göttlichen,  d.  h.  in  der  Nachahmung  des  Guten,  welches 
r  der  göttlichen  Vorsehung  und  Fürsorge  gegen  alle  Menschen 
!keiiiibar   ist     Gut  ist  Alles,   was  die  Vollkommenheit  eines 
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Wesens  oder  mehrerer  erhtflt  und  vermehrt;  moralisch  gat» 
was  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Handlangen  vernünftiger  Weseo 
bezieht,  denn  wir  halten  nicht  etwas  für  gut,  weil  wir  es  begehren, 
sondern  wir  begehren  es ,  weil  wir  es  in  vernünftiger  Weise  ab 
gut  erkennen.  Der  Mensch  kann  sich  selbst  und  andere  erkennen, 
das  Gute  wollen,  kann  sich  und  Anderen  wohlwollen  und  darüber 
Freude  empfinden.  Hit  dieser  Einsicht  muss  er  zu  den  natürliches 
Gesetzen  hinzutreten  und  den  Zweck  derselben  erkennen. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Naturgesetzes  betrifft ,  so  findet  er 
denselben  im  Wohlwollen,  welches  gerichtet  ist  auf  das  gemein- 
same Wohl.    Die  natürlichen  Gesetze   verlangen ,  dass  ein  Jeder 
auf  sein  Wohl  bedacht  seih ,  aber  zugleich  das  allgemeine  WoU 
fördern  soll.  ErdeGm'rt  das  Naturgesetz  als  „den  Salz  (propositio}, 
welcher  von  der  Natur  der  Dinge  und   dem   Willen   der  ersla 
Ursache  mit  hinreichender  Klarheit  dem  Geiste  sich  darbietet  om| 
eingeprägt  ist,  welcher  die  mögliche  Handlung  eines  vernünilügeo 
Wesens,  die  am  meisten  zum  gemeinsamen  Gut  dient,  bestimni;! 
woraus  allein  dann  das  vollständige  Glück  der  Einzelnen  sich  er«' 
geben  kann.     Das   gemeinschaftliche  Wohl  Aller  ist  das  höchsl 
Gesetz;   der  Weg  des   Einzelnen  zu  seinem  Wohl  ist  der  Wi|« 
Aller  zum  gemeinsamen  Wohl.    Das  grösste  WqhlwoUen  istdi* 
allgemeine  Liebe,   welche   alle   natürlichen  Gesetze  umfasst.  El 
giebt  nichts  göttlicheres  im  Menschen,   als   die  Liebe;   durch  » 
gefallt  er  Gott  am  meisten.  Die  Liebe  umfasst  Gott  als  das  Hiff 
der  Vernünftigen.     Die   Menschen   begehren  das  höchste  CSäi 
darum  werden   sie  auch   nicht   bloss  sich  selbst,    sondern  aoA^ 
Gott  und  ihre  Nebenmenschen  lieben,  die  gleich  wie  sie  vernünfl^ 
sind.    Die  menschlichen  Handlungen  stehen   mit  dem  allgemetnH: 
Wohl   in  Verbindung;  daraus   entsteht  Frömmigkeit,  EhrlichkeÜj^ 
jede  Tugend.     Der  Eifer  des  Menschen  fiir  das  allgemeine  Woü' 
ist  nicht  möglich  ohne  Liebe  zu  Gott  und  zu  anderen  Menscbei^ 
das  Wohlwollen  gegen  beide  umfasst  Frömmigkeit   und  Mensi 
lichkeit,  welche  man  als  die  beiden  Tafeln  des  Naturgesetzes 
trachten  hann.    Belohnungen    und  Stiafen  sind   die  beiden   no 
wendigen  Mittel,   damit  die   Handlungen   der   Menschen   mit  denj 
göttlichen  Willen  übereinstimmen.   Belohnung  und  Strafe  (in  diese 
nod  jenem  Leben)  sind  mit  unseren  Handlungen  so  eng  verflocht 
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da»  «lief  darin  Enthaltene  die  Würde  dei  Geaetcea  enpflhigfc 
Gott  bat  in  der  Weitregißriing  die  Kräfte  der  Dinge  so  bestimmt, 
dass  er  die  Handlungen  der  Henscben,  welche  auf  das  allgemeine 
Wohl  gerichtet  nnd  ohne  List,  Betrug,  Gewalt  sind,  belohnt  und 
die  entgegengesetzten  Handlungen  bestraft.  Das  gemeinsame 
Wohl  Aller  kann  nur  durch  Belohnung  und  Strafen  gesichert 
werden.  Da  die  kluge  Sorge  ftkr  unser  Wohl  von  der  Sorge  fttr 
fremdes  Wohl  sich  nicht  trennen  lässt,  so  macht  das  positive  Gute 
die  Belohnung  aus,  welche  aus  dem  Eifer  fiir  das  öfTentliche  Beste 
folgt.  Solche  Belohnungen  sind  Vollkommenheiten  des  Verstandes 
und  Willens,  moralische  Tugenden,  Gemüthsruhe,  Gleichheit  des 
Lebens  und  Freude,  die  aus  diesem  Allem  entspringt. 

Aber  das  Gemeinwohl,  das  allgemeine  Glück,  worin  besteh! 
es?  —  Aus  der  Endlichkeit  der  Geschöpfe  folgt  die  Nothwendig- 
keit,  den  Gebrauch  der  Dinge  und  die  menschliche  Arbeit  auf  ge- 
wisse Personen  zum  Nutzen  derselben  räumlich  und  zeitlich  zu 
beschränken.  Der  Nulzen  ist  als  ein  allgemeiner  unter  Alle  zu 
vertheilen.  Jeder  muss  bereit  sein ,  wenn  das  allgemeine  Wohl 
es  fordert,  für  dasselbe  sein  Leben  zu  lassen.  Jenes  Recht  auf 
Alles  muss  daher  beschränkt  werden.  Wir  dürfen  Niemand  um 
unseres  Nutzens  willen  verletzen;  in  der  Natur  des  Menschen 
liegt  vielmehr,  dass  sie  sich  wohlwollen.  Wenn  die  Menschen 
wirklich  auf  ihr  Glück  bedacht  sind,  so  entsteht  Wohlwollen, 
bürgerliche  und  religiöse  GesellschafL  Die  menschliche  Gesellschaft 
pMaltet  sich  ähnlich,  wie  das  System  der  himmlischen  Körper. 
Wie  in  der  Bewegung  der  letzteren  keiner  den  anderen  hindert, 
iker  jeder  zur  Bewahrung  des  Ganzen  nöthig  ist,  so  soll  anch 
der  Mensch  sich  frei  bewegen,  seine  Kräfte  frei  haben,  damit  er 
rieh  gegen  Andere  schützen  kann,  damit  keiner  zum  Schaden 
des  Ganzen  aufgerieben  werde.  Aber  die  Bewegung  und  Be- 
wahrung der  einzelnen  Menschen  soll  denjenigen  Handlongen 
Untergeordnet  werden,  welche  zur  Bewahrung  des  Ganzen  noth- 
Wendig  sind.  Die  Menschen  sollen  sich  gegenseitig  helfen,  ohne 
Bich  zu  vf^rletzcn. 

Die  Gesetze  der  Natur  haben  die  Kraft  uns  zu  verpflichten 
ins  der  Betrachtung  der  Welt,  welche  die  erste  Ursache  aller 
I>inge  erforscht.    Die  Verbindlichkeit  entsteht  durch  das  Zeugniss 
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der  Sinne  ond  die  erste  Ursadie  der  natürliclien  Dinge.  Sie  existirt 
wesentlich  und  immer,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  den 
vermehrten  Glück  za  entnehmen  ist,  welches  das  WohlwolleB 
begleitet.  —  Das  Glück  der  Menschen  fliesst  aus  ihren  Handlung«, 
was  die  natürliche  Anzeige  ist ,  dass  die  erste  Ursache  sie  m 
solchen  Handlungen  verpflichtet.  Gott,  die  Ursache  aller  Wir- 
kungen ,  ist  der  Urheber  und  Rächer  der  Naturgesetze ,  darin  iil 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  enthalten.  —  Die  natürlichen  Ge- 
setze sind  die  Fundamente  aller  Moral -und  Civil-DiscipUn,  den 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handluagel 
hervorgehen  kann.  —  Ans  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  im 
Eigenthum  auf  Sachen  und  Personen;  dieses  ist  zum  gemeiii- 
schaftlichen  Wohl  Aller  von  Gott  eingerichtet  worden,  darum  siri 
alle  zur  Constituirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  Mit  dem  6»> 
setz  der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesell 
der  Constituirung  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Einzelnen  f»" 
geben,  als  zur  Bewahrung  dessen ,  was  sowohl  zum  Wohl  jedet 
Einzelnen,  als  zu  gegenseitiger  Hülfe  nothwendig  ist.  -^''"? 

Das  allgemeine  Gesetz  ist:   Gieb  Anderen  und  bewahre  dÜü 
selbst*    Daraus  folgen  die  Pflichten  und  die  Tugendea.    Die  enir 
Pflicht  ist  Freigebigkeit;  das  gemeinschaftliche  Wohl  muss  fSP» 
zugsweise  berücksichtigt  werden.     Die  zweite  Pflicht  ist  Mfaef^lf 
keit  und  Bescheidenheit    Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  Eig»*|l 
thums  so  zu  Werke  gehen,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  enlä# 
sondern  demselben  dient.   Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  $A 
die  bürgerliche  Gesellschaft,   denn  diese  muss  die  Sorge  ÜtS 
Gemeinwohl  zu  ihrem  Fundament  haben.     Diese  ist  nur  dank 
gegenseitige  Hülfe  und   Unterordnung   der  vernünftigen  Wtsfl 
möglich.     Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  and 
Bewahrung  der  Herrschaft;   die  Kräfte  aller  Theile   müssen  dtf 
höchsten  Gewalt  unterworfen  werden,    dass  sie  sich  gegcnseiti| 
unterstützen.     Staat,    Religion,    Friede,   gegenseitige  Hülfe  dtf 
Völker  und  selbst  der  einzelnen  Menschen  bewahren  das  GaoiK 
Keinem  Theile  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden,  als 
Ganze  fordert.  —  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  moi 
auf  Gott   bezogen  werden ,   denn  das  Alles  zusammen  ist 
Staat  Gottes. 
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Die  Lehre  Cainberland*&  ist,  Was  ihre  Siellong  in  der  Ent- 
wicklung der  Theorien    überhaupt   betriiR,   anzusehen  als   eine 
selbständige  idealistische  Ergänzung   des   Systems   von  Hobbes. 
Haue  dieses  das  sociale  Princip  der  vereinigten  Moral  und  Rechts- 
philosophie nur  nach  der  negativen  und  universellen  Seite  der 
Gerechtigkeit  hin  ausgeführt,  das  positive  individuelle  der  Liebe 
nur  angedeutet,  so  hat  Cumberland  das  grosse  Verdienst,  dieses 
letztere  zuerst  mit  grossem  Nachdruck  entwickelt  zu  haben,  jedoch 
freilich  in  einer  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  unvollkommenen 
Weise.     Es   fehlt    offenbar   der  Ausgangspunkt  einer  genauem 
Analyse  der  menschlichen  Natur;  daher  bleibt  die  ganze  Ableitung 
sowohl  im  Allgemeineji  als  im  Einzelnen  unbestimmt  und  schwankend. 
Die   verschiedenen   Seiten   des    Wohlwollens   werden   weder  in 
ihrem  innern  Zusammenhang  unter  sich  noch  in  Rücksicht  auf  das 
Ziel  des  allgemeinen  Wohls  genauer  aufgefasst,  und  die  demselben 
entgegengesetzten   Neigungen    der    Selbstliebe   wenig   beachtet. 
Deshalb   bedarf  denn    das   aufgestellte   Naturgesetz   überall  der 
Stütze  durch  theologische  und  teleologische  Prtncipien.    Die  Ver- 
pflichtung des  Naturgesetzes  wird  als  eine  eudämonistische  und 
besonders  durch  die  Belohnungen  und  Strafen  Gottes  gestützte 
betrachtet.    Sehr  unvollkommen  bleibt  daher  auch  die  Ableitung 
der  Pflichten  und  Rechte  im  Einzelnen.    Wenli  in  Rücksicht  auf 
den  Bestimmungsgrund  der  sittlichen  Handlung  hier  das  subjective 
Moment   des   Wohlwollens  in    einseitiger  Weise   hervorgehoben 
Wird,  so  findet  diese  Einseiligkeit  ihre  Correction  durch  die  beiden 
Nachfolger  Clarke  und  WoUaslon,   welche  das  objective  Moment 
der  vernunflgemässen  Angemessenheit  des  Subjects  zu  den  Dingen 
an  die  Spitze  stellen. 

Clarke  1875-1729. 

Er  ist  am  bekanntesten  als  Hetaphysiker  durch  seinen  Streit 
tut  Leibniz  uud  durch  seinen  Kampf  gegen  den  Naturalismas  und 
Pantheismus.  Auch  er  will  das  theologische  und  rationale  Moment, 
Heligion  und  Sittlichkeit  nicht  getrennt  wissen,  und  vertheiifigt 
^egen  Hobbes  die  Nothwendigkeit  eines  von  menschlichen  Verträgen 
UndvomWillen  Gottes  unabhängigen  Sittengesetzes.  Seine  ethocfatn 
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des  Streites,  der  Revolation,  das  Heil  also  nur  in  der  Gered« 
tigkeit,  im  Frieden  liege.     Eine  solche  Betrachtungsweise  miinto 
sich  empfehlen  für  eine  Zeit,  in  welcher  zwischen  den  streitendoi 
Pariheien  jede  Grundlage  der  Verständigung  zerstört  schien,  deiiüj 
Frieden  und  Gerechtigkeit  muss  Jeder  als  die  Grundbedingung  ayasj 
Verständigung  anerkennen.     Nichtsdestoweniger  fand  diese  Lei 
wenig  Beifall  bei  den  philosophischen  Denkern  und  in  practisc 
Rücksicht  hat  sie,  wie  Macaulay  bemerkt,  die  Leichtfertigkeit 
Sitten  und   das  gewaltsame  kirchliche  Verfahren    der  Intolers 
begünstigt ;  nach  ihr,  behaupteten  die  Zeitgenossen,  giebt  es  k( 
Gerechtigkeit  und  Tugend  an  und  für  sich  und  noch  bis  aof 
neueste  Zeit   hin  stimmen   die   Kritiker   meistens   darin   überc 
dass  Alles  in  ihr  auf  Selbstsucht  und  Aufhebung  der  bürgerli( 
und  Gewissensfreiheit  hinauslaufe. 

Allerdings  schien  Hobbes  die  Geltung  der   sittlichen  Idc 
an  und  für  sich  zu  leugnen,  indem  er  dieselbe  von  der  Best 
mung  und  Macht  des  Staats  abhängig  machte.  Allein  er  lehrt, 
wir  bemerkten,  ausdrücklich,  dass  die  Naturgesetze,  das  dcrLie 
neben  dem  der  Gerechtigkeit,  im  Gewissen  auch  da  verpflichl 
wo  sie  nicht  rechtlich  verpflichten.    Das  aber  ist  zuzugeben, 
Hobbes  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt   aus   diese  T< 
pflichtung  nicht  näher  zu    begründen  vermag,   wobei  indeflfi 
beachten  ist,  dass  ihm  dieselbe  durch  das  Ghristenthum ,  yn 
er  mit  dem  Naturgesetz  eng  vereinigt,  hinreichend  begründete 
scheinen  konnte.     Ferner  ist   diese   naturalistische  Betracht 
weise  des  Sittlichen  nicht  nur  eine  einseitige,  sondern  auch, 
sofern  sie  eine  erschöpfende   sein    soll,    eine   falsche,   denn 
erfasst  das  Sittliche   nicht   in  seinem  Innern  Lebenspunkte, 
freien  Erhebung  des  Menschen.     Es  liegt  jedoch    in  dersel 
keineswegs  die  Lehre,   dass  die  Sittlichkeit  aus  Selbstsucht 
vorgehe   oder  dass    diese   das   einzige  Motiv   der   menscblit 
Handlungen  sei   oder   gar  sein  solle.     Diese   falsche  Auffassi 
wird  freilich   veranlasst   durch    die   abstracto  Form   der  Theor 
welche  anfangs  bloss  den  natürlichen  Lebenstrieb,  später  zugk 
die  Vernunft  im  Menschen  walten  lässl,   ohne  die  hierzu  nölhi 
freie  Erhebung  des  Geistes  zu  beachten.     Mögen  auch  die  M< 
sehen,  nach  Hobbes,  im  Anfange,  wo  sie  noch  im  Naiurzustai 


383 

dem  höchsten  Wesen  Ehre  und  Gehorsam  zu  erzeigen,  macbi  sich 
in  dor  Praxis  einer  eben  so  grossen  und  handgreiflichen  Absarditftt 
schuldig,  als  wenn  er  in  der  SpeculaUon  Ifiugnen  wollte,  die 
Wirkung  hänge  von  der  Ursache  ab«  Wer  die  Billigkeit  gegen 
seine  Nebenmenschen  nicht  beobachtet,  sündigt  gegen  die  Vernunft 
and  fällt  in  einen  eben  so  grossen  Widerspruch  als  der,  welcher 
behauptet,  dass  zwei  Grössen,  die  einer  und  derselben  Grösse 
gleich  sind,  nicht  auch  unter  sich  gleich  seien.  Hieraus  schliesse 
ich,  däss  Jeder,  der  jenem  Gesetz  entgegen  handelt,  Sclave  seiner 
Begierden  ist,  dass  dieser  unternimmt,  so  viel  an  ihm  ist  die 
Natur  der  Dinge  zu  ändern  und  an  ihre  Stelle  seinen  eigenen 
unvernünftigen  Willen  zu  setzen.  Das  ist  der  grösste  Hochmuth, 
dessen  die  Kreatur  sich  schuldig  machen  kann,  die  Ordnung  des 
Universums  zerstören,  den  Schöpfer  des  Universums  beleidigen, 
der  gewollt  hat,  dass  die  Dinge  sind ,  was  sie  sind  und  sie  alle 
nach  den  angemessenen  Naturgesetzen  regiert. 

Jedermann  giebt  diesen  Regeln  seine  Zustimmung,  auch  wenn 
er  gegen  dieselben  handelt.  Was  wirklich  und  formell  verpflichtet, 
das  ist  die  Vorschrift  des  Gewissens,  das  innere  Urtheil,  welches 
der  Mensch  über  dieses  oder  jenes  Gesetz  fällt,  dessen  Beob- 
achtung ihm  gerecht  und  der  Einsicht  der  richtigen  Vernunft  an- 
gemessen scheint.  Hierin  besteht  eigentlich  der  Grund  der  Ver- 
pflichtung, das  was  sie  stärker  macht,  als  die  Autorität  des 
Gesetzgebers  und  die  Aussicht  auf  Belohnung  und  Bestrafung. 
Die  grösste  und  stärkste  allerVerpflichtungen  ist  die,  welche  man 
Qiclit  verletzen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  verdammen.  Die  ur- 
qiriingliche  Verpflichtung  ist  begründet  auf  der  ewigen  Vernunft 
der  Dinge,  nach  welcher  Gott  sich  selbst  ein  Gesetz  gemacht 
hat,  die  Welt  zu  regieren.  Die  Menschen  sind  verpflichtet 
ta  handeln  nach  dem  Mass  der  Erkenntniss,  welches  sie  vom 
Goten  und  Bösen  haben.  Selbst  das  Gewissen  böser  Menschen 
Eeugt  für  die  Wahrheit  dieser  Lehre  und  noch  mehr  kommt  sie 
im  Urtheil  der  Menschen  über  Andere  zum  Vorschein.  In  der 
lliat  sind  Tugend,  Güte,  Gerechtigkeit  so  vortreffliche,  edle, 
liebenswürdige  Dinge,  welche  vernünftige  Einsicht  und  Gewissen 
10  nothwendig  billigt,  dass  selbst  die,  welche  den  Begierden  sich 
fiberlassen,  jene  bei  Anderen  gebührend  loben.    Umgekehrt 
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Laster.  Alles  dies  stellt  das  bezeichnete  Sittengesetz  lest,  wie 
Clarke  dies  weitläußger  ausruhrt.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustand 
der 'Menschen  jedoch  ist  das  Naturgesetz  nicht  genügend,  den 
Menschen  zu  stützen  gegen  das  Lasier  und  die  Furcht  des  Todei, 
wenn  man  ihm  die  Hoffnung  einer  künftigen  Belohnung  nimmt; 
sie  haben  dann  keine  hinreichende  Motive,  der  Tugend  zu  folgen. 
Diese  unbesiegbare  Schwierigkeit  hätte  die  Philosophen  dazu  führen 
müssen,  eine  feste  Ueberzeugung  zu  haben  von  den  Belohnungen 
und  Strafen  des  künftigen  Lebens ,  ohne  welche  nothwendig  ihr 
ganzes  Moralsystem  über  den  Haufen  fällt. 

In  Rücksicht  auf  die  Pflichtcnlehre  beschränkt  sich  Clarke  auf 
einzelne  Bemerkungen.,  da  Andere  davon  schon  gründUch  ge- 
handelt hätten.  Nächst  der  Religion  werden  die  socialen  Pflichtei 
am  genausten  erörtert.  Die  Regel  der  Gerechtigkeit  lehrt  uns, 
dass  wir  mit  allen  Kräften  zum  öffentlichen  Wohl  und  zur  mensch- 
lichen Glückseligkeit  beitragen  sollen;  der  erste  Theil  dieser  Regd 
ist  die  Gerechtigkeit,  der  zweite  die  Liebe.  Die  Ungerechligkei 
ist  in  der  Praxis ,  was  die  Falschheit  und  der  Widerspruch  in  dar 
Theorie;  —  die  Billigkeit  zwischen  Ungleichen  wird  klar,  wenn 
wir  jenes  Hauptgesetz  befolgen ,  uns  an  die  Stelle  der  Anderen 
zu  setzen.  Die  Pflicht  der  Liebe  führt  Clarke  auf  jenes  universelt 
Gesetz  und  die  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  zurück,  dl 
wir  wohlwollende  Neigungen  in  allen  Lebens-Yerhältnissen  finden. 
Jeder  wird  also  durch  seine  menschliche  Neigungen  getridfll 
sich  als  Glied  der  menschlichen  Gattung  anzusehen  und  anMR 
kennen,  so  dass  er  nach  Vermögen  zum  allgemeinen  Wohl  beitragH 
muss;  er  ist  folglich  verpflichtet,  dieses  allgemeine  Wohlwolbi 
und  Liebe  zu  haben ,  weil  dies  die  sichersten  Mittel  zu  jeofli 
Zwecke  sind.  Er  kann  folglich  nicht  ohne  gegen  seine  eigens 
Vernunft  zu  sündigen,  ohne  sich  von.dem  Zweck  seiner  Existenz  U  L 
entfernen ,  Jemand  Uebel  thun.  —  Die  Regel  der  Gerechtigbi  L 
für  das,  was  uns  selbst  betrifft ,  enthält ,  dass  Jeder  so  lang  all 
möglich  sein  Leben  erhalten  und  sich  stets  in  der  Lage  del 
Körpers  und  Geistes  halten  solle,  die  ihn  am  besten  in  den  Stand 
setzt,  sich  seiner  Pflichten  zu  entledigen,  d.  h.  seine  LeideiK 
Schäften  und  Begierden  zu  massigen  und  seine  Berufspflichten  2^ 
erfüllen. 
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Er  stellt  in  seiner  Skizze  der  natürlichen  Religion  1722 ,  wie 

ciS' sclieint,    von  Clarke  unabhängig,  Lehren  auf,  dto  mit  denen 

seines  Vorgfingera  ziemlich  übereinstimmen,  nur  noch  etwas  weiter 

fehen.    Das  grosse  Gesetz  der  natürlichen  Religion,  das  Gesetz 

4er  Natur  ^der  vielmehr  des  Urhebers  der  Natur  ist ,  däss  jedes 

:  «teiligente,  thfltige  und  freie  Wesen  sich  so  betragen  solle,  dass 

es  duroh  keine. Thütigkeit  einer  Wahrheit  widerspricht,  oder  dass 

es  jedes  Ding  als  das  was  es  Ist  behandelt»     Diejenige  Hand* 

llBg  ist  gut ,  welche  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessen  ist 

Diese  Natur   ist  nichts  Anderes,  als  die  Bestimmung  desselben 

ind  da  diese  ihm  von  Gott  gegeben  ist,  so  erscheint  es  als  ein 

Ungehorsam  gegen  Gott,  wenn  die  Dinge  anders  behandelt  werden, 

ds  ihre  Natur  es   verlangt.     Jede    schlechte  Handlung  ist  eine 

lAge;   einen  Vertrag    verletzen   heisst    densdben   in  der  That 

Mttgnen.    Ein  Unredit  ist  um  so  grösser,  je  nachdem  es  mehreren 

Mhren  Sätzen  widerspricht;  die  gute  Handlung  muss  also  allen 

Verliältnissen  des  Gegenstandes  entsprechen. 

.- .     Wollaston  sucht  nun  näher  naohsiiweiseil,  dass  mit  dem  sitt» 

■dien  Ziel  der  Wahrheit  das  der  Glückseligkeit  zusammenfalle. 

fltticksdigkeit  nämlich  ist  nichts  anderes  als  die  Summe  wahren 

Vergnügens  oder  die  wahre  Quantität  von  Vergnügen,  welche  aus 

Awi  Ueberschuss  des  Vergnügens  über  den  Schmerz  entsteht.  Ein 

Wesen  ist  um  so  mehr  glücklich  zu  nennen,  als  seine  Vergnügungen 

'Mbr  sind.     Gegenwärtiges  Vergnügen  ist  in  der  That  für  den 

Aagenblick  angenehm,  aber  wenn  es  nicht  wahr  ist,  wenn  der, 

Updlcher  es  geniesKt,  mehr  dafür  bezahlt,  als  es  werth  ist,  so  kann 

es  nicht  gut  für  ihn  sein.    Das  währe  und  höchste  Glück  eines 

Wesens  kann  nicht  durch  etwas  hervorgebracht  werden,  was  der 

Wahrheit  widersprichl  und  die  Natur  der  Dinge  verläugnet,  denn 

4n  stdlt  ;sich.dQm  Willen  des  Urhebers  der  Natur  entgegen ,«1)1 

eb   es  Seiftst  «liehtiger  wäre,  als  dieser,  was  absurd  ist    Das 

lohte  Glückt  jedes  Wesens  muss  etwas  sein,  das  nicht  unverträglich 

fü  mit  seiner  Ntftor ,. t nicht  zerstörend  gegeii  dieselbe,  also  was 

der  Bestimauing  derselben  oder  doch  des  edleren  Theils  derselben, 

der    VetBUnfl    entspricht»     Eine   vernünGtige  Natur  kann   nicht 
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Gefallen  an  einem  unvernünftigen  Vergnügen  finden,  ohne  einen 
Widerspruch  mit  sich  selbst.  Daher  macht  den  Menschen  nur 
das  glücklich ,  was  der  Vernunft  entspricht.  Der  Weg  zur  | 
Glückseligkeit  und  die  Ausübung  der  Wahrheit  gehen  also  ii 
einander  über.  Und  so  ist  zuletzt  die  natürliche  Religion  auf 
diese  dreifache  und  enge  Verbindung  oder  Einheit  von  Wahrheit,  | 
Glückseligkeit  und  Vernunft  gegründet,  vrelche  alle  in  deinselbei  1 
Interesse  und  in  denselben  Methoden  die  menschliche  Natur  n  | 
fördern  und  zu  vervollkommnen  übereinstimmen.  Die  VerbimI- 1 
lichkeit  der  thätigen  Wesen  steht  in  Proportion  zu  ihren  Fähigkeiten,  1 
Kräften,  den  Gelegenheilen ;  es  ist  die  Pflicht  jeides  Wesens,  ait  ^ 
richtig  nach  der  Ausübung  der  Vernunft  zu  streben.  Nach  dieM 
Gesichtspunkten  behandelt  er  nun  auch  die  Warheiten,  welche  il^ 
einzelnen  sittlichen  Gebiete  betreffen. 

.  Wenn  Clarke  das  objective  ethische  Princip  der  Angemessenheit 
der  Handlungen  nur  von  der  universellen   metaphysischen  SeHi 
auflasst,  so  sucht  Wollaston  dasselbe  näher  zu  bestimmen ,  theili 
durch  die  Beziehung  auf  die  besonderen  Zwecke  der  Dinge,  tbcib 
durch  die  bestimmtere  Beziehpng  auf  das  Princip  der  GlückseligkA 
Man  kann  beiden  Systemen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ^ 
sprechen,  gegenüber  den  früheren  und  gleichzeitigen  von  Gombertiil 
und  Shaftesbury,  welche  das  Naturgesetz  auf  das  Subjective  di 
wohlwollenden  Neigungen  zurückgeführt,  und  dabei  die  angemessoMl 
Verhältnisse  des  Subjecis  zu  den  Dingen  und  den  Menschen  m| 
beachtet  hatten.     Man:  hat  zwar  bemerkt,  dass   dieses   IMA 
Princip  gar  nicht  als  ein  ethisches  anzusehen  sei,   ohne  Zv^ 
mit  Recht,  in  so  fern   das  Wissen  abstract  für  sich   aufgeM 
wird ,  allein  beide  Denker  setzen  dabei   zugleich  das  Verhältaitf  |( 
des   Menschen  zu  Gott  und   das  Gewissen   voraus.     Die  relalitt 
Berechtigung  dieses  objectiven   Princips   wird   auch    dadurch  b^ 
stätigt,   dass  es    in   etwas  veränderter  Form   später  von  AkB 
Smith  wieder  aufgenommen  wurde;  ja  man  kann  behaupten,  di 
diese  Systeme  aus  demselben  weniger  klar  gewordenen  Bedürfhi 
hervorgegangen  sind,  welches  später  Price,  Reid  a.  A.  trieb,  n 
und  über  dem  Princip  des  sittlichen  Gefühls  oder   der  Ne^ 
die  ethische  Berechtigung  der  Vernunft  und  des  Gewissens  gdl 
zn  machen.     Da  indess    dieses    objective  I^Mp  «Claidtes 


>U«it6m  nMbttri enthält,  ii«ii:8icbi|iichr¥on  sölt»!  versIfitHfe^'So 
d  dielt  -fifülelnd  nUAi  friiebtblEir !  ge^Meni  fttr  die  «f^enHidie 
lenlehre  ond  haben  Wf;  «die  Mgendcüi  i*  Systeme  Wenigf  odej* 
r  keinen  Einfloss  aasgefibt 


' » • . 


'■/..  v\.>.'.'    .*'•       •   \^u\  V  ••    ^     ••  -     ■  -.«v  vs  .'^■;^ 


1  ""'tqckiswii  "^^^  ttböKV^^ätaJ^^eW 

.nnd  die  Ddrgerliche,  GeselL^Qhaft , 


A.  8Mffe|r  ilhtmit  ala  Detiki^r'fifebdnlibcMWn^'äfiiilidie 
•ergeordtiete  8«0tlmg  rin;  W<n'W(Aldfl>ädhfatb'difeMos^'pötiNfi«di^ 
ihren  iM^  ersftorM,  l¥eIche''Mr^K)^  liuth'Veni^  Lodkes  v^^rüm-^ 
Igfen^  «il^die^Bf^MisartarineM^dd^^^  Wanden  nns^tfabef^ 

ürst  *u "-  • '• '^  J  i-ii   :  i     ■!"i-./'  'i-i*J  ■  '»i;  >i,v 

-..-.  ■-.>■:!•..;  :.<"!  •'■•'^•iödii|(Bfei2rt'(^'"  "••-•=••'■■  '  ■■••  *■-"''■■"! 

I  Pr>'le|^e  dt :'Se(T€lär:¥QttiehiiS!^  ^Sanier  nnd^I^^  ifrii 
l^'^pftetti^s^tflUGhQKii  8lodiefw^ belebe  iBOsaer  der  .eigentlichen 
kmofbkiitm^  di^  KatunnriaftRtfMten^: Politik,  NtUdnaliMcoriMnUf 
hlitlen.;'!Wieuei(|:atikieiii  GUaraiittr  nadi  durch:. RedUchkeiti^aBi 
ihmkeilsHebt  !8|pk:  ansiieii^hQete^  fiio  anoh  erscheint  er'  in  ^seinttf 
VM^»:)itkli  eidrMMPiit-y;ii^akrfaili|9eifiHgeriI)ettker,  dat  Sittlichi»  «ad 
itibethadpt  .verfalgmid , Itt  weft^  ee  ihm  fttr  den  Menscheii: 
schien;,  rlitddn  ßt^ iki liVon^Bäco  bescfcbdetli  Bahn  der 
fen  iForaohnntf  auf  i^eta;  Gdbiet  dea  Bt^oattaeinav  lin  deft 
^huhg  über  den.  Uii^itoflgktler.  Begriffe  und  die  Gi'ondbgei] 
yeiifotgtti^!' 'bBiebte' en  peiaes 'V^mch  liber  den 
HHMbUcheli  ,iVerstindi>hehifar'f 'welobct  Torangi^eise  ihn  zum' 
|kHltteik^I>»be^;rEngMkls'^efl[|fachi:balv  di^  welchen  ^  ein6> 
iai^tCMde  Stelle  iandtf :  Gbachicbteifdtr  .FhOOfiophib  eimiiniflAii 
jh:  tetiien  Mder«  Solvißeii.  mdidi^'.  ttber  die  bürgerIi<4Mi[ 
^dfiMViUnd  dt^  übttrf<ieiV«rmittftnld8iiigkeit^diQt  Chri8tenthunl8;dß^v 
ritutMdat<yi ,  dasEü  koinaMenmodi idk  tiaioiatöktnömisditnj.#df 
MtdielBnEiübtin^Mdle  hm/ikB.Bmie  Uter  dtefiTdieramii  tWiH) 
Mett  wiere/AMfaierktamkmt  aühilchstrfiilfi^lfeodindGhtetl  iiba^d 
lhlMaMddMM>littiaiyiindi;daiiill^^         ifb9rbh«pig'»dinni«i6i 
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die  beiden  Hauptgattungen  desselben,  das  sittticfae  welches  in 
Christenihum  enthalten  ist  und  das  der  Gerechtigkeit^  welches  des 
Gesetzen  des  Staats  £u  Grunde  liegen  soll. 

t 

Ueber  die  menschliche  Freiheit  und  das  Sittengesetz  überhaupt. 

Seit  Hobbes  hatte  die  Philosophie  in  der  2.  Httifle  des  17. 
Jahrhunderts  auch  ausser  England  immer  mehr  den  tiefen  und 
umfassenden  Einfluss  der  Erkenntniss  oder  Yernunft  verfolgt  (& 
Einleitung);  es  war  daher  natürlich,  dass  auch  Locke  ihr  » 
theoretischer  und  praktischer 'Hinsicht  eine  umfassendere  Stelluog 
einräumte  als  Hobbes:  er  stellt  neben  das  passive  Princip  kl 
Sensation,  Empfindung  das  active  der  Reflexion^  des  Denkens  ib 
Quelle  der  Erkenntniss.  Der  vernünftige  Geist  vermag  aus  dctj 
Vorstellungen  die  er  aus  diesen  beiden  Quellen  erhält,  andere 
höhere  Vorstellungen  oder  Begriffe  abzuleiten  und  gelangt  so 
den  Begriffen  von  Substanzen  und  dem  der  Gottheit.  Gott  M! 
dem  Menschen  ein  hinlängliches  Licht <  4er  Natur  gegeben,  «vi 
sich  vom  Dasein  eines  Gottes  überzeugen  zn  können  (Essay  4l 
9,  23;  10,  14).  Aber  dies  Erkennen  Gottes  ist  ein  mitlelbareif 
beruhend  auf  einem  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  UrsadNVh 
Es  giebt  kein  unmittelbares  Wissen ,  keine  angeborenen  Idaci;  \\ 
und  eben  so  in  ethischer  Beziehung  kein  Gewissen  als  ein  iirsprli|^' 
liches  Vermögen  sittlicher  Ideen  und  Grundsitze.  Locke  eitai  li 
es  an  als  Richtschnur  unsers  Glaubens,  aber  nicht  als  etwas  V  j 
sprtingliches,  Angeborenes.  —  Da  indess  der  Vemonft  eine  grMm 
Herrschaft  zugestanden  wird,  äls'  bei  JSobbes,  so  wird  auch  dir 
Wille  bestimmter  vom  Begehren  unterschieden  (H.  c.  21},  als  die 
Macht,  Handlungen  anzufangen  odermcht anzufangen,  fortzusebfli' 
oder  zu  endigen.  Die  Quelle  aller  Freiheit  and  die  Grundhgt*, 
aller  Tugend  ist  das  Vermögen ,  die  AüsftHirung  dieses  oder  jenel* 
Begehrens  aufzuschieben,  seinen  Neigungen  entgegen  za  bandeh/j 
Allerdings  wird  hierbefj  nach  Locke,  der  Wille  durch  irgend 
Begehren  und  eine  Uiihist  derselben  in  Bewegung  gesetzt 
durch  unser  Urlheil  übler  ein  künftige^  Glück  bestimmt,  allf 
hierin  liegt  keine  Negation  der  Freibeii.  Der  nothwendige 
unserer  Freiheit  liegt  in  der  Erkenntniss  des  wahren  Giacki,  wekhA) 


(9» 

■  ■«I      - ■r.i.     I     -   ,  I 

18  ReAdtal  ^ft  tMhvite  mseMT  Vernimf^  w  von"  <ler  Herr« 
bafi  dfer  Begierde«  ind' Leidenschaften ^ fi^i  sein  §My  A^  es, 
as  in  letzter  Instant  den  MkßnscUen  bestimmt.  Wir  Mmicn  die 
nfacbm.  VarsMkmf  eiii  lorttckhalten  oder  bervonsiehen,  mit  ein - 
ader  vereinigend  and  wieder^  ^dhsöndera^  darum  sind  wir  friri; 
bar  das  Urtbtil  •Hber'ibr  V^MlItniss  KQ^einandei'  ist  ein  nolh- 
simdiges.  Fölglieb'-ist-  fiediilnke  und  Willensbestimmung  nicht 
itt,  woblabardkHrilenscb^  dieFersoa,  daderGeistes  ist,  welcher 

an  Willen  löTifiaiidliitigbestimnilXUy  1^0« 

r-    Was  nun  das  Glück  betrifift,  worauf  im  Eim^lnen^  unsere 

bandlungea  geridhtet  sind,  M'^beiseicbdel' dieser  Begriff  etwas 

U>^stiaiaiteÄ  •  Wir  babtti  Mbbafte  EindrOeki^ 'davon  dnrck  Ver- 

Ihiedene  Arten*  der  Befriedigung  oder  Freude,  die  Locke  mit  dem 

Vergangen  bezeiohnet;  es  hommldeM  Geiste  sowohl  als 
/Klbrper  xu,  gehört 'irber, -genau  geiMet,  vor  dem  Geiste  an/ 
bgleich  es  seiften  Ursprung  baM' im  Geiste,  l)ald  im  Körper  hat.* 
Ilksk  ift  seinen  gäasea  Umfange  ist  abo 'das  gtössle  Vergnfigen, 

wrk  Akig  itfnd.  Wir  nennen  gut  (im  natürlichen  Sinne) 
;' was  geeignet  ist^  ^Vergnügen  in  uns  hervorzubringen  oder 
l9aeRiiebrei>^«:einen'Sohmens'  zd  vermindern  oder  ^b^l|kttrzett 
If^^ioekiden^iesite'.eines  andern  Gutes  und  die  Beseitigung  eiitea 

su'versobaffhii  oder  zu  erhalten;     In  Lust  und  Schmerz 

dem  Gat  und  Uebel^  was  sie  hervorbringt,   liegen  die 

und  Angeln  aller  unserer  Leidensdiaften.    Liebe  z.  B. 

ben  mit  der  Lust,  welche  eine  gegenwärtige  oder  ab^ 
Sache  in  uns  ü^ vorbringt 
hNdffiie  Msch  auch  die  <B^ffe<  der  Menschen  über  das  Glück 
|vläHl%eni,  und  wie  scbmachvoll  ihre  Nachlässigkeit  im  Handeln, 
IpniKdocht  Jeder ^  der'  in-  vernünftiger  Weise  ernstlich  über 
llb^iakOnftiges  unendliches  Glück  oder  Unglück  nach  diesem 
hben  nachdenkt,  sich  zum  Wöhlen  des  wahren  Glücks  oder  der 
k^ead  bestimme!^  (II,  2,1). ,  Der  wahrhafte  Grund  der  Moral 
lan  demnadi  nur  sein  der  Wille  oder  das  Gesetz  Gottes,  welcher 
Ür  SMMlIang««' *der  Menschen  sieht,  ihre  geheimsten  Gedanken 
lieUiringi.  ubd /ia  «^nen  Hftnden  Belohnungen  und- Strafen  hilt.' 
ÜhiiMb^ffm»^  und  das  allgenieine  Glüdi  aäzenrenntfeb  vei^ 


luiUuiig  dfii;  »en«d4ii)heilT(kMlbdMfc'MdiM 
fdle  idjejfBnIgeiii  g^mtebtf  mit^^ileilite. !  ei  recMMiafcIlei  Leute 
tboa  .habeii.  Bf  ist  daher  tiiciit!ni:'if6rwu&ideni.«ndatf.Jederin 
diese  Gesetze  nicht  nur  selbst  bilUgl,  SDftdeni.fiisijAMkiil^nfAnde 
emf&^kU;  er  kaon  duirob,  lull^erieMie/  leivoJili.ä'U  doi 
Ueberzeagang  dahioi'.^ebMifbtl.^nbrdto^rjJdieiMd^i^etze 
beiUg  zu  betrachten;  sie  tQSgeOi/iefflMitwir  dM»i^jir](^  moralis 
Yefpflichtnqg  in  niph,  aber  die  <nadrttc|iMche>giislinwittng^  wel 
die  Menschen  denselbea^]|^flqi  beNreisiiniehtildaMi  ai«  angeben 
AMpiea-Mi^' -'        ':....'i..v/   ,=  .ij*;:  /■:■  .•'..)  r..:l»   :  <■ 

,  tDaargdttUche  Gesetz  isl  jedoch  wr^  leidet  Jet  drei  Gattuni 
der  Gei^eize,.. worauf  jdie  Medscihen: Jbrattlodlntitren  bexidien,>i 
ü|»er  ihre  Ql^htschaQenbejt  oder  Venw^rfliuhbeitii^zu  urtbeilenyi 
dass  noralisoh.  gjat  oder  schle^ht!da^:gehaiiiit>«rjrd,.'wis.i 
diesen.  Gesc^tz^p  jii^r^ifi«ljsnmtiii#d$r.  itiebttji^.xleiin  \  die  üänri 
/stimmiuig  ziehli  «a^iGnteti  od^ri  JMfiiknmgt'  die  Uahartreioag  d« 
selbe«Slrafe  zu.  i^en  ^de^llWi^erl  und  def  llaoU..deeGeseUgeba 
Diese  drei  Galliingen  sindi  dastigötUichetGeüeUs«  ßika  birgei^ 
nnd  das  der  Heiniing  oder,  des  >Riifii^  >  /Dssi  giHtlicbe  Gei ela 
d^r  .einzige  Probierstein  i  :  nach  welchem-  mao'  .über  mora*" 
B^htscbaffenheit  urtheilen  kann ;  indem  die  Mensden  ihre  S 
lungen  mit  diesem  Gesetz  yergleichi« ,  iirtheOen  sie  übaa 
grössere  moralische  Gut  oder  Uebei,:  welches  sie  einschult 
d.  b.  ob  sie  als  pflichimMssige  Handlungen  oder  Sünde  r* 
Ginck  oder  Unglück  von  der  Hand  des  AHmöehligen  veradb 
können.  Mit  diesem  göttlichen  Gesetz  slänmt.  das  philosopIS 
üfaerein,  der  Maasstab  für  Tugend  und iaster^  in:. so  fem  oM 
di|9  ß^ffe  Tugend  und  Laster  Handhiniiifen  bezeichnen,  die 
Natjvr  nach  .g«it  oder  sishtedit,  «nd^  mchl  bloss  nach  Meai 
pnd-Buf. :  .  ■      -i  .■    -      Je  j!»...-  ■'  ■: 

*.  .:)  .„  i'  ii.  '  ■'    ■      .      •      '^    ■'  .  »'  •■       'i 

t  I  ' 

"•-"''■    '■ '"  Das  iiitUche  oder  göttliche  Geieiz:"''  ' 


»I     -      .     ■   .  •    t 


II  ..;,Lqd[e  sacht  as  seiner  Schrift  über  di<i  YenilinClBiflssigkett  i 
^ifKtf ^toUtums,  ZH  zfHgen^  dass  dasselbe^  als  aolcbeis,  lab  genügea 
(i4i^Alir^:«WiBi)»i.A^^  die  VeraiHm,  alieiz  1 


m 

von  den  Hdden  nicbl  hat  feskgiesteUf  werden  ktfnnetiy  eondern  ddroh 
das  Christenthum  aliein.  »Nach  dem  Wenigen,  was  bisher  gfe* 
schehen  ist,  erscheint  die  Aufgabe,  Moralittft  in  allen  ihren'  Theilen 
aof  ihrem  wahren  Grunde  mit  lichtvoller  Klarheit  zu  begründen 
Ml  schwierig  fttr  die  Vernunft  ohne  Beistand.  Es  isl  wenigstens 
ein  sichererer  und  küreerer  Weg  für  den  grössten  Theil  der 
Menschen,  dass  ein  ofTenbar  von  Gott  Gesandter,  der  mit  sieht- 
karer  Autorität  von  ihm  kommt,  als  König  und  Gesetsgeber  ihnen 
iire  Pflichten  vorhält  und  die  Beobachtung  derselben  fordert. 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Kenntniss  der  Horalität  durch  das 
Batürliche  Licht  nur  einen  geringen  Fortschritt  in  der  Welt  macht. 
Die  Ursache  davon  ist  nicht  schwer  in  den  Bedürfnissen,  Leiden- 
schaften, Lastern  und  missverstandenen  Interessen  der  Menschen 
XU  flndcn.  Die  Vernunft  hat  daher  noch  niemals  aus  unzweifel- 
haften Principien  durch  klare  Deduction  ein  System  (body)  des 
Naturgesetzes  zu  Stande  gebracht.  Zwar  ist  das  Naturgesetz  auch 
das  Gesetz  der  Scbicklichkeit  und  man  darf  sich  nicht  wundern, 
dass  Männer  von  Geist  und  nach  Tugend  strebend  selbst'  aus  der 
beobachteten  Scbicklichkeit  und  Schönheit  derselben  durch 
Kachdenken  auf  das  Richtige  kamen ,  ohne  die  Verpflichtung  zu 
far  aus  den  Grundlagen  der  Moraiität,  aus  den  wahren  Principien 
ies  Naturgesetzes  nachzuweisen.  Die  richtigen  Regeln  über  Recht 
ttad  Unrecht,  welche  die  Noth wendigkeit  auf  irgend  eine  Weise 
mgeführt,  die  bürgerlichen  Gesetze  vorgeschrieben,  die  Philosophie 
pfohlen  hatte,  standen  auf  ihrer  wahren  Grundlage :  sie  wurden 
■Bgesehen  als  das  Band  der  Gesellschaft,  als  Convenienzen  des 
lemeinen  Lebens ,  als  lobenswerthe  Handlungsweisen.99  Das  Sitten- 
fesetz  stimmt  in  dieser  Rücksicht  mit  dem  dritten  der  oben  be- 
leichneten  Gesetze,  dem  der  öff'entlichen  Meinung,  des  Rufes,  der 
digemeinen  Billigung  überein,  welches  er  a.  a.  O.  näher  erörtert. 
»Das  Maass  dessen  was  man  Tugend  und  Laster  nennt  und  was  als 
Kelches  in  der  ganzen  Welt  gilt,  das  ist  diese  Billigung  oderVer- 
iverfung,  diese  Achtung  oder  dieser  Tadel,  der  sich  vermöge 
^ner  geheimen  stillen  Uebereinstimmung  unter  den  verschiedenen 
Senossenschaften  und  Gesellschaften  der  Menschen  bildet.  Wie 
|ross  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Difierenzen  bei  den  ver- 
sdiiedenei^  Galtungen  der  Menschen  sein  mögeif ,  so  waren  doch 
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itt  der  Hioptsaobe  die  Xtifl^eii  und  Laster  &lr.«lfri^dieüliiii^ 
denn  natürlich  erlangte  das  am  meisten  ScdUüiing  «nd^fiof^wtt 
Jeder  als  vortheilhaft  für  sich  erkennt  and  Nichts  sichert .  ond 
fordert  das  allgemeine  Wohl  eines  Jeden  und  das  ganieaMenschea*- 
geschlechts  so  sichtbar)  als  die  Befolgung  des  TMuGott  ;g»feben€o 
Naturgesetzes«  Wollten  also  die  Menschen  nicht  gSnaUdi  auf  ike 
Vernunft,  ihren  gesunden  Verstand  und  ihr  eigenes  inter^ae  ver- 
aichten,  so  mussten  sie  das  schätzen ,  was  es  aucK  wtrUidi  mt» 
dient;  selbst  bei  der  Entartung  der  Sitten  wurden  die  wabrhaftca 
Grenzen  des  Naturgesetzes ,  welches  die  Regel  des  Lasters  ob< 
der  Tugend  sein  soll,  ziemlich  gut  beobachtet.  Das  Gesetz^  nack 
welchem  die  Menschen  tiber  Tugend  und  Laster  urtbeilen,  M 
nichts  Anderes  als  die  Uebereinstimmung  der  Einzelnen.  Dar 
grösste  Tbeil  der  Menschen  regiert  sich  vorzugsweise  nach  dem 
Gesetz  der  Gewohnheit.  Daher  kommt  es ,  dass  sie  nur  an  dia 
denken ,  was  ihnen  die  Achtung  derer  mit  welchen  sie  umgebe% 
erhalten  kann ,  ohne  sich  sehr  um  die  Gesetze  Gottea  und  im 
Obrigkeit  zu  kümmern,  denn  Niemand  kann  in  .der  Gesellscbil 
leben,  wenn  er  von <  seinen  Freunden  und  deneft  mit  weichend 
umgeht,   beständig  verschmäht  und  verachtet  wird».  t 

Von  Locke  wird  gewöhnlich  in  Rücksicht  auf  diese  SteBi 
behauptet,  dass  er  die  sittlichen  BegriiTe  in  den  äusserlichen  Ba« 
Stimmungen  der  Gewohnheit  und  Convenienz  habe  aufgehen  lasseai 
Aber  er  stellt  offenbar  das  Gesetz  der  Gewohnheit  und  Convenie*' 
niclit  als  das  eigentliche  und  höchste  Siltengeselz  auf,  sondcfl^ 
nur  als  das,  wonach  sich  die  meisten  Menschen  zu  bestim 
pflegen.  Er  hat  in  dieser  Rucksiebt  das  Verdienst,  das  Momeil 
der  allgemeinen  Billigung  als  universelles  empirisches  Merkmil  |i 
der  sittlichen  Handlungen,  welches  die  späteren  englischen  Ms« 
ralisten  zu  der  näheren  Bestimmung  der  sittlichen  Gefühle  aal 
Handlungen  anwenden,  zuerst  hervorgehoben  zu  haben.  Wtf 
aber  die  Grundlage  des  wahrhaften  sittlichen  Gesetzes  betrifiy  d 
welches  wir  im  Christenlhum  besitzen,  so  stützt  Locke  die  Ab«  4 
erkennung  und  Verpflichtung  desselben  auf  die  göttliche  ^utoritü,  c 
auf  die  Vernunft  und  zugleich  auf  das  wahre  Interesse  derMenseheSi 
Das  blosse  Moralgesetz  der  Vernunft,  lehrt  er,  ist  ohne^Autoritiity 
trjägt  nicht  in  sich  die  Erkennlniss  der  VerpfUcbtung  es.  .zu  er« 


BB^f 'teüil«Mhiim-  konnte  ^  M^t^ii^Uwnlligeit^^nMA  «oß» 
ilelkwenieii,    denn  die  Religfhm  der  Hcfden  InAte  nichts  n^ 

>  Morarsu  edififfeii,  hatte  keine  stttliche  WtkHieit  end' ihr6# 
ral  ftehlte  die  Erkenntniss  der  verpflici^tendeaAotörildl,  4  Ik 
^es  ak  dee  Gesetzgebers.  Von  Jesus  Christus  aber  fiabeitlwiir  leiii 
Islindiges  md  gentlgendes  Gesetz  fllr>  unsere  Auffiähröng  &6eiN^ 
Bliininend  mil  ^deni»  der  Vernunft  Die;  Wahrheil  und  df^e^^di»* 
ebtsRg  zu  seilier  Lehre  haben  ihre  Stärke  und  sind  ^weifshof 

«HZ  durch  die  Augenscheinlichkeit  seiner  g#ttltdbell  Sendung^ 

>  erhabensten  Geister  konnten  nicht  enders,  als  der  Autorität 
mer  Lehre  als^  einer  göttlichen  sich  unterwerfen^  wetehe^  dtf 
»aus  dem  Monde  ungeiehrter  Männer  kam^  nicht  nur  durdh  da» 
ngnissder  Wunder,  sondern  auch  das  -der  Yemuiift  bekrtMigl 
■rde,  denn  sie  sprach  nur  sokhe  Lehren  aus,  welche*  zfrar^dW 
iniQRft  aus  sich  selbst  nicht  klar  bewiesen  bätte^  denen  jedoch, 
Ü^ese  Weise  entdeckt,  die  Yemunfl  notbwendig^  beistitnmeit^ 
M'Sicb  f&r  die  Entdeckung  derselben  verpflichtet  ansehen  niüsste* 
wrj|ii0ehen.und  die  Autorität,  welche  unser  Hsfland  u^d  seine 
*Melt  dut'ch. 'ihre  Wunder  über  die  Seelen  derMenschm  hatten,' 
^te  sie  nicht  in  Versuchung,  ihren  sittlichen  Be^iSeH  etwas 
><Khtaiy  etwas  von  ihrem  eigenen /ode^PärtheHlnleresse*  bel- 
achen. Es  ist  Alles  rein.  Alles  offen,  nichts :ittt'ivtel^iliehtir 
^«Aig,  ein  vollstiftndiges  Lebensgesetz*  auf  das  W«(hl'  dei 
i^engesehlechts  gerichtet,  so  diss  die  ganze  Well  gitteklleb 
j^llrde,  wenn  sie  dasselbe  ausüben  wollte^  Dass  Jesus' 
phis  „Leben  und  Unsterblichkert  ans  Licht  brachte^  «—  wie 
llhcBe  Eine  Wahrheit  die  Natur  der  Dinge  in  der-Welt  ver^ 
'^  und  der  Frömmigkeit  den  Vortheil  gewährt  tiber  Alles  ^as 
'^tt^ben  in  Versuchung  fuhren  oder  von  ihr  abschrecken  konntet 
^«Philosophen,  das  ist  wahr,  zeigten  die  Schönheit  der  Tugend^ 
V'^ttckten  sie  so  aus,  dass  sie  die  Billigung  der  Menschen  auf 
'«  sog,  allein  da  sie  dieselbe  ohne  Aussteuer  Hessen,  so  warm 
^f^nige  WHlens,  sie  zu  heirathen.  •  Die  Meisten  konnte»  ihr 
Atang  und  Empfehlung  nicht,  versagen,'  aber  kehrten  Hir<doch 
ttBücben  zu  als  einer  nicht  für  sie  angemessenen  Partie.  Allein 
jelst^fluf  ihrer  Wagschale  ein.  Alles  überwiegcmdes  unsterb- 
^J4aeiridit4e8  Sttbms  iieflf * w  ^hai^sidii  (N«iIntesM8e'«it  sie 
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gewendet  und  Tagend  ist  jetzt  sichtbar  der  am  meisten  bereichernde 
Erwerb  und  bei  weitem  der  beste  Handel.   Dass  sie  die  Vollendong 
und  Vortrefllichkeit  unserer  Natur  ausmacht,     dass  sie  in  sick 
selbst  Belohnung    ist    und   unsere  Namen    kiinfligen    Zeitaltern 
empGehlt,  das  ist  nicht  Alles,   was  von  ihr  gesagt  werden  kann. 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  gelehrten  Heiden  nicht  Vielen 
mit  solchen  luftigen  Empfehlungen  ein  Genüge  thaten ;  es  hat  eia 
anderes  Wohlgefallen ,  eine  andere  Wirksamkeit,   die  Menschet 
zu  überzeugen,   dass  sie  hier  wohl  leben   und  später  glückseif 
werden  sollen.     OeiTnet  ihren  Augen  die  endlosen  unausspredn 
liehen  Freuden  eines  anderen  Lebens  und  ihr  Herz  wird  etw» 
Daurendes,  Mächtiges,  sie  zu  bewegen  finden.     Die  Aussicht  aiil 
Himmel  und  Hölle  bewirkt  eine  Geringschätzung  gegen  die  kurzes 
Freuden  und  Leiden  dieses  gegenwärtigen  Zustandes  und  gewälirt 
der  Tugend    Anziehung    und  Aufmunterung,    welche   Vernufl8| 
Interesse,   Sorge   Tür  uns  selbst  nicht  geben  kann.     Auf  diesarjii 
Grundlage  und  auf  dieser  allein  steht  Moralität  fest  und  künamert 
sich  um  keine  Mitbewerbung.     Diese  macht,   dass  sie  mehr  # 
ein  Name,   vielmehr  ein  substantielles  Gut  und  werth  un&et^ 
Neigungen  ist. 

Die  Moralität  ist  also  von  dieser  Seite  an  den  christ^^^ 
Glauben  geknüpft»  Der  wesentliche  Inhalt  desselben  ist,  ^^ 
Jesus  von  Nazareth  der  Messias  sei.  Dieser  Glaube  wir^*  '^ 
Christen  als  Gerechtigkeit,  d.  h.  als  vollkommene  Erfüllun,  ^mg 
Gesetzes  angerechnet.  Mit  dem  Glauben  ist  gesetzt  ode^=^^ 
vorausgehend  die  Gesinnung  der  Busse,  d.  h.  die  Reue  üb^Kjer 
begangenen  Sünden  und  das  Bestreben  Alles  zu  thun,  ^^-^»i 
Handlungen  nach  dem  Gesetz  Gottes  einzurichten.  Glaub  ^  fä 
Busse  oder  der  Eintritt  in  das  Reich  des  Messias  und  Gehr^iOsv 
gegen  die  Gesetze  des  Messias-Reiches  sind  die  unerlasslicheAitj^. 
dini^ung  des  neuen  Bundes.  Diese  Gesetze  umfassen:  i^iasml  . 
Christus  bestätigte  von  verderbten  Traditionen  gereinigte  SittoKL 
gesetz,  welches  mit  dem  Vernunftgesetz  übereinstimmt;  2)(li[(l^^^ 
neuen  Gebote,  welche  Christus  gegeben  hat  nebst  dem  Bewe|;-l  j^ 
grund  unaussprechlicher  Belohnungen  und  Strafen  in  einer  andenL 
Welt.  Was  wir  dem  Erlöser  verdanken,  ist  die  kräftige  ErtheUun|L| 
der  Erkenn tniss  des  Einen  unsichtbaren  wahren  Gottes  und 
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eissung  der  Hülfe  des  Geistes  Gottes  zur  Uebimg  4m  Tttf^M 
der 'watoeAf üieÖgSoii.^')   r^^*'     -^;  udiUlL  im  Uh^  inünfi 

baoptr  etaM*  ttniMseadere  H€ffiiK;hail»4lei^(V«iliilWf^^ay  ifl^^ 
üdumiieliiey^soi^ftQeH  mf  dem!  pfoHtisebe«^  »v^^eff  >t(fit^tiittd^ 
dbst  ^i0M>^elMc(^8tl^^d{e  B/^^        veit  Fikntdr^tind^Afgmibii 
9j  y  <dt0  4Br  i^Utisohen  Theorie  ho^e»  ioriitu^^hMJ »   i4  ^  ^  ^ > 

;'^'.i   'IUI    '■j^,  7'nw>     ,  i^-'..^t:.    »-.s   ,i:  ii .h; :.Uii)  )^i    liliU   .•il'Ji.uii^liSf.'ii^i'i^i 

;Wdr  begnttgen  an«!  ifLfiesiebiiiig^wfiifife  liihre:  des  iccsMen^ 
keinem  philosophischen 'Greballiiiatt^  den  iniiaU  nach  Madadlaf. 
ilfelttniu .  Es  wurde  »feierlich  behajupt^f^  Ida^idaU  höchst»  Wiesiebr 
BkUicheAf  oiiBrchia  iai  6egidinsat2'«a  «ndeivn  'fiegi^ningsfo^meä^ 
heaoMleref»  Gorisl*  ansehoy  dasSl  dasiifielietotidär  iSoeces^ili 
idm,  )(Mpunf )  der  Frimogönilur  eihe '  ^liiiehe  lIii8titlitMHi^>  Mbei^ 

'blichen JHlidiA^ylaiieh  nicht weiDiM^Jie  ddr  gaoaehi  fihsetsik^ 
iSFv'  keiiib^ilwlgä  fiaii^  fahies  wett%eg€ii^eset9teiii^'Bl^ä»i$i 
^e  sieh  atiichii4mfiredhn^'Jabrhiinderie^attsd«faiiteyiideii'{^gi-^ 
Karsten  s^inei^  iRedhte  berlnib^iiHkäUin^ ;  ^  dinsf  'Soin#  AitthriHt) 
llcittlvw^ndigerweise  emei desj^tisdhe'  siei v'^dassii  die <G«lsetze^^ 
M^elche  in  England  lüidMi^anderealLänderltf  aeiiie  PrlirdgatUre: 
tiUklffWttrde, :  narv  als  GoiiGissiönto;  i^isiiteheri  #ei^,  hmekM 
^^Ktertfiii  frelwiUijgf  >  igeniacht'  todr  naell  aeineini  fidieben!  obh* 
Mimito  Jiöiine  und  daflä  Jede^iiYeiitragy  iv^ileheil  ein  Kdlrig« 
ieehieHi;  Völlig  ileingehen  niögev^^iH»^  «ine j  BrUfipuhgi  sdiitr/ 
iawävli||en  Absicht  aei^l  kenleswlegs^  äbei? nein  l^r tragrj^  dtSssen: 
Biähm^  gefordert  werdeüiikönhe.   :  •*l,(i     i  n.]  »mjj}! 

iA  dirieitfeai  Gegensatz  zu  dieiM  Lehre  siebte  die  vrobriAlfeindii«^ 
9j^(i*604-^1683)^  dier  w^gted  hochverrätherischenFHns  iianlei> 
les^ralionr'^iithaiiptet  waid^^i  jehe^AseiaaBiiob^  »discoahdes 
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«ligemeine  GnmdiiKse  twück,  ennangpell.  ah«r ^  ^dtvuFMfti  «wd 
ixm  Jnhall  nach,  einer  |>estimfBten  philoiOpliisolieii6rluidla|fikr.Sie 
folgt  dem. Buche  vonFIfaner,  sIelU  abo  »ehr  negativ«' als 'iMMÜfe 
lehreyi;  %sA, 

Sidney  geht  mit  Milton  aus  von  der  Freiheit  des  Mefiidiea 
(.€ba|k  I  aeiet*  0} ,  -  welohe  keineswegs  als  Witlkiir'  od^p, Alisge- 
bssenheit  iaiifzMfassen  sei,  sondern  als  Befreiung:  •  vfon.  alte 
anensohUche«  Gesetzen,  su  denen  er  nkht.  seine  ZnaltainHuigge^ 
geben  hat  Deeinach  sind  auch  die  Nationen  tesecMgt^  die'  km 
Übung  d.er  Macht/ Einem  oder.  Mehreren  ttliter . .gie wihsen  Be>« 
schränkungen  und  Bedingungen  zu  geben,  oder  sie  für  sich  n 
behalten  unter  Formen ,  die  ihnen  am  besten  gefallen.  .Gewalt  L 
nnd  Betrug  kann  kein  Recht  schaffen;  der  (yr^nd^^ller  ffiyechtei  - 
Regierungen  liegt  in  der  Einwilligung  der  Einzelnen,  iiire  Freiheit 
zn  beschränken.  Da  Gott  die  Regierung  keinem  Einnelnen  gd^ 
so  hat  er  die  Verfügung  hieiüber  dem  Willen  der  ^Meiisehin 
überlassen  (seot.  10^  16);  jeiie'  soll,  zum  «llgemeinen .  Wokly 
dem  Würdigsten  gegeben  werden.  Dia  königliche  Gewalt  ist  dab« 
Btcht.eine  patriarchalisehe.  Die  Staaten,  welche  ihre  Wursel  kl 
der  Weisheit  <  und  Gerechtigkeit  haben ,  werden  -  ges^eftzmüssigft 
K<^nigreiche  oder  Gemeinwesen  genannt;  dieseiRegieniiigen'siaA 
stets  die  Ammen  der  Tugend  gewesen.  Es .  komtant  «also  in  aliaa 
Streitigkeiten ,.  welche  Macht  und  Obrigkeit' betreffen^  nicht  i 
Vorthejl  und  Ruhm  der  letzteren,  sondern  auC  das  an,  was  Xluk 
das  Allgemeine,  das  Volk  gut  ist,  und  hierüber  hat  dieses  alt 
zu  entscheiden.  Gesetze  sind  blos  menschliche  Befehle,  her 
gehend  aus  dem  Willen  derer  ^  die  ihr  eigenes  Wohl  «u 
Niemand  ist  verpflichtet,  auf  Verträge  gegen  seinen  WiUen.eia4 
zugehen.  Diejenigen  Gemeinschaften,  welche  in  solche  V.erlrtfa>r 
eintreten,  handeln  ihrem,  eigenen  Willen  gemäss;  riie^nigea^ 
welche  auf  dieselben  nicht  eingegangen  sind,  habeh  ihre  AütorittlH 
im  Naturgesetze  und  ihre  Rechte  können  nk^t  dnrch 
Einzelnen  oder  durch  eine  Anzähl  von  Menschen  beschräaU 
werden  nnd  wer  es  thut ,  verletzt  die  heiligsten  Gesetze  Gottes 
und  der  Natur.  Die  Gesetze  und  Geschichte  unserer  ^ndrdlichtii> 
Nationen  bezeugen,  dass  die  höchste  Gewalt  entweder  ganx  odsT 
bis  xtt  einem  sotehen  Grade  als  qöthig:ist  um  Könige  jp'^wlU«^ 
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fale  €(eiMli  ttber  ste  ausüben  (60i<  IHs*  lffei»^DHldeh  ^O^ 
gidr^gi^on  Seiteiif  dea  Volks ,  ^w^nn  die  AMrfgttit|r  ^»HOHt 
»rden  ytj^€idl»<  4te':>iMnfe  Unterwertiing,   wenn  dfl^^Ki^ft''^ 

F'^Md  iaAilfikdn«^Reeht  4fcbaffell,^^ndern  ''dii^  tierm^-'ütt^ 
M<taiisdri}ddlcb«r4iA<;t  der  BilN^tlg  iroüi  Wens^ben^  "^iMMii 
i^keil  und  BfiMr  1M)^ti,  ztf  wfderi^ebeb  odeir  tli  V^lrnd^ftil^ 
H  fciini»«üo» hiGhtfiebanpirc^  data  em  ftrit,  welcber  v«¥i!td^  lAe^ 
ccesafam^  der  Erdbefui^^öder  Us^rpatlon^lteTfsdHfv  toift  ^iNfM 
MiMi  a<rf.  ^0äs  Raebt  ditö  WMeii»tanäc»r  geg^en-  GeiK^äK  »ttikd 
Mebtttd^  tPi^iBlett  ftthit  Sidne^  bnf  den*  Sats  zatäck  (IH?:^, 
fmneO^txe  tiiohtig  Ä*ni#j  dass  dki  verttrftteläl'ibr^  besti^hi^iitfeil 
Üdteeba Alein  sidh  aoflöiseiinHistienf,  ^ass ialte iiiksc(raid}g€f P^sbnen 
^^airUtadinkeit  d^r  Sehlecbtefileii  afäsgeseliKt  aläd,  weHk 
nidifgerechler  Weise 'gegen  Ungerecbtfgkeif  Vbnndge 
|i  natttftiGhen  Rechts  sich  i^elbst  tM^rtbeldigfen^,  w^nti 
^^Aii%biMfentiteb^  AuteritSt  Tbrg^chriebenen  Wege  nicht  elüM 
MWigan  i0arde«i  kteneir;  Es^  glebt  irieht' ein  solches  Diiig^iM^ 
V4dl|er  fieterainn'^der  Pfltoh^feborsanl  zu  seih  'wefc^,'alteU 
küMm leder  HftjgeM  einer  besonderen  gebotifn' ^ifi^;  #eifit<  nie 
^^iWcfar  elnew  Vertrag  beslmnnt  isij-  ildni^y  glebt  M'/cfillk 
■Mei^e^  ribreh'  ihre  gute*  Rägierung  ihren  VM^kani^  Vef^ 

kigeti  anferlegeni' das»  Me^ureb  Gehorsam  nMDlämi  bt^ 
Serien*  seilen  und  kein^  •  slerbtii^>  Kreatui^HAsb^  %^ 
Menaohett  verdient  niatbl,  ats  eiA  W^isär;  k0f#^^:^gettl(Mer 
lliP  ^Aber  ehe  dfesestnhafivoIle^PriVilegt Allen  'laerkbnnt'^^1^ 
ii^'^brst  bewiesen  sein,  dass i Alle  di^'l^ngendeii  heben i^ 
^di^^ioeiii  und  äer,  wetober  pflieMiiiissigenOefaörsam^fer^^^ 
ibtt#M^env  dass  diefl^beii  tei^ibtn  sü^.  Thiil  er  diis  >Ariohi^ 
NM/'eft^^keinen  Reehtstftel  anf  die  >  Ver^fliebtueg.  Kfttkii^^ 
ili^'Stfiigen  bloss  als  sokhen^  nor  durch  ^^en  gesobioi^A^ 
iMM^^^elwte  sbhdldig  seinf  und*  da  sotche  YenrSge  fret#it% 
Mebl^iiWdeli  >  ^hne  ipärausg^faeBde  Verpfecbiiing  -i  W  iistt^  ktsr,' 
ik  dle^llsijsc^eir  sie  inuBetitifeht  ^flü^es«  dgbne«' Wbhti^s'  iKii€Men> 
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sie  genMcht  wnrdeni  seinen  Anllieil  leistete,  indem  er  für  das  Volk  i« 
sorgte;  wenn  er  die  Macht,  die  ihm  zum  öffentlicbeft  Wohl  ge-  k 
geben  war,  zum  öffentlichen  Schaden  wendet,  so  muss  er  noÜH  m 
wendig  die  empfangene  Wohllhat  verlieren  (5).  Ich  bekenoe  m 
keine  Nation  so  gross,  glücklich  und  wohlhabend  und  keinem 
wohl  eingerichtete  Macht  zu  kennen,  dass  zwei  oder  drei  schlechte 
Könige ,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen ,  nicht  im  SUiodi 
gewesen  wären,  sie  in  einen  Zustand  zu  bringen,  dass  sie  untef* 
gehen  zu  müssen  schienen,  wenn  nicht  die  Stände  oder  andem 
Yersammlui^^n  dem  Unglück  ein  Ziel  setzten,  indem  sie  dal 
König  absetzten  (11).  Die  gerechtesten  Gewalten,  wekhe  in 
gerechtesten  Dinge  befehlen,  sind  soott  unter  die  Gewaltsamkeit  d^ft^ 
ungerechtesten  Menschen,  welche  die  abscheulichsten  Schlechlff 
Igelten  befahlen,  gefallen,  dass,  wenn  den  Königen  bloss  wq|# 
ihrer  zwingenden  Gewalt  gehorcht  werden  müsste,  die 
der  Menschen  durch  den  Erfolg  einer  Schlacht  oder  Empdi 
geregelt  werden  müssten ,  was  eine  gottlose  absurde  Bebaapl 
l^t;  die  RegieruogeQ  der  Welt  müsstien  dann  grosse  Räuberbai 
gerii^nt  werden.  ,  Da  die  Annahme  von  solchen  Ansichten 
Aiii^rottung  alles  Guten  sein  würde,,  so  müssen, wir  eine 
Regel  unseres  Gehorsams  suchen  und  finden:  sie  im  Gesetz.  MU 
dieses  die  richtige  Sanction  ist,  so  muss  es  aul  d|ts  jewigePvi^VA^«: 
der  Vernunft  und  der  Wahrheit  gegründet  sein^  woffaus'die.  M''  pe 
der  Gerechtigkeit,  welche  heilig  und  rein  ist,  abgeleitet  w^  lier 
muss. und  nicht  aus  dem  verderbten  Willen  des  Menschen ^  ^  mm 
dieser  schwankt  den  verschiedenen  Interessen,  Launen:  und  L^M  im 
achaften  gemitos,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  verscbiaAMA^^i 
Ifationen  herrschen  und.  scbalTt  den  einen  Tag  ab,  was^iM£|^3f 
anderen  festgestellt,  hatte.  Diejenige  Sanction  also,.  welcke4Kihr 
Tanten  eines  Gesetzes  verdient,  welche  ihre  Vortreffliebk^tjMn&en 
aus  den)  Alterthum  oder  aus  der  Würde  der  Gesetzgeber.  abküMt-,  lo 
ist  testzustellen  in  Gemässheit  jener  universellen  Veruunitj  wehMU  ^t 
alle  Nationen  s^u  allen  Zeiten  gleiche  Verehrung  und  Gel 
schuldig  sind.  Daran  können  wir  erkennen,  ob.  der  Gewa! 
Gerechtigkeit  ausübt  oder  nicht,  ob  er  der  Diener  Gottes,  ist 
unserem  Wohl ,  ein  Beschützer  der  guten ,  ein  Schrecken 
bösen  Henp^en,  Qd^rnew  JOÜener  4e«:Tettfeli  w  «nsernn 
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Tüptio*  dai^.Volk  idiledbt  und  iingltcklidi  Maeiit  ^  Die  Mf  e- 
bte  oichli  gesetzliche  Sanclionv  di^cliweldte  Macht  ««chf^irt« 
ilellt,  kann  ons  nicht  «verpflichten.  WeiM  die^SicIierhdil' dii 
Iks  das  liöehsW  Gteeti  ist!  und  dieae  in  der  Bvhatttfigf  ieiner 
iifaeiten,;GiM,Lllndereiei^>iiiid  des  Leiieoi  beMMt,'  so  tmm 
ses  6e8etB>4ieUiw6nd%  sowohl  Wurtel  ond  'AnÜNif ,  ab -Bndt 
ir.  Grinse  «Her  ^obriglLeMichen  Gewalt  sein  und  alle  Gesetti^ 
d^  diesoM '  unteveuordnen.  Die  FtthrteH  sintf  also-  düi^ 
|)  Jf aturgeselC'  verpHicblet  j  Lebeq ;,  iPreibeit-,  -  (SAieT  ihrer  VfOkfi' 
iMii'SO;  erhiritctt.  änd  diöse  iaben  retmögiA^Üs  ']Sattti»gfesetBdk 
itBeehl  «■  ^ienseRrem  1  Das  W«yt  eines  Hernie  kann  das'.Wert 
liles  nicht'  auAeben;  ungertohten '  Befehieti  *  soU  nidit  *||4$htfi^ 
mim;  Nietnatid  ist  veif  fliehtet  dafür  «i  leiden y  das»  er  «idht 
ibtifehtsrchte',   wais  gegcii   das  Geselz  war  (s.'2(y);*  ^idtte^f 

E^iMier  za  zeigen  ^  <  dass-  die  aligemeiiie'  Refblnlioii  (fevoNi} 
MiAiiMi  nicht  eine  iRebellioii  gemmni  werden  kehn(Si  36;^ 
Mi^hM  einJBelne-Henscb'filrieich  genommen  den  'Befehlen 
llObiigkeil  nnterworfön  Ist)  so  ist- es  darum  nidvi' der  ^g<ail«ii 
llmiideft  ¥dlks;;  denn  »jene  ist  4iirch;  und  für  des^^blk  Und 
l^ir«ikitii€toi(ttirdi.ui|d  fUr  sie.  i -  Bi^r^  ihr  echuldtle"  Gebärsüüi 
IBEWtetoen  ■  ist  gegründet  aur  und  gemessen-  d(n*di^das  üt^ 
IWl<fiesetz,  welches  die»  Wohlfahrt  des  Volks  engehÜ^^Fötglidlr 
KbrpiHr:  emer  ganzen  Nation  niohti  m  efnert^i'enrteyett 
gtefaiwiden  seiiijals  nach  ihrer  eigenen  A«ilicM«^t^<M 
WehlverMriglich  ist)  undi^wennidÜesMbe  llilemels^'ltltf 
hl  Friedem^BesImmungen^nül  'Ihrer  Obligl^elt^-  gfiMljgi 
kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  gegen  dieselbe  rebellire, 
ihr  nicht  mehr  scl^dig  is|.a}AJhr  ^elb^jgut  scheint.  Die 
^.^^en  schwören  Gehorsam  auf  das'^  Gesetz ,  nicht  gegen  das- 
piV'^olglicb  kann  dae^  was'  ^i<irers|M'eGhdn  ödc^  beeish^ören 
ilMfliider;.  öffentlichen  Freiheit  abziehen,  w^eli^  dds>4}^l# 
ktPgsMbe^^u  erhiUenvbeabsrahllgt;  Rebellion  ist  en^urtd^  für 
|f  iJüSfik^f Qt  i  no(A(^  übel}  '  ist'-  geteeht  oder  uftgieredit  ihrer 
Hieto  g«inttssi  Merdiags*^  t^rsalebt  sie  Unordwmge^'  ab^'^es 
ijfkäseeiR^'Jiiss/ die^'Eb^öesae^er  i^il^^  un€erdM<At  werden,  ehr 
fcMaÜijisiir  dMidi/4ttii^iemlei««tM«.^^Bili«eriM 
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heit,  Tyrannei  aber  der  Tod  eines  Staate.  In  wohl  consliluirtei 
Staaten  sind  die  HeilmiUel  gegen  schlechte  Obrigkeil  leicht  und 
sicher  und  dass  sie  dies  seien,  gereicht  sowohl  der  Obrigkeit 
als  dem  Volk  zum  Wohl 

Offenbar  ist  in  diesen  unter  der  WillkQrherrschaft  der  Re- 
stauration entstandenen  Ansichten  das  negative  Moment  der  Op« 
Position  gegen  Gewaltsamkeit  und  Willkür,  besonders  geg« 
Filmers  Theorie  derselben  vorherrschend.  Es  wird  zwar  übets 
all  auch  in.  Rücksicht  auf  den  Staat  die  Bedeutung  und  Macht  (fa| 
religiösen  und  sittlichen  Princips  anerkannt,  hieraus  aber  kei 
Regel  für  die  Bestimmung  der  Rechte  und  Pflichten  gewa 
Sidney  führt  das  Naturgesetz  zwar  auf  die  von  allen  anerkai 
Vernunft,  aber  nicht  bestimmter  auf  ein  Naturgesetz  der  Vemi 
zurück.  In  der  Zurückführung  aller  Rechte  auf  das  Volksw^ 
liegt  kein  bestimmter  Maasstab  zur  Feststellung  der  natür 
Rechte,  weshalb  Sidney  überall  den  Beweis  für  seine  Sätze 
den  üblen  Folgen  der  Gewalt,  der  Ungerechtigkeit  fuhrt. 
Lehre  ist  nicht,  wie  Stahl  andeutet,  bis  zu  dem  Funkte 
lutionfir ,  dass  sie  läugnet ,  die  Unterthanen  seien  gegen  i 
monarchische  Regierung  zum  Gehorsam  verpflichtet,  aber 
Pflicht  des  Gehorsams  erlischt  sogleich,  wo  Tyrannei  all 
Hier  ist  denn  freilich,  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Pri 
die  Grenzlinie  zwischen  Recht  und  Unrecht  des  WidersMi#' 
gegen  die  Tyrannei  der  Obrigkeit  sehr  schwankend,  uiMt 
Gefahr  der  demokratischen  Willkür  und  Gewaltsamkeit  nkkl>Mk 
achtet.  Es  lässt  sich  demnach  nicht  behaupten,  dass  Sidnefli 
Miltonsche  Theorie  der  Volkssouveränität  weiter  ausgebildet 

Locke's  politische  Theorie. 

Auch  von  Locke's  beiden  Abhandlungen  über  die  bi 
liehe  Regierung  ist  die  erstere  nur  gegen  Filmer  gerichtet; 
zweite  aber  geht  über  zur  Aufstellung  der  eignen  Lehre. 
dieser  soll,  der  Vorrede  zufolge^  eine  Rechtfertigung  liegen 
das  gesetzmässige  Benehmen  des  Volks  in  der  sogenannten  zw< 
englischen  Revolution ;  es  soll  hierin  zugleich  das  wahrhafte  Bi 
des  neuen  Königs  auf  die  Regierung  nachgewieaiui  werden.  1 
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mdlage  der  politischen  Macht  findet  Lo(^e  in  dem  Naturgesetz. 
r  Vernunft,  welches  Jeden  verpflichtet.  Die  Vernunft»  welche 
(8  Gesetz 'ist,  lehret  Jeden,  der  sie  zu  Reihe  ziehen  will,  dass, 
alle  gleich  und  unabhängig  sind,  Keiner  dem  Andern  an  seinem 
iben,.  an  Gesundheit,  Freiheit,  Besitz  verletzen  soll;  denn  da  alle 
Mischen  Geschöpfe  einüs  allmächtigen  unendlich  weisen  Schöpfers 
id.  Alle  Diener. eines  höchsten  Herrn,  von  ihm  in  die  Welt  ge- 
ödet und  sein  Eigenthum ,  dauernd ,   so  lange  es  ihm  gefällt ; 
'^""Mle  mit  gleichen  Fähigkeiten  im  Wesentlichen   ausgerüstet 
id  ond  alle  an  derselben  Gemeinschaft  der  Natur  Antheil  haben, 
^  ^kann    keine  Unterordnung  unter  uns  vorausgesetzt  werden, 
aidie  uns  autorisirte,  uns  einander  zu  zerstören,  oder  wie  unter- 
tordnete  Wesen  einander  zu  gebrauchen.  Wie  Jeder  verpflichtet 
%  sidi  selbst  zu  erhalten  und  den  angewiesenen  Posten  nicht 
■bttiüch  zu  verlassen,    so  soll  er  aus  denselben  Gründen,  wo 
kT'eigene  Erhaltung  nicht  damit  in  Collision  kommt ,    die  andern 
iHschen  so  viel  er  kann,  erhalten.  Keinen  in  irgend  einer  Rück-^ 
Ml  verletzen^.  Der  Mensch  also  soll  den  Menschen  als  vernünftiges 
ttoen  ansehen   und  bebandeln.     Hierin   ist  in  negativer  Form 
Itodbe  Sittengesetz  ausgedrückt,  welches  Kant  und  Fichte  ia  der 
ihn 'Positiven  Form  aussprachen,  dass  der  Mensch  den  Menschen 
feH  ds  Zweck ,  niemals   blos  als  Mittel  ansehen   und  behandeln 
In  diesem   Sittengesetz   liegt  nun    auch  das   Gesetz  des 
en  Rechts,  denn  wenn  Jeder  verpflichtet  ist,  die  Menscheil 
ünftige  Wesen  zu  behandeln,  so  hat  Jeder  das  natürliche 
als   ein   solches  behandelt  zu  werden.    Selbst  im  Natur- 
gilt dieses  Recht;  die  Verletzung  desselben  nach  Vermögen 
MieMitigen,  dazu  hat  Jeder  im  Naturzustande  das  natürliche 
Hsht,  allein  da  hierbei  Jedermann  Richter  in  eigener  Sache  ist, 
BdKdii  allgemein  anerkanntes  Gesetz  existirt,  um  Recht  und  Un- 
|fct  to  unterscheiden  und  auch  zur  Vollstreckung  des  anerkannten 
Phts keine  Macht  vorhanden  ist,  so  entstehen  Streitigkeiten,  Gewalt- 
BttLdt ,  Mord ,  Rache ,  d.  h.  der  Naturzustand  führt-  sehr  häufig 
B^dem  von  ihm  so  verschiedenen  Kriegszustand,  dem  Zustand 
llh  Feindschaft,   Gewaltsamkeit    und   gegenseitigen  Zerstörung, 
B  es  giebt  keine  Autorität  für   die  Kämpfenden,  da  nur  an 
'Himmel  appeUirt  werden  kann.    Es  liegt  hierin  der  stärkste 
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Grand,  den  Natarzoftand  m  verlaaaen  and  eine  birgerliohe 
Gesellschaft  za  bilden.  Dazu  ist  nölhig,  dass  jedes  Hitgliei 
derselben  seine  natürliche  Freiheit  und  Macht  aufgiebt  and  liaii 
die  Hände  der  Gesellschaft  legt,  damit  sie  darüber  nach  beatimstei 
Gesetzen  verfiige.  Die  politische  Macht  beatebt  darin,  er- 
setze za  geben,  um  Person  und  Eigenthum  za  erhalten  und  li 
Macht  der  Gemeinschaft  zur  VollstredKong  dieser  Creaetze  and 
Vertheidigung  des  Gemeinwesens  gegen  Beleidigung  Yon 
anzuwenden :  alles  dies  fOr  das  allgemeine  WöhL  Hindurd  fdij 
für  das  Individuum  jene  natürliche  Freiheit,  nor  dem  Naiorye 
unterworfen  zu  sein,  über  in  die  politische,  welche  darin 
einer  Tür  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  gemeinaarooi  L< 
regel,  welche  aus  der  allgemein  anerkannten  gesi 
Macht  hervorgegangen  ist,  zu  gehorchen.  Dem 
Naturgesetz  der  Vernunft  zufolge  ist  diese  Unterwerfimg. 
Individuums  unter  die  Macht  des  Staats  keineswegs  euie 
nicht  ein  Aufgeben  der  persönlichen  Freiheit  an  eine  willkt 
absolute  Macht,  denn  wie  Locke  bemerkt.  Niemand  kans 
Anderen  mehr  geben,  als  er  selbst  hat;  da  nun  Aet  Kn 
Herr  über  sein  eigenes  Leben  ist,  so  kann  er  auch  keinem 
die  Macht  hierüber  einräumen.  Mit  andern  Worten :  dcfr 
liehe  Zustand,  welcher  die  Uebelstände  des  Naturzustandal 
besonders  des  Kriegseustandes  beseitigen  soll,  kann  die 
desselben  nicht  wiederum  der  willkürlichen  Gewalt  Eines  IndidMi 
unterwerfen,  denn  so  lange  ein  solcher  willkürlich  verÜHNft^ 
Richter  in  eigner  Sache  ist,  besteht  der  Naturzastand.  1HÜ| 
absoluten  Monarchie  ist  das  Individuum  allen  Uebelstäi 
Naturzustandes  ausgesetzt.  Nicht  nur  bat  der  Unterthan 
an  den  er  appelliren  kann,  sondern  als  wenn  er  heri 
wäre  von  dem  Zustand  einer  vernünftigen  Kreatur,  hat  er 
Freiheit  und  Erlaubniss,  über  sein  Recht  zu  urtheilen  iiad 
vertheidigen.  Er  ist  allen  Plackereien  ausgesetzt,  die  man 
hat,  von  einem  Menschen  zu  fürchten,  der  in  einem  Nati 
sich  befindet,  worin  er  Alles  für  sich  selbst  erlaubt  hält, 
durch  Schmeichelei  verderbt  und  von  eiiier  grossen  Mächt 
stützt  ist.  Sollte  Jemand  sich  einbilden,  dass  tlie  absolute 
das  Blut  der  Menschen  reinige  und  die  menlddicfae  Naiir 
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braoekl  er  nur  die  Geaohicbte  dieses  Jahrhunderts  oderirgend 
IC8  anderen  zu  lesen,  um  sich  vom  GegentÜ'eil  su  überEeogen. 
mer  folgt  aas  dem  Naturgesetz,  dass  der  Uebergang  auä  dem 
iürlichen  Zustand  in  den  bürgerlichen  eine  Sache  der  Vernunft 
id  Freiheit  ist.  Da  die  Menschen 'alle  von  Nätar  fret  (vernünftig), 
eich  und  unabhängig  geboren  \rerdefi,  so  kann  Niemand  ohne 
ine  Einwilh'gung  aus  diesem  ZuftaritM  gebogen  und  der  poli- 
idien  Gewalt  eines  Anderen^  unterworfen^  werdei).  Was  einer 
■rgerlichen  Gewalt  die  Entstehung  gegeben,-  was  sie  begründet 
Mi  ist  nidits  anderes,  als  die  Zustimmung  einer  gerwissefn  An- 
iUfOB  freien  Menschen,  ftdiig  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
mta  yertreten  zu  werden.  Nichts  kann  einen  Menschen  zum 
■l^lied  ieiäer  solchen  Gesellschaft  mäeberi^  als  ein  actuelleir 
Inlritt,  eine  positive  Veranlassung,  besondere  <Mer  ausgesprochene 
Miprechungen  und  Verträge.  Wenn  auch  die  unbeschränkten 
hkiarchieen  nicht  ursprünglich  durch  ein^n  Vertrag  entständen 
lil^  so  muss  man  doch  eine  gewisse  Zustimmung  der  Einzehien 
ihnissetzen;  eine  blinde  sklavische  Unterwerfung  ilst  nicht  denkbar 
Ü:  widerspricht  dem  Naturgei9etz.  Es  giebt  daher  keiii  ver- 
ttitlicbes  göttliches  Becht  des  absoluten  Herrschers;  es  giebt 
feiii  00  wenig  ein  Recht  der  Regierung^  welches  sich  auf  blosse 

oder  auf  blosse  Eroberung  gründet:  der  Eroberer  erlangt 
^Absolute  Gewalt  Über  das  Leben  derjenigen  d^thiterworfenen, 

einen  ungerechten  Kirleg  unternahmen  oder  dtiisu  beitrugen, 

iber  über  das  übrige  Volk,  Welches  hieran  unschuldig  ist. 

hieraus  femer,  dass  die  (iolüisohe  Gewalt* dvfrohaus  ver- 

i'  ist  von  der  väterlichen  Gewtflt< über' die  Binder,  um  Sie 

[eben;    Zwischen  Ellern  und  Kindern  findet  keine  Gleichheit 

r'T«rnunftgebrauches  statte  woht  aber  zwischen  Obrigkeit  und 

in.    Die  politische  OeWalt  untierscheidet  sieh  also  ihrer 

ntcb  von   der  Gewalt  des  Vaters  über  die  Kinder,  des 
über  die  K'neehte;  des  Mannes*  über  die  Frau,    des 

über  den  Sklaven,  da  sie  begründet'  ist  durch- fre$e  ver- 
ItaMge  Selbstthätigkeit,  Einstimmung,  Vertrag;  der  Staat  ist  also 
Ik'  Paniiien  -  Verhältnissen  nicht  abzuleiten. 
ti^''  Burch  das  Naturgesetz  ist  indess  nicht  bloss  Gewaltsamkeit 
ftü  WWcir  ausgeschlossen ,   sondern  dasselbe  führt  nun  auch 
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positiv  m  einer  vernuoftgemtssen  Orgaoisatioii  des  Staats.   Dm 
Grundgesetz  aller  Staaten  ist  die  EinfUhrang  einer  geaetsgebendii 
Macht,  welche,  dem  Naturgesetz  zufolge,    dahin  streben  misij 
die  Gesellschaft,  und  so  viel  es  das  allgemeine  Wohl  gesttttil 
jedes  Mitglied  derselben  zu  erhalten.  Keine  Verordnung  hat  Ge- 
setzeskraft ,  wenn  sie  nicht  von  dieser  legislativen  Autorität  ab- 
geht,  welche  die  Gesellsdiaft  gewählt  und  eingeführt  hat.  Di 
diese  gesetzgebende  Macht ,  die  höchste  des  Staats,  nichts  andoci 
ist,  als  die  Macht  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft,  auf  diese  Penil 
oder  Versammlung  übertragen ,  so  kann  dieselbe  nidit 
sein,  als  diejenige,  welche  alle  diese  verschiedene  Personen 
sammen  im  Naturzustande  hatten;  da  diese  Machi  der  Indin 
keine  willkürliche  ist  und  in  dem  Naturgesetz  der  Erhaltung 
ihre  Schranken  hat,  so  ist  auch  die  höchste  Gewalt  kdoe 
kürliche  übor  Leben  und  Gut  der  Unterthanen»   Die  Verpflii 
der  Naturgesetze  hört  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nidit 
ja  sie  wird  in  mehreren  Fällen  noch  stärker.    Die  Verordn 
der  Gesetzgeber  müssen  also  mit  den  Regeln  der  Natur,  d.  h. 
dem  Willen  Gottes,  dessen  Erklärung  sie  sind,  übereinsi 
Da  nun  das  Grundgesetz  der  Natur  die  Erhaltung  des  Me 
geschlechts  zum  Gegenstand  hat,    so  giebt  es  keine  meni 
Verordnung,  welche  gut  und  gültig  sein  könnte,  wenn  sie 
Gesetz  widerspricht    Genauer  betrachtet  haben  die  Gesetze.AV^ 
und  der  Natur  der  gesetzgebenden  Gewalt  folgende  GränzMl.^ 
Einschränkungen  gesetzt:   1}  zu  regieren  nach  den  eingefttriü 
publicirten  Gesetzen,  nicht  nach  solchen,  die .  den  besondem'FMI 
nach  beweglich  und   veränderlich  sind ,   so  dass  dieselben  VW 
Ordnungen  gelten   für  den  Reichen  und  für  den  Armen ,  fBr 
Günstling  und  für  den  Bauer;   2}  dass  diese  Gesetze  nur 
öffentliche  Wohl  zum  Ziel  haben;  3)   dass  man  den  dem  \ 
gehörenden  Gütern   keine   Steuer  auferlegt,  ohne  seine 
oder  seiner  Vertreter  Einwilligung;   4)   dass  die  gesetz; 
Gewalt  auf  Niemand,   wer  es  auch  sei,  die  Gewalt,  Geselle- 
machen  übertragen  kann,  weil  diese  Gewalt  rechtmässig  nur 
bleibt,  wohin  sie  das  Volk  gestellt  hat  —  Was  den  dritten 
das  Eigenthunusrecht  betriOl,  so  zeigt  Locke,  wie  dieses  sieb 
das  persönliche  knüpft  Da  der  Mensch  Eigenthümer  mom  P 
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ler  TMIigkeit,  seiner  Arkeit  isty  sa  trtfgft  er  BteU  das  grosse 
idament  des  Eigehtbums  in  sieb:  AlW  gehört  ihm  «b  Bigeo* 
m^  worauf  er  seine  Sorgfalt,  seine  Arbeit  gewendet  bat.  Nim 
inen-  allerdings  Regierungen  nicbt  ohne  grosse  Kosten,  Auflagen 
kalten  werden  und  Jeder,  der  einen  Theil  ihres  Schutzes  geniesst, 
IM  von  seinen  Gütern  nach  Proportion  seinen  Theil  für  die 
kaltung  desselben  zahlen,  dies  jedoch  unter  der  Bedingung  der 
iwillignng  von  Seilen  des  Volks  oder  der  Majorität  seiner  Ver- 
Bter.  Denn  wenn  die  höchste  Macht  ein  Recht  hätte,  das  Ganze 
Kr  einen  Theil  des  Eigenthums  der  Unterthanen  ohne  ihre  Ein- 
iügung  sich  zu  nehmen,  so  hiesse  dies  eben  so  viel,  als  ihnen 
in.Eigenthum  lassen. 

'j  Zu'  der  gesetzgebenden  Gew4iU  kommt  die  ausübende,  um 
■  Gesetzen  fortdauernde  Kraft  zu  geben,  und  die  föderative, 
a*  die  Verhältnisse  nach  Aussen  zu  regeln.  Diese  beide  letzteren 
matten  sollen  in  derselben  Hand  sein  und  fallen  in  der  be- 
hainkten  Monarchie  dem  Könige  zu,  der  auch  einen  Antheil  an 
Iri  gesetzgebenden  Gewah  haben  muss ,  weil  die  Vollstreckung 
iü  Cle^i^zes  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Gesetz  bleibt  und  die 
ingel  der  Gesetze  in  der  Ausführung  gebessert  werden.  Hier- 
kthen  beruht  die  Prärogative  der  königlichen  Macht,  die  jedoch 
iMnr  mehr  beschränkt  werden  muss,  weil  die  Vervollkommnung 
j|:flesetzgebung  immer  weniger  diese  bessernde  Nachhülfe  durch 
llfiäftsUbende  Gewalt' erfordert. 

IhWbgleich  nun  in  einem  constituirten  Gemeinwesen,  welches 
tiiMter  eigenen  Grundlage  steht  und  nach  seiner  Natur ,  d.  h. 
i^die  Erhaltung  der  Gemdnschaft  thäUg  ist,  es  blos  Eine 
itbate.  Macht  geben  kann,  die  gesetzgebende,  welcher  allä 
Kgen  untergeordnet  sein  müssen :  so  bleibt  doch,  da  die  gesetz-* 
heode.  blos  eine  zu  gewissen  Zwecken  anvertraute  Macht  ist, 
sVolke  die  höchste  Macht  zurück,  die  gesetzgebende  zu  he- 
iligen oder  zu  verändern,  wenn  es  findet,  dass  diese  gegen  das 
we  gesetzte.  Vertrauen  handelt.  Denn  da  alle  zur  Erreichung 
les  Zwecks^  anvertraute  Macht  auf  diesen  beschränkt  ist,  so  ist, 
i  derselbe  oflenbar  vernachlässigt  oder  ihm  entgegengearbeitet 
M,  das  Vertrauen  nothwendig  verwirkt  und  die  Macht  fällt  in 
»^Häfide  derer  zurildc,  die  sie  gabra^  welche  ^  sie  jetzt  von 
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Neuem  dabio  übertragen  j  wohio  sie  es .  für  ihre  Sicherhdl  an 
bestell;  üAdeo.  So  behält  die  GemeiBschaft  beständig  die  bödistf 
Macht  y  msh  «elbsi  vor  den  Anschlügen  einer  Ck)rporation ,  selbsl 
ihrer  Gtöetageber  xa  retten,  wenn  diese  so  thöricht  und  schlecfei 
sind,  Absichten  gegen  Freiheit  nnd  Eigentharo  der  Uatertbam» 
an  den  Tag  zulegen.  Denn  da; keine  Gesellschaft  von  Henschoi 
verpflichtet  oder  berechtigt  ist^  ihre  Erhaltung  oder  die  Mittel 
derselben  aubugeben  und  dem  absoluten  Willen  und  der  wii^ 
kürlichen  Herrschaft  eines  Andern  sich  zu  unterwerfen,  so  heUl 
sie  immer  ein  Recht  sich  loszumachen  von  denen,  weldie  am 
heilige  unveränderliche  Grundgesetz  der  Selbiterhaltung  angreite 
Auf  diese  Weise  kann  das  Gemeinwesen  in  dieser  RücksichtidÜ 
höchste'  Macht  genannt  werden.  Das  Vfl4k  hat  und  beUQt  dw 
souveräne  Gewalt;  es  kann  folglich  die  Regierung  (sowohl  du 
executive  als  die  legislative  Gewalt)  abschafTen  und .  veränd 
wenn  es  sieht,  dass  die  Führer  derselben  dem  Zweck,  zu  dem 
eingesetzt  worden,  entgegenhandeln.  Es  kann  jedoch  die 
ränitit  nicht  ausüben,  so  lange  die  von  ihm.  eingesetzte  Regiei 
besteht,  sondern  nur  dann,  wenn  diese  bereits  aufgelöst  ist,  in 
sie  die  Grundgesetze  brach,  worauf  sie  sich  stützte;  Der  Gehe 
zu  dem  man  sich  durch  Schwur  verpflichtete,  war  nur  ein  Gehe: 
gegen  die  Gesetze.  Hat  nun  der  Herrscher  die  Gesetze  verlel 
so  hat  er  kein  Recht  mehr  Gehorsam  zu  fordern  und  zu  befehli 
er  setzt  sich  hierdurch  selbst  zu  einer  Privatperson  ohne  M 
und  Autorität  herab.  In  allen  Arten  von  Staaten  ist  das  w 
Mittel,  welches  man  gegen  die  Gewalt  ohne  Autorität  anwei 
kann^  ihr  die  Gewalt  entgegenzusetzen,  denn  derjenige,  wel 
die  Gewalt  missbraucht,  setzt  sich  eben  hierdurch  in  eioe4 
Kriegszustand  zum  Volke,  ist  der  Angreifer,  ersetzt  sich  aiis,i^ 
behandelt  zu  werden,  wie  er  die  Anderen  behandeln  woDMll 
Behauptet  man  dagegen,  der  Fürst  habe  abgesonderte  und  gid| 
andere  Interessen,  als  das  Volk  und  sei  nicht  für  dieses  da,  ll^ 
liegt  hierin  die  Quelle  alles  Unglücks,  Elends,  aller  Unordn 
in  der  Regierung  der  Könige. 

Aber  ist  die  Lehre  von  der  Souveränität  des  Volks  nicht 
revolutionäre?  Macht  sie  nicht  den  Staat  und  seinen  R 
abhängig  von  dem  unwissenden,  stets  mit  seiner  Lage  ODziifiriedeaflfc 


S^^ündigteil  det  tfensckiMi  konaiö  UnJr  MfeMpfOf  iiüä  rilUidid 
seiOi  .  Die  ente  Folge  diMer:EiifeaM4islion''ilän.*^^ 
absoloteii  |[öttUdieii  fAuknim/  war.idi»  sellultilMige!  6tfeUuB|r  iid( 
llorad , :  welche  zucffst  ..inn  der-  Sdirift'.  emto (iwiauEigJiiiHgaiiitti 
Tilgend  und  Wahrheit  begeiiterlen  JAffgUgs/ShatteiberyX*«»^ 
schieden  dorebgeiührlt  «urde.  Dae^  wätere  SUge'  de?Qi  >  'waiv  •diM 
man  aach  iBeReligicM  ganz  anf  SitUioUidl  inwl  Vernltt[n>  »irfteb# 
fiUirtey  was  jiedoch  eral  «püterhih  dorcbTindalf  (Belioghtohe^  Huifae 
Ifeachak    Bin  Umilaadi    welcher  •  die  iSnt)vri^Bg!)din0rniMhiiti 
altfndigen  MoraL  näd  natttrUfcheikiRcifgifnttahvqisehP 'begOnstig^ 
mr  die  Entartung  der  engliacAbn  StaatsUrihwiii^dieidpfM 
^fvigL  £ord  MäbM>  Jiatory  rof!  England  (it:3eaff)r>4iaiNi^)^ 
rief  als  natürliche  Reaction  auf  dem  religiösen  Gebiete  die  SdMM« 
merei  des Hethodismos  hervor;  beide  aber  mossten  den  erstarkten 

sittlichen  and  denkenden G^istm  ^ch^jSelbst.Xfriitc^  uqi  im 

Innern  eine  feste  Regel  Dir  die  sittlichen  Handlangen  zu  finden. 

Sollte  nan  aber  ein  pbsiUvies  sittliches  Naturgesetz  aufgestellt 

arerden,.  so  konrite:  man  »nicht'. iibehr  ibet*  demtilNatai^eMB  der 

^^rnonft  stehen  htoiben,  dieiiii  idielesi  haUis  nunteJhi'.inUaitelMs 

"^«cip  in  negfttiter.  und  .fonnaler.Wieise  9elieiM;<:nian-iitaaarte 

^iSiph  jetzt  zu  dem.^p&Wfßite«  Jfelaitgesetz^w^ndeii:;r.twas  anluiwMf» 

F^fwtellt  aber  noch  nicht  ,aisf  «^tchaS:  entwickelt  wordeh  #aiii;  iam 

^  id«r Wohlwollens  oder  derXaebe;,  war  intdiaa^ri liegt  eiä  selbfctüdigqs 

MiNwitives  Leben^rincip,    Wir  hnbenidie  allmülige  wisaaBSchäfOicha 

hÄnshildang  dieses  Princips  in-rVierfaiuf  .desiiS.  JahdlnaiBiCS'Jiis 

^uma  19.  zu  betraohten.  Wir  können  im  AUgemeinca  zwei  »ßarioden 

'  Ider  nenen  englischen  Lehren  im  18k  Jahrhondtfst  lanteiMKidea': 

--«die  überwiegend  natqralistisch'^-sociale,  in  welshec  diel  Theorie  der 

'.«rohlwoUenden  Neigungen  und  der,i6y8q>alhi6vofhe|iradil'und  die 

ffberwiegend  eklektische^^  die  sich  alim;lde(riismtis  itiaigi.it  btrAöt 

^smleUr  welche  sich :  bis  über  «die  Mitte  des:  iä  Jahrin^wterli  hipawi 

I  larstreckl ,  sacht  man  den  letsten.JBestilnninngsgMKl'dmraütUflMi 

JBwidlangen  vorzugsweise  in  dem '  sodalen^  Leh^nsiiieb^  GeMI, 

IMgung  des  Wohlwollens,  welches  die.  Veünn^rVüranaaeizt^  thar 

.  Mch  beherrscht.  Neben  den  idealen^  imetapbjfsiselles  ttiid  DeUgidsSB 

iTendenzea  .macht  aich  in  dieser  Periode^iier f;Netnri)|iMoiui  igeltdi^ 
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niemab  vorbanden  gewesen;  aus  der  glücklichen  Vereinigung  von 
Ordnung  und  Freiheit  erblühte  eine  bürgerliche  Wohlfahrt,  welche 
ohne  Beispiel  ist  in  den  Jahrbüchern  menschlicher  Dinge^.  — 

In  dieser  freien  Entwicklang  der  Nation  liegt  auch  eine  der 
wesentlichen  Grundbedingungen  für   die  erste  Ausbildung  einer 
selbständigen  Moral,  welche  durch  die  vorhergehende  Entwicklong 
der  sittlichen  Ideen  vorbereitet  worden  war.    Von  der  einen  Seite 
nämlich  hatten  die  Idealisten  Cudworth ,  Cumberland ,    Clarke  die 
Unabhängigkeit  der  sittlichen  Ideen  vom  Willen  Gottes  anerkannt; 
hierin  lag  bereits  der  Keim  einer  selbständigen,  jedoch  an  die 
Religion  sich  anschliessenden  Sittenlehre  der  Vernunft.    Andere 
•eiJb'  war^jlie- absolute  Unterordnung  des  ethischen  Prindps  unter 
dM'dt^atiicrie  aMh  dadittth  vermindert  werden,  dassdieengfi» 
sehen  Denker   von  Herbert  und' Mflloti   an  das  ethische  Prindp 
der  Religion  vorzugsweise  hervorgekehrt  hatten. '  Allerdings  war 
von  diesen  Denkern  und  selbst  noch  von  Locke  die  Vemuntt  dem 
üherniitüriichen-  Princip  der  Offenbarung  untergeordnet  worden; 
•ie  setslön  jedoch  hieirbei  bereits  voraus,  dass  das  göttliche  Gesell 
riichls  dier  VärtfiinA  öder  dem  Naturgeseti  Widersprechendes  ent« 
bleuten 'kdnne.    Diese:  Richtung  der  Reflexion  hatte  in  den  letzteft 
lahlrzelienden  des  17.  Jahrhunderts  eine  sehr  bedeutende  Sttttia 
gefunden  i  »in  ^den  Schriften  der  in  Hollatid  lebenden  freisinnigei 
Denker,  >  besonders  Bayle's^  der  mit  schlagenden  Gründen  in  seinea 
geistreichen  weit  verbreiteten  polemischen  Schriften  nachgewiesea  < 
halte,  dass,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  de« 
der  Religion ,    die  Evidenz  der  Vernunft  und  des  Gewissens  ak  ^ 
dils  letzte  Kriterium  der  Wahrheit  anerkannt  werden  müsse.  MÜ  ^ 
fiiyle  >  aber  standen  die  bedeutendsten  englischen  Denker  dieser 
Zeit,  Locke,  Shaftesbury,  Toland  in  enger  Verbindung.    Es  war 
demnach. von  der  Vernunftgemässheit  des  Christenthums ,  wie  sie 
-Löck^  gelehrt,  hatte,  kein  Sprung  in  den  Principien  nöthig,  mi 
auf  deti  Standpunkt  der  einige  Jahre  später  (1702)  erschieneoea  i 
'Schrift'.von  Toland  zu  gelangen,  deren  Titel  ist: „DasChristenthini  ' 
nicht i  mysteriös ,    eine  Abhandlung,  welche  zeigt,  dass  nichts  is  ' 
Evängetinm    entgegen  oder   über  der  Vernunft   ist   und  keüu 
christliebe  Lehre  eigientlich  ein  Mysterium  genannt  werden  kana'f.  1 
Diese  ralionafe  Grundlage  der  isatürlicdiea  Religioiidebre  Ju>nnls 
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gegen '  seiiid  Laster  «bär  doMialB  bt,  Jtott-^WMMi'ifMiiidtmi 

Anderem  ab  dem  Reidile  Ooltee.    Der  Slaal  tawiidreUiebe und 

epeciriatiire  Ansiditen  weder  geWeten' Mob  Verbieten  f^<wbOi  die 

CShobeil  oder  iNidiV^hubeii  ¥on  nhset^eqi  .WiMi-mldifiabWngfc 

Er  darf  abdi^daii  Bekenntnisa  derselben'iMcAftr^VerbieUä^!  jda  aib 

zu  den  bürgerlichen  Rechten  in  keiner  Besiehldiig  iateheni-  ämt 

nm  kirchliehe  iGeMocbe,  insofern  aienidhta^lfaigesetiliQbea  M» 

halten,   hat  sidi  .der  Staat  nicht  ia  kttmmietii:  ;  Uaber  ffractiaobf 

Mbinuogen  dagegen  hat  4er  Staat  zn  waeüen  Jnaefcnii  aieiau(l:die 

ficherheii  and-daal  änaa^re;' Wohl .  der  fiesriMchaft  Bdiog  habeö. 

So  soll  z.  B.  die:  OlR'igfceitidleAnsichl  ücht  JdsMeK^idiissniMi 

llem  MeUer  seia  Wort,  in  Mten  nipbt  mr^fliebtet^ac»  oUbt'i^ 

eiicomnHinioirte  Könige ibre'Väohe'Yenrirht  Imbettf  .!äenn''hite^ 

4nrcb:triite  eipe  fremde  6erichlaboriLbit.;g*gen  dra  Miferficbo 

•Clesellschaft  feindlich. euf.     Aach  ist  :der  Gehdss  dar  Mtrger«» 

buchen  Rechte  für  Jaden  dadurch  bedingt,  dasa  er  üttt^fUed  emclr 

i^-Kircfae.isl.       ■    ■  .     ü    "..    .;    ■■    :-  i-M    . .;.:  ;i  /.'■  ■, 

'->      Loches  Lehren  haben  dnrchjdie  «bdn  bezeiobneten  Eigaiif> 

aitiDbaften,  die  sie  aasatidmen,  eine  ntiemessliche  Wirktmgf  ansgo» 

Nttt,  obgleich  sie  in  phaesophisokerRücimieht  sdit  uotoUkonhüM 

kUiebed.  .Es  ist  dies  in.  ihrem  empirisdftf--psycho)egisdieA:fltatid» 

^nkt  b(?grüBdet|:  der  keiii  Prinoip'iboi  fliff  die  i)ihi|oäbiilBSclie.';Ber 

^fründung  des  JtaturglBsetzeS,  denn  jiänem>  geoiäsi  wff den  4aM^  die 

NKorstellungfen  über  die  Dinge ,  nicht  dTeseiadbaiiritorsiidit^;/ an 

^inrd   nicht. auf. die  letalen  Prindpienfiirikci^regangisfe.i^  dgs 

keitUicbe  Naturgesetz  nur  formal. .  au^efasdt  ^t.  dnerseit*  in  .aeiner 

kaaniverseUen  Form   als  gdUlidies  fiesetft».  JBttderseitajn  derBoraji 

•eines   empirisdieii  Daseins,  in    deti  Gewohnbeiteti^i' Sitten   der 

MHonsoben.    Hier  liegt  denn:  auch  der  Gmod,vdas6  seilte,  Lehre»  als 

fc'Sensttalismus  «ligesehen.  SB  werden  pflegfv  >  wobeie  man  besandeiy 

fMVCh  «eine  Sekätipfung:  .der  Lehre  von  .den  ;aiigebt)renea.  Id^oa 

ppm  Auge  bat    AUeid  die  Wahrheit  ist;  itass^  ini  feiner  Lehre.i4i9 

NMloraliStischen  9  rätionalistiscben  innd  solpraratioitldiiStiscbeni  vElir 

^obte  ungesondert   und:friedfich  nebeneinander  liege«^     Denn 

MstM  diesem  Grade  wie  Locke,.  4ie.fidrrs«baf|^4<ur:raittliqhe|i 

JS«tiMt  mnd.  Vi^rnanft  und  dBa:g«taf$heii;6faeti|e%iQdleildhi^ 

die  SnbstantiaMta^^;  4io^  ^^^<^yWi^hl^l^^|rldi■l Jiih  lnNfflt» 
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kaim  nicbtieia  biauer  Sensnaliat  ^Id.  AUerdiogs  tritt  das  eadä- 
monisUsAle  Bleniiit  i der: Rücksicht  auf  dto  Nutzen  bd  ibm  sehr 
•tirtt  hf rvot,  «ber  daneben  steht,  wie  oben  bereits:  nachgewiesen 
Mirdej  die:  Anerkeinting  der  innem  rationalen  sittlichen  und  endlick 
ier .  religiösen  Veüpflichtang.  Denn  wenn  auch  Locke  in  der 
AjBffiassnng  der  Offenbarung  überall  die  Vernunft  angewendet 
imd  nirgends  beeinträchtigt  wissen  will,  so  dass  der  Mensch  dabei 
fänser  Afenscb  bleibe,  so  erkennt  er  doch  in  dem  Glauben  an 
flotfc  eine  hdbere  Quelle  von  Wahrhdteil  der  Offenbarung,  der 
Wunder  über  der  Vernunft  an.  In  dem  bezeichneten  Formalismos 
seiner  Lehre  liegt  auch  der  Grund  jener  schon  oben  iberührten 
Beschuldigung  gegen  dieselbe,  dass  sie  die  Tugend  in  der  GewohniMit 
aufgäben  lasse  nnd  kraien  /natürlichen  Grund  derselben  in  der 
Seele  nachweise.  Hütte: Lödce{ näher  ausgeflihrt,  was  in  den 
wn  iUn  eäfgestellten  Natufgiesetz  der  Verniinft  liegt,  so  würde 
diese  Besioboldigimg,  die  schon  Shaftesbury  erhob,  von  selbst  weg- 
gefallen sein.  Denn  in  demselben  liegt  nicht  nur  das  Negttive^ 
was^L  ausfährt,  die  Erhaltung  der  Person  nnd  des  Eigenthuni 
gegen.  Verletzungen'  -^  obgleich  es  auch  bierin  keineswegs  wie 
StaU  meint,  bloss  um  das  Sinnfiche  des  Bigenthums  und  Lebesi 
sich  handelt,  sondern  auch  am  die  vernünftige  Person,  welche  ia 
Angriff  auf  Eigenihum  nnd  Leben  zugleich  verletst  wird;  —  abef 
es  Hegt  in  der  Behandlung  des  Menschen  als  eines  vernünftige! 
Wesens  und  Geschöpfes  Gottes,  positiv  aufgefasst,  auch  die  Pflicht 
der  Vervollkommnung  gegen  sich  selbst  und  der  Bruderliebe  gegea 
den  Nächsten,  welche  beiden  Pflichten  L.  vom  chrisUichen  Standk^ 
punkt  auf  das  entschiedenste  anerkennt  Auch  seine  politisch! 
Theorie  geht  in  ethischer  oder  rationaler  Rücksicht  einen  SchrÜ 
weiter  als  jene  Vorgänger,  aber  sie  bleibt  in  ihrer  formalen  oai 
auf  das  grosse  Zeitereigniss  berechneten  Ausführung  nicht  voa 
ider  Einseitigkeit  frei,  dass  sie  die  natürlichen  Rechte  der  Unte^ 
Ihanen  vorzugsweise  geltend  macht,  weniger  die  Pflichten  derselbes^  ^ 
so  wie  die  Nothwendigkeit  vnd  die  Rechte  einer  festen  böchstea  ^^ 
Staatsgewalt.  Aber  whr  haben  bei  allen  diesen  Mängeln  sebMri 
Lehre  zu  erwägen,  dass  Leckes  Geistesbildung  noch  dem  17* 
Jahrhundert  angehört^  dessen  Hauptaufgabe  in  England  die  •Bei' 
Jkimi^Mtg  ^ertishJerlg^BinscIitigfcehea  war.  <' 
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Dbb  wofttr  hiiher  die  naIoiigiesetzliGhe  Theorie  der  BngiMidtev 

gekämpft  halte,  da»  Ihtargeielz  der  Gerebbligheit-als  GtahcHafe 

4br  poiitiscfaeii  päd  kircbKefaeD  Ordnonjir  uäd  Freibeil/  wMr  Mreh 

■  Hb  neue  Regieilmg,  wenigflem  dem  Prindp  luieh,  .errekiitir  die 

HieliUsche  Ffeiheit  der  Naiion  war  ga#ahtM  darbhiidta  Terlnif 

^«imcben  dem  KMg  wid  dem  Volke^  dW:  jogenanble  idedifiUon 

fc^fright;  nach  der  neuen  Duldungsakte'kemle- jeder  proCeilail^ 

Nbche  NonGonforoMif  den  Yonchrtflen'  idnea  Gbwitseni  folfon^ 

Mrime  belislifl    zu   Werdeid;    veraiöge  iler  Unabhäpgigkeil  de! 

Hhditerstandea  wirde  jetzt  die  -  Gerechtigkeit  nnpartheilioher  g»* 

Htündbabt  und  endlich  die  errungene  Freiheit  der  Presse  heetegelte 

NRe  diese  Freiheiten  und  gab  der  freien  WirksanriMit  des  öffml«- 

pikhen  Creistes  >oUeD  Spiefaraume  es  waren  biermil  die  «nverseüen 

Mbnodlagen  Ar  eine  freie  iittUcbe  Entwicklung  der  Naiion  ge* 

l^^^pben.    Bei  manchen  Schwachen  und  Fieeken  in  eihielnen  Rttdc*- 

^Mrten  ist  dieBngh'sche  Geschichte  während  der  leisen  t60  Jafain» 

rwieMtieanlay  bemerkt,  ^die  Geschidite  physischer,   meralisdier 

'  Mt  InteUectneUer  VervoUkommnong.  —  Unter  der  neuen:  Thrto»«- 

Wge  erwiesen  die  Herrschaft  des  Gesetzes-  nni  die  Sioherbcft 

die  iBIgentboms  sich  als  vereinbar  mit>  einer  .FvaiheÜ  der  Discnssion 

«Ni  einer  KtaftentwieUu«>  den:  indifUttQiidiv'iiii»  dhselbo  Mbeir 
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niemals  vorbanden  gewesen;  aus  der  glücklichen  Vereinigung  von 
Ordnung  und  Freiheit  erblühte  eine  bürgerliche  Wohlfahrt,  welche 
ohne  Beispiel  ist  in  den  Jahrbüchern  menscbUcher  Dinge^.  -— 

In  dieser  freien  Entwicklung  der  Nation  liegt  auch  eine  der 
wesentlichen  Grundbedingungen  für   die  erste  Ausbildung  einer 
selbständigen  Moral,  welche  durch  die  vorhergebende  Entwicklung 
der  sittlichen  Ideen  vorbereitet  worden  war.    Von  der  einen  Seite 
nämlich  halten  die  Idealisten  Cudworth,   Cumberland,    Clarke  de 
Unabhängigkeit  der  sittlichen  Ideen  vom  Willen  Gottes  anerkannt; 
hierin  lag  bereits  der  Keim  einer  selbständigen,  jedoch   an  die 
Religion  sich  anschliessenden  Sittenlehre  der  Vernunft.    Anderer- 
seits wir-  die-  absolute  Unterordnung  des  ethischen  Prindps  unter 
ifM^^^C^atiichfe  alKh  dadurch  vermindert  worden,  dass  die  engli- 
schen Denker  von  Herbert  und-  Mllioli   an  das  ethische  Vmdf 
der  Religion  vorzugsweise  hervorgekehrt  hatten.  '  Allerdings  wv 
von  diesen  Denkern  und  selbst  noch  von  Locke  die  Vernuntt  den 
übernUüriichen  Princip  der  Offenbarung  untergeordnet  worden; 
me  setiien  jedoch  hiarbei  bereits  voraus,  dass  das  göttliche  Gesell 
nicbb  der  Vernunft  oder  dem  Naturgesetz  Widersprechendes  eati* 
halten'  kdnne.    Diese  Richtung  der  Reflexion  hatte  in  den  letM 
Jidifzehendisn  des  17.  Jahrhunderts  eine  sehr  bedeutende  StftlN 
gefunden  ;*in  -den  Schriften  der  in  Hollatid  lebenden  freisinnipi 
Denker,  besonders  Bayle's,  der  mit  schlagenden  Gründen  in  Bttü 
geistreichen  weit  verbreiteten  polemischen  Schriften  nachgewifli 
hatte,   dass,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  da 
der  Religion ,    die  Evidenz  der  Vernunft  und  des  Gewissens  di 
das  leitzte  Kriterium  der  Wahrheit  anerkannt  werden  müsse.  IB 
fiayle  aber  standen  die  bedeutendsten  englischen  Denker  dieitf 
Zeil,  Locke,  Shaftesbury,  Toland  in  enger  Verbindung.    Es  wtf 
d:rmnach.von  der  Vemunftgemässheit  des  Christenthums ,  vriewB 
■Lbck^  gelehrt  hatte,  kein  Sprung  in  den  Principien  nöthig,  0 
auf  den  Standpunkt  der  einige  Jahre  später  (1702)  erschienen! 
Schrift  von  Toland  zu  gelangen,  deren  Titel  ist:  „Das  Christeathai 
»khti  mysteriös,    eine  Abhandlung,  welche  zeigt,  dass  nichts  ii 


Evängelinm  entgegen  oder  über  der  Vernunft  ist  und  kefts 
chnstliobe  Lehre  eigentlich  ein  Mysterium  genannt  werden  kana^^ 
Aief«  rstioBab  £fnindige  der  :natttrUdiea  HaligioHMire  J^^ 


ig 
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•ber  Akhl:  getrennt  werden  Yon  4er  altKdicn,  denaiie:  rationale 
Selb^tfindigkeit  desHenscken  konnte  keine  ändere  «Isi^iiel  ritUiohd 
eeiHi  .  Die  enite  Folge  dieser  Emaooipation  von  klem  iVincjp -der 
absoluten  göUlichen  Autorität' war.  diie  seltiständige  Stellung  deir 
Moral ,.  welche  zuerst  in.,  der  Schrift  eines  iswänzigjttirigettfttr 
Tagend  und  Wahrheit  begeisterten  Jünglihgs,  Shaftesbiiry*s,:ent^ 
ddiieden  durchgeführt  wurde.  Die  weitere  Folge  deTon  war^  daai 
man  auch  die  Religion  ganz  auf  Sittlichkeit  :nnd  Vernunfl  zur&ok^ 
llibrtey  was  jiedoch  erst  späterhin  durch  Tindal^^BoIingbroke,  Hudie 
l^schah.  Ein  Umstand,  welcher  die iEniwicUlung-dtner-isislbet«^ 
ftländigen  Moral  und  nelürlicheik.fteligipDSlehrci  «sehr  'begünstigte, 
ifi«r  die  Entartung  der  englischen  Staatskirehe^«  dies^  Periode 
jfvgi  £ord  Mahon  Justory  of  England  iL  368  ff);  diese  nänilirii 
rief  als  natürliche  Reaclion  auf  dem  religiösen  Gebiete  dieSdlrwte-« 
nierei  des  Methodismus  hervor;  beide  aber  mussten  den  erstarkten 
aitUichen  und  denkenden  Geist  in  sich  ^selbst  .zurüdtführen,  um  im 
Innern  eine  feste  Regel  füi*  die  sittlichen  Handlungen  zu  finden. 

Sollte  nun  aber  ein  positives  sittliches  Naturgesetz  aufgestellt 

jirevden,;  so  konnte  man  nicht  mehr  bei.  dem:. JSaliirgeaete  der 

JfipnHinft  stehen  bleiben,  denn  dieses  hatte  nur  ein  aniveraelkii 

Uljadp  in  negativer  und  formaler  Weise  gelief^t^  man :  muaste 

^flgik  )elzt  zu  dem  szweiten  Naturgesetz  wanden 9.. was  soh0n"jn& 

>i|p9|(elU  aber  noch  nicht  als  solches  entwickelt  wordeta  war;  dem 

tiliyliV^ohlwoUens  oder  der  Liebe;  njur  in: dieser,  liegt  ein  selbständiges 

jjpRilives  Lebensprincip.    Wir  haben;  die  allm&Iige  wis&enscbafUiche 

-ilHiiildnng  dieses  Princips  in  Verlauf .  des  1I8.  JahrhumbrCs  bis 

imHi.  19.  zu  betrachten.  Wir  können  im  Allgemeinen  zwei  Perioden 

liir  neaen  englischen  Lehren  im  18.  Jahrhundert  ^unterscheiden : 

^rrite:  überwiegend  naturalistisch*sociale,  in  welcher  die  Theorie  der 

^ÜfOblwollenden  Neigungen  und  der  Sympathie  vorherrscht  und  die 

ialhf»*wiegend  eklektische  f  die  sich  ztim  Idealismus  iDtigl.   In  der 

Olsten,,  welche  sich  bis  über  die  Mitte  des  18;  Jahrhunderts  Jneaus 

"■Mstreckt,  sucht  man  den  letzten : Bestitnmungsgrutod  der  sittlidiclli 

äAwijdlungen   vorzugsweise  in  dem  sodalen  Lebenstrieb,  Gefühl, 

"^Itsjgung  des  Wohlwollens,  welches  die  Yemuoft  voraussetzt,  aber 

4Nicfa  beherrscht.  Neben  den  idealen,  metaphysischen  and  religiösm 

«Tendenzen  macht  sich  in  dieser  Periode.der  Naturalismus  .geltend, 
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jedoch  durdigiiiigig  mdil  in  fener  rohen  Form,  wie'  wir  ttospiUr 
bei  den  Frtniosen  finden,  sondern  durch  das  sodale  und  raHomde 
Frincip  gemässigt.  Die  natürliche  Religionslehre  erreicht  zu  derselben 
Zeit  ihre  höchste  Blülhe  und  ihren  VerfalL  Während  der  cweiten 
Periode  tritt  auch  in  der  Moral  das  Priocip  der  göttlichen  OflCen- 
barong  wieder  stärker  hervor;  über  das  Princip  des  sittlichen  6e^ 
(tthls  und  der  wohlwollenden  Neigungen,  welches  man  noch  anerkennt, 
wird  gestellt  die  Herrschaft  des  göttlichen  Willens,  der  Vemanft 
oder  des  Gewissens,  weshalb  denn  auch  die  Lehre  ron  dea 
Pflichten  und  den  objectivai  Zwecken  jetzt  mehr  ausgebildet  wiii 
Aber  von  dem  empiris^  philosophischen  Standpailkt  aus  gelangt 
maii  nicht  zu  einem  bestimmten  Princip,  sondern  man  bleibt  M 
der  eklektischen  Vereinigong  der  früher  angestellten 
sIeheB* 


A,    Ehsle  Periode ,  die  Theorien  der  wohlwollenden 
Neigiingfen  und  der  Sympathie. 

Wir  besekshnen  diese  Periode  nach  den  Lehren ,  welche  in  ! 
verherrscfaen ,  jedoch  nicht  die  einzigen  waren.    Die  Theorie 
von  der  onmittelbarett  natürlichen  Herrschaft  der  wohlwollendei 
Neigungen  vermöge  eines  angeborenen  sittlichen  Sinnes,  wie  nie 
Yoä  Shaftesbury  vom   metaphysischen  Standpunkt  in  einer  mehr  ' 
ästhetischen  Form  aufgestellt  wurde,  rief  mit  den  gleichzeitigen 
metJEiphysischen  Systemen  yön  Clurke  and  Wollaston  eine  ReacUoa  / 
des  Natoralismus  hervor,  welcher  ihnen ,  auf  die  Resnltate  der  ^ 
Lebenserfahrung  gestützt,  die  grosse  Herrschaft  der  selbstUebigea 
Leidenschaften  entgegen  setzt.    Dies  geschieht  zuerst  direct  rnid 
in  etwas  rbher  Form  durch  den  Verfo^ser  der  Bienenfobel,  welcher 
sogar    behauptet ,   dass  in   der    herrschenden    Wirksamkeit  der 
Leidenschaften  der  Selbstliebe  das  Glück  der  Völker  liege,  nioht 
in:  jener  ^gepriesieAen  aber  müssigen   Tugend  der  wohlwoUendoi 
Neigungen,  weiche  vielmehr  zur  Trägheit  und  zum  Untergang  der 
Völker  führe,    ki  der  schroffsten  Opposition  gegen  alle  Hetaphyik 
und  gelehrte  Theologie  sucht  der  Staatsmann  Bolingbroke  eise 
streng  reatistische  Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  begründen, 
indem  er  zeigt,  dass  die  natürliche  durch  die  Vernunft  geleitete 
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Selbstliebe  von  Anfang  «n  Geselligfceii  und  wohlwollende  Neigungen 

vnler   den  Menschen   und    hierdurch   den    bürgerlichen  Zustand 

hervorbringe,  dass  das  wahre  Naturgesetz,  allein  durch  Selbstliebe, 

Wohlwollen  und   Vernunft,   in  Verbindung   mit    der   natüriicfaen 

Religion  und  der  einfachen  Lehre  des  Evangeliums,  den  Menschen 

zur  Togend  und   zu  dem   mit  dieser  verbundenen  Glück  rühre. 

(H»gleich  die  Lehren  dieser  beiden  Schriftsteller  ^^  MäAdevfUe  und 

Bolingbroke,    wovon  der  erstere  seiner  Abstammung  hach  ein 

Franzose  war  und  der  andere  einen  grossen  Theil  seines  Leberts 

in  Frankreich  mbrachte,   in  England  nur  Gegner,  in  Frankreich 

tber  grossoi  Verbreitung  fanden:  so  .ftiad:  doch  dieselben!  hiefztt 

berühren,   da  sie  in  jedem  Falle  auf  die  Ansichten. der  «pöteren 

:«iglischen  Denker  über  die  Neigungen   der  Selbstiiebe  keinen 

geringen  Einfluss  ausgeübt  haben.    In  einem  ganz  anderen  Sinne 

erklärt  sich  der  Theolog  J.  Butler  in  seinen  Bemerkungen  über 

Moral  gegen  die  Theorie  des  sittlichen  Gefühls ;  er  will  die  natür- 

licdien  und  sittlichen  Motive  strenger  unterschieden  wissen^  .  Eine 

weitere  Ausbildung  erhält   die  Theorie  der  wohlwollenden  Nei-«- 

M^ngen  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  durch  Hiitobeson,  so^ 

'mphir  was  die  Begründung  belriift  in  einer  ausgeführten.  Analyse 

4^  nienschlichen  Neigungen,   als  in  der  Ausführung  9U  einem 

vollständigen  System  der  Moral,.  Rechtslehre  und  Politik.    Dieser 

^Hgsiki  ittdess  von  seinem  idealistischen   und   religiösen  Standpunkt 

-  nicht  näher  auf  die  Entstehung  und  Vermittelung  der  sittliidien 

ficklung  ein:  in  dieser  Richtung  wi^d  die  neue  Lehre  weiter 

irt  von  dem  Skeptiker  Hume,   durch  welchen  sie  eine  rein 

'alistische  Wendung  empfängt.    Er  stelU  nach  streng  empi- 

Mbcber  Methode  allgemeine  Naturgesetze  für  die  sittlichen  Neigungen 

'4lid.  Handlungen  auf,    indem  er   die  Wirkungen    derselben.. «nf 

^rilndere,  die  uninleressirte  Lust  und  die  Nützlichkeit,  welche  sie 

dillwähren,  als  ihre  wesentlichen  Merkmale  ins. Auge ia^st^  So 

■üendet  sich  die  ethische  Untersuchung  auf  die  praotische:Begtt4- 

ndirang  der  Neigungen  und  Handlungen  und  wird  in  diesem- Sinne 

»Vl^eiter  ausgebildet   durch   den  grossen  Nationalöconomen  Adam 

^mith.    Dieser  nämlich  untersucht,  wie  die  sittlichen  Handlungen 

^Ntch  allen  Richtungen  hin  beurtheilt  werden  und  sich  bestimmen 

ttnrch  die  wirkliche  oder  vorgestellte  Sympathie  des  Handelnden 
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jedoch  durdigfängig  nidil  ia  fener  rohen  Form,  wie' wir^tiöspiUr 
bei  den  Freniosen  finden,  sondern  durch  das  sodale  und  rationale 
Frincip  gemässigt.  Die  natürliche  Religionslehre  erreicht  eo  derselben 
Zeit  ihre  höchste  Blüthe  und  ihren  VerfalL  Wahrend  der  cweileii 
Periode  tritt  auch  in  der  Moral  das  Priocip  der  göttlichen  OflCen- 
barong  wieder  stärker  hervor;  über  das  Princip  des  sittlichen  6e^ 
fikhls  und  der  wohlwollenden  Neigungen,  welches  man  noch  anerkennt, 
wird  gestellt  die  Herrschaft  des  göttlichen  Willens,  der  Vermmll 
oder  des  Gewissens,  weshalb  denn  auch  die  Lehre  ron  dea 
Pfliditen  und  den  objectiven  Zwecken  jetzt  mehr  ausgebildet  wiri 
Aber  von  dem  empiris^  philosophischen  Standpailkt  aus  gelangt 
maii  nicht  zu  einem  beflAimmten  Princip,  sondern  man  bleibt  M 
def  eUektiSohen  Vereinigung'  der  früher  an%estditen 
sleiies* 


.    \ '  ■..   . 

A,    Et*ste  Periode ,  die  Theorien  der  wohlwollenden 
Keigüng:^  uhd  der  Sympalhie; 

Wir  bezeichnen  diese  Periode  nach  den  Lebren ,  welche  in  [ 
verherrscfaen ,  jedoch  nicht  die  einzigen  waren.  Die  Theorie 
von.  der  unmittelbarett  natürlichen  Herrschaft  der  wohlwollemtaa 
Neigungen  vermöge  eines  angeborenen  sittlichen  Sinnes,  wie  sie 
Toi  Shaftesbury  vom  metaphysischen  Standpunkt  in  einer  melir  ' 
ästhetischen  Form  aufgestellt  wurde,  rief  mit  den  gleichzeilign 
metaphysischen  Systemen  Tön  Clurke  and  Wollaston  eine  Reactioa  ] 
des  Natoralismus  hervor,  welcher  ihnen,  auf  die  Resaltate  der 
Lebenserfahrung  gestützt,  die  grosse  Herrschaft  der  seIbstUebi|[eB 
Leidenschaften  entgegen  setzt.  Dies  geschieht  zuerst  direct  und 
in  etwas  rbhor  Form  durch  den  Verfoftser  der  Bienenfobel,  welcher 
sogar  behauptet ,  dass  in  der  herrschenden  Wirksamkeit  der 
Leidenschaften  der  Selbstliebe  das  Glück  der  Völker  liege,  nidt 
in.  lener.gepriesißhen  aber  mttssigen  Tugend  der  wohlwoUendoi 
Ncagungen,  weiche  vielmehr  zur  Trägheit  und  zum  Untergang  der 
Völker  führe,  ki  der  schroffsten  Opposition  gegen  alle  Hefaphyik 
und  gelehrte  Theologie  sucht  der  Staatsmann  Bolingbroke  eise 
streng  realistische  Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  begründe*, 
indem  er  zeigt,  dass  die  natürliche  durch  die  Vernunft  geleitete 
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SeliMaMervMAnfiiiigriBiiGwelligl^  «idiwhlwalieluliKeisilBgMl 

wler^iÜBl»  MMseben  mid   hierdurth  xteMbürgerlioiiet  ^UftaiUi 

harVorMngpa,  itass  .do  waiirvNatilrgettfUi'alMn  d«clLSdbaäkih#( 

WohhroU€B>  wmi  Vernunft,  in  VerbindiiDg  «ü  <:4ker:  MilUtlictoi 

Religion  und. der  eäihchen  LekredesEvanfeiiBaw^'deBiMtvnncbeli 

ttr  Tagend  ^nd;  ai  dem  mit  dtcsen  mrbandeneil  flUlob.  flUirel 

Obgleich  die  Lehren  dieser  beiden  £ohriftetaDerV  JiiMelvilie  und 

BoUngbeoke^  .wovon  der  erelere  ieinrir« ;  Abeümmung! ' he^h  t <t?it| 

Franibee  wvundder  andere  einen  gnoisen.  IUI  Jane*  iLeiMtt 

ki^JVankteiobttbracfale,  in  England  ritwQegner^uin'iFrenkieidl 

Aei'tgriliseiVerJnreiliingi  fänden:  eoiitiai:  doch  ^dieeblUewhie^tskl 

berfifaren,  da  sie  im  jedem  Falle  an(  die  AilÜohUMi/deei«p^laMI 

englischte  Denker  .über  die  Ifeigüngm  idemSelbaliieba^lMnii 

geringen  Einfluss  ausgeübt  haben.    In  einem  ganz  anderen  Sinne 

erklärt  sich  der  Theolog  J.  Butler  in  seinen  Bemerkungen  über 

Moral  gegen  die  Theorie  des  sttllichisn  Gefühls ;  er  will  die  natür- 

liiAen  und  sittlichen  Motive  strenger  unter9<;htodet  irilseiB^:  r  Eine 

weitere  Auabüduog  erhält  die  Theorie  der  woUwi^nfiidmi.SM^ 

jungen  g^fen  die  MiUe  des  Jpbrhupdert»;  durobi.;Hi|tqbMMi»  W? 

4P0bl  was  die  Begründung  betrifft,  jn  >6iA^:  aiug^TiAjelim,  Apii)y«f 

4ler  menschlichen  Neigungen,  als  in  ; der  .AofilUningofUM'filimi 

N^iilsUuidigen  System  der  My^rali/RechtsMire  mi  PpUlibii,;DtMMir 

tgeht  {ndess  von  seinem  ideaiisti^€kAn;'iind:/f.elJs^|iaan/SUi|dpil9l^ 

lütts  nicht  fifther  auf  die  Entstehung  und  Vicrmilleliing  .deiksiMltehn» 

Jbitwicklung.  ein :  in  dieser  Richtung  wifd.  die  vieiie/|iebr0'>W€f|tnr 

i^i^führt  von  dem  Skeptikefi  Hume,  doreh  «lelob^ntide^itia:  jrmn 

«Mturalistische  Wendung  empfängt.    Er  stellt:  nach,  8Me«g»enpir 

?«ischer  Methode  aUgemeine  Jfaturgeset«0  für  4iesiltlichen  Oüeig^n^ea 

-Md.  Handlungen  auf,   indem  er  die  Wirkungen   derselbf^niiMf 

'{Andere,  die  uninleressirl)»  Lust  und  die  Niltnlichfceit,  Mvnetdieiif^ 

%iwlttir«n(,  ak  ihre  ,  wesentlichen  Mer]äual0/;in4vikngeiCi«it&  S» 

qatendet  ;eicb  die^  ethis<{he  Ui^tersnchung  :auf;  .die  |Brnrtische{»B#grt 

flirug  der  Neigungen'  und  Handlungen  mid  wjrdiiniidieüoiiiSinl» 

^ weiter  imsgebildet  durch  den  grossen  Itotiotialöi^otiamejii:  Ariim 

'Sfltttk.    Dieser  nämlich  untersucht^  wie  die  aittliQben.lilandbingen 

iMch'  nUeo  üichtungen  hin  beurlheilt- werden;  unit;nielti ^bfr^Üiaman 

dMrck  die  wirklmhe  oder  ^vergeelettlo^^  S|m|irihk  rshtSr^oiaMwi 
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also  vor  allen  dlo  balilrllclieiaitf  dio  Erhaltiuif  und  Wohlfahrt  der 
, Gattung  gerichtete  Netgiing^,    die  gesellige,  wbhiwolleade.    Die 
Neigung,  iweldieauf  dbs  eigene  Gut  des  empfindenden  Wesen 
sich  richtet,  ist  gut,  wenn  sie  nicht  zu  stark,   d.  h.  der  Neigosf 
auf  das  Wohl  der  Gattung  nicht  entgegen  isL  In  einem  bewusstci 
Wesen  jedoch,  im  Menschen  ist  die  Sittlichkeit  durdi    die  bo- 
wusste  Neigung  bedingt;  ein  bloss  empfindendes  Geschöpf  kan 
nur  gut,   nicht  tugendhaft  sein;  tugendhaft  ist  ein  solches  nv, 
wenn  es  reflectiren  kann   über  das,  was  es  thuf  oder  Anden 
thun  sieht,  wenn  es  eine  Kennlniss  des  Werthvollen,  Togendbaftei 
hat  und  es  zum  Gegeiistaftde  Seiner  Neigung  macht.   Der  tugend- 
hafte Mensch  muss  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht,  d.  h.  eil 
Gefühl  oderUrtheil  von  .den  haben,  was  vermöge  einer  richtigei 
gleichmässigen  guten  Neigurtg.  gethan.  wird:   hierin  liegt  ein  G»^\ 
brauch  der  Vernunft,  :v^elcher  ihinreichend  ist,  eine  richtige 
Wendung  der  Neigungen  izoi  sichern  und 'einen  «tetigen  gl( 
förmigen  Willen  und.  Entschluss   zu  bilden.  .  Die  Tugend 
also  in  einer  gewissen  richtigen  Disposition  öder  Prq>ortioa 
Neigungen  eines  Vernünftigen  Geschöpfs  zu  den  moralischen 
genständen  von  Redit  lind  Unrecht    Setze  ein  Geschöpf 
welches,  obgleich  es  der  Vernunft  entbehrt,  manche  gute  JS^s^in 
Schäften  und  Neigungen  hat,  wie  Liebe  zu  seiner  Gattung,  l#|  An< 
Dankbarkeit,  Hitleid.    Giebst  du  nun  diesem  Geschöpf  die  FlfK 
keit  zu  reflectiren ;   so  wird  es  in  dems^en  Augenbb'ekjfi 
Neigungen  billigen;  ^es  wird  eingenommen   sein   von  deaW 
Stellungen  einer  socialen  Passion  und  nichts  liebenswürdiger  fsMl 
als  diese  und  nichts  hassenswertheip,.als  dasGegenIheH:  dies  MM 
fähig  sein  der  Tugend  und  ein  Gefühl   von  Recht  und  HtffM 
haben.    S.  unterscheidet  diesen  ursprünglichen  moralischen  ^ 
den  er  auch  wohr  mit  Piaton  als  Liebe  zum  Schönen  bezeicMIl  at 
da  die  Güte  von  Schönheit  und  Wahrheit  untrennbar  sei, 
dem  moralischen  Geschmack,,  welcher !  durch  Venrnunit  und 
Übung  ausgebildet  w^erde;  selbst  das  Gewissen  mache:  eine  schh 
Figur,  wo  dieser  letztre  fehlt.     Jenes  ursprüngliche  GefÜU 
Recht  und  Unrecht  aber  ist  ein  erstes  Princip  unserer  Constit 
ist  eben  so  natürlich,  wie  die  natürlichen  Netgungen  selbst, 
voin  speculativea  Aasichten  ond  ^sl«  der  Rciigftwi>  imriihingigi 
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■  Die  Siltlichkeit,  lehrt  6.,  ist  ihrer  Entotehüng  und  ihrer  Natar 
dl  von  der  Religiosität .  unabhängig.  Nichts  Unnatürliches,  nichts 
3  die  natürKchen  Neigungen  hemmt,  ist  vermöge  de^  Princips 
*  Refa'gion  als  gut  zu  betrachten.  Wenn  bloss  Furcht  und 
ffnung  in  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Leben  den  Menschen  in 
nen  Handlungen  bestimmen,  so  ist  keine  Tugend  in  ihm,  denn 
me  schliesst  ein  eine  natürliche  Neigung  zur  moralischen  GiUe, 
Bbe  -des  Guten  um  seiner  seihst  willen.  Wenn  jedoch  böse 
Adenschaften  sich  den  tugendhaften  Neigungen  entgegenstellen, 
^  kann  allerdings  die  Aussicht  auf  künftigen  Lohn  und  Strafe 
•'Gegengewicht  und  Heilmittel  wirken.  Versteht  man  hierbei 
Her  der  Hofinung  auf  Belohnung  die  Liebe  und  die  Sehnsudit 
aoh  tugendhaften  Freuden,  so  ist  eine  solche  Hoffnung  nidit 
lAistsüehtig,  vielmehr  ein  Beweis  der  Liebe  der  Tugend  um  ihrer 
ibst  willen.  Es  kann  indess  selbst  der  Himmel  zur  Tugend 
Ikts  hinzufügen,  als  Gnade  zur  Gnade,.  Tugend  zur  Tugend, 
ftenntniss  zur  Erkenntniss,  damit  der  Mensch  mehr  und  mehr 
l  Jidchste  Tugend  und  Vortreffliehkeil  feegreife.  Diese  reine 
»be  des  Guten  und  der  Tugend,  welche  vorzugsweise  ihre 
ktae  hat  in  dem  kräfUgen  Gefühl  edler  moralischer  Neigungen 
^Hn  der  Kenntniss  ihrer .  Stärke,  wird  nicht  befördert  durch 
^  Ansicht  des  Atheismus,  dass  im  Ganzen  keine  Güte  und 
itaUieit  enthalten  und  im  höchsten  Wesen  nicht  ein  Vorbild 
lA^  Neigungen  vorhanden  ist;  eine  solche  Ansicht  dient  viel- 
)^,idie  Neigungen  t«n  liebenswürdigen  und  an  sich  werth-* 
üfÜGegenständen  zu  entwöhnen.  Dagegen  gewährt  der  Glaube 
^*cMen  wahrhaft  guten  gerechten  Lenker  der  Weltordnuog  den 
iiehen  Bestrebungen  eine  grössere  Gleichmässig^eit  und  Güte. 
^  in -der  Frömmigkeit  wird  die  Tugend. vollkommen.  Anderer- 
viaber  müssen  wir  selbst  ertaräglick  gut. sein,  um  einen  er- 
Irlichen  Begriff  von  didt  Güte. Gottes. faiben  zu  können.  Be- 
Wlers  aber  sucht  S.  nachzofreisen^-  dess  eine  Entartung  der 
kigiösität  eingetreten  ist^  Wenn  sie  den  Principien  der  Vernunft 
1  der  Sittlichkeit  widerspricht  Das  Verfahren  derer,  welche 
k  bemühen,  soviel  als^  hur  möglich  zu  glauben  und  die  Ver- 
^fk  SU  verläugnen,  damit  sie  sich  dadurch  Gunst  in  einer  anderen 
^  erwerben  ^  ist  das  niederlcichtige;  ;voil .  schlauen  Bettlern, 
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von  Scbmarotzern  in  der  Andacht;  es  führt  nicht  so  der  inner« 
Befriedigung  wahrer  Gifiobigen,  nicht  m  der  Erkenntoisi  Gotle 
Dass  in  dem  Lebenswandel  des  Christen,  dessen  einsige  sorgei 
volle  Aufgabe  ist,  seine  Seligkeit  zu  bewirken,  die  sociale 
patriotischen,  heroischen  Tugenden,  als  den  Verhältnissen  die» 
niederen  Welt  angehörend,  keine  Berücksicbtigong  finden,  bekhj 
S. ,  aber  mit  Bitterkeit  weist  er  auf  die  Thalsache  hin ,  die  sM 
Niemand  träumen  lassen  würde,  dass  aus  der  überscbwänglidMi 
Bruderliebe  der  Christen  Verfolgung  der  Anderen  durch  Schweif 
Feuer^  Galgen  hervorgeht.  In  allen  ReHgionen,  bemerkt  er,  dk 
wahre  ausgenommen,  ist  stets  der  grösste  Eifer  init  der  grösM 
Neigung,  Andere  zu  tttuschen,  verbunden  gewesen,  denn  da  ii 
Absicht  und  das  Ziel  die  Wahrheit  ist,  so  pflegt  man  sich  üM 
die  Wahl  der  Mittel  keine  Bedenklichkeiten  zu  machen.  —  Dkk 
jenigen  jedoch,  welche  am  meis^ten  die  Menschen  betrogen  baM| 
sind  glücklich  gewesen  in  einer  gewissen  Fähigkeit,  zuerst 
selbst  zu  betrügen,  wodurch  sie  zugleich  eine  Art  Arzneii 
für  ihr  Gewissen  haben  and  zugleich  um  so  mehr  ausrichten, 
sie  ihre  Rolle  desto  natürlicher  spielen  können. 

Im  zweiten  Buch  seiner  Hauptschräl  geht  S.  genauar  avf 
sittliche  Constitution  des  Menschen  ein.   Gut  oder  tugendhaft 
lehrt  er,  heisst:   alle  seine  Neigungen  gerichtet  haben  auf 
Gute  der  Gattung  oder  des  Systems,   von  welchen   das  SlV^ 
ein  Theil  ist.    Diese  Neigungen,  wie  z.  B.  die  väterliche  ZIrtt" 
keit,  Liebe  der  Gesellschaft,  Mitleiden  sind  den  Geschöpfen  di 
so  natürlich,  wie   die  Verdauung  für  den  Magen.     Eben  drt 
machen  dieselben  das  Glück  des  Menschen  aus.     Die  ErUrtl 
zeigt,  dass  ungesellige,  nicht  theilnehmende  Menschen  deav0\ 
liehen  Leidenschaften   unterworfen   und   unglücklich   sind, 
eigentliche  Grund  hiervon  liegt  in  der  inneren  Abhängigkeit 
Neigungen   von  einander.     Es  ist  nicht   weniger  Ordnung 
Symmetrie  in  den  innern  Theilen  der  Seele,  als   in   denen 
Körpers;  nur  ist  die  Anatomie  der  Seele  oder  des  Gemülhs  w( 
bekannt.    Der  innere  Mechanismus  derselben  ist  so  exact  eil 
richtet,  dass  die  ein  wenig  zu  grosse  Ausdehnung  einer  einzel 
Leidenschaft  oder   eine  zu  lange  Fortdauer  derselben  un  Sil 
ist,  unheilbare  Zerstörnng  und  Elend  zu  Inringen.     Wir 


3bt  eine  gute  oder  ordentliche  Neigung  beseitigen  und  eine 
hlecMe  an  die  Slc^lle  setzen,  ohne  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nen  Zustand  der  Auflösung  herbeizuführen,  weicher  in  seinem 
»chslen  Grade  allgemein  als  ein  unglückseliger  anerkannt  wird. 
er  schlecht  handelt,  verfährt  mit  grösserer  Grausamkeit  gegen 
sli,  als  der,  welcher  kein  Bedenken  trägt,  etwas  Giftiges  zu 
^rschlucken.  Wie  es  unmöglich  ist,  dass  eine  schwächere  Neigung 
ne  stärkere  besiegt,  so  neigt  sich  das  Wesen  nothwendig  dazu, 
orin  die  Passionen  überhaupt  am  stärksten  sind,  oder  durch 
l^e  Stärke  und  Anzahl  das  Uebergewicht  haben;  diesem  Gleich- 
ewicht gemäss  wird  es  zur  Thätigkeit  geleitet.  Die  Neigungen 
ider  Leidenschaften  aber  sind  von  dreierlei  Art:  1)  die  natür- 
kihen  oder  geselligen  Neigungen,  welche  das  allgemeine 
Vobl  zum  Gegenstand  haben  oder  die  Sorge  für  Familie  und 
iMt,  die  uns  über  das  Suchen  des  eigenen  Vortheils  grossmUthig 
Ikeben,  uns  zur  Selbstverläugntmg  treiben;  2)  die  selbstliebigen 
pKlf  —  affections) ,  die  zum  eigenen  Wohl  Tühren  und  3)  die 
liatürlichen  Neigungen,  die  weder  «zum  öfTentlichen  noch  zum 
^nen  Wohl  leiten,  wie  Unmenschlichkeit,  Bosheit,  Neid  u.  a., 
Iteil  Gegenstand  die  Freude  am  Schaden  Anderer  ist,  die  also 
ib^tsüchtig  sind.  Die  letzteren  sind  durchaus  lasterhaft ,  die 
Men  ersteren  Gattungen,  nach  ihrem  Grade  tugendhaft  oder 
Ifrtaft.  Auch  die  natürliche  Neigung  kann  zu  stark  sein ,  wie 
iÜ;'  Mitleid,  welches  so  gross  ist ,  dass  es  seines  Zwecks ,  der 
iMpriiten  Hülfe  verfehlt«  Wo  eine  einzelne  gute  Neigung  dieser 
l|l^.|Aermässig  vorhanden  ist,  da  steht  sie  den  übHgen  entgegen 
II  Vermindert  in  einem  gewissen  Maass  ihre  Kraft  und  natürliche 
iMigkeit.  Selbst  die  Religion  kann  als  Leidenschaft  über  ihre 
'Ürliehe  Proportion  hinausgehen  und  in  einem  zu  hohen  Grade  vor- 
i>sehen.  Da  der  Zweck  der  Religion  ist,  uns  vollkommen  in 
Hl  moralischen  Pflichten  und  Verrichtungen  zu  machen,  so  ist 
Einern  Zustande,  in  welchem  wir  durch  den  Grad  des  religiösen 
thueiasmus  in  dieser  Rücksicht  unfähiger  werden,  die  Religiosität 
-elark  in  uns.  Umgekehrt  kann  eine  selbstiiebige  Neigung  zu 
ixnrach  sein  z.  B.  wenn  Jemand  unempfindlich  gegen  Gefahr  ist. 
^eich  Niemand  tugendhaft  genannt  wird,  weil  er  diese  Art  von 
%angen  besitzt,  so  kann  doch  das  allgemeine  Wohl  des  Ganzen 
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nicht  ohne  sie  erreicht  werden  otid  daraus  folgt,  dass  ein  Ck 
schöpf,  welches  ihrer  völlig  entbehrt,  in  der  Thal  bis  zn  eine 
gewissen  Grade  der  Güte  und  natürlichen  Rechtsehaffenheit  a 
mangelt  und  in  so  fern  als  lasterhaft  angesehen  werden  kw 
So  sagen  wir  im  Ton  eines  leisen  Vorwurfs ,  er  ist  zu  gut,  wei 
seine  Neigung  gegen  Andere  so  warm  und  eifrig  ist,  dass  er  ute 
die  Kräfte  seines  Vermögens  hinausgeht  Wenn  wir  eine  Leid» 
Schaft  als  zu  stark  oder  zu  schwach  bezeichnen^  so  müssen  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  bestimmte  Constitution  und  Oeconomie  dieM 
Individuums  reden ,  denn  das  Gleichgewicht  der  Neigungen  ist  il 
jedem  Geschöpf  ein  besonderes ,  individuelles.  Eine  natöiüdi 
Neigung  ist  an  und  für  sich  betrachtet  vielleicht  nicht  zu  i^j 
allein  sie  ist  es,  wenn  vermöge  der  Constitution  dieses  Gesdii 
alle  übrige  Leidenschaften  nicht  in  Gleichgewicht  mit  ihr  st 
können.  So  bedürfen  z.  R.  Menschen,  die  sehr  lebhaft  empl 
des  stärksten  Einflusses  oder  der  Kraft  der  anderen  Neigui 
um  ein  richt{ge/i  Gleichgewicht  im  Innern  zu  erhallea,  wäl 
Andere,  kühleren  Blutes,  dieses  Gegengewichts  nicht  bedür&tal 

Im  zweiten  Theile  des  zweiten  Buches  zeigt  endlich  Shal 
dass  das  vorzüglichste  Mittel  und  die  Kraft  des  Selbstgeni 
der  Glückseligkeil,  der  Selbstbefriedigung  in  der  Stärke  der 
liehen  d.  h.  der  wohlwollenden  Neigungen  besteht  und  der 
derselben  ein  grosses  Unglück  ist;  femer  dass  es  zum  Ün^^ 
gereicht,  die  selbstliebigen  Neigungen  so  stark  zu  haben,  daiMV 
den  wohlwollenden  nicht  untergeordnet  sind,  und  dass  diiAp 
natürliche  Neigungen  (z.  B.  Grausamkeit}  das  grösste  Dd|^ 
sind,  Allerdings  ist  in  den  sittlichen  Neigungen  der  Wille  i^ 
die  Lust  gerichtet,  aber  es  fragt  sich,  was  unsere  Lust  za  e^j 
regen  wertb  ist  Lust  an  einzelnen  sinnlichen  Dingen  kann  Inilj 
Verständiger  als  Lebenszweck  /ansehen»  Treibt  uns  auch 
Neigung  unserer  Natur  sinnliche  Lust  zu  suchen  und  sinol 
Schmerz  zu  meiden,  so  haben  wir  doch  als  vernünftige  Wc 
die  geistige  Lust,  welche  reiner  und  beständiger  ist,  da  sie  aus  j< 
höheren  Neigungen  hervorgeht,  höher  zu  achten.  Die  Glüci 
keit  besteht  in  der  Zufriedenheit  mit  uns  selbst.  Die  Wirkoi 
der  Liebe  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  sind :  ein  G0 
den  ßuten  durch  Mittheilung,  ein  Empfangen,  deaselbeo  dorch 


fl0olioii  Odec  4vch  .dia  TbeiUabiiia)AMbrerviinid  «n .  ingMehmei 
BewuMlleia  der  wirUicb*  Liebe, 'dör  vdrdiealeii  AchUng  oder 
Billigung  Anderen  Diese  ganze  natürliche  (wohlwollende)  Neigung 
gewinnt  den  BeifiiU  and  die  Liebs  disr  Bdston,  und,  wenn  nicht 
des  Intere^ie  dabei  ins  Spiel;  kooiM^auöb  der  scUecbteslea 
Menschen«  Die  Befriedigung,  welohesid  erwartet^  ist  foDständig. 
und  edel  im  Verhältniss  su  dem j  GegenltoKlf.  de«  'Eadzwecks, 
welcher  aUeya.llkommenheitiiniisidi.etaAhittiritffifiri'i  bemerkt  er 
ip  ,deD  Moralisifn^i:  dKS  'gwi«#>  Lebeii;iiVi:WirJ(liJQhkeit  nur  dne 
tfMr4geset«tß  K'ceundschaQtr  d«r  AirtviüäbnatdelAet  «ineif  grosstaifttbigeii 
k^andhing,  so  würd?  iißß(^  «icberVqh  (tm  t^\0i,Jf$Mmii$e  Gut ' 
4beio,  das  Ihr  such),  i^r .  Pi^fi^  gftniud  Nfiigoqg]  iqdßc  '■  sLnuterkeit  der 
fcS^elc  heisst;  nach  ^ef;  ])[^ur,,  afi^,4^|i.  Xfmdhrift^  .pud  Regeln 
idfr  höchsten  Weiahejl. leben:  das|.j^..4ie|il^ivilitfit,..  Gerechtigkeit, 
|||!römmigkdt,  und  njatürl\che,Relig!on.:.  4^Ph' 4i®  1^^^^^^  ^^^  ^^ 
tfjickgezogeiibeit.  un^  CQptei)9p^||i9n..i{ff.  gf|gf;^n4c^t  in  einem  von 
pH^ie  und .  Bitlerlfeif  freiem  .]Walureil|,.  in  fsifte0);|Wo|^Ieingericbteien, 
^igien^  in  sich  selbst  gUickliche^  G^Uth,  welch^  die  Erforschung 
||äner  selbst  ertragen  k^nn :  bejkjp  Eig^aschaiten  sind  durch 
llltürlicbe  gute  Neigungei^  bedingt  .JDasGfiy^jssep  im  moraUschen 
^d  religiösen  Sinne  besieht  in  dem  Qewusstf  ein  ej^ner  ungerechten 
iBandlung,  oder  solche  Eigenschafteq  .zu  hajb^ei^ ,  ii^elche  wir  als 
iatürlich  hasseiiswerth  oder  Uebel  verdienend  erkennen:  es  ist 
püqht  abhängig  von  der  Furcht  vor  der  Gottheit  Kein  Gewissen 
|u  haben,  ist*  das  Unglückiseligste  im  Leben.  .Diq  lasterhaften 
Midenschaflen  sind  von  selbst  eine  Qual;  da^  schlechte  Gewissen 
lemmt  und  zerstört  den  socialen  Geinqss  i|iid  zwai;  sowohl  die 
Capacität  zu  edlen  Neigungen,  als  disis.'Bewussts^in,  sie  zu  ver- 
dienen. Die  sinnlichen  VergnOigüngen^  können  nur  vermittelst 
atner  socialen  Neigung  einen  Wert&voäeh  Gehüiss  gewähren.  Be- 
darf jede  Leidenschaft  der  Thätigkeit,  sij' ist  diese  doch  am  nöthigsten 
Kr  die  socialen  Neigungen;  wo  sie  schwach  werden,  da  muss 
das  Innere  nothwendig  leiden.  Wo  tfnthätigkeit,  Trägheit  herrscht, 
da  tritt  ein  Zustand  der  Aufltfs(nii^,tf6s  Aufruhrs  unter  den  Leiden--' 
Icbaflen  ein.  Wir  gehen  niöhtaiif 'den  weiteren  ßbWeis  ein,  dass 
Bin  Geschöpf  unglOcklich  wiird^we^'  die  sbibstliebigen  Neigungen 
KU  stark  in  ihm  sind.    Am  Schluss  der  Abhandluii^  wird  darauf 
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hingewiegeB  9  daM  wir  der  (socialeD)  Togrend  aDes  6nle  nd 
Schöne  ia  der  Gesellschaft  and  im  Staato,  wie  im  Privatleben  n 
verdanken  haben. 

Der  grosse  Gedanke  einer  relativ  selbständigen   allgemeii 
menschlichen  Tugend,   wdcher  hier  in  positiver   Weise  zuerst 
aasgerührt  wird,  fand  fast  allgemeinen  Beifall  bei  den  Denkern  jeoar 
Zeit,  tritt  aber,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  hier  nock 
in  sehr  unvollkommener  wissenschaftlicher  Form  hervor;  die  Be* 
grttndung  ist  bloss  eine  abstract-metaphysische,  teleologische;  <fia 
Sittlichkeit  wird  hier  aufgefasst  in  d^  bloss  sobjectiven  natürlichei 
Form  der  Neigung,  nicht  als  eine  darch  Vernunft  and  Freihei 
vermittelte  WillensthStigkeit.    Allerdings  bezeichnet  S.  die  sittUcke 
Neigung  als  eine  durch  Erkenntniss  vermittelte,  aber  diese  Ver« 
mittelung  beschränkt  sich  darauf,  dass  das  Subject  die  gegebene^! 
natürliche  Neigung  bemerkt  und  zum  Gegenstand  des  Wohlgefallen^^ 
macht;  diese  gebt  nicht  als  solche  aus  der  freien  SelbstthStigkef 
und  Erhebung  des  Snbjects  hervor.    Ist  sie  dem  Menschen  ebei 
so  natürlich ,  wie  dem  Magen  die  Verdauung ,  so  ist  sie  keind* 
sittliche.     S.   unterspheidet  noch    nicht   bestimmt   zwischen  dd 
eigentlich  natürlichen  angeborenen  Neigung ,  die  noch  keine  sltV-^ 
Uche   ist  und  der  natürlichen  Neigung  einer  höher  entwickelten 
sittlichen  Natur,  welche  nicht  eine  angeborene  sein  kann.    Besiebt 
die  Tugend   in  einer  richtigen  Proportion  der  in   notbweiH%ar 
Wech$elwirkung  stehenden  Neigungen ,   so  beschränkt    sich  ift 
Freiheit  auf  das  Minimum,  dass  wir  das  vorhandene  GleichgewiA 
stören  oder  nicht  stören ,  und   die  Tugend   als  Re^^ultat  diesel 
Gleichgewichts  erfordert  keiqe  freie  Anstrengung  und  Erhebop^ 
Für  eine  Tugend,  welche  bloss  natürliche  Neigung  ist^  vermag  & 
keinen  anderen   Grund   der  Verpflichtung  nachzuweisen ,  als  die 
Glückseligkeit  der  Tugend  und  das  Elend  des  Lasters ,   oder  den 
grossen    Vorzug   des  geistige^    Genusses   vor   dem    sinnUcbi 
Nehmen  wir  auch  an,  dass  es  dem  Subject  bei  diesem  Selbstgen 
nicht  blo3s  um  sich  selbst,  sondern  um  das  damit  natürlich  veh 
bundene  Wohl  der  Anderen  zu  thun  ist,  so  haben  wir  hierin  dock 
nur  ein  natürliches,    d^r   erweiterten  SdbsUiebe  angehörendes 
Jilotiv,  nicht  ein  sittliches^    Ferner  wird   bei   dieser  Tugend  der 
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»gong  zwar  im  Allgemeinen  Tohiingesettt,  dastf  sie  entsprechende 
indlungen  im  Gefolge  habe,  aber  das  begWckonde  Tugend-* 
wasstsein  ist  doch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens, 

Subject  schon  vorhanden,  wenn  es  eine  natürliche  tugendhafte 
»fung  in  sich  bemerkt,  es  kann  demnach,  ohne  eine  freie 
Uisaine  Erhebung  und  That,  die  GlückseUgkeit  der  Tugend  auch 

bloss  imaginirten  sittlichen  Neigungen  geniessen.  Wir  sehen 
i  deutlichsten  bei  Sterne,  wie  durch  diese  Theorie  der  senti-* 
antaien  Tugend*Eitelkeit  Vorschub  geleistet  wurde.  S.  untersucht 
cht  näher  das,  was  die  sittlichen  Neigungen  hervorbringen  sollen, 
B  sittliche  That  und  ihre  Wirkungen ;  auf  das  wirkliche  Leben 
lerhaupt  und  auf  die  Theorie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wird 
oht  näher  eingegangen.  Eine  ganz  unbestimmte  Stellung  endlich 
ihmen  in  dieser  Theorie  die  Neigungen  der  natürlichen  Selbsl- 
Ae  ein ,  da  nur  ihr  Uebermass  oder  ihre  Schwäche  Gegenstand 
ir  sittlichen  Beurtheilung  wird. 

>j^  Die  bezeichneten  Schwächen  wurden,  wenn  auch  nicht  klar 
luuiBt,  doch  gröstentheils  gefiihlt  von  dem  Urheber  der  Bienen* 
Üd)  V andeville ,  dessen  Lehren  man  zum  Theil  wenigstens  als 
pe  naturalistische  Reaction  gegen  diese  Theorie  ansehen  kann. 

Nandevine  1670—1733. 

|b.  Er  war  in  Holland  geboren  von  ursprünglich  französischen 
||RB,  lebte  aber  später  als  Arzt  in  London.  Von  seinen  Schriften 
Mhür  die  Bienenfabel  als  Kommentar  zu  einem  Gedicht:  „der 
iriniende  Bienenstock^,  grosses  Aufsehen  gemacht  Dieser  nämlich 
llt  aus,  was  in  der  Form  einer  Fabel  von  den  Bienen  erzählt 
iM;  die  Gesellschaft  blühe,  so  lange  sie  durch  die  Leidenschaften, 
Kter  der  Einzelnen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird-  und  gerathe  sorr 
bich  in  Verfall,  nachdem  die  Einzelnen  tugendhaft  geworden 
d ,  d.  h.  auf  die  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  verzichten. 
iset  Gedanke  bildet  die. Grundlage  der  etwas  derb  auftretenden, 
»veilen  aber  treffenden  Beobachtungen  über  die  verschiedenen 
idenschaften.  M.  zeigt,  dass  in  den  selbstliebigen  Passionen 
dr  natürlichen  Begierden  die  Motive  liegen,  wodurch  der 
^nsch  in  seinen  gewöhnlichen  Handlungen,  denen  die  zu  seiner 
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Erhaltangy  oder  sur  Verbesserung  seine»  Zustandes  diei^o, 
durchgängig  besümmt  wird.  Allerdings  müssen  jene  Leidenscbaftai 
theils  beherrscht  iheils  versteckt  werden,  wenn  die  Menschen  in  i 
Gesellschaft  treten.  Das  Beherrschen  aber  geschieht  nicht,  wie  i 
man  meint,  durch  die  Vernunft^  sondern  nur  durch  andere  Leidei- 
schaften,  z.  B.  die  Furcht  kann  nur  durch  den  Zorn,  die  EitelkeS  h 
nur  durch  grösseren  Stolz  überwunden  werden.  Die  Gesetzgeber  1^ 
sind  es,  welche  den  Sieg  dieser  letzteren  vermeintlich  edlerMj'j 
Leidenschaften  auf  eine  küx^tliche  Weise  bewirken  und  hierdank 
den  Menschen  zu  einem  geselligen,  aber  zugleich  auch  heuchleriscJMi  1^ 
Wesen  machen  ^  welches  seine  Begierden .  und  die.  Motive  seiMrl^ 
Handlungen  den  Anderen  verbirgt.  Indem  er  beständig  die  AadefM 
täuscht,  erscheint  der  Mensch  zuletzt  auch  sich  selbst  als  atij^^ 
anderes  Wesen,  wie  er  ist,  nämlich  als  ein  tugendhaftes,  welcMfti-Q 
sein  Glück  in  der  Tugend ,  im  Wohlwollen  ^  im  Verzichten  irfLei 
sich  selbst,  \n  den  Vollkommenheiten  seines  Geistes  findet«  ilHoh 
der  That  aber  ist  die  menschliche  Natur  von  Adams  Zeites  krbd^ 
dieselbe  gewesen  und  wird  stets  dieselbe  sein.  Die  gettB|l 
Bildung  ist  nur  eine  äusserUche  auf  den  Schein  gerichtete,  sieU 
mit  der  eigentlichen  Tugend,  welche  iai  Venichten  auf  sich  mUIj  cl 
und  in  der  Thäligkeit  besteht,  nichts  zu  schaiTen,  sie  ent&MH|ir4 
vielmehr  die  Leidenschaften.  Die  wirkliche  Tugend  ist  seliesAlc^ 
finden.  Sowohl  die  durchaus  religiösen  Menschen ,  als  die  f^\^ 
nehmen  und  Grossen  haben  dieselben  Leidenschaften  wii  i^ 
Volk,  welches  sie  verachten;  ihr  ganzes  Thun  beweist,  dsflii 
die  sinnlichen  weltlichen  Vergnügungen  vorzugsweise  lieben,  iü  L 
Stolz  und  Eitelkeit  sie  beseelen.  Man  findet  bei  den  MdichaL^ 
nicht  die  seraphische  Liebe,  worauf  sie  Ansprüche  machen,  soadaijy^ 
Uneinigkeit,  und  die  Theologen  aller  Secten  haben  grosse  Sorgtf 
für  ihre  sinnlichen  Vergnügungen.  Geistliche  und  Laien  $d 
nach  derselben  Form  geschaffen,  haben  dieselbe  verdorbene  Nil4p^. 
dieselben  Schwachheiten,  Leidenschaften.  Man  bemerkt  aach 
der  Aufiuhrung  der  ersteren  kein  Verzichten  auf  sich  selbst  H^^ 
giebt  zu,  dass  die  Tugend,  die  Beherrschung  der  Begierden,  14^^ 2 
Thätigkeit  für  das  allgemeine  Beste  für  das  einzelne  lndividm)j|^j 
gut  sei,  dasselbe  zufrieden  mit  sich,  und  den  Menschen  und  (m^ 
angenehm  mache,  aber  er  bestreitet,  da^  hieraus  das  Wohl 
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LeidtitoA€bafteti:<iM.Sobir«cUdl^^  JfewdMüi^BqfelUB 

iDftciw%jrfn«ft[yenitand  und  seine  IndiieUrie  Jn-B^wigwig^etsM 

und  hierdarcb,  die.  Bltttbe  und  Grüue  eiae«iYol|i«:beiKiR^eii^  i.:a 

•Wir «fügen  M. dieeen  Grnndgediilken  .(des  vCwimenlBni iMi 

BienenfobeJ^  die  niqbl  daranf  AoBprneh  «nachedi  eineiebgcMbloipaM 

Jiitorie  lu^^  Ifilden.y  etnselne  der  ErUnle^ngen  .ifaffet.  Urbeimt 

kinno^:  EriwidoMH  dem  .Ursprang  der  moitdinebei  iTug^'  MM 

f   Ueine  Abhaidllitig.   Per  Meoack»  Jehrlisery  liebt :flich  J^otaebry  iint 

ir    n  :viei:StoIn,  iai.«  sehr  ittil  Uste^ietMIIIr  «d^dma  «rsiiv^ 

»    die  ;€[ewaU  allein  möglichst  brauchbar  gesMoht  und  Y^rToJUu)mmd0t 

>s  •  werden  köMilef  man  muis  ihil  an .  i^einer  gchwlMaUieit»  fassfin 

fr-  Bkeabalkjaueiitiin  din.Mogen  Grttnder  der  CSiMlIaebiflen  be«andiA 

ei^^daifon  dito-;]iejiisc4ien  zu  ttbei^ttgen,  ddis  en  vortheilliaftets  Mr 

niWedeneetyi  die  Begierden  su 'dinipfei,iUnd.;ßhr.  du«.  MEmAiMb« 

£iif>Vehl  SU  sorgen,  ils.sie  zu  ibefriedigeuii  und -< sich  auf  .sieitt'.tbnfr 

^f^ionderee  Interesse :  ksu  besebrinken;  <  Um  ihnen  fiir'das  yeritogln 

er  eine  Entsobfidigungnugeben,  wlirddn  diftMenseheftlrj^rpflichliet 

eine:  allgemeine  Belohnung  .einsubilden;  -**  die  fibre  wurde 

is^^  das  grösste  aller  Güter  .und- die:  Schande  nisidas  grösste  Vrobel 

dargesldlt  Um-  den  JtI)Nisehen .nodimehr Elfer JUgebei^Aiiei)lMi 

die  genie  Gemeinschaft  ..in  :ziwei  ,sebr  .  verschiednne  i^lnssei^ 

fiie<  eine  best^t:  aus  niederen-  Menschen  miti meinem  TerworflNiiBn 

ersen»  «elohef  da!jMe  imitieit  dem|*egeliwärli|[Qn  Genttss^oneileii) 

nerruhmiiroUeti  Entsagung  nicht  fähig  sind.    Die  nnderä  ^Klasse 

It  diese  ^dleh  Geschöpfe- ^  mit  erhabenen  GefüUeta.    Frei  von 

mutstigem  Interesse  scbileen  sie  .-die  VoDkemmenheiteni  ihsen 

es  als  ihren,  bdtitften  Beaitfe;i.die  Vorstellung  welche  sie:  roo 

VorsigliGUeeit  faaben^  setzen  sie  stets  der  Heftigkeit  ihm 

ügen  entgegen  und  stehen,  mil  sinh  selbst  in  .forlditterndMi 

iegi^  tm  dett  Andei^n  den  Frieden  ■Ui::bfereiteilif  SeUiit-;dib^ 

khennfäiigs  nmrmit  .der  Befriisdigung  ihrer  Beg^däi  beschifUgl 

%inreni,  j 'bemerkten  baM,  dass  ihr  veradiletes^etragen  nicht  Sii 

ihrem  VortUeil  tnsschlage.    Beständig  •dnrch.dlei.iAbideren.hi.  iiMtl 

ätbaiciiten'  duh^hkreuity  mussfteii .  sie  «insehefa  ^/üdsssii  sie  »dutfoh 

^**  gnifssefere -  Vorsicht   viel . .  Verdruss  ■:  uad'  Ung^üeh; ■.  i$ich . : ersflaneib 

mfMBBi'jjn»  giawMmlioliidie'  bebte,  utrelcbd  did/:Lust  ntill«i  vtnM 
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Begierde  suchen.  Sie  fanden,  ef  sei  das  Inleresfe  der  Schlechtesten, 
die  welche  Kr  das  gemeine  Wohl  arbeiten  möglichst  zn  loben. 
Sie  vereinigten  sich  also  mit  den  Uebrigen,  den  Namen  dei 
Lasters  feder  Handlung  zu  geben,  welche  Jemand  zur  Befriedigun; 
seiner  Begehningen  ohne  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl  voll- 
bringl,  den  Namen  der  Tagend  allen  Handlungen,  welche,  da  oe 
den  Bewegungen  der  Natur  entgegen  wären^  dazu  dienen  wärdeo, 
dem  Nächsten  Vortheile  za  verschaffen  und  alle  seine  Leidenscbaftea 
zu  besiegen,  ausgenommen  den  verniinftigen  Ehrgeiz  zu  seim 
Der  götzendienerische  Aberglaube  aller  Nationen  und  die  jämmer- 
lichen Begriffe,  welche  sie  über  die  göttliche  Natur  hatten,  warea 
nicht  im  Stande,  sie  zur  Tugend  zu  fuhren,  konnten  höchstens 
dazu  dienen,  den  dummen  groben  Haufen  in  Respecl  za  haltet. 
Bei  den  Griechen  und  Römern  aber  sind  die  eingebildeten  Be* 
lobnungen  die  Quelle  der  Tugenden  gewesen.  Je  ntfher  wir  die 
menschliche  Natur  untersuchen ,  uro  so  mehr  werden  wir  um 
überzeugen,  dass  die  moralischen  Tugenden  Resullate  der  PoM^ 
sind,  welche  die  Schmeichelei  aus  dem  Stolz  erzeugte.  —  Eitelkek 
und  Scham  bezeichnet  M.  öfter  als  den  Samen  aller  Tugendea 
Durch  diese,  führt  er  aus,  sei  auch  die  Geschlechtsliebe  aus  du 
ursprünglichen  Einfachheit  und  Reinheit  einer  natürlichen  BegehroB| 
zu  einem  verrJerbten  gemischten  Gefühl  entartet,  so  dass  wir,  m 
erhaben  zu  erscheinen,  in  einem  beständigen  Krieg  mit  umenr 
Lieblings<-Neigang  leben.  Die  Eitelkeit  aber,  obgleich  einie  allgcMM 
natürliche  Eigenschaft  der  Menschen,  werde  von  allen  verabschrili 
von  Niemand  in  Rücksicht  auf  seine  einzelne  Handlungen  einge- 
standen. Auch  der  Neid  sei  eine  mehr  oder  weniger  allgeofii 
verbreitete  Leidenschaft,  die  wir  Anderen  und  uns  selbst  zu  v»* 
stecken  gelernt  haben;  die  Leute  von  gesundem  Sinn  und  UrtM 
sind  ihr  jedoch  weniger  unterworfen,  weil  sie  weniger  ZweiM 
über  ihr  Verdienst  haben,  wie  die  Thörichten.  Das  Mitleid,  dk 
schönste  und  am  wenigsten  gefährliche  unserer  Leidenschaftei^ 
ist  eben  so  eine  Schwäche  unserer  Natur,  wie  der  Zorn,  der 
Stolz  oder  die  Furcht.  Das  Mitleid  ist  indess  von  allen  anserei 
Schwachheiten  die  liebenswüsdigste  und  nfihert  sich  am  meistea 
der  Tugend;  wäre  es  nicht  sehr  gemein,  so  könnte  die  Gesellsdul  |^ 
kaum  bestehen.    Mit  Unrecht  aber  wird  es  als  eine  Tugrad  tn* 
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gesehen  und:  mit  der  Tugend  der  IJebe<  terwechsell^-  'welche 
letztere  darin  beslehea  würde,  auf  die  Andiom  eiben  Theil  dieser 
Feinen  ^  ittgetbeilten  Liebe  zu  uns  selbst  m  übertrugen.  Die 
Quelle  des  Hitleids  dagegen  ist  das  GefttU  eines  persönlichen 
Missbehagens,  Schmerzes,  also,  von  jener  gänzlichen  Hingebung 
der  Liebe  ganz  verschieden.  Auch  der  schlechteste  Mensch  ist 
des  Hitleids  fähig;  die  Lebhaftigkeit  desselben  hängt  nicht  von 
teserer  Wahl  ab  und  selbst  die  Eigenliebe  begünstigt  eine  solche 
herrschende  Leidenschaft.  Zu  einer  verdienstlichen  Handlong  ge-* 
hört,  dass  man  die  Leidenschaften  besiege  aus  dem  vernünftigen 
Bnrgeiz  gut  zu  sein. 

Die  Laster  entstehen  keineswegs  aus  Unwissenheit  und  Stupi- 
~^41lät,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Die  menschliche^  Natur'  is( 
Iherall  dieselbe;  Genie,  Geist  und  Urtheil  vermehren  si<A  durch 
IIMiAig  und  Kunst  und  können  durch  die  scheusslichsten  Yer- 
MAchen  eben  so  sehr  vervollkommnet  werden,  als  durch  Industrio 
iMIi  heroische  Tugenden.  Die  Spitzbuben  haben  dieselben  Leiden- 
Hlten^n;  wie  andere  Menschen ;  sie  achten  sich  gegenseitig,  haben 
■ht'Prtneip  der  Ehre,  setzen  etwas  darein,  einander  treu  zu  seifTt 
jpii  preisen  sich  einander  wegen  ihrer  Bravour.  Man  muss  die 
HHeslen  Verbrechen  mehr  einer  ausserordentlichen  Geschicklich*^ 
UM»  -Feinheit,  einem  Zuviel  an  Kenntnissen  zuschreiben,  lieber-* 
Plipt.  aber  findet  man  unter  den  Leuten,,  die  nicht  lesen  und 
MpHHben  können,  mehr  Einigkeit  und  brüderliche  Liebe,  mehr 
fl|||cbtigkeit  und  andere  Tugenden,  weniger  Verdorbenheit  und 
jlMlkgltchkeit  an  die  Welt,  als  .Unter  den  Gebildeten^  die  ihre 
}0tth/n  an  der  Universität  gemacht  haben;  unter  diesen  herrscht 
jMfceit,  Insolenz,  Neid,  unversöhnlicher  Hass,  Verläumdung  im 
iMwIen  Grade.  Das  Glück  besieht  in  der  Zpfriedenheit;  die  zu- 
Hedenaten  Personen  aber  sind  die,  welche  sich  mit  den  mühsamsten 
lM»eite0  beschäftigen  und  keine  Begfiffe  haben  von  einer  bessern 
\9%  lOk  leben.  Wenn  man  die  Armen  in  der  Unwissenheit  erzieht, 
1^  betrachten  sie  nicht  schwere  Arbeiten  als  eine  Härte.  Da  nun 
Ki  Staate  auch  die  letzteren  ausgefiihrt  werden  müssen,  so  muss 
1^-  in  einer  wohl  geregelten  Gesellschaft  eme  gewisse  Portion 
iftwiisenheit  geben. 
^    Von  der  «äderen  Seite  ist  iedooh  das  jGnte,  und  dns  Glück 
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auch  nicht  im  nalttrHcben  Zustande  dar  HeBSchen  za  finden.  JBa 
giebt,  bemerkt  M. ,  nichts  Gutes  in  der  ganzen  Welt,  selbst  ßr 
den  Menschen,  der  die  beste  Absicht  hat  Macht  er  aas  Unwi»« 
senheit  oder  Missverständniss  den  geringsten  Fehler,  so  können 
seine  Redlichkeit  und  Unschuld  ihn  nicht  vor  tausend  Uebeln  m 
seiner  Umgebung  schützen.  Im  Gegentheil,  alles  was  Kunst  uoi 
Erfahrung  nicht  uns  lehren,  zum  Guten  zu  wenden,  ist  von  Natur 
ein  UebeL  Unsere  Bedürfnisse,  Laster,  UnvoUkommenheiten  mi 
es,  welche,  vereinigt  mit  der  zu  grossen  Hitze  oder  Kftite  der 
Luft  und  mit  der  Grausamkeit  der  anderen  Elemente;  diePrindpiei 
aller  Künste,  der  Industrie  und  Arbeit  in  sich  schliessen.  M 
Hunger ,  der  Durst  und  die  Nacktheit  sind  die  ersten  Tyrannei^ 
welche  uns  zur  Thätigkeit  ndthigen.  Hierauf  sind  unsere  Eitak 
keif,  Faulheit,  Sinnlichkeit  und  unser  Leichtsinn  die  grMsen  8»^ 
Schützer  der  Künste  und  Wissenschaften ,  des  Handels  und  kt 
Verschiedenen  Berufsweisen,  wahrend  die  Gross-Intendanten, 
Noth,  die  Habsucht,  der  Neid  und  der  Ehrgeiz  jedes  Mitglied  d# 
Gesellschaft  in  der  Klasse  halten , '  der  es  angehört  und  io 
Arbelt,  die  ihm  angewiesen  ist  Ruhe  der  Seele,  Spai 
sind  Tugenden,  aber  gefährlich  für  die  Industrie.  Neid,  Aem 
Verschwendung  sind  Laster,  abeir  sie  wirken  mehr  als  alle 
h'sche  Ermahnungen}  Habsucht  und  Ehrgeiz  tragen  durch  Aorefiif^ 
zur  ThStigkeit  mehr  zum  Wohl  des  Ganzen  bei,  als  alle  ^ 
wollenden  Neigungen.  Die  schlechtesten  ausschweifenden  HemMf 
die  Verbrecher  sind  gezwungen,  für  das  iöffentliche  WoU# 
wMirend  thätig  zu  sein:  indem  sie  gebrauchen  und  zenMt 
was  die  Industrie  geschaflferi  hat,  helfen  sie  die  Armen  untetWMI 
und  die  öffentlichen  Auflagen  bezahlen.  Auch  die  Eitelkeit  iriAi 
iu  diesem  Sinne.  Die  Tugenden  können  wohl  eine  kleine  Rrfi^ 
gut  machen,  aber  arm  und  unwissend  bleibt  sie  indolent  m  Mf 
Vergnügungen,  und  bei  der  stupiden  Unschuld,  die  hieraus  h 
geht,  wird  man  eben  so  wenig  glänzende  Tugenden  als  h 
i^techende  Laster  finden.  Um  eine  Nation  gross  und  blühend 
machen,  mnss  der  Staat  in  den  Menschen  Leidenschaften  e 
sie  gegen  Ungerechtigkeit  schützen  und  den  Handel  befördi 
Wo  der  Handel  blüht,  da  blühen  auch  die  Künste  und  Wi 
Schäften  und  der  Betrug  mit  seinen  treulosen  Gefthrten  schleidrt 
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ein.  M  <fei^  WmUM  *M  Wo'<]I«Mclteif  1»  'KikmMsiißH^tm 
en  Manieren  fortschreiten,  vermehren  siok  ^jJnieft^^ilfa^'BefierH'efi 
Laster.  =  ■'''■-'  '''  '■■  '  "'  '-  '■■«••■'-  •'•  ^•"--  '■  '■'^* 
Was  ran  ins  sittliche  Leben  der  Einzelnen  bbtriSFt,  so  ^ 
isirt  M.  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt  gegen  all6 
reu,  welche  der  menschlichen  Ntitttr  eine  anj^borene  Gite^  eiil6 
end  ohne  Kampf  beilegen,  sunfichiir  also*  gegen* Sbafteäbv^ 
orie  der  wohl#oHelftden  Neigongei^.  6ttbe  es  einen  g«4leingl9Ü 
inet  als  Beweis  eines  tttgfendhaftenNäftiirens',  jlowttrde  difseis 
tien  aösgezeichnetisten  edelsten  Meiisehen  .sich  findidni  '  Afridr 
Srfabrung  zeigte  dass  das -gesellige  BedfifrAfiib  vorzogs^eiSii 
'en  Geistern  und  khifUosen  Seilen  eigen  ist.- -Das  Was  di^ 
ischefi  gesellig  mileht,  ist  tine  versMokt^  9elblitlfebe,"siriff  OsM 
kemmenbditeh,  schlechte^Neignngen,  besonders  afnch  die  Fnrdll. 
e  imaginären  Vorstellangien,  dass-  man  öhhe  Selbst-^Entsagtr^g 
lättliaf t  sein  könne  ^  >  Offifien  der  Heocbelei  zu  sehr  •  ^ü 
k^\  ein  Laster,  dessen  G^wohriheilnns'daztf  führt,  idieAhdercÄi 
Httu^en'  imd  welches  urts  sogar  ans  treibst  nnerkemibar'iiilieiif. 
'Iiehre  von  d^r  a'njg^borenc^  Liebei  niacM'dle  Menschen' fant, 
^  allerlei  Illnsidilen^,tesst  unedle  Neigiingei^  als  edfe  '€t^ 
äi^  t.  B.  den  Ehrgeiz  als  eine  durch  das" Wohlwollen  ein^ 
ike  •■  Bewegmng^  M.  will  in  Beziehmtg  auf  Shaftesbur^  zd** 
•H^  das9  ein  im  Ueberfloss  wohlerzogener  IMMiri,'  wenn 'er  vor 
#*gntmüriiigefi  indoleriieä  itatdrett  ikt,'  Wohl  9kLU  gf^ng^A 
K|' seine  Leidenschhft^ii'zu  beherri^efi,  iii  so  fern  dii  Uü^ 
HKchkeiten  verui^sacfaefi  und  auf  diesre^WlIisre' sich  fOrM^end^ 
%ilHen  möge,  wfifal-eÄd  doch  b^he  LMdielnsciiafteri  mki"  eltage-^ 
Mftn  sind.  Einsolelber  wirft'siv^  «d^eld^*  vö^n  d^'sbcialeÄ 
fÜMbn  bilden  können ;-  ^rfMt  ihrweWldt*'ilin  liii^^^  für  dto 
HWnd  kämpfen  oder  arbeit^ä'^seheii:'  M^ 
^Thffttgfeeil  und  jdn^^febef  fÜi^^dfe'Oös^lls^rftf'tÄui^  M 
kWK^^^stitl,  atfch  d^V)itidHändieiToHh^lril  bi«igbn:''Soitlbij;ler 
dddi^ 'dagegen V  Wife- ste  'in  'd^n'  Ch^tMstiken -4m|iffdhlänf 
§fk\  köfitien  Wohl  Jemrnid  dte^-<ii^Meirli%eVi''Eigeiii$ihäfte^^ 
m,  nm  die  stuinitifen  Vieadkik'm  «fr 

essen,  od^r  tM  Üisktslt  eitatolnrteieÄ'sttcMi&fk  tvX  demLahde 
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auszuüben,  aber  aie  werden  ficber  Niemand  cor  Arbeit  and  Emiig 
keit  geeignet  machen. 

Wenn  auch  die  Theorie  der  wohlwollenden  Neigungen  toi 
zugsweise  von  Mandevilie  bekämpft  wird,  so  gebt  doch  ä 
Opposition  seiner  Lehren  weiter«  Indem  er  die  grosse  Herrsctal 
der  natürliclien  Leidenschaften  der  Selbstliebe  in  ihrem  gaue 
Umfange  enthüllt,  tritt  er  nicht  nur  jedem  philosophischenn 
theologischen  Idealismus  entgegen,  welcher  von  der  menscbiidMi 
Natur  nur  ein  flaches  dem  Individuum  schmeicbehides  Bild  aufsld| 
sondern  er  bekämpft  noch  entschiedener  die  durch  solche  Systeaf 
begünstigte  Selbsttfiuschung,  als  sei  die  menschliche  Natur  donl 
Religion,  gesellige  und  wissenschaltliche  Bildung  wesentlich 
andere  höhere  geworden,  als  könnten  mttssige  Ansichten 
Neigungen  Tugend  und  diese  das  Glück  der  Menschen  bewi 
Welche  Zwecke  der  Eitelkeit  man  ihm  übrigens  auch  zuschri 
mag,  80  wird  man  doch  nicht  mit  hinreichenden  Gründen  beha 
können,  er  habe  den  Zweck  nicht  gehabt,  den  er  selbst  gelegei 
aogiebt:  die  Nachweisung  des  Ursprungs  und  der  tyranni 
Macht  der  Leidenschaften,  welche  die  Vernunft  verdunkeln, 
dass  der  Mensch  selbst  es  bemerkt,  damit  er  sich  hüte  vor 
eigenen  Herzen  und  den  schlimmen  Künsten  seiner  Big 
In  der  That  hat  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  der  menscUidlf 
Natur  neben  vielen  trelTenden  Beobachtungen  im  Einzelne!,  A 
wir  hier  weniger  reproduziren  konnten,  seine  Wahrbekf' 
Berechtigung,  besonders  dem  abstracten  theologischen  IdetiM 
gegenüben  Dieses  Bild  ist  indess  theilweise  zur  CanM 
geworden  dadurch,  dass  er  nicht  beim  Beobachten  und  ZeuMi 
des  Wirklichen  stehen  bleibt ,  sondern  auch  die  Resultate  iM 
Erklärung  der  socialen  und  sittlichen  Cultur  in  dasselbe 
denn  er  vermag  von  seinem  derb  naturalistischen  Standpi 
die  actuelle  Entwiklung  des  socialen  und  sittlichen  Menschen 
aufzufassen,  muss  daher  zum  allgemeinen  Erklärungsprindp 
Unnatur,  Künstlichkeit,  Heuchelei  seine  Zuflucht  nehmen,  d.  k 
einer  unnatürlichen  künstlichen  Erklärungsweise  selbst  Di 
die  Aeusserung  des  ursprünglichen  natürlichen  Lebenstriebes 
Ausgangspunkt  derselben  macht,  so  erscheint  ihm  jede  auch 
natürliche  Entwicklung  def  Höheren  im  Menschen,  z.  B.  die  Eo^ 
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eklung  des  höherea  persönlichen  SeJlbstg^fÜhls  in  dem  Gefiihl 
r  persSnlichen  Würde  und  der  Liebe,  als  Corraption  und  Unnatur, 
Pdareh'  denn  der  Uatorochied  zwischen  Gutem  nid.Bds^m  im 
Unde  ein  wiltkttrlicher;  wird.'  Daher  sind  denn  audi  die  Begriffe 
k  <  Tugend  und  >  des  Lasters  bei  ihm  durchaus  schwaitkt^nd^ 
ibrend  er^  der  gemeinen:  Ansicht  und  dem  schlaffen  Ideaüsfins 
A' ^Humanismus  gegenüber,  die  Tugend  eigentlich  in  die'Selbstt* 
Wgkeit  für  da»  gemeine  Wohl. setzt,  welche 'hervorgeht  aus 
Mfe  yerndinfligen  Ehrgeiz  gut  zu  sein ,  so  bezeidinet  er  doeh 
ichgängig  die  Tugend  nach  der  gewöhnlichen  christlichen  An«* 
Rht  als  dn  Verzichten  auf  sich  selbst  und  das  Weltliche,  und 
r  in  diesem  Sinne  konnte  er  sein  Paradoxon  aufstellen^  dasf  / 
N  Tugenden  den.  Untergang  der  Gesellschaft  und  die  Laster  dm 
Hhl  derselben  hiervorbringen.  Hierbei  wird  freilidi  auöh  nur 
it  äussere  ÖconomischeWohl  berücksichtigt  und  selbst  für  diesei' 
Ml  da*  Satz  nur  eine  sehr  einseitige  Wahriieit,  denn  ^  die  ^Be^ 
Heruttg  des  Wohlstands ^  durch  Consumtion,  worin  die  Laster. 
•>.v¥orzug  haben.,  ist  doeb  nur  eine,  mittelbare,  da  die  veir-^ 
iMe  Consumtioa  nur  da  den;  Wohlstand  fdrderf,  wo  vermdgei 
b^Tugenden-  der,  Arbeitsamkeit  und  Einsieht  eine  genügende 
IMiction  statt  findet.  Frälich  sind  es,  nach  Mandevilley  die*  Laster. 
|i^ Habsucht  und  Eitelk^  u.  s.w.,  wdche  dem  Erwerfotrteb; 
ide  liegen,  denn  er  macht,  wie  dies:  schon'  Adam.  Smidi^ 
zwischen  den  natürlichen  varnunfkgemässen  Entwusklungefi 

(Uiebe  und  den  egoistischen  der '  last erhaftenfSelbsIsudil 

Unterschied.    Das  philosophische  Verdienst  dieser  LehnMt^ 

nur  dn  geringes,  aber  indem  siedemUebersehwängUcheii 

fb  Natürliche,  demMüssigen  und  Eingebildeten  das  Actuetlei 

wirklichfe  Leben  entgegenstellten,  nöthigten  sie  mittelbar 
||4Fiieorie,  näher  auf  das  letztere  einzugehen.  In  England  habe» 
Uriiiefl^  von  Berkeley,  Uutcheson  bekämpft,  keine  Aufnahme«  go^ 
ktefi^  desto  mehr  aber  inBrankrelch  beiYoltaire  und  denEnc^ 
ipMsten;  auch  in  Rousseaus  Ansichten  über  die  Culturgiebl 
ft  ihr  Einfluss  zu  erkennen.  Dassvsie  auf  den  Naturalismus 
KogbrdceS)  dessen  Derbh^t  und  Schärfe  eine  ganz  andere  ist^ 
UewMkt  hätten,  davon  haben  wir  keine  Spur  gefunden. 
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Aus  einer  alten    angesehenen  Familie  stammend   und    wi 
glücklichen   persönlichen  und  geistigen  Gaben  von  Naiar  ausg»< 
stattet,    schwang  er  sich   rasch   zu  den  höchsten  Staatswörd« 
empor,   aber  sein    politischer  und    sittlicher   Char^Jiter   ist  ktm 
fleckenloser;  er  wurde  aus  seinem  Vaterlande  verbannt  undleUi 
lange  Zeit  in  Frankreich.     Er  gab  selbst  mehrere  Früchte  s&m 
literarischen  Müsse,  politische  Abhandlungen  und  die  Briefe  üImi 
das  Studium  der  Geschichte  heraus;    erst  nach  seinem  Tode  ts 
schienen  die  philosophischen  Versuche ,   welche  in  England ,  akfc  2 
geföhrlich   der  Religion  und  den  Sitten,   verboten  wurden,   dmkvt 
mag    besonders  durch  seine    hochfahrenden  Aeusserungen  uklflaD 
das    Alte  Testament  und  die  Theologen  veranlasst  worden 
denn  er  kämpft  eigentlich    nirgends  «gegen   die  christliche  Ldn 
als  solche,  wie  sie  in  den  Evangelien  enthalten  ist,  sondern 
gegen    die    Corruption    derselben    durch    die    Metaphysik 
Theologie.     Seine  philosophische  Richtung  nämlich  ist  die 
realistische  und  practische  Baco's  und  Locke's.  Unsere  Erkern 
lehrt  er,   hat  ihr  grosses  und  einziges  Frincip  in  der  Ue 
Stimmung  mit  der  Natur;  wir  erkennen  die  Existenz  Gott« 
aus  seinen  Werken,  besonders  der  menschlichen  Seele,  aber 
eigentliche  Erkenntniss  Gottes   geht   über  die  Begriffe  eniM 
Wesen  hinaus.    Wir  können  daher  auch  das  sittliche  NatiiqMM 
nur   erfassen,   wie  es  Gott  in  seinen  Werken  und  besonM^ 
der  menschlichen  Natur  offenbart  hat.     Wir  sollen  die  VoctfA 
d.  h.  das  Vermögen  zwischen  Gutem  und  Bösem,  zwischen  Wlitt 
heit  und  Lüge   zu   unterscheiden,   frei,   ohne  Leidenschalt 
Vorurtheil  anwenden   und   an  der  gefundenen  Wahrheit  W 
brüchlich  festhalten;   wir  können  aber  nicht,  ohne  in  bodei 
Unsinn  zu  gerathen,   das   an  sich  Unerkennbare,  die  götl 
Mysterien  zu  begreifen   uns  einbilden.     Von  diesem  Stand] 
aus  erklärt  er  sich  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Lehren 
Alten  Testaments  und  gegen  alle  theologischen  und  metaphysis 
Systeme,  in  so  fern  sie  das  klare  sittliche  Gesetz,  wie  es  in 
Natur  und  auch  in  den  Evangelien   offenbart  ist,   verwirren 
aufheben.    Aber  er  verwirft  eben  so  streng,  und  zwar  in  sei 
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rtranlichen  Briefen  an  Swift  nicht  minder,  wte  in  seinen  philo- 
phischen  Schriften ,  die  Lehren  der  Freidenker ,  welche  die 
ostenz  eines  weisen  allgötigen  Schöpfers  and  die  seibstlUidig^ 
fidevUing  des  von  ihm  ausgehenden  Naturgesetases  läugnen,  worin 
^  Uhlerschiede  des  Gerechten  und  Ungerechten ,  des  SitUichcn 
M  Unsittlichen  an  und  für  sich,  vor  allen  menschlichen  Verträgen 
|tl  Institutionen  begründet  seien.  „Da  'die  Wahrheit  der  gdU«* 
IMm  Offenbarung  des  Christenthums  so  evident  ist^  als  That^ 
Hhen,  von  denen  in  Glaubenssachen  Alles  abhängt,  es  sein 
pbnen,  so  müssen  die  wahren  Freidenker  nothwendig  Christen 
IPK  znfolge  jenem  besten  vom  Apostel  Paulus  aufgestellten  Princip: 
HMet  Alles  und  das  Beste  behaltet^.  Mit  der  universellen  Fest- 
Minng  des  Naturgesetzes  in  diesem  Sinne  beschäftigen  sich  be** 
Mers  die  beiden  letzten  Bände  seiner  philosophischen  Versuche. 
Rp^  In  der  objectiven  Auffassung  des  Naturgesetzes  unterscheide! 
1^  B*  zunächst  dadurch  von  seinen  Vorgängern,  dass  er  dasselbe 
Pl^auf  die  Vernunft  oder  das  Wohlwollen  beschränkt,  sondern 
fiiß&i  ganzen  menschlichen  Natur,  in  ihrem  Verhältniss  zu  den 
||pB»  nnd  in  ihrer  Entwicklung  es  verfolgt  (Philosophical  works 
Pr  IV.  p.  1  ff.).  Es  liegt^  zeigt  er,  nicht  in  der  Vernunft,  denn 
pliii  welche  aus  Beobachtung  und  Erfahrung  folgert  und  ilurcb 
»n  allmälig  sich  entwickelt,  kommt  nur  langsam  zu  unseremf 
le.  Auch  ohnedem  ist  ihre  Macht  zu  gering,  um  das  sitt<» 
^tragen  zu  lenken.  Aber  der  allweise  Schöpfer  hat  uns 
^res  Princip  eingepflanzt,  das  der  Selbstliebe,  die  Ursprung- 
lelle  der  menschlichen  Handlungen,  zuerst  vom  Instinet^ 
m  der  Vernunft  geleitet;  wo  der  Instinct  aufhört^  da  be- 
^die  Vernunft,  erwachsend  aus  habituellem  Instinct  durchs 
||||n€btung  und  Erfahrung.  Instinct  und  Vernunft  sind  anzu-< 
■Ml  ftls  verschiedene  Bekanntmachungen  desselben  Naturgesetzes:^ 
umiere  unmittelbar  und  universell  von  der  Natur  ausgebend, 
ppwlere  das  Naturgesetz  nur  andeotend  in  gewissen  Zeidienü 
fc  weldien  es  durdi  die  Vernunft  festgestellt  wird. 
!^  Dieses  Maturgesetz  der  durch  Instinct  und  Vernunft  gestützten 
b  weiler  entwickelten  Selbstliebe  führt  nothwendig  zur  Gesellig- 
hi  und*  Gesellschaft  (ib.  p.  9).  Zunächst  leitet  uns  der  Instinct 
fekMSesclltg^eit  iwrch  eiif^  Empfindung  der  Lost;  die  Vernunft^ 
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welche  des  Vergangenen  sich  erinnert  and  das  Künftige  voraus- 
sieht,  befestigt  uns  hierin   durch   eine  Empfindung  des  Glück 
Der  Insiinct,  ein  untergeordnetes  Princip,   ist  genügend  Tür  die 
Zwecke   der  Thicre;   die  Vernunft ,  ein  höheres  Princip,   ist  ge- 
nügend für  die   höheren  Zwecke ,   zu  welchen   der  Mensch  ge- 
leKet  wird.     Die  Bedürfnisse,    die  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
und   alle   angenehmen  Empfindungen    sind  die   Gegenstände  dei 
einen  wie  der  anderen,  aber  das  Glück  ist  ein  der  Vernunft  alles 
angemessener  Gegenstand.      Keiner  von    diesen   Zwecken  kflin 
ausser  der  Gesellschaft  erreicht  werden;  Geselligkeil  ist  daher  dip 
Grundlage  des  menschlichen  Glücks.    Die  Gesellscbalt  kann  olm 
Wohlwollen,  Gerechtigkeit  und  die  anderen  moralischen  Tugeodei^ 
nicht  erhalten  werden;  diese  Tugenden  bilden  also  ihre  Grundlagi^j 
Auf  diese  Weise    werden   die   Menschen  durch   eine   Kelle 
nothwendigen  Folgen   vom  inslincliven   zum   vernünftigen  NatV; 
geselz  gelenkt,  wobei  die  Selbstliebe  auf  allen  Stufen  mit  las 
und  Vernunft   zusammenwirkt.     Wie   unsere  Eltern   sich  in 
liebten,  so  wir  in  unseren  Kindern  und  nächsten  Blutsverwaoi 
Weiter  geführt  durch  den  Instinct  und  noch  mehr  durch  die  Ti 
nunft,    lieben   wir   uns  selbst   in   den   Nachbarn   und  Freun 
Allerdings  wird  die  Freundschaft  oft  durch  eine  gewisse  g 
Sympathie    ohne  alle  Rücksicht  auf  Vortheil  gebildet,    aber 
widerspricht  nicht  diesem  Satz.     Die  Vernunft  geht  noch  väto: 
wir  lieben  uns  selbst   in  dem  politischen  Körper,   dessen  flUff 
wir  sind  und  wir  lieben  uns  selbst,  indem  wir  unser  WoblviV 
auf  die  ganze  Galtung  ausdehnen. 

Dieses  ist  in  der  That  die  Einrichtung  der  menschlichen  Rrii 
und  der  erkennbare  Plan   der  göttlichen  Weisheit.     Der  Mi 
vermag  dies  Naturgesetz  zu  begreifen  und  wird  ihm  zu  folgen  v 
anlasst  durch  das  doppelte  Motiv  des  Interesses  und  der  F 
Hierbei   wird   von  B.  als  Grundbedingung  des  Naturgesetzes 
Willensfreiheit  des  Menschen  aufs   entschiedenste    vertheidigt 
40,  102  ff.).    Laster  und  Tugend,  bemerkt  er,  müssen  ihre 
nennungen  nicht  blos  von  ihren  Wirkungen,  sondern  von  i 
Motiven  haben.     Wir  eignen  die  Ausübung  der  Tugend  uns 
an,  unserer  eignen  freien  Wahl,   unserem  eignen  freien  Wil 
worin  alles  Verdienst,  welches  wir  haben  können  ^  bestdit. 
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il  uns  die  Maferialien  des  physischen  und  moralischen  Glücks 
der  physischen  und  moralischen  Constitution  der  Dinge  gegeben; 
*  hat  uns  die  nöthigen  Fähigkeiten  verliehen,  um  diese  Materialien 
1  sammeln  und  das  Werk  auszuführen^  wovon  die  Vernunft  der 
rchitect  ist.  Was  wir  thun  sollen  für  uns  selbst,  hat  er  unserem 
eien  Willen  überlassen.  B.  sucht  zu  zeigen,  dass  der  Wille  frei 
It  nicht  nur  von  äusserem  Zwang,  sondern  auch  von  innerer 
föth wendigkeit;  dem  widerspreche  nicht,  dass  er  oft  durch  sinn- 
ige oder  intellectuelle  Neigungen  gegen  die  Vernunft,  oft  duröh 
kse  gegen  die  Begierden  sich  bestimmen  lässt.  Auf  diese  Quelle 
ir  Freiheit  deutet  er  hin ,  indem  er  gelegentlich  bemerkt ,  dass 
fk  Uobel  der  Menschen  aus  ihrer  freiwilligen  Unwissenheit  enf* 
ihen,  welche  sie  verhindert,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  zu 
Bblen,  was  sie  kennen  und  ihre  Gedanken  auf  das  was  sie  thun, 
hier  dass  der  innere  Werth  des  Menschen  nicht  bloss  in  Mutb 
Q'Stärke  bestehe  und  die  Selbstbeherrschung  von  unschätzbarem 
mthe  sei.  „Hätte  aber^,  wird  in  Rücksicht  auf  gleichzeitige 
bteme  bemerkt,  „der  Schöpfer  dem  Menschen  einen  moralischen 
ISn  eingepflanzt,  welcher  allerdings  durch  lange  Gewohnheit  der 
}^eod  und  die  Wärme  philosophischer  Frömmigkeit  erlangt 
|Nlen  kann,  den  aber  als  einen  natürlichen  anzunehmen  eine 
■wi  seltsame  und  geRihrliche  Lehre  ist,  wie  die  ähnliche  religiöse 

Kinnern  Lichte;  hätte  er  noch  mehr  gethan  und  die  Menschen 
Uisübung  der  Tugend  wie  zur  Erhaltung  des  Lebens  durch 
Mlnwiderstehlichen  Instinct  bestimmt,  oder  hätte  er  besondere 
I^Mkihgen  für  besondere  Menschen  bestimmt ,  um  sie  gut  zu 
iHen  und  sie  dafür  zu  belohnen :  so  würde  in  der  Freiheit  des 
weiblichen  Willens  nicht  die  Möglichkeit  seiner  Moralität  existirt 
Nni  oder  diese  Freiheit  wäre  von  uns  genommen  worden  Ver- 
liese der  innem  Nothwendigkeit  eines  solchen  Instincts  oder 
^öge  der  äusseren Nöthigung  solcher  besonderer  Vorsehungen; 
^^hders  diese  letztere  theologische  Ansicht  bestreitet  B.  sehr 
NRihrlfch. 

^  Was  nun  die  sittlichen  Motive  des  Interesses  und  der  Pflicht 
^ffl,  so  fallen  Selbstliebe  und  sociale  Liebe,  wirklicher  Nutzen 
S  richtige  Vernunft  zusammen,  denn  der  Gehorsam  gegen  das 
Ibrgesetz  trägt  seine  Belohnung ,  der  Ungehorsam  seine  Strafe 
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{n  gich,  da  das  Glück  unserer  ganzen  Gattang,  worin  das  k 
Individuums  eingeschlossen  ist,  davon  abbfingl.  Ans  demseliia 
Grunde,  da  der  Urheber  der  Natur  uns  zu  geroeteachafUiGiMi 
Glück  erschaffen  hat,  ist  die  Ausübung  aller  socialen  Tugead« 
daa  Gesetz  unserer  Natur  und  zwar  zu  einem  sölchm  durch  dn 
Willen  Gottes  gemacht  worden,  welcher,  da  er  den  Zweck  be- 
stimmt hatte  und  die  Mittel  dazu  in  ein  angemessenes  VerbiJtnn 
setzte,  gewollt  hat,  dass  wir  jenen  durch  diese  verfolgen  solin 
(V,  40).  Unsere  moralischen  Verpflichtungen  entstehen  aus 
Natur,  welche  Gott  wollte,  dass  wir  haben  sollten;  sie  di 
noth wendig  fort,  so  lange  als  diese  Natur  existirt,  so  lange 
das,  was  das  Glück  der  Gattung  befördert,  Tugend  sein 
wenigstens  in  Einem  Sinne,  das  aber  was  auf  Zerstörung  dei 
ausgebt,  Laster  in  jedem  Sinne  (III,  401}»  Die  natürliche 
pflichtung ,  Wohlwollen  zu  üben ,  Gerechtigkeit  zn  ban< 
Verträge  zu  halten ,  ist  so  evident  fUr  die  menschliche  V( 
als  der  Wunsch  des  Glücks  angenehm  für  den  Instinct. 
natürhche  Begehren  des  Instincts  leitet  uns  nothwendig  vt 
natürlichen  Verpflichtung  und  wir  schreiten  in  diesem  Falle 
pnschaulicher  zu  beweisbarer  Erkenntniss  fort  mit  d< 
sicheren  Schritten,  wie  von  der  Erkenntniss  unserer 
Existenz  zu  der  Gottes  (III,  41 5)^  Durch  die  Erfüllung  desl 
gesetzcs  handeln  wir  mit  Gott  zusammen  und  erreichen  #M'^ 
endun^  unserer  Natur.  Der  aber,  welcher  es  vernadNIl 
handelt  gegen  seine  Natur  und  lebt  in  offenem  Trotz  gegflilt 
Urheber  derselben;  er  erklärt  sich  fiir  eine  andre  Ordaäif^ 
Dinge  wie  Gott,  denn  dieser  vereinigt  die  Pflicht  und  das  Ii 
seiner  Kreaturen ,  jener  trennt  sie»  -^  Da  alle  Mensches 
oder  weniger  gegen  das  Naturgesetz  sündigen,  so  leidel' 
mehr  oder  weniger  hierdurch.  So  Tührt  die  natürliche  V( 
jsur  Reue,  welche  die  Besserung  einschliesst.  Um  dieselbe 
zustellen,  bedarf  es  keiner  weiteren  Offenbarung  (IV,  170).  ^1 

Dieses  Nßturgesetz  bewährt  sich  als  ein  göttliches  durch 
Einfachheit,  Klarheit,  die  bewusste  Gewissheit,  welche  wir 
haben,  so  dass  es  uns  eine  sichere  Grundlage  für  die  Bern 
^ller  anderen  Gesetze  gewährt    Die  moraUschen  Wahrheiten 
f or  den  mathematischen ,  welche  den  Vorzog  der 
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Bvidens  besitzen,  ihrerseits  das  töfaiis,  dass  sie  dieser  Anstrengung 
Aar  Vörnoiift  nicht  bedürfen,  da  sie  sich  selbst  entdecken,  dem 
GMste  aafdrängen  und  dieser  sie  mit  grosser  Befriedigung  er* 
Gust  (m,  396^  IV,  28  ff.).  Von  hier  aus  können  nnd  sollen  wir 
ttAser  Urtheil  tifter  alle  Gesetze  bilden^  welche  als  göttliche  ange- 
iftOmmen  sind,  denn  das  Naturgesetz  kann  nicht  durch  eine  höhere 
:<Hrenbarung  umgestossen  oder  abgeöndert  werden,  und  auch  die 
ÜffttUichen  Gesetze  dürfen  nicht  unbegreiflich  sein,  denn,  wenn 
frile  auch  von  der  göttlichen  Intelligenz  ausgehen,  so  müssen  sie 
lAKh  der  menschlichen  angemessen  sein;  Gott  zeigt  uns  in  den- 
isiben  nicht  seine,  sondern  unsere  Natur  und  unsere  Pflicht  Ein , 
Riderer  innerer  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Naturgesetzes  liegt 
kuin,  dass  nichts  Unbedeutendes  in  demselben  enthalten  ist.  Die 
IMüriiche  Religion  zeigt  uns  das  höchste  Wesen  verhüllt  in  der 
Injestät  seiner  Natur,  aber  offenbart  in  allen  seinen  Werken  als 
llf.  wahre  Gegenstand  unserer  Anbetung;  sie  zeigt  uns  Gott  nach 
9m  verschiedenen  Kreisen  des  Daseins  hin  als  Gegenstand  unserer 
Nuikbarkeit,  nnserer  Resignation,  unserer  Hoffiiung;  sie  lehrt 
llUI  beten  zu  ihm  in  einer  Weise,  welche  mit  der  gänzlichen 
ki0i|fnation  in  seinen  Willen  verträglich  ist;  sie  verwechselt  nie- 
Itfr,  wie  die  geschichtlichen  Religionen,  geistigen  Stolz  und 
Mlhiasiasmus ,  noch  auch  theatralischen  Pomp  und  abergläubische 
IpbrUache  mit  Frömmigkeit.  Das  Naturgesetz  enthält  auch  nichts, 
|;Mines  Urhebers  unwürdig  wäre,  noch  weniger  etwas,  was 
fiderspricht,  denn  das  wissen  wir  ganz  gewiss,  dass  er  nicht 
(ondern  gebieten  kann,  was  er  im  Allgemeinen  verboten 
llfei :  Er  der  für  alle  vernünftige  Wesen  Wohlwollen  zum  Gründ- 
|p0lz  ihrer  Natur  machte,  kann  nicht  Einzelnen  gebieten,  Andere 
IK. morden,  oder  ihre  Rechte  zu  usdrpiren  und  ganze  Nationen 
fepsnroUen.  —  Auf  die  Pflicht  des  Wohlwollens  kommt  B.  häufig 
lirüidc  und  stellt  in  diesem  Sinne  folgende  practische  Lebensregel 
miz  Erwäge  stets,  was  es  Gutes  in  Jedem  giebt,  siehe  das  Böse  in 
H»  ^Bidit  zu  schwarz,  verzeihe  leicht  Anderen,  erzeige  Allen  Gutes 
Mi  fliehe  die  Gesellschaft  besonders  der  Unwissenden,  derHart- 
ttckigen  und  der  Disputirenden. 

y     Ist    also   das   Naturgesetz    die  Grundlage  aller  Geselligkeit 
lud  4Uer  Stitilichen  Gesetze  ^    so  liegt  dasselbe  auch  der  bürger^r 
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liehen  Gesellschaft  und  ihren  Gesetzen  zu  Grunde ,    welche  «ns 
der  Natur  der  Menschen,  aus  der  Geselligkeit  nothwendig  hervfw- 
gehen.    B.  widerlegt  von   diesem  Standpunkt  Hobbes  und  theil- 
weise  auch  Locke  (HI,  389  ff).    s»Wie  auch  das  menschliche  Ge- 
schlecht begonnen  haben  mag,  mit  ihm  zugleich  mussten  GeseU»- 
schafleii  entstehen ,   wenn  auch  zunächst  nur  die  der  Familie;  & 
Selbstliebe  erzeugte  Geselligkeit ,    welche  mit  der  Erfahrung  der 
VernunQ  vereinigt  unmittelbar  zum  Wohlwollen,  zur  Gerechtigkeit 
führte.    Gewalt  und  Betrug   filr  sich   allein  vermochten  niemab  i 
Gesetze  zu  geben  oder  dauernde  Zustände  der  Gesellschaft  hofv  ■ 
vorzubringen.     Absolute   Gewalt  hätte  erreicht  werden   müss«  1 
durch  überlegene  Kraft  und   diese   durch  überlegene  Anzahl  (kr  / 
Blassen;  wober  aber  diese  Vereinigung  zu  Einem  Interesse  ^^L 
Einer  Leitung?  —  Herkules  mit   seiner  Keule  konnte  ^^U  ^ jL/. 
geheuer  tödten ,    aber  keine  Gesellschaft  stiften.     Nur  die  Sf^Lt 
willigung,    zu   welcher  die  Menschen   vermöge  ihrer  geseUjpiLy^ 
Natur  durch  ein  früheres  Gesetz  bestimmt  wurden,  kann  urq»%4,^^ 
lieh  gesellige  Körper  der  Menschen  bilden.    Es  hätten  keine  fi^l^ 
Seilschaften  existiren  können ,   denßn  man  Gesetze  geben  koiwije,.^ 
auch  kein  Anspruch  sie  zu  geben   und  keine  Empfänglichkeit  ftLf|^^ 
dieselben,  wenn  nicht  ein  ursprüngliches  Gesetz  beständen U^Lq^p^ 
wodurch  die  Familien  in  dem  sogenannten  Naturzustande  niprtlr  Hc 
wurden.    Hobbes  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  für  denüP'  Vhen  i 
zustand  den  Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  aufhebt  unlW   Lj.  ^ 
anderseits  behauptet,   dass   die   Vernunft  die   richtige  Regdv    L  p, 
menschlichen  Handlungen  auch  vor  dem  bürgerlichen  GesM^  l^^ 
Wir  müssen  den  Menschen  in  der  wirklichen  Constitution  Mh>  L   ^. 
Natur  unter  Leitung  aller  seiner  natürlichen  Fähigkeiten  im^Lach 
behalten.    Gott  machte  den  Menschen  zu  einem  geselb'genVtti%Lg|.e 
fähig,  d^s  unmittelbare  Vergnügen  und  die  Voftheile  der  GxAL  ^,i 
schall  zu  empGnden,    Es   ist    nicht  augenscheinlicher,    dass  ftkier 
geboren  sind  auf  unseren  Füssen  zu  gehen,  als  dass  wir  bestiarik^  ^ 
sind  einander  beizustehen.   Die  natürliche,  durch  den  Instinkt  Mks  x'< 
Eltern  und  Kinder   vermittelte  Gesellschaft  der   Familie    bereimeio 
den  Menschen  vor  auf  die  künstliche ,    denn  die  Entstehung  ittHter^ 
etwas  ganz  Neuem  ist  nicht  denkbar.  Der  Unterschied  zwischen  nalä^Ma\ 
lieber  und  politischer  Gesellschaft  ist  picht  so  gross ,  als  wir  M^ 
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ilden ,  denn  auch  schon  die  ttrstere  wurde  durdi  Natur  und 
hrung  geleitet  (p.  51)).  Der  Anfang  der  btIrgerUchen  6e- 
cfaaft  mochte. vermittelt  sein  durch  die  Nachbarschaft,   durch 

Verkehr  gegenseitiger  Htilfsleistungen,  durch  die  Vereinigung 

unabhingigen  FamiUen  unter  Verträgen.  Aber  die  Hauplr- 
che  solcher  künstlicher  und  politischer  Vereine  war  von  sehr 
diiedener  Art.  Es  entstand  unter  den  Famfliengliedem  Streit, 
d,  Trennung;  hierdurch  wurden  die  natürlichen  Bande  der 
ilien  nicht  nur  gelockert,  sondern  im  Verfolge  der  Gencratfonen 
felöst  und  vergessen;  gegenseitige  Beleidigungen  wurden 
Iger,   da  keine  väterliche  Autorität  mehr  vorhanden  war;  — 

beginnt  der  Uebergang  aus  dem  natürlichen  in  den  politischen 
tand.  Der  Einfluss  der  Selbstliebe,  welcher  die  natürliche 
eUigkeit  unter  den  Einzelnen  vermittelt  hatte,    hört  hier  auf 

bringt  unter  den  Gesellschaften  Uneinigkeit  hervor.  Gesell- 
iften  werden  Individuen  und  schliessen  sich  ab,  d.  h.  sie 
tnen  keine  Rücksicht  auf  Andere,  als  in  Beziehung  auf  sich 
St.  Der  Kriegszustand  war  nicht  die  Ursache  (nach  Hobbes), 
lern  die  Wirkung  der  sich  bildenden  abgesonderten  Gesell* 
Flen.  Die  Vernunft,  welche  anfangs  mit  dem  Instinct  zvt*' 
nenwirkte,  trat  jetzt  an  die  Stelle  desselben.  Die  Familien 
Horden  vereinigen  sich  freundschaftlich  durch  V^lräge;, 
i€n  nach  gemeinsamer  Uebereinkunft  Gesetze  und  werden  so 
l^r  einer  künstlichen  Gesellschaft.  Es  scheint  jedoch ,  dass 
^  politische  Gesellschaften  am  häufigsten  durch  Verträge  nach 
Öfen  gebildet  wurden,  durch  eine  gezwungene  Unterwerfung 
^  das  Gesetz  der  Eroberer  und  durch  Associationen  der 
brachen,  um  der  Eroberung  zuvorzukommen.  Furcht  vor  den 
^seren  Gesellschaften  mag  dann  ein  Grund  mehr  gewesen  sein, 
iX  um  Gesellschaften  zu  bilden,  wie  Hobbes  meint,  sondern  um 
.  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  unterwerfen.  Gemeinschaften, 
ch  Vereinigung  verschiedener  Farnilien  gebildet,  waren  nicht 
s  zahlreicher,  als  einzelne  Familien,  sondern  bestanden  aus 
3rogenen,  durch  die  Umstände  verknüpften  Elementen.  Die 
?rliche  Autorität  reichte  hier  nicht  mehr  aus,  die  Ordnung  zu 
alten  und  die  Beobachtung  der  Verträge  zu  erzwingen.  Auf 
le  Weise  wurde   es   nöthig ,    eine  höhere  Macht  als  die  des» 
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Familienvaters  anzuordnen  und  eine  kttnslliche  Regierang  an  die 
Stelle  der  natürlichen  zu  setzen.  Was  die  Vernunfl  für  sich  allein 
nicht  vermochte,  dass  sie  die  Begierden  beherrschte,  das  voll- 
bringt sie  in  einem  gewissen  Grade  durch  die  hinzukommende 
Hülfe  der  Ordnungen  und  Regeln  der  Regierung;  diese  geltend 
lU  machen  trägt  Jeder  bei,  weil  er  bereit  ist,  die  Leidenscbaßen 
und  Excesse  der  Anderen  zu  controlliren  und  zu  hemmen,  weldie 
Nachsicht  er  auch  für  seine  eigenen  haben  mag.  B.  verwiril 
hiernach  die  Lehren  Lockes  von  einem  ursprüngUcben  Natll^ 
zustande  der  Freiheit  und  Gleichheit  des  Menschen  und  etner 
durchaus  freiwilligen  politischen  Vereinigung;  aber  die  Ansichteft 
Filmers  über  die  absolute  Monarchie  bezeichnet  er  geradezu  ik 
kindisch  und  wahnsinnig.  Wollen  wir,  bemerkt  er,  uus  nicht  ent- 
schliessen,  gegen  die  Thatsachen  und  die  Vernunfl  anzugehea, 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Monarchie  wie  jede  andere 
Regierungsform  eine  menschliche  Einrichtung  ist,  vom  Volk  nd 
für  dasselbe  angeordnet  und  dass  keine  andere  Majestät  ihr  ä»- 
wohnt,  als  die,  welche  der  höchsten  Macht  eines  jeden  Stub 
angehört.  Dass  die  ältesten  Regierungen  in  der  Regel  monarchiscfei 
waren,  sucht  B.  auch   historisch  zu  begründen. 

Ist  nun,  nach  B. ,  das  Gesetz  der  Natur  das  wahre  urspröag- 
liche  Gesetz  aller  positiven  Gesetze,  der  Codex,  worin  alle  ante» 
sittlichen    und   politischen   Gesetze   enthalten  sind    (III.   39(^1% 
erzeugt  es  die  sittliche  und  sociale  Ordnung  und  ist  es  so  einfads' 
klar :  wie  kommt  es  denn,  dass  die  durch  dasselbe  vorgcschriektfi 
Mittel  ihren   Zweck  so  schlecht  erreicht   haben?   (IV.  p.  97  I)  /_. 
Die  Religionen  wurden    durch  die  Vorurtheilc  des    AberglaoM  L 
der  Unwissenheit ,   später   durch  phantastische  metaphysiscbf  fr* 
kenntniss  verdorben,  die  ersten  Principien  der  bügerlichenl^W 
gierung  durch   Vorurtheile  zu  Gunsten   der  Ausgelassenheil  ■'{[t 
der  Tyrannei.    Die  Religionen,  führt  er  aus  (p.  i54),  angeorM 
durch  menschliche  Autorität  unter   der  Autorität  Gottes,  modis 
sie  auch  darauf  angelegt  sein,  dem  Naturgesetz  stärkere  SandioMt 
zu  geben  und  die  Regierung  zu  unterstützen,  haben  in  allenZiil* 
altern  zu  sehr  verschiedenen  Absichten  gedient :  sie  haben  falMki  ^ 
Begriffe  über  Gott   befördert,  abergläubische  Gebräuche  i 
Stelle  wirklicher  Pflichten  gesetzt,  neue  Gelegenheiten  der 
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^haft  ond  des  Streits   zu  den  vorbandenen  hinzugefügt  «od  die 
UngeselUgkeit  bat  sich  in  dem  Maasse  vermehrt,  als  sie  blühten. 
Ja   die  ersten  Grundsätze  derselben  wurden  in  geradem  Gegea- 
Mtz  gegen  die  Religion  der  Natur  und  Vernunft  aufgestellt,  der^ 
erstes  Princip  eine  Geselligkeit  ist,  welche  aus  allgemeinem  Wohl- 
wollen fiiesst.  Wir  sind  zwar  verpflichtet,  von  den  durch,  mensch- 
liche Autorität  eingeführten  Religionen   die  jüdische  und  christ- 
liche Religion  auszunehmen.     Aber   das  Gesi%te  gilt  auch  ton 
niesen.    Es  haben  im  Gegentheil   keine   andere  Religionen  ihre 
Bekenner  so  ungesellig,  hart  und  grausam  gemacht,  als  die,  weldie 
Mmittelbare  Offenbarungen  Gottes   zu  sein  in  Anspruch  nahmeft 
und  absoluten  Glauben  und  Gehorsam  forderten.  Horalität  wur4e 
^icbt  besser  von  den  christlichen  Priestern  gelehrt,   als  von  ^lefi 
^"beidnischen  und  nicht  besser  unter  ihrem  Einfluss  ausgeübt  Ifan 
^nn  nicht  behaupten,  dass  durch   das  Christenthum  Luxus  und 
^ftnaschweifung    gehemmt  worden  wären.    Hierbei  unterscheidet 
^l^doch  B.  die  Religion   des  Evangeliums  von  der  späteren  der 
^eologen  und  Metaphysiker  (p.  i94).    „Das  Evangelium  ist  eine 
IftNrtgesetzte  Lehre  der  strictesten  Moralität,   GerechtigkeR,  des 
;Wohlwollens,  der  universellen  Liebe.     Christus  konnte  Feuer  und 
i^He  Engel  vom  Himmel  herabrufen,  aber  er  trug  seinen  Aposteln 
lliir  anf,  zu  predigen,  zu  ermahnen,  zu  tadeln.    Auch  die  christ- 
ifehen  Wunder   geschahen  in   dem   milden   wohlwollenden  Geist 
Christenthums,  waren  auf  das  Wohl  der  Menschen  gerichtet, 
*end  die  des  Moses,  im  grausamen  Geiste  desJudenthumSySttr 
lichtung  derselben   dienten.     Ueberhaupt  ist  ein  Christ,  Mier 
SMne  Religion  aus  dem  Evangelium  empfängt,    nicht  verpflichtet 
ilk   glauben  ,    vielmehr  verpflichtet   zu   verwerfen   jedes  Gesets, 
Wdlches  oflenbar  dem  Gesetz  ^der  Natur,    wie  den  Lehren  des 
li^vlHigeliums,  dem  Beispiel  Christi  und  dem  ächten  Geiste  der  Re- 
ligion, welche   die    ersten  Jünger  lehrten,   vriderspricht    Wire 
^Mt  christliche  Religion  in  derselben  Einfachheit  und  Klarheit  fort- 
gepflanzt worden,    so  wäre  die  natürliche  ReUgion  durch  das 
iiCbristentham  verstärkt,    nicht  durch   dasselbe  verdorben  worden. 
!4l>en  Willen  Gottes  und   die  Pflicht  des   Menschen   in  der  Con<- 
aMittttion  der  Welt  und  der  menschlichen  Natur  aufzusuchen^  we 
am  anschaulichsten  offenbart  sind,  das  schien  diesen  Münnevn, 
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welche  auf  besondere  geistliehe  Gaben  Ansprocli  macHten,  zq 
niedrig,  und  ein  verwickeltes  hochmttthiges  System  der  Theologie 
worde  auf  das  Evangeliam  gepft*opn.  *  Diese  künstliche  Theologie, 
behauptet  B.  (IV.  94),  hat  mehr  beigetritfgen,  die  VemahR,  ab 
Laster  und  Unsittlichkeit  zu  unterdrücken.  Eine  andere  Ursadw 
der  Missbrfiuche,  welche  stets  im  geistlichen  Königreich  Christi 
tat  Zerstörung  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  Vorgeherrscbt 
haben,  deutet  er  bloss  an  unter  dem  Bilde  der  Missbrfilnche  der 
bürgeriichen  Regierung  (p.  256).  ,|Wenn  die  Menschen  sicü 
gewöhnt  haben,  vom  höchsten  Wesen  wie  von  einem  menschlichisB 
Regenten  zu  denken,  so  gelangen  sie  leicht  dazu,  ihn  vorzustell«!i 
ab  eifriger  bemüht,  die  äussere  Form  seines  Hofes,  wie  die  wesent« 
Gehen  Gesetze  seiner  Regierung  zu  erhalten,  und  sich  selbst  tt 
Terbunden,  zum  wenigsten  eben  so  gute  Hofleute  zu  sein,  afii 
gute  Unterthanen;  sie  halten  es  für  sich  selbst  am  sichersten,  hi 
Charakter  von  jenen  zu  gefallen.  In  dem  Yertrauen  auf  dieses  Ür 
Verdienal  gelangen  sie  nicht  nur  dazu,  die  Pflichten  gegen  Ahdert 
si  vernachlässigen,  sondern  sie  opfern  auch  einer  falschen  Idi^ 
ihren  Fürsten  zu  ehren,  die  Grundgesetze  und  die  Constitution  seii^^ 
Regierung  auf,  so  dass  sie,  als  seine  Günstlinge,  seine  besten  Untei^ 
thanen  als  Rebellen  behandeln. 

Die  Ursache  der  weltlichen  Corruplion  überhaupt  findet  6.ii 
der  Unvollkommenheit  der  Menschen  (p.  97  fll).  Die  LeiM- 
Schäften  und  Neigungen  nämlich,  durch  Gegenstände  scheiniidi 
Glücks  erregt,  dauern  fort  ganz  unabhängig  von  dem  WÜ^ 
der  später  durch  sie  bestimmt  wird;  die  Vernunft  dagegen,  M 
Faullenzerin,  ist  nicht  unmittelbar  erregt,  muss  zum  Handeln  est 
willig  gemacht  werden,  so  dass  jene,  wenn  sie  nicht  absoW 
regieren  und  die  Vernunft  als  ihr  Werkzeug  benutzen  können, 
doch  mehr  Nachsicht  von  ihr  erlangen ,  als  sie  verdienen ,  odif 
■als  geschehen  würde,  wenn  die  Vernunft  frei  von  diesen  V^^ 
-suehungen  wäre.  —  Ferner  ist  das  Naturgesetz  zwar  klar,  aber 
seine  Lehren  sind  allgemein.  Die  Vernunft  folgert  sie  leicht  fltf 
dem  ganzen  System  der  Werke  Gottes ,  aus  der  Constitution  der 
menschlichen  Natur,  aus  den  Folgen  der  Handlungen  und  aus  den 
unveränderiichen  Lauf  der  Dinge.  Um  nun  aber  den  gr^s^^' 
Theii  dieser  Lehren  so  nützlich  als  möglich  für  den  Menschen « 


,-*^%,  ■'  >.'^>,f'»-^,  "     , 
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^en  wk,m  \iiMm.  si^^hmr  wA  m^  ^ms^rj^^  ^emMß^^mißi\ 
lUttO^  in  jkriäres^Hscbaft,     9,a  i|Mf9  die  l^eps€:))liQl(e  Vf^l^ 

bi^del  waf ,  ,!^^fl9jii^Mei|  eifie  JM[piige.  von,  falsebm  I^dlKtfifWim 
ii uuricbtig^Anwi^ndiiiigenrgQiuiicbl'  werden,  d«nii  die'Sibp^ 
^it^  allgi^m^luß  Begriffe  «li9;awef|dQP^>^  ist  ^ine  grosjip  yfluiQl^^ 
s  Irrthums  ußi  ünglilcks  4ßrfMmßch^tL^  I^enYfißuj^^likmlmiiM 
ijdicben  Uo^visifiie^^t;  fjOlgieQ;  dj^ ;dpr  pban^^^isobeilvIrk^qQlliHü^ 
I  Baisonnirens  a  prioM)  dßsseii  11«^  ^^$anderSy:4)ei  s#|^ 
ilganossen  Clark^iiiicl  «Wallastop  i^ng^iss^biB^  n^i  müde  ;iKi(^ 
le  Wirkung;  dieser  y^sii^^deBeiK  Ui^cia^eii  der-Qofx^füif^g^ 
i  ;z!uglejqb/ein0  Ursciebß  zu  neuer  sieh!  £f  in  der  geriagea  an^ 
rli^hrten  CuUMr  der  V.f rnunll .  bfii  der  gegenwärUgeii  ^isiebnag 
I  m  gemeinea,  Lehen  überbaupl.  »Piese  geree\klßUßmSk 
pr^r  fcebensfübi^ung  und;  d^r  Erfbrspbpng  di^r  Wf brlieil  wM 
fßfgeße\ii  und  »uf  di^ . gt^^ia^  elende  EjyaicMop,|»i9^^|iJ^ 
i^ipieu  zu  vereinigen,  -Meinungen- zu  veortheidtg^ ,  iGew^ubpfi 
i^R  zu  befesljgep,.  di<?  ifaö^rWiv^iirägJicb  ipitnibr  si^  ,Mm 
l4el  viele  Mühe , und  .ig^it  j^^^  unt  uns  gJaMben ,  weuigß  iioi 
|.i^^ken  zu  lehreui;  ^un ;  M^slrpUj^n  ,g^^  d«©  Yejum^ii  dm 
aian  uns  in  allen  AfUj^legf uheitenv d^  J(«eben8  au^  d|e  U^Mf¥ 
^g  unter  irgcud  ^^  J^^I>on!^Ui  B^qv^müt^^^ 
^Areibt  zu  ders^^jäJUnJU^i^i|^er{u[Qg^^  Wetan  .demnach  die  V<^^ 
^^einen  sq  geringeut  di^  Ujfiwisse^iheit  aj^er^  d/e  Lje^defi^qt^^ 
^j  Interesse  und  die  Gewohnheft  dn^n  so- grossen  jAntJ^ell«^ 
4, fiildung  unserer  Ansiqbtefi: und;  SiUeai^Uud  an  jder  jLc^u^g 
^e^vPetragens  hab^n:  sollte, "da.fii^lH  jeder  deakepde  II^S(?b 
lis<^n,,  einmal  doch  iii  diesem,  Leben  sich  uad  die  .Oiqgf 
seit)  W^U  Jrei  durchs  das  Medii^  eini^*  gesundea  unj^l^^^lQU 
ßiiualt»  ^zusehen!  ^        ,       ,    ;  in  ,^5 

^  Das  Unglück,  der  Menschea  findet  iindess  B..  kein^Wi^s /p,Q 
)^a,  dass  darum  die  Vunsehupg  in  ihrer  WeUordavaganz]ifiT 
^m  wlf^5  oder  ^jR  ^s^mp^i^^^^ 
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die  Tagend  zum  Glück,  das  Laster  sam  Unglöck  fährt,  anfge« 
hohen  würde  (IV,  386).  Der  allgemeine  Zustand  des  Menschen* 
geschlechts  ist  bei  dem  jetzigen  Gange  der  Vorsehung  nicht  nur 
ein  ertrSglicher ,  sondern  ein  glücklichers  Es  ist  offenbar,  da« 
jeder  Mensch  mehr  Gutes  als  Uebles  in  seinem  gegenwärtige! 
Genuss  oder  in  Aussicht  hat,  da  Jeder  die  Existenz  der  Nicht- 
Existenz  auch  in  den  schlechtesten  Umständen  vorzieht.  Vi^as  ok 
denn  das  Unglück?  Eine  bestfindige  Folge  unangenehmer  Empfin- 
dungen. Nun  giebt  es  aber  Niemand,  der  eine  solche  empfundei 
hat  vermöge  des  allgemeinen  Zustandes ,  in  welchen  ihn  Gott 
stellte,  ohne  dass  er  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  dagegen  n 
schützen.  Die  meisten  der  menschlichen  Uebel  vermag  die  Ver» 
nunfl  zu  meiden  oder  zu  lindern;  sie  bestehen  oft  nur  in  der 
Einbildung  oder  sie  sind  freiwillig,  indem  man  sich  egoistische! 
Leidenschaften  unterwirft.  Das  Glück  des  Menschen  üt>ertrifilihr 
seiner  Mitgeschöpfe  in  dem  Maass,  in  welchem  die  Würde  seiMr  i^^i 
Natur  hervorragt.  Gott  hat  uns  glücklich  gemacht  und  bat  es  in  h^^ 
unsere  Macht  gestellt,  uns  glücklicher  zu  machen  durch  einen  fi^jkstäi 
bührenden  Gebrauch  unserer  Vernunft,  der  uns  zur  Awütittfh^stei 
der  moralischen  Tugend  und  aller  socialen  Pflichten  leitet  irilfchseis 
diejenigen ,  welche  dies  Gesetz  unserer  Natur  nicht  zu  erkflMl 
vermögen ,  unterwerfen  sich  demselben  wegen  der  Vorfci^ 
welche  sie  dabei  finden;  sie  lernen  durch  Erfahrung,  dasi^ 
Dienst  unter  dem  Gesetz  reale  Freiheit  und  die  Regelunf" 
Vergnügens  wirkliches  Glück  ist.  Ein  gehöriger  Gebraudi« 
Vernunft  bewirkt,  dass  sociale  Liebe  und  Selbstliebe  in  def"^ 
kung  wenigstens  zusammenfallen,  oder  dass  die  Selbstliebe  iB  ^ 
oben  angedeuteten  Weise  sich  zu  der  socialen  und  allgem^ 
Menschenliebe  erweitert  (IV,  70).  Nicht  die  Stärke  un«* 
Vernunft,  noch  auch  der  zu  häufige  Gebrauch  derselben,  soaM 
das  Gegentheil  ist  zu  fürchten.  Kein  irgendwie  Vernünftiger  taP 
auf  diese  edle  Gabe,  worin  die  Würde  unserer  Natur 
verzichten,  weil  sie  durch  üble  Anwendung  schädlich  wird, 
ist  nicht  Vernunft,  sondern  verkehrter  Wille,  welcher  macht, 
wir  das  erreichbare  Glück  verfehlen.  Die  Regel  ist  so  ge 
und  die  Mittel  so  genügend,  dass  die,  welche  davon  abwei 
sich  selbst  verdammen  und  zugleich  beitragen,  das  Gesetz 
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m     •        Hl   i,-W«»li'i     ■ ■»»  I  ■ 

iftfiM  ii^  di0  Jndividräii  weiiieii^^^t^^  GattthelQhtt  oMr  koiMift 

d»  aUeü  iin#  Ac^ieii  ^fiH  sehen  im  deliiaUg^^ 
-  Ifensehenam  Güöck  ziiDehineaefderwKuitt  Elend  ^cic^  ninigiift 
Ba«b4eia^T«kg*Qnd  oderLiuiler  in  ibtigiiiGm^itedtöfteii  variiQ^^ 
h  .Wenn  CS  in<b(« «  facliscb  wahr  ^m-Mem  sdbetnlv  ^chaA  «edü 
miuift  «eeh  Offeoteru«g,   wedaf:  beidniaohe  ndchuahfi^tlkM 
kisophen,  weder  a^ensehlibhe  peeb^  g^tUicdie  Ge£»tae,te^  Slip^ 
reaen  sind,   die  SiHeHi^iderji.Menadhc'ii^  ^iridieh  ia.ubeananll( 
men  eder  müssen  wir  nieki  sehliessen,  dasa  eineiaolche  Aefeaituilioi 
Rertfäglieh  iai  mil  der  «raprnngliehen  Konsiüntton  d^  ineMabr 
iHm  Systems  t  (lY  ^  243>  S).   fiine  reelle  Reforinatioar;>encmU 
l^iiii  einem   Briefe  an  Swifts  kittinle  mchl  dorob- g^w^üiMriiete 
IMbervorgebrachl^werden;'  sie  ^for derl  solchey  wekh4  apigleieh 
K  Züebtigungqn  und  Lehien  dienen;  nnr  durck  inationateiüiib« 
IriyiCMle  ttsat  sjoh  einie.  najiendfe  Verderbnisaxheilmi^ 
•|gsten$  isi^ gewiss :  du  ein^ luokiber  MvaVkeomiier Zusland^dda 
d»e)i  3wiscben: Tugend  iind  Laster  ia^nni^erseUenvSysteä 
Mlrt,;ao  war  i^  s<ibiiiIii^ni«iA  r^ebl,  dasa  d 
4Nr  Zustand  nia^^bt  es  nöibig,  dasa   alle  Verpffichlnngwii  und 
I^M^  der  natürliefaen  ued.  der  Ql&^arten  Religianjdea  Eirali4 
|WI  angewendet  und  .üersl^klf  wei^ikiL.^  StehfUHririiHüil 
Ifctjiyir  gefdUen  siad  .uitd  i^etfotg^  j^itiAasifenguiigun^ 
IP^weg*    Lernen  Mirir,^dASSdiiasaiifie$teK<^iflsen,£eai 
N^  allein  ist  wi^MK  gliM^kUeh»  wer.  sagen  kann;  iriUlsomnif» 
%abeii,  was  es  aui^  Mngl , :  iii^iUhQymiQen  d«^^ 
^Mift  magl    Besign^ieii  liann  nieht  ii^hwierig^.  «eiA.r^^^ 
^IlMig  ¥on  der  C^tbeit  uodiAiehtj^^^hec^  ivon^tfiehid^^^ 
pi||Kbe^.mei«ei:  Seele  ise»  rf egipndeih  aui  dieaeft^  MeraebiUtei^ 
!^  JMaiji  das«  n^eiM  jS«^ 

ikfd  dqrK^b  eineo^  aUnii|^igimi^we«sen  Scböpferbf^aontaü 
4i  nt-^jAngenebme  Em{Htodnn0en,t  d^'^^°^^'''^  da«  GlilpbvJMldfii 
i^^tvuns  ^undbeii  des  Körpers ,  Ruhe  dea  <>eisjte&4>wid  ü^ 
Ij^gge^enhiliWoblstand    entst^b^^    ^riles  ..ffeies  /kam 
^licb  leMen.    Die  Ruhe  der  SeelAi  i#^  dt#>  W^^iilipilUaha^^^ J^ 
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gleilerin  derTagend,  welche  Freade  und  VerfnAgen  sa  «nem  Ttotür 
Arichcut  binsuftogt  «od  den  bittern  GeidimiiGk  von  allen  Missge« 
aobickeiiiides  Lebens  hinwegnimmt,  sieitidieGesuMflieitder  Seda 
Die  Lehren  Boiingbrokee  verdieneii    ee  mehl,  dnni  mutäß 
hbeolot  verwirft  oder  ignorirt,  wie  eg  gewöhnboh  gefcbieht,  wem 
ftieilirh  seine  hochmüthige  Kritik  wohl   nioM  wenig  ecfarid  iib 
Mm  junn  nicht  längneni  diss  er  das  <  Natorgeseli  weniger  Af 
alvacl  und  einseitig  erfassl,   als  seine  Vorgänger,  dass  er  dai 
Hatorgesetz  des  Wohlwollens    mit  dem   der  Vernunft  ngieidl 
begründet,  mit  anderen  Worten,  dass  er  die  sittliche  nnd  social 
Entwicklung  sowohl  in   ihrer  natttiiichen  Grundlage  als  in  du 
verschiedenen  Stufen  ihres  Fortschritts  umfassender  nnd  richtig« 
wttrdigt  Aber  auch  nur  in  der  natürlichen  und  ratiomden  Graadt 
läge,  denn  obgleich  er  auch  die  Freiheil  des  Willens  weit  wMi 
ds  die  früheren  Denker-  geltend  macht,  so  geht   er  doch 
Biber  auf  den  inneren  Grund  der  sittlichen  Freiheit'  ein,  soiM»^ 
leitet  die  sittUchen  Verpflichtungen  nur  aus  dem  Begebna  H^ft^c 
femdnsamen  Glückes  mit  dem  eigenen  ab   und  behalt 
stets  nur  die  Wirkongen  des  Naturgeselaes  im  Auge;  Masr: 
die  Selbstliebe  als  die  natürliche  Grundlage  für  alle  Bi 
langen  der    socialen  und  allgemeinen  Menschenliebe  «ii 
werden.,  so  liegt  doch  hierin  nicht  ein   sittlicher 
Pflicht  oder  Tugend,  und  auch  der  Wirkung  nadi  betrachtdlP 
die  Leitung  der  Selbstliebe  tbeils  eine  unbestimmte,  thdM|l 
vom  gemeinsamen  Gut  abwtfrts  führende.    Die  Berufung 
Willen  Gottes  in  dieser  Rücksicht   kann  die  beseichnete 
am.  wenigsten  ausfüllen  in  einer  Theorie  welche  nur  die  näm 
Natur  und  Vernunft  fliessenden  Motive  anerkennt.    Erwigarfl 
indess,  dass  wir  es  hier  mit  den  Lehren  eines  Well 
tbun  haben,  dem  es  darauf  ankam,  gegen  die  Entartung  der 
die  er  so  vollständig  kannte ,  und  gegen  einseitige  theol< 
md  metaphysische  Systeme   die  unbestreitbaren  Wahrheitea 
Natur  und  der  gesunden  Vernunft  geltend  zu  machen,  so 
whr  der  geistvollen  Auflassung  Gerechtigkeit  widerfahren 
Wut  werden  dieselbe  später  bei  den  Franzosen,  besonders  bei  V 
in  einer  Form  wiederGnden,  welche  des  tieferen  sittlichen 
weit  mehr  als  diese  entbehrt 
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u  Er  war  TlmtofTf  P^i^<B^lW^f  ^^ 

ÜMoph  sttfirit  dvrch  «iiie  fitreittfebrift  f  egen^CtflErke  bekamil  p  mm» 

»handliiiig  übtr.'die  Almlogia  der  mtttrKdieii  luiil^^^ffBittarlafr 

ligioii  mit. der  Nat6rordnvB|f  iakaooli  feist :iitehin^^Eiigb«lt 

Iht  geschätast    Dieser,  süid  beif etii^t  8  kleinere  Abkundlttt^eii 

er  die  persdnlieka  Menlim  und  über  die  Natur  ^r  Tugeirili 

^bat  daa  YerdieiMt^  \8iierst;  bestimmter  ^  atid  iiad|drü(^licfe|N$ 

Imrchieden    zu,  habiBii '  eiomieits  die  Motive  der  m^ürliiiieii 

fekrangen  and  Leidensduifteii  von.  denen  der  Eigenliebe  HQd 

ierseits  von  diesen  die.  eigcilttiehsMliiAeii  des  GewissQns;v;WiHl 

leersten  PnÄkt  beAri&ly  jo.to  er  in  de»  von  ihm  beranc^^ 

|tonen  Predigten,  nieb  Hmne  (vgL  Di ctimitiatre; fhilosopMifiie)) 

jk^^nlviderteglicber  Evidens  dargetban,  dass  die  Etntheilung  det 

Ikiionen  in  zwei  Clasatn^  idie  selbsttodhto  ond:  wohlwoltenden,- 

P  nreldien  die  letzteren  ibi^^nl>fiiegenMand;^tiar  auf  Kosten  der 

Hpf^Q  erreicben    künntaa,.;  imstiUbaft.KjieL:    Die  sdbstischM 

iiitüsiebaflen  nämkefa»  s(^  lehrt  jer^ilühiea  die  Seele  über. sidb 

hil^bipiaus  nnmiltelbiir  zimi  Gcigeni^mde ;  UFOtz  der  Befriedigung^ 

Miei.ilns  geben,' ist  die  AnssicM  anf  G^oss  nicht  die  Ursad»^ 

l^eidenschaften ,    vielmehr  ist  die  Lädenscbaft  etwas  dem 

vorausgehendes,  liegt  ibm  za  Gmiide   und  dieser  btldel 

Mr  sich  einen  iZiae^.ibs  Bändelnden.     Die  unabhängig^ 

der  Begdirnagen'  oder Keignngen  vidi  sogar i^ioBedingaef 

Entwidilnng  der  SelbsUiebei  denn  lehne!  jene  gäbe;  eaKkm 

da  dieses   aM  >der  >Befriedigtm^  cter  verschiedaien  Be^ 

llftagea  zusammeng^mtzti  ist,  .Und  ^ses  verhält   sich  g^z 

H^-ßfi  mit  den  wohlwcttend^n  Leidenschaften  ^  so  dass  JmmA 

||Mpt(^«^rter  ist,  w6nA  >er  seinen  Ruhm , sucht, . als  wen^  i^^ 

llriGUiapk.  seines  Fr^nd^t;Wttnscht>  «nd  nicht  anii^QSStn^ 

jjl^t^r.:  seine  Bebagtichfcmt;>  und  Buhe  dQia>  ßflmiM^ßn  Vf^ü 

|^i?als.  wenn  er  erbeutet  zur;  Befriedigung^  seii^s  Erwerbtriela 

gi>JKhrgeizesw  —  In  RaoksKpht.  auf  die  Sittüchkeit  stbnmt  ei| 

IK  ^Mt^  >4on,  Vorgängern  ndarin  Jib^do  f  dassF  Gott ;  die^  Naiw 

liüensekeO;  so<  oi^nisiiit  hebe» v4ef»  sie,  dnrcb  ihre Neiguiigei]^ 

^ltßmU$^  flmcWP^Jium^i^k^^i^  #i^[iaeiidi#:<«esetz,defii^f^ 
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durch  die  innerste  aller  seiner  Verpflichtangen  gebunden  ist,  darch 
die  Rüclisicht  auf  sein  höchstes  Interesse  und  Glück.    Aber,  Tagt 
er  hinzu ,  die  sittliche  Billigung  oder  Missbilligang  wird  nicht  be- 
stimmt durch  das  Ueliergewicht  des  Glücks  oder  Elends,  welches 
aus  einer  Handlung  hervorgeht;  wir  missbiiligen  z.  B.  Falschheit, 
Ungerechtigkeit,  abgesehen  von  jeder  Erwifgung  der  Folgen.   B. 
unterscheidet  von  den  Neigungen  und  Trieben  die  Fähigkeit  über 
Handlungen  und  Charaktere  £u  urtheileli^  eine  billigende  und  miss- 
billigende Fähigkeit,  das  Gewissen.    Dieses  übt  eine  oncontroliir- 
bare  Autorität  über  alle  Neigungen^  Fähigkeiten  aus  und  Tugeai 
besteht  in  der  gebührenden  Regnlining  aller  anderen  Triebe  utd 
Neigungen  durch  die  höhere  Fähigkeit  des  (Gewissens,  dessen  ür- 
theil  dem  Urtheile  Gottes  entspricht    Der  eigentliche  und  einzfe 
Gegenstand   dieser  Fähigkeit  sind   die  activen  oder  praktisch« 
Principjen,  aus  denen  die  Menschen  handeln,   Wille  und  Absick) 
welche  die   eigenlhümliche  Natur  der  Handlungen    bilden,  a^ 
gesehen  von  den  Thatsachen  uAd  Begebenheiten,  die  daraas  th 
folgen.    Die  Absicht  ist  ein  Theil  der  Handlung,  denn  weDOHfltLp 
die  beabsichtigten  guten   oder  bösen  Handlungen  nicht  erfdp^L. 
90  haben  wir  doch   genau   dasselbe  Gefühl  der  Handlungeo,  it^  . 
wenn  sie  es  thäten.    Wir  bilUgen  und  tadeln  uns  selbst  in  ■^L^gi 
lischer  Weise  niemals  wegen  dessen ,   was  wir  geniessflD  9it 
leiden,   oder  wegen  der  von    uns  hervorgebrachten  Einüit 
sondern  blos  für  das ,  was  wir  thun  oder  gethan  haben  iriMh 
wäre  es  in  unserer  Macht  gewesen ,   oder  für  das ,  was  iriri^ 
gethan  Hessen,  während  wir  es  hätten  thun  können.    UdmtI^ 
fühl  oder   unsere  Unterscheidung   der  Handlungen   als  Bionik  -  ^^^ 
gute  oder  böse  schliesst  in  sich  ein  Gefühl  oder  eine  UnterschMLenei 
derselben   als  vou  gutem    oder  schlechtem  Verdienst;  wirvtf*l[)|^ 
gleichen  dabei  die  Handlungen  mit  der  Natur  und  den  FühigkeüLen 
der  Handelnden.    Da  also  das   active  Benehmen  der  GegenftKen, 
der  sittlichen  Billigung  ist ,   so  ist  diese  gänslich  versdiiedeD  lüLrie 
dem  Begehren  des  Glücks  und    auch  von  der  Rücksicht  aaf  m  au 
glücklichen  Folgen.  —  Sind   nun  die  Menschen  mit  einer  solcMl^cVi 
moralischen  Fähigkeit  ausgerüstet,,  so  muss    die  moralische Ii4iraitii 
gierung  darin  bestehen,  sie  glücklich  oder  unglücklich  m  maM|^s' 
je  nachdem  sie  die  in  ihre  Natur  verwebte  moralisohe  RegA 
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»lleiGhiiilldii>1^^i6nsleii:  Mfkirs'f^ 

Mn\  m^'tmum  Vri^^^  der  Mensehen  ihiI  geg#ti^ 

Bflig^  Zastanie  2a  beßhrderR  iind  dfs  Ganze  <les  Laiterg  ^  d«r 
1  thün»  worin  man  mit  WahrschenilicMieil .  mi  iUeberg^wieM  >  v^ar 
nglück  voraassetzen  möge.  Es  kann  kein  schrecklieheresMiss«- 
srständniss  gedacht  werden,  denn  das  ist  gewiss ,  dass  mehrere 
NT  anffaUendsten  Instanzen' vonÜngereöhtfgkeit,  Verfolgung,  Ehe- 
üi^h ,  Mord  iä  r  mancbeir  Fällen  gar  nf cht  den  A^sc^ejifi  liaben^ 
|r  brSchten  sie:  wabrsebi^inlicl^  ^n  Uebergewi^H  des  Elen4t  te 
Igtsnwärligem  :  Ziistaiido  hervor  ^  oft  vielmehr  4aftCfegei|th^ 
l^rdas  Glück  d^  Welt  ist  die  Aufgabe  fle^sen»  wdcber'  d^ 
Iftr  «nd  £igentbümer  derseiben .  jst  Auch  wissen  -wir  nMHy 
iMUt  wfar  omgebeQ  ^  wjBaiOL  wirv  uns  bestreb^ ,  das  WoU  dor 
IHischen  aiuf 'anderen^  W^fen  zu  beförderni  ala  aufdenefi,  die. 
Ikona  gleitet  hat,  d.  b,  auf  «lleB»  die  nicht  der  Wahrhaftigkett 
pl  Gerechtigkeit  entgegen  sind«  Allerdings  aber  ist  es  pnser^ 
pttl$  in  im  Schrafikim  der  WfdirhafMgkeit  und  Gerechtigkeit  z^^^ 
ll^lMigen,  d^  ßeqnemliqhheii^ja  seihst  zum  Frehsinn^fi^a^r^ 
HiMiiritttig  unserer  lütmens^b^  bdiziltragen.  Ein"  solchem  wobLr» 
iteides  Bestreben  ist  eine  Abbildung  d^s  herzlichsten  aller 
iften  Frincipien,  <tes  activus  FriiH»ps  des  WoblwplleML: 

^ben,  wie  obeii^;  ange^deutet  w^rdci  die  NjBigQogQQ  jAßß 
»Uens  nicht  im  Widerstreii  mi  der  ,  wahr^  SelbstUei^. 
deren  tinserteigepies  Glttok  zu  befiird^n  iiirir  gf sctef^ao^ 
rielmebr  befinden  si(^  die  Bestrebungen  der  eineu  Gattung 
men  der  anderen  in  der  innigsten^  Harmonie« 
-^  Die  wenigen  Bemerkungen  dieses  würdigen  Geistlichen, 
lldien  indess,  nach  D.  Stewart,  die  späteren  System^  viel  ver- 
mkm^^  berühren  allerdings  den  wunden  Fleck  der  bishedgen 
lloM^>  der  wohlwolienden  Jieigangen  aiu  alärloiten  und  eriiiebeii 
Ik^iKn^  meisten  über  dieselbe,  s6wie  auch  über  die  naturaUfttisdum 
hltfcfttseni  Mande?iUes  und  Bolingbrokes.  Diese  waren;  ibmi^Btvar 
lyittf eyaug^  im  der  ridiUgeni^teiffeissiuig  der  Jitigfft^puk(4»t: 
ftsllüki^  wdi  hatten  diese  bectita  im  Begriffe        Tugend  das 
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indcss  hierbei  ganz  auf  der  naturalisUscheii  Basis  stehen  geblieben; 
Butler  aber  fasst  das  sobjecti?e  Princip  der  SiUlichkeit  näher 
in  seinem  specifischen  acliven  silllichen  Inhalt  auf,  ohne  dtt- 
selbe  näher  zu  entwickein.  Die  ungeführ  gleidizeitlgen  Systeme 
von  Hutcheson  und  Hume  versuchen  eine  soldie  Entwicklung  voa 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus. 

Hatcheson  1694-1747. 

Er  war  der  Sohn  eines  irländischen  Geistlichen  und  be- 
kleidete die  letzten  zwanzig  Jahre  seines  Lebens. den  LehrstoU 
der  Moralphilosophie  in  Glasgow.  Sein  milder  humaner  gotlea* 
fUrchtiger  Sinn  wird  geriihmt.  Von  seinen  philosophischen  Scbriftöi 
ist  das  nach  seinem  Tode  1755  herausgekommene  System  im 
Moralphilosophie  in  zwei  Bänden  sein  Hauptwerk.  In  demselbes 
ist  nicht  nur  die  Theorie  des  sittlichen  Sinns  und  der  wohlwollendb 
Neigungen  vollständig  nach  allen  Seiten  ausgeführt,  sondern  flfli&^ 
wesentlich  weiter  gebildet  dadurch,  dass  in  den  Neigungen  atfl^^^ 
Geruhlcn  mehr  das  active  Princip,  in  der  Herrschaft  des  sittBeUm^^ 
Gefühls  mehr  die  Vermittelung  der  Vernunft  und  neben  demfnaifmQff^ 
der  Glückseligkeit  das. der  sittlichen  Vollkommenheit  besliartMiiteii); 
hervorgehoben  wird.  Das  ganze  methodisch  geordnete  Wsi'kürif^ 
zerfällt  in  drei  Bücher:  im  ersten  untersucht  er  die  Neiget  jleQsc 
oder  Passionen  der  menschlichen  Natur  und  das  höchste  Gut,  li*^ 
auf  sie  gerichtet  sind ,  im  zweiten  die  besonderen  NaturgoM  ^her 
Rechte  und  Pflichten,  ohne  Rücksicht  auf  die  bürgerlickeV 
gierung,  im  dritten  die  Rechte  und  Pflichten  in  der  bürgerfitM 
Gesellschaft.  ^ 

i)  Die  menschliche  fialur  und  das  höchste  Gut, 

In  seiner  Auffassung  der  ersteren  schliesst  sich  H.  nidit 
neuen  Lehren,  sondern  dem  in  den  Schulen  herrschenden 
risch-psychologischen  Formalismus  an;  ohne  auf  Entstehung 
Entwicklung  der  Seelenthätigkeiten  einzugehen,  nimmt  er  unoSttl']  y^^^ 
bare  Kräfte  oder  Vermögen  der  äussern  und  inn^m  Sinne  Mifti  sie 
der  Neigungen  an,  welche  den  höchsten  Gattungen  dersdMp^n; 
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entspredien.  Wm  die  letzteren  betrilR,  so  ftdoptirt  er  xwar  die 
Eintheilöng  in  wohlwollende  nnd  eelbstUebige ,  unterscheidet 
aber  in  jeder  dieser  Gattungen  die  zwei  Arten  der  niederen  und 
höheren  Leidenschaften:  die  niederen  unruhigen,  mit  heftigen 
verworrenen  unangenehmen  Empfindungen  begleitet,  sind  unmil-* 
telbar  auf  ihren  Gegenstand  gerichtet;  die  höheren  ruhigen  sind 
durch Erkenntm'ss  vermittelt.  Der  letzteren  giebt  es  zwei:  i)  ein 
unveränderlicher  fortdauernder  Trieb  zu  unserer  eigenen  höchsten 
Vollkommenheit  und  Glückseligkeit;  2)  die  Richtung  auf  die  Glück- 
seligkeit Anderer  oder  Aller.  Die  höchste  Kraft  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ist  indess  die,  wodurch  die  Menschen  mora- 
lische Begriffe  von  Handlungen  und  Charakteren  erhalten  und  die 
Thätigkeit  als  die  höchste  Quelle  ihres  Glücks  bestimmt  wird,  der 
moralische  Sinn.  Wn-  alle  nSmIich  ftthlen,  dass  gewisse  edle 
Neigungen  und  die  daraus  fliessenden  Handlungen,  deren  wir  uns 
bewusst  werden,  die  freudigsten  Empfindungen  der  Billigung  und 
der  innem  Befriedigung  erregen;  bemerken  wir  die  ersteren  bei 
Anderen,  so  haben  wir  ein  warmes  Gef&hl  der  Billigung  und  der 
VortreSlichkeit  derselben.  Die  Neigungen,  welche  diese  moralische 
BiUigung  erregen,  sind  alle  entweder  auf  das  allgemeine  Beste 
unmittelbar  gerichtet  oder  stehen  mit  gemeinnützigen  Gesinnungen 
in  natürlicher  Verbindung.  Das  Wohlwollen  ist  etwas  Natürliches 
im  Menschen  und  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  und  Graden 
hervor;  es  ist  in  der  moralischen  Welt  dasselbe,  was  in  der 
physischen  die  Gravitation.  Zu  den  höheren  Fähigkeiten  des  Ge- 
fühls gehören  ausserdem  noch:  ein  ursprüngliches  Gefühl  der  Ehre, 
ein  Gefllhl  der  Anständigkeit  und  Würde,  die  ehelichen  und  ver- 
wandtschaftlichen Neigungen  und  die  natürliche  Religiosität  Das 
menschliche  Leben  ist  demnach  „eine  zusammenhängende  Mischung 
von  vielen  geselligen,  liebreichen,  unschuldigen  und  vielen  eigen- 
nützigen, menschenfeindlichen  sinnlichen  Handlungen,  je  nachdem 
es  sich  zuträgt,  dass  die  eine  oder  die  andere  unserer  natürlichen 
Fühigkeiten  erregt  wird  und  über  die  andere  den  Sieg  davon 
trigt. 

Von  den  höheren  wohlwollenden  Neigungen  zeigt  nun  H., 
dass  sie  unabhängig  seien  von  allen  Motiven  der  Selbstliebe': 
unabhängig  von  Belohnungen  der  Menschen  i  denn  unsere  innere 
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Neigungen  siod  ihnen  verborgen,  unabhttngig  ton  dem  Motiv 
der  Belohnung  Gottes  und  der  inneren  BilUgang ,  denn  wir  können 
durch  solche  Motive  ohne  natürliche  Ursachen  die  liebreichen 
Neigungen  nicht  hervorbringan.  Wollten  wir  annehmen,  die  grosF 
müthigen  Neigungen  entständen  aus  der  Selbstliebe  vermiltebt 
der  Sympathie  mit  dem  Vergnügen  und  dem  Sohmerz  Anderer, 
so  könnten  wir  hieraus  doch  nicht  erklären  unsere  begeisterte 
Liebe  eines  Charakters  von  moralischer  Vortrefflichkeit,  ohae 
Rücksicht  darauf,  ob  er  glücklich  oder  unglücklich  ist.  Aack 
unser  Mitleid  gegen  die  Unglücklichen  ist  nicht  eigennützig.  Unsa» 
Billigung  moralischen  Betragens  ist  ganz  verschieden  von  im 
Vergnügen  bei  der  Befriedigung  unserer  wohlwollenden  Neigung«!. 
Wir  billigen  nicht  jedes  Betragen,  was  uns  dieses  Vergnüget 
gewährt  und  oft  billigen  wir  ein  solches,  welches  uns  dasselirj 
nicht  gewährt.  Wir  halten  den  Gegenstand  nicht  für  vortra 
weil  er  uns  Vergnügen  macht,  sondern  er  macht  unsVergn^ni 
weil  er  vortrefTiich  ist.  leii« 

Der  moralische  Sinn,    welcher  diese  Billigung   aus&Mi 
dasselbe  unmittelbare  Gefühl  für  den  Gebrauch  der  höheren 
wie  der  Instinct  Tür  den  der  niederen,   darf  jedoch   darum 
als  eine  niedere  Art  der  Empfindung  angesehen  werden. 
Kräfte  und  Begehrungen  sind  durch   das  moralische  GefüU 
Harmonie  fähig,   da  sie  alle  in  Einem  Ziele  der 
Aller  und  der  eigenen  moralischen  Vollkommenheit  übereinsi 
Indem    das    moralische    Gefühl    diese    höchste    ihm     beM* 
Herrschaft  ausübt,  wird  es  durch  die  Vernunft  unterstützt,  te 
obgleich  ihm  selbst    es   zukommt ,     den   letzten   Endzwed  iü 
Handlungen  festzustellen ,   so  enthält   es  doch  keine  angebonV| 
Begrifle  derselben.    Durch  die  Vernuuft  müssen  wir  lemeo, 
inneren  Neigungen   zum   allgemeinen  Besten  anzuwenden, 
ist  das  moralische  Gefühl  selbst,   wie  alle   anderen   Fähigki 
des  Gefühls,  der  Ausbildung  und  Verbesserung  fähig.   Dazu 
die  gewöhnliche  Natur  der  Menschen,    wovon  H*   übrigeitf 
Allgemeinen  eine  günstige  Ansicht  hat  und  meint,  dass  der 
Theil  ihres  Lebens  zu  Diensten  natürlicher  Neigung  und 
Schaft,  unschuldiger  Selbstliebe  und  Liebe  des  Landes  mgefittl^k 
werde  (über  die  Leidenschaften  IV,  4).     Da  jedoch  die 
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nttlsigea  Triete. «ekr  sMk  jdbo. Mdi  üi  den.  meisimi  Meoacbeo 
vernöge*  frübseitiger  langfer  NsohMchi  «ul  Gewobnbeil  sich  über 
das  ihnen  gesetzte  Ziel  erheboni  eo  sei  ee  ndtbig,  unsere  Krttfte 
and  besonders  unsere  Vernunft  sur  Erhaltung  der  guten  Ordnung 
der  Neigungen  anzuwenden.  Den  unruhigen  Begebrungen  sollen 
wir  jene  ruhigen  Neigungen  entgegensetzen,  anderseits  ihre 
Folgen  erwftgen.  Da  die  ruhigen  Neigungen  aus  unseren  Meinungen 
über  den  Werth  ihrer  Gegenstände  entspringen,  so  sollen  wir 
diese  Meinungen  verbessern.  Bs  kommt  also,  um  die  wahre 
Selbstbeherrschung  und  Freiheit  zu  gewinnen,  sehr  viel  an  auf 
eine  richtige  sittliche  Werthscbtttzung  der  verschiedenen  Neigungen 
und  Vergnügungen« 

Was  zunächst  die  Grade  der  sittlichen  Billigung  betrifft,  so 
sind  sie  im  Wesentlichen  folgende.  Gegenstand  einer  Art  von 
Hochschfitzung  und  Wohlgefallen  is^  zunächst  die  Anwendung  der 
männlichen  Kräfte,  welche  zwar  in. keiner  natürlichen  und.noth- 
wendigen  Verbindung  mit  der  Tugend  stehen ,  die  aber  doch  über 
Sinnlichkeit  und  Eigennatz  erhaben  sind  9  die  Uebangen  in  den 
schönen  Künsten,  in  nützKcben  schönen  Einrichtungen  und  die 
Beschäftigung  mit  tie&innigen  Wissenschaften.  Einen  weit 
grösseren  Werth  legen  wir  auf  solche  Handlungen  und  Fähig- 
keiten, welche  mit  tugendhaften  Neigungen  unmittelbar  verbunden 
sind  und  die  verächtliche  Selbstliebe  ausschliessen,  wie  Aufrichtig- 
keit, Tapferkeit,  Ehrgefühl.  Unter  den  unmittelbaren  Gegenständen 
fler  sittlichen  Billigung,  unter  den  liebreichen  Neigungen  erhal^n 
die  ruhigen  überlegteli  Bestrebungen  des  Herzens  mehr  Beifall 
als  die  unruhigen  Leidenschaften;  von  jenen  billigen  wir  am 
meisten  die  von  grösserem  Umfang;  eine  gesetzte  eheliche  ver- 
wandtschaftliche Liebe  ist  den  unruhigen  zärtlichen  Leidenschaften, 
aber  die  Liebe  gegen  eUie  Gesellschaft  oder  ein  Land  den  Fa- 
milien-Neigungen vorzuziehen.  Die  vortrefflichste  Gemüthsart, 
welche  sich  die  höchste  sittliche  Billigung  erwirbt,  ist  die  ruhige 
unveränderliche,  auf  das  ganze  System  ausgedehnte  Neigung,  oder 
das  Wohlwollen  im  weitesten  Umfange.  Diese  Neigung  ist  unzer- 
trennlich begleitet  von  dem  Wohlgefallen  an  ihr  und  von  dem 
Verlangen  nach  dieser  moralischen  VortreffUchkeit  nebst  einem 
Wohlwollen  von  höherer  Art  g^en  Alle,  in  welchen  sie  sich 
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findet.  Diese  Liebe  der  moralischen  Vortrefflicbkeit  ist  jedodk 
eine  Yom  Wohlwollen  verschiedene  Neigung,  kann,  da  sie  riaer 
andern  Reihe  von  Neigungen  angehört,  nicht  gut  mit  diesen  ver- 
glichen werden;  sie  scheint  indess.  mit  ihnen  verwandt  zu  sein, 
tritt  ihnen  niemals  entgegen,  unterstützt  sie  vielmehr.  Dieses 
Gefühl,  vereinigt  mit  den  Gefühlen  der  Liebe  und  Verehrung,  die 
es  erzeugt,  macht  auch  das  Wesen  der  wahren  Gottesfurcht  am 
H.  handelt  weiterhin  in  zwei  Kapiteln  von  der  natürlichen  Theologie 
und  den  Pflichten  gegen  Gott  sehr  ausführlich,  jedoch  nicht  be- 
sonders originell ;  er  zeigt,  dass  unsere  Seele  ohne  die  Erkenntnis 
und  Liebe  Gotttes  ihre  höchste  Vollkommenheit  und  Vortreflflict- 
keit  nicht  erreichen  kann,  dass  fromme  Neigungen  alle  Tngeif 
und  Freude  erhöhen. 

Die  Rangordnung  der  verschiedenen  Vergnügungen  bestiatf 
sich  im  Allgemeinen  nach  diesen  Graden  der  sittlichen  Bfll/gQii|^_^ 
Der  Werth  der  Vergnügungen  verschiedener  Art  ist  zu  bestinuM 
nach  ihrer  Dauer  und  Würde  zugleich;  die  derselben  Art  ^etiäfkks 
geschätzt  nach  dem  aus  ihrer  Stärke  und  Dauer  zusammengesefiM 
Verhältniss.  Wir  haben  bei  einigen  Arten  ein  unmittelbare! 
fühl  ihrer  Würde,  einer  Vollkommenheit  der  beglückenden  Eftf^ 
Schaft,  neben  welcher  keine  Stärke  und  Dauer  der  geringeren 
in  Betracht  kommt.  Die  sympathetischen  Freuden  über  dm  GM 
Anderer  stehen  zu  unseren  liebreichen  Neigungen  im  VerUM 
beschäftigen  uns  viel  und  haben  auf  Glück  und  Elend  des  ^i^ 
einen  grossen  Einfluss.  Mit  diesen  verwandt  sind  die  derl^ 
Die  Freuden  der  liebreichen  Neigungen  und  die  in  der  AnilNi  j^'sch 
der  Pflichten  der  Wohlthätigkeit  sind  die  wichtigsten  ^  fcingc 
höchsten  in  Rücksicht  auf  Würde  und  Dauer.  Unsere  Nattfi'l^an^  i 
zu  Mehrerem  geeignet  als  zu  unthätigen  Neigungen.  Es  Uilkgerc 
der  Uebung  unserer  Kräfte  eine  hohe  Glückseligkeit  verkR9|llTO  s'u 
je  edler  die  Kraft  ist,  desto  glücklicher  sind  wir  in  ihrer  Alt k^en< 
Übung.  Wenn  die  tugendhaften  Unternehmungen  gelingen,  ilirau] 
entsteht  aus  dem  Bewussisein  eines  guten  Herzens,  aus  Mntes 
sympathetischen  Gefühlen,  aus  der  erwarteten  Liebe  oderdeajtns 
Beifall  alier  Menschen  und  besonders  aus  dem  Wohlgefallen  onwrtKte 
Schöpfers  ein  Zusammenfluss  von  so  reinen  Freuden,  welche  älknd 
anderen  Vergnügungen  weit  übertreffen.    Die  höchsten  voa  ili%liu 
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tnid  (Henreoden  der  Religfion;  sie  haben  vor  dien  den  widitigiteh 
Einflofi  aof  eine  nnveranderKclie  liohe  6Ittd[seliglieit  —  Rdcli- 
tiram  und  Ansehen  machen  Ingendhafte  Menseben  glttcklichinr  als 
andere,  sind  aber  im  Uebrigen  bloss  Mittel,  Vergnügungen  sn 
erlangen.  Auch  Sehers  und  Fröhlichkeit  haben  ihren  Werth  flir 
die  Tugend,  denn  sie  finden  einen  freien  Weg  nur  zu  der  ganz 
liebreichen  ruhigen  Seele,  welche  von  Zorn,  Hass,  Neid  und 
Gewissensangst  frei  ist.  —  Endlich  bestimmen  wir  auch  den  Werth 
der  Neigungen  und  Handlungen  nach  dem  Einfluss,  den  sie  auf 
die  Glückseligkeit  des  ganzen  Systems  haben.  —  Die  niedrigeren 
Neigungen  sollen  nach  dem  bezeichneten  Verhfiltniss  den  höheren 
untergeordnet  bleiben.  Jede  natürliche  Neigung  hat  ihren  Nutzen 
für  uns  selbst  oder  für  das  System,  wovon  wir  ein  Theil  sind. 
Auch  diejenigen,  die  auf  unser  eignes  Wohl  gerichtet  sind,  be- 
i|Ördern,  in  gewissen  Schranken  gehalten,  nicht  nur  das  Beste  der 
einzelnen  Person,  sondern  auch  das  allgemeine  Beste.  Da  die 
Glückseligkeit  eines  ganzen  Systems  sich  auf  die  der  einzelnen 
Wesen  gründet,  so  ist  es  nothwendig,  dass  jedes  derselben  die 
aelbstliebigen  Neigungen  in  dem  Grade  besitze,  welche  der  beste 
Zustand  erfordert  und  wodurch  die  Beförderung  des  gemeinen 
Besten  nicht  gehindert  wird.  Keine  von  unsern  natürlichen 
Neigungen  kann  durchaus  bös  genannt  werden.  Andererseits 
kann  ein  zu  hoher  Grad  unsrer  socialen  Neigungen  sogar  laster* 
faifl  sein,  wie  z.  B.  verwandtschaftliche  Liebe,  Eifer  für  eine 
Parthei,  in  so  fem  sie  un^t  gegen  Andere  ungerecht  machen.  Die 
moralische  Schlechtigkeit  besteht  dann  nicht  in  der  Stärke  dieser 
Neigungen,  sondern  in  der  Schwäche  der  Neigungen  von  grösserem 
Umfang  in  Rücksicht  auf  höhere  Würde  und  Nützlichkeit.  Die 
geringeren  besonders  die  selbstliebigen  machen  uns  unglücklich, 
wenn  sie  übermässig  sind.  Alle  unfreundlichen  Neigungen  sind 
■nangenehm  und  ihrer  Natur  nach  von  kurzer  Dauer.  Die  Faul- 
heit raubt  der  Seele  alle  wahre  Würde,  alles  Gefühl  des  Ver- 
dienstes, alle  Hoffnung  auf  Hochachtung. 

Unsere  höchste  und  volIkommenst^Glückseligkeit  und  Tugend,  das 
höchste  Gut,  besteht  also  m  der  vollständigen  Ausübung  jener  edleren 
Tagenden,  vereinigt  mit  der  Liebe  gegen  Gott  und  der  gänzlichen 
Ergebung  in  seinen  Willen,  in  19er  Wirksamkeit  aller  niederen 


Togredden  and  Neigitiigeii ,  welohe  den  höbwe»  nicU  enlgeg« 
sind  und  in  dem  Genufs  des  fiuMerea  Wohkttndei ,  itbIcImo  w 
ohne  die  Tagend  eafsagcben ,  erreichen  können«  Von  den  ti 
Cerdinal-Tugenden  ist  die  höchste  die  Gerechtigkeit,  da  aos  i 
alle  übrigen  hervorgehen.  Sie  besteht  in  der  beständigen  B 
mtthong,  die  allgemeinste  Glückseligkeit,  so  viel  in  unserem  V« 
mögen  steht,  sa  befördern,  die  allgemeinen  wichtigeren  Pflicht 
und  Neigungen  den  besdiränkteren  vorzuziehen,  so  viele  Pflicht 
auszuüben,  als  wir  Gelegenheit  haben.  Es  schliesst  jedoch  i 
Mangel  an  Krttflen,  Gelegenheiten,  Mitteln  zu  guten  Handlung 
nns  nidit  von  der  höchsten  Tagend  aus,  wenn  wir  nicht  seU 
an  diesem  Mangel  schuld  sind.  Auch  in  den  niedrigen  Stand 
und  bei  dem  widrigsten  Schicksal  kann  die  höchste  Vortreflflichke 
welche  von  der  inneren  Verfassung  der  Seele  abhängt,  erreid 
wei'den.  c 

2)  Die  besondem  Naturgesetz^  y   Rechte  und  Pflichten.      .^ 

Der  Grund  aller  Zurechnung  der  Handlungen  ist ,    da»  $\ 
aus  einer  Neigung,  aus  dem  Willen  hervorgeben  und  überzeagdlj 
Beweise  der  Gemüthsart  des  Individuums  sind;  es  kommen  iM\ 
die  Wirkungen  und  Folgen  der  Handlungen  nur  in  BetracU,it| 
sofern  dieselben  vom  Handelnden  konnten  vorausgesehen  wffif 
Der  Mangel  des  eigentlichen  Grades  guter  Neigungen  ist  morÜ 
böse.    Wenn  die   Beförderung   der  allgemeinen  WohifaM^ 
Vortheil  der  handelnden  Personen  entgegensteht,  so  ist  es  flM 
den  eigentlichen  Grad  guter  Neigungen  zu  bestimmen,  iff^ 
fordert  wird,  keine   böse  Gemüthsart   zu  verrathen   und  tfü 
bloss  unschuldigen  Charakter  zu  bewahren;   man  kann  nkM*j 
genau  bestimmen,  wie  weit  man  seinen  Vortheil  dem  allgeaMlrt 
Besten  aufopfern  muss.    Wir  erkennen  sehr  gut  die  äossenü] 
Grade  der  Tugend  und  des  Lasters,  aber  die  mittleren  Grade  i 
weniger  von  einander  zu  unterscheiden,  weil  sie  gleich  verwf 
Farben  und  Schattirungen  in  einander  übergehen  und  sicli 
iieren.    Genauer  wird  der  Begriff  der  Verbindlichkeit  erörtert 
Verbindung  mit  dem  des  Rechts. 

Der  Begriff  des  Rechts  wird   zunächst  in   folgender  Wi 
definirtr    £f  hat  Jemand  ein  Recht,  etwas  zu  thon,  zu 
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er  zu  ferdem,  wean  seioe  Veftich$ang,.  86mi  Sfaiifz  qdet.ukiß 
friedigiHigf ,  miler  diesen  Umständen »  zom  ,Bes|en  der  Gesell- 
haft  ader  zum  Vortheii  des  einzelnen  Wesens  gereicht,  ohne 
SS  dadurch  die  Rechte  Anderer  und  die  allgemeinen  Vortheii^ 
r  Gesellschaft  deq  mindesten  Abbruch  erleiden,  und  wenn  das 
»gentheil  von  allem  diesem  ertolgen  würde,  wenn  diese  Person 
^endwie  in  dem  Ihrigen  verletzt  würde«  Jedes  eigentliche  Recht 
igt  zu  dem  öffentlichen  Vortheii  etwas  bei  und  ist  auf  die  Abg- 
ibt, denselben  zu  befördern,  gegründet.  Unser  Gewissen  über-- 
ugt  uns  von  der  Nothwendigkeit,  die  Rechte  Anderer  zu  beob- 
bten ,  wenn  wir  den  Beifall  Gottes  und  unserer  eignen  Herzen 
langen  wollen.  Einige  von  diesen  Rechieo  sind  so  beschaffen, 
68  der  Vortheii  der  Gesellschaft  erfordert,  dass  alle  diejenigen, 
»lebe  sie  haben,  dabei  ungejkränkt  gelassen  und  Andere  mit 
»walt  angehalten  werden  müssen,  dieselben  zu  beobachten: 
ßse  werden  vollkommene  Rechte  genannt.  Andere  Rechte, 
e  uns  vor  Gott  and  unserm  eigenen  Gewissen  wirklich  heilig 
od,  sind  so  beschaffen,  dass  man  dieselben  dem  guten  Herzen 
nderer  überlassen  muss  —  die  unvollkommenen  Rechte. 
k  verschiedenen  Rechte  dieser  beiden  Gattungen  sind  nicht  von 
aicher  Wichtigkeit  und  Nolhwendigkeit.  Ueberhaupt  sind  die 
dbte  desto  hdliger,  je  wichtiger  ihr  EinjSuss  auf  das  allgemeine 
M«  ist,  je  grösser  die  Uebel  sind,  welche  die  Verletzung  der- 
ben nach  sich  zieht,  je  geringer  die  Mühe  ist,  welche  zur 
üiiachtung  derselben  erfordert  wird ,  je  grösser  die  Verdiensie 
i^ (.'Personen  sind,  welchen  wir  diese  Rechte  zugestehen.  Je 
teser  das  Recht,  desto  grösser  ist  das  Verbrechen,  sich  dem- 
ben  zu  widersetzen.  Auf  ein  jedes  Recht  bezieht  sich  eine 
^i'bindlichkeit.  Wir  sagen,  es  sei  Jemand  zu  einer  Handlung 
^banden,  wenn  er  aus  der  Einrichtung  der  menschlichen  Natur 
kennen  muss,  dass  er  und  jeder  aufmerksame  Zuschauer  die 
terlassung  dieser  Handlung  als  moralisch -böse  missbilligen 
isste. 

Die  Privatrechte  sind  demnach  zu  erkennen:  1)  aus  den 
türlichen  Begehrungen  und  Empfindungen,  welche  die  Befriedi- 
tigen  bezeichnen,  deren  wir  fähig  sind  und  welche  einen  Theil 
!*  für  uns  bestimmten  Glückseligkeit  ausmachen;  2)  durch  die 
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Krftfte  der  Vernanfl  und  des  Nachdenkens,  welche  ons  initer- 
richten  können,  in  wie  weit  die  Befriedigung  unserer  natttrliGhei 
Begierden  neben  den  höheren  Grandtrieben  unserer  Natur,  welche 
die  niederen  beherrschen  sollen,  bestehen  kann;  3)  kommt  dabei 
in  Betracht  das  Bestehen  der  Gesellschaft«  Die  angeborenea 
Privatrechte ,  d.  h.  diejenigen ,  welche  einem  Jeden  vermöge  der 
Einrichtung  der  Natur  selbst  zugestanden  werden  müssen,  mai 
vollkommene  und  unvollkommene.  Zu  den  vollkommenen  er- 
zwingbaren Rechten  gehören :  das  Recht  auf  Leben  und  Sicherbe^ 
die  natürliche  Freiheit,  d.  h.  das  Recht  seine  Kräfte  nach  eigeoai 
Gefallen  anzuwenden  zu  solchen  Endzwecken,  wodurch  für  Ander« 
kein  Nachtheil  entsteht,  das  Recht  seiner  Ueberzeugung  gemfti 
zu  urtheilen :  in  diesen  Rechten  besteht  die  natürliche  Gleichht 
der  Menschen;  der  Weiseste  darf  einen  Andern  nicht  zum  SüimiiiD 
machen.  Die  unvollkommnen  Rechte  entsprechen  den  anständfei  »^ 
Tugenden  und  Pflichten,  zu  welchen  die  Seele  bei  vielen  Gelegü^lhi^ 
heiten  eine  geheiligte  Verbindlichkeit  fühlen  muss.  So  sindiäfkst 
verpflichtet ,  den  Menschen  zu  dienen ,  wenn  es  uns  nicht  IHif rfdei 
und  Aufwand  verursacht.  Menschen  von  ausserordenlMtfkäiK 
Tugenden  haben  in  dieser  Rücksicht  das  grösste  Recht  Mlener 
Recht  des  Eigenihums  wird  in  folgender  Weise  begründet  iMn^eme 
entdeckt  der  erste  Antrieb  der  .Natur  zur  Erhaltung  unserer  f"ken  i 
oder  derjenigen ,  die  uns  werth  sind ,  uns  das  Recht  des  90  Ken , 
Besitzers  auf  solche  Dinge,  welche  zum  gegenwärtigen  Gehü^  Wkei 
dienlich  sind.  In  dem  heftigen  Unwillen,  welchen  wir  öImHI  nllkc 
Hindernisse  empGnden,  die  man  den  natürlichen  BestrebungfelA  j^  da 
selbstliebigen  und  edelmüthigen  Handlungen  entgegenstellt,  t# 
decken  wir  das  Recht  des  Eigenthums,  welches  einem  Jedfiv 
Bezug  auf  die  Früchte  seiner  Arbeit  zusteht.  Endlich  erfi 
der  Vortheil  der  Gesellschaft  das  Eigenthums-Recht;  denn 
Unterhalt  des  menschlichen  Geschlechts  verlangt  einen  allge 
Fleiss;  zu  einem  anhaltenden  Fleiss  ermuntert  am  meisten 
Hofl'nung,  dass  die  Nachkommen  oder  andere  werthe  Pei 
die  Früchte  dieses  Fleisses  geniessen  und  das  ist  nur  m 
wenn  Jedermann  die  Früchte  seiner  Arbeit  ungestört  gebraocMiy  ^^ 
kann.  Daher  ist  die  Güter-Gemeinschaft  der  Platonischen  Rep 
unausführbar. 
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Wir  kfionen  auf  die  ErdrlerongeB  der  Pfliehleii  und  Rechte 
im  Einzelnen  nichl  eingehen  und  heben  zur  Charakleriitik  dieser 
Sittenlehre  noch  die  Rechte  der  menschlichen  Gesellschaft  hervor 
(i6  Cap.).  Aus  jenen  höheren  Neigungen  und  Trieben  ergeben 
sich  fiir  den  Menschen  manche  allgemeinere  und  grössere  Ver^ 
bindlichkeiten ,  das  allgemeine  Beste  zu  Rathe  zu  ziehen,  auch 
wenn  keine  einzelne  Person  an  unserer  Handlung  Antheil  nimmt 
Das  menschliche  Geschlecht,  als  ein  System  betrachtet,  scheint 
das  Recht  zu  haben ,  von  jedem  seiner  Glieder  eine  Aufführung 
zo  fordern,  wie  sie  für  das  allgemeine  Beste  nothwendig  ist» 
Vollkommene  Pflichten,  welche  diesem  allgemein  menschlichen 
Recht  entsprechen ,  sind :  Selbstmord  zu  verhüten ,  da  eine  jede 
einzelne  Person  ein  Theil  dieses  Systems  ist,  dessen  Glückseligkeit 
und  Dauer  auf  dem  Wohl  seiner  Theile  beruht,  und  da  jeder  in 
der  Gesellschaft  dem  Andern  nützlich  werden  kann;  femer  Er« 
haltung  der  Menschen,  der  Kinder,  daher  Verhütung  unnatürlicher 
Wollust,  und  sich  dem  Verderb  irgend  einer  nützlichen  Sache 
SU  widersetzen;  femer  dem  Unschuldigen  gegen  ungerechte  Ge- 
waltthötigkeit  beizustehen.  Da  ein  Beispiel  einer  vortheilhaft  ge- 
wordenen Injurie  Andere  zu  Gleichem  anlockt,  so  erfordert  es 
das  gemeine  Beste,  diesen  bösen  Einfluss  so  viel  als  möglich  zu 
hemmen  und  die  Urheber  der  Injurien  zur  Strafe  mit  Uebeln  zu 
belegen ,  welche  durch  ihre  Schrecken  die  Anlockung  zur  Unge- 
rechtigkeit besiegen.  Dies  ist  der  Grund  des  Strafrechts«  Zu 
den  vollkommenen  Rechten  der  menschlichen  Gesellschaft  gehört 
Inner  das,  Leute,  die  für  das  gemeine  Wohl  wichtige  Dinge 
entdeckt  haben,  zur  Bekanntmachung  zu  zwirTgen,  und  das,  jeden 
llenschen  zu  der  Wahl  einer  Beschäftigung  zu  nöthigen.  Unvoll- 
kommene Rechte,  deren  Beobachtung  von  der  anderen  Seite  Lob 
verdient ,  sind  folgende.  Jeder  ist  verbunden ,  die  Kräfte  seines 
Leibes  und  seiner  Seele  so  zu  bearbeiten,  dass  er  sich  zu  Allem 
geschickt  macht,  was  sein  Stand  erlaubt,  der  Tugend  und  Mensch- 
Kehkeit  zu  leisten,  also  nützliche  Kenntnisse  zu  erwerben;  ferner 
durch  seine  Aufführung  ein  gutes  Beispiel  zu  geben  in  Beziehung 
auf  die  Bereitwilligkeit,  Anderen  zu  dienen,  femer  die  Grandsätze 
der  Tugend  und  Frömmigkeit  zu  verbreiten«  Unser  ganzer  Um- 
gUDg  soll  ein  Beweis  von  «nserer  UebenieugUBg  sein  und  der 
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Weit  zefgcn,  dass  Reichlham,  Gewalt  und  sinnliche  Ergölslichkeit 
uns  nicht  das  Höchste  sind.  Menschen,  die  hinreidienden  Reiehthan 
besitzen ,  sollen  aof  eine  umfassendere  Weise  für  das  allgemeine 
Beste  sorgen  durch  Beförderung  gemeinnütziger  Einrichtungen, 
Künste,  Wissenschaften. 

3)  Die  Rechte  und  Pflichten  in  der  bürgeriicheH  Gesellschaß. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  hält  H.  seinen  eigenen  ethischen 
und  zugleich  den  national -englischen  Gesichtspunkt  fest  Wir  i 
heben  nur  einige  Hauptzüge  hervor.  Bei  der  Beurtheilung  der  fe 
Regierungs-Formen  muss  folgende  sittliche  Regel  zu  Grande  g^  A 
legt  werden.  Es  muss  durch  dieselben  erlangt  werden  liöflnev;m 
die  gehörige  Weisheit,  um  die  Maassregeln  zu  beurtheilen,  weMvierfi 
dem  allgemeinen  Besten  dienen  sollen ;  ferner  Treue,  Geschwiniijfi'P  ni 
keit  und  Verschwiegenheit  in  der  Ausführung  derselben  ^ämb^ 
Einigkeit.  Da  eine  treue  Sorgfalt  für  das  allgemeine  Beste  f9^matii 
zugsweise  bei  den  vom  Volke  gewählten  Versammlungen  itwit  ^ 
findet,  deren  Interesse  das  des  Volkes  ist,  so  kann  keine Ifhine 
gierungs-Form  gut  sein,  wenn  nicht  die  wichtigsten  TheSe Ukiz  ^ 
bürgerlichen  Gewalt  entweder  ganz  oder  zum  Theil  einer  Mtwes  a 
Versammlung  aufgetragen  sind.  Wenn  nicht  die  BeschaftaMpiein 
des  Volkes,  seine  Sitten  und  Gewohnheiten,  Kunst  unäBsMlo,  ] 
für  eine  solche  Vertheilung  der  Güter  sorgen,  welche  notbtfii^f  p  ui 
ist,  um  den  demokratischen  Theil  der  Regierungsform  zu  erlü*  rn  k 
so  sollte  man  Gesetze  geben ,  um  zu  verhindern ,  dass  dff  P?  d 
grosser  Reichthum  von  Einzelnen  aufgehäuft  wird  und  hieiMtp^gei 
eine  überlegene  Gewalt  Einzelner  entsteht.  Deshalb  nMit^bsl 
Privilegien,  Monopole  u.  dgl.  unterdrückt  werden.  Die  HauptslW»  Gc 
aber  ist,  dass  man  den  Staat  und  seine  Glieder  so  viel  als  ni8||lV^^  ^^' 
vor  allem  Unglück  in  Sicherheit  setze  gegen  die  Fälle,  daisW"^^^' 
höchste  Gewalt  in  böse  Hände  geräth ,  denn  keine  Weisheit  Mp^  ^ 
in  ein  heuchlerisches  veränderliches  Herz  sehen  und  bei  j^'^r^^^ 
Regierungsform  ist  es  möglich,  dass  böse  Leute  die  Gewalt ew^^^ 
halten.  Blosse  Gewalt  und  überlegene  Stärke  können  KeinA^h^ 
ein  Recht  verschafien.  Ein  universelles  Kriterium  der  RedA  ^ 
mflssigkeit  der  bürgerlichen  Gewalt  ist,  dass  sie  sich  auf  die  1W^ 
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willigung  des  Volks  gründet  oder  so  eingericblei  ist,  dass  nach 
6iner  kurzen  Erfahrung  Alle  damit  zufrieden  sind.  Wenn  Golf 
nicht  vermittelst  einer  ausdrücklichen  Offenbarung  gewisse  Personen 
zu  Regenten  ernannt  und  die  Grade  der  ihnen  gebührenden 
Gewalt  ausdrücklich  bestimmt  hat,  was  doch  bei  keinem  Volk 
geschehen  ist:  so  müssen  die  Gränzen  ihrer  Rechte  und  der 
Verbindlichkeit  der  Unterthanen  nach  dem  Endzweck  jeder 
politischen  Vereinigung  oder  nach  einem  ausdrücklichen  Contract 
festgestellt  werden.  Es  giebt  daher  kein  göttliches  Recht  der 
Regenten.  Allerdings  sind  dieselben  nicht  verbunden,  einem  Ge- 
richt oder  einer  einzelnen  Person  von  ihrem  Betragen  Rechen- 
schaft abzulegen.  Sie  sind  in  dem  Sinne  heilig,  dass  sie  Personen 
von  hoher  Wichtigkeit  für  das  allgemeine  Beste  sind,  dass  die 
Verbindlichkeit  der  Treue  gegen  sie  um  so  stärker  und  geheiligter 
ist  und  alle  Gewaltthätigkeiten  und  Injurien  gegen  sie  um  so 
strafbarer  sind.  Allein  sie  sind  auf  keine  andere  Art  heilig,  als 
alle  andern  Menschen';  jedes  eingeführte  öffentliche  oder  Privat- 
Recht  kann  in  verschiedener  Rücksicht  als  ein  Gesetz  Gottes  und 
als  eine  Verordnung  der  Menschen  betrachtet  werden.  Gottes 
Gesetz  gebietet,  dass  eine  Regierung  eingeHihrt  werden  muss, 
wie  es  alle  anderen  Dinge,  z.  B*  Privatrechte,  gebietet,  die  zum 
allgemeinen  Besten  dienen :  der  menschlichen  Weisheit  ist  es  über- 
lassen, Form  und  Maass  näher  zu  bestimmen.  Alle  Majestät, 
Gewalt  und  Würde,  wovon  wir  uns  einen  vernünfligen  Begriff 
machen  können ,  ist  nichts  als  eine  grosse  Menge  verschiedener 
Rechte,  deren  Uebertragung  vom  ganzen  Volk  ausgeht.  So  lange 
der  Regent  redliche  Absichten  hat,  muss  man  seine  Schwachheiten 
möglichst  übersehen.  Man  darf  gewaltsame  Aenderungen,  die  mit 
vielen  Gefahren  und  grossen  Uebeln  verbunden  sind,  nicht  wagen, 
ausser  wenn  es  nöthig  ist,  um  grossen  gegenwärtigen  oder  zo 
befürchtenden  Uebeln  zu  entgehen.  Wenn  aber  kein  gelinderes^ 
Mittel  den  Staat  befreien  kann ,  so  ist  es  die  Pflicht  Aller  gegen 
ihr  Vaterland,  dass  sie  Alles  versuchen,  die  Regierungsform  zu 
ändern.  Unter  allen  Regierungsformen  haben  die  Unterthanen  das 
Recht  des  Widerstandes,  wenn  ihnen  der  Vertrag  gebrochen  oder 
die  Macht  aus  tyrannischen  Absichten  zum  Verderben  des  Volks 
angewendet  würd.     Dieses  Recht  des  Widerstandes   setzt  nfcbl 
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eine  Miiere  Gewalt  dee  Volks  yonxu^  Mmdeni  mpr  diei,  dm  dn 
höchste  bOrgerliehe  Obrigkeit  den  gfiltUohen  und  Netorgeaetai 
unterworfen  ist  und  durch  ihre  Untreue  den  anderen  Jheä  toi 
der  Verbindlichkeit  befreit  Kommt  es  in  einem  beetimatai 
Falle  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  der  Regent  oder  das  Volk 
Recht  hat ,  so  hat  hierauf  den,  grösslen  Anspruch  das  Volk  oder 
eine  Versammlung  von  weisen  Abgeordnelen,  denen  es  vertrsaei 
kann.  Aber  ein  Volk  zwingen,  dass  es  bei  einer  Regtemngsfom 
bleibt,  die  es  verabscheul,  das  ist  ausserordentlich  unsinnig.  Alp 
ob  Millionen  von  Menschen ,  unter  welchen  sich  Taus^ide  bor 
finden,  welche  mit  dem  Regenten  gleidie  Weisheit,  Tugaa^ 
Fähigkeit  glücklich  oder  unglttckUch  zu  sein  besitzen ,  zu  seuep 
Eigenthum  bestimmt  wären,  welches  zu  seinem  Vortheil,  Vcfr- 
gnttgen,  zu  der  Befriedigung  seiner  Eitelkeit,  gegen  alle  Zweck 
der  bürgerlichen  Regierung  angewendet  werden  dttrfte!  — 
Allgemeinen  ist  das  menschliche  Geschlecht  zu  zahm  und  gulhi 
gewesen  und  daher  kommt  es,  dass  etwa  Neun-Zehntheile 
Nationen  unter  widerrechtlicher  Sklaverei  stehen,  welche  sie  i^ 
zuschfilteln  vollkommen  berechtigt  wären.  Die  bürgerliche  Fr 
hat  ihre  Schranke  nur  in  den  natürlichen  und  bürgerlichen 
setzen.  Ein  jedes  vernünftiges  Geschöpf  hat  das  unverausserl^^l 
Recht,  über  seine  sUtlichen  und  religiösen  Pflichten  seUMtjl 
urtheilen  und  seiner  Ueberzeugung  gemäss  Beifall  zu  geben,  iHI 
die  Obrigkeit  hat  kein  Recht ,  gewisse  Lehren  dem  Volke  tl0h 
dringen  oder  zu  verbieten,  wenn  sie  der  Gesellschaft  nid|j|l 
Nachtheii  gereichen;  sie  ist  jedoch  berechtigt,  gegen  Athilil 
und  unsittliche  Grundsätze  und  alles  Nachtheilige  den  Stsil4i 
schützen.  Die  Pflichten  der  Bürger  sind  zu  erkennen  atts:di^ 
Betrachtung  des  wahren  Endzwecks  der  bürgerlichen  GesellsflMh 
der  Rechte  ihrer  Herrscher  und  der  Gesetze  des  Landes.  Ml: 
ist  zu  erwägen,  dass  Millionen  .dem  Staat  und  seinen  Insli 
Sicherheit  und  alles  Glück  verdanken;  es  darf  daher  kein- 
liches  Interesse,  selbst  das  Leben  eingeschlossen,  zu  theuer 
um  es  der  Erhaltung  des  Staats  aufzuopfern. 

Der  angedeutete  Fortschritt  dieser  Theorie,  wenn  vrir 
der  Shaftesburys  vergleichen,  ist  nicht  zu  verkennen.    Daa 
GtflUd  erhätt  in  Rücksicht  auf  die  höcbsleo  «ttUdten 
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eine  höhere  selbstthätige  and  durch  die  Vernanft  vemnitteUe-Hcn^ 
schafl ;  der  Naturalismus  jenes  Systems  wird  mehr  und  mehr  be- 
seitigt und  die  Pflichten  und  Rechte,  welche  sich  von  diesem 
höheren  Standpunkt  ergeben ,  werden  eindringh'ch  und  umfassend 
entwickelt.  Die  Theorie  wird  getragen  von  einem  lebendigen 
sittlichen  Gefühl  und  einer  reichen  sittlichen  Erfahrung  ihres  Ur- 
hebers. Nicht  so  günstig  stellt  sich  das  Urtheil  über  dieselbe 
vom  philosophischen  Standpunkt  aus.  Die  menschliche  Natur 
erscheint  hier  als  ein  Aggregat  oder  Conglomerat  der  verschiedenen 
innern  Sinne  und  Neigungen,  über  deren  innern  Zusammenhang 
uns  diese  Analyse  nicht  unterrichtet.  Der  Vernunft  wird  nur  die 
untergeordnete  Function  zugestanden,  den  Gefühlen  und  Neigungen 
ihre  richtige  Anwendung  auf  ihre  Gegenstände  zu  sichern ,  nicht 
aber  die  Endzwecke  der  Handlungen  zu  bestimmen.  Allerdings 
soll  das  sittliche  Gefühl  in  der  Bestimmung  derselben  auf  das 
höchste  Gut  gerichtet  sein,  allein  dieses  erscheint  ebenfalls  als 
ein  Aggregat  von  drei  Endzwecken ,  der  eigenen  Vollkommenheit 
und  der  eigenen  und  fremden  Glückseligkeit.  H.  bekennt  selbst, 
über  das  innere  Verhältniss  derselben  zu  einander  nichts  Näheres 
angeben  zu  können.  Die  Theorie  gelangt  daher  nicht  zu  einem 
bestimmten  Princip,  wonach  sie  die  Grade  der  sittlichen  BUUgung 
und  den  sittlichen  Werth  der  verschiedenen  Theile  des  höchsten 
Guts,  der  Vergnügungen  bestimmen  könnte.  Ein  gewisses  Princip 
liegt  zwar  in  dem  Umfange  der  Neigungen ,  .  in  der  Beziehung 
derselben  auf  die  möglichst  allgemeine  Glückseligkeit  Allein  es 
fragt  sich,  ob  die  Qualität  hier  durcii  die  Quantität  oder  die  sitt- 
liche Würde  durch  den  Umfang  der  Neigungen  bestimmt  werden 
kann,  ob  wir  z.  B.  die  Pflichten  der  allgemeinen  Menschenliebe 
über  die  der  innigen  Familienliebe  und  Freundschaft  stellen  dürfen. 
Ferner  besitzt  die  Theorie  in  diesem  Maasstab  der  Neigungen 
kein  Princip,  um  den  sittlichen  Werth  der  anderen  Thätigkeiten 
und  Güter  des  Lebens ,  der  Wissenschaft,  Kunst,  des  Wohlstands, 
des  Staats  zu  bestimmen.  So  nehmen  z.  B.  Wissenschaft  und 
Kunst  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein,  weil  sie  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  den  tiet)reichen  Neigungen  stehen, 
obgleich  demWissen  für  die  Disciplin  der  Neigungen  doe  so  grosse 
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Bedeutung  eingerfiumt  wird.  Zwischen  dem  durchaus  SobjectiTeii 
der  Neigungen,  des  Gefühls  und  den  objectiven  weltlichen  Ver- 
hältnissen steht  zwar  die  Vernunft,  aber  diese  vermag  in  der 
bezeichneten  untergeordneten  Function  dem  sittlichen  Crefühl  nicht 
die  Ausbildung  und  Verbesserung  zu  gewähren,  deren  es  in 
seiner  von  H.  zugegebenen  wirklichen  Unvollkommenbeit  sehr 
tähig  und  bedürftig  ist.  Die  Theorie  erhebt  sich  also  nicht  we- 
sentlich über  den  Standpunkt  des  individuellen  Geftthls  ond  def 
gemeinen  Bewustseins;  sie  legt  selbst  ein  Bekenntnias  ihrer 
Schwäche  ab  in  der  Bemerkung,  dass  wir  Tugend  und  Laster  iv 
in  ihren  äussersten  Graden  von  einander  unterscheiden  können 
Ferner  bleiben  auch  hier  die  Neigungen  der  Selbstliebe  ausw 
dem  Bereich  der  sittlichen  Beurtheilung ,  da  nur  ihr  Uebermsaa 
oder  ihre  Schwäche  als  unsittlich  verworfen  werden  kann.  A 
wird  überhaupt  die  Beziehung  der  sittlichen  Handlnngeo  «f  V*  ^ 
den  Endzweck  der  sittlichen  Vollkommenheit  des  Individm«  [^  ^ 
nicht  näher  nachgewiesen,  nicht  einmal  von  den  individudhi L £ , 
Tugenden.  So  wird  z.  B.  die  Weisheit  nur  aufgefasst  als  Killlij||beiien 
für  die  andern  socialen  Tugenden.  So  wird  die  Pflicht  der  Wtü^ 
baftigkeit  nur  dadurch  begründet  (II,  10),  dass  unsere  Ik«nl* 
die  Falsfchheit  verdammen  und  wir  einsehen,  dass  der  BetrsiMi^ 
menschliche  Leben  aller  Vortheile  beraubt,  welche  aus  ^Qeg>*' 
seitigem  Vertrauen  entspringen.  Die  Rechts-  und  Sta^^ttk'"^ 
Hutchesons  hat  dieselben  Vorzüge  und  Mängel,  wie  die  SHi^' 
lehre,  die  Vorzüge,  dass  sie  das  sittliche  humane  Moment  m  -^^fßi 
hervorhebt,  den  Mangel  der  Unbestimmtheit  des  Princips. 


Hnme  1711-1776. 
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In  Edioburg  geboren ,  einer  alten  edlen  Familie  angelidni|r^^^<^( 
sollte  er  der  juristischen  Laufbahn  sich  widmen,  aber  er  gakalL J'^^  ^' 
schon  früh  mit  Vorliebe  den  Studien  der  Philosophie  aiiabir^'^^'^ 
schichte  hin.  Er  lebte  einige  Zeit  als  Gesandschafts-Secretüill^^^^^ 
Frankreich ,  später  als  Privatgelehrter  meistens  in  England.  mL  ^^^ 
erstes  Hauptwerk,  das  über  die  menschliche  Natur,  „als  ein  ^W\^  |^ 
such  die  experimentelle  Methode  des  Denkens  auf  dem  CMidlki,  ^.^ 
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der  Moral  einznnthren*,  erschien  zuerst  1738.  Seine  monriischen 
und  politischen  Versuche,  wie  auch  der  Über  den  meniohllchen 
Verstand,  welche  wesentlich  dasselbe  in  einer  inehr  elegunten 
populären  Darstellung^  enthalten,  erschienen  nach  und  nach,  und 
nach  seinem  Tode  erst  die  Gespräche  über  die  natikrliche  Religion. 
Obgleich  er  die  leichtere  populäre  Behandlungsweise  fUr  vorzUg« 
iichef  und  ruhmvoller  hält,  so  gesteht  er  doch  auch  der  abstract- 
wissenschaftlichen  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Der  [Geist  der 
Risgelmässigkeit  der  Methode,  der  fttr  alle  Berurszweige  der 
Wissenschaften  und  Künste  nöthig  sei,  werde  durch  diese  Studien 
gefordert,  welche  ausserdem  einen  Zuwachs  zu  den  wenigen 
sichern  und  harmlosen  Freuden  des  mensdilichen  Geistes  bringen. 
Nur  die  diesen  Untersuchungen  eigene  Dunkelheit  sei  ermüdend, 
schmerzlich,  irre  führend.  Man  kOnne  indess  von  alten  abstrusen 
Dingen  sich  befreien  durch  die  genaue  Analyse  der  Fähigkeiten 
des  menschlichen  Geistes,  welche  zeigt,  dass  wir  in  unsorm  Denken 
und  Erkennen  nicht  über  die  in  den  Erscheinungen  selbst  ge- 
gebenen Ursachen  hinauskommen,  dass  wir  also  Wesen  und 
Substanz  der  Dinge  nicht  erfassen.  Unsere  Wissenschaft  soll 
menschlich  sein,  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Thätigkeit  und 
Gesellschaft  haben,  uns  zu  anderen  Beschäftigungen  und  Unter- 
haltungen nicht  unfähig  machen.  H.  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
die  Vereinigung  tiefer  Untersuchungen  mit  Klarheit  die  Grundlage 
der  abstrusen  Philosophie  zu  untergraben,  welche  bisher  nur  als 
Schutz  für  den  Aberglauben  und  als  Schlupfwinkel  für  Irrthum 
und  Absurdität  gedient  habe. 

Von  seinem  kritischen  skeptischen  Standpunkt  aus  gelangt 
H.  nicht  zu  der  Ausbildung  einer  objektiven  Weltansicbt.  Er 
giebt  jedoch  zu,  dass  die  absolute  Skepsis  nicht  festzuhalten  sei 
und  dass  alle  Wissenschaften  unwillkürlich  dazu  leiten,  eine  höchste 
göttliche  Intelligenz  anzunehmen.  „Es  ist  evident,  dass  die  Werke 
der  Natur  eine  grosse  Analogie  mit  den  Werken  d^  Kunst  haben 
und  daraus  müssen  wir  nach  allen  Regein  eines  guten  Raisonne- 
ments  schliessen,  dass  ihre  Ursachen  eine  proportionale  Analogie 
haben  und  dass  wir  der  höchsten  Ursache  einen  weit  höheren 
Grad  von  Kraft  und  Energie  beSegen  müssen,  als  wir  im  Menschen 
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beobachlen.     Hiermit  ist  die  Exijsteni  einer  Gottheil   durch  die 
Vernnnfk  offenbar  bewiesen.     Wenn  wir  streiten,    ob   wir  auf 
Grund  dieser  Analogie  ihn  als  eigentlichen  Geist  oder  Intelligenz 
bezeichnen  können,  trotz  der  weiten  Differenz,  die  vernünftiger- 
weise zwischen  ihm  und  den  menschlichen  Geistern  vorausgesetzt 
werden  muss:  was  ist  dies  anderes,  als  ein  blosser  Wortstreit  ?^— 
In  den  Gesprächen  über  die  natürliche  Religion  giebt   selbst  der 
Skeptiker  zu,  dass  die  Gedanken  und  Aussichten,  welche  von  den 
rationalen  Philosophen   als   die   des   ächten  Theismus  aufgestefll 
werden:   dass   wir  Geschöpfe  eines  vollkoromnen   guten  weisai 
Wesens  sind,   das  uns  zum  Glück  erschuf,  welches,  da  es  oif 
unermessliche  Triebe  des  Guten  einpflanzte,  unsere  Existenz  bil 
in  alle  Ewigkeit  verlängern  wird,  um  unser  Glück  vollständig  fl 
machen  —  dass  di^se  Gedanken  mehr  als  Aussichten  seien,   b 
wird  jedoch  auch  dieser  wahren   Religion  und   Philosophie  keil 
Einfluss  auf  die  Moral  eingeräumt.     Der  moralische  Mensch,  be^ 
merkt  er  (Essays  I,  17),  ist  zufrieden   mit  dem,   was  ihm  t« 
Gott  beschieden  ist;   indem   er  die  Tugend  selbst  als  seine  t^ 
lohnung  achtet,   erkennt  er  dankbar  die  Güte  des  Schöpfers  li; 
welcher  dadurch,   dass  er  ihn  ins  Dasein  rief,   ihm  Gelegeiilwl 
gewährte,  einen  so  unschätzbaren  Besitz  einmal  zu  erlangen. 

Ausgangspunkt  der  iVoral  und  Begriff  der  sittlichen  Handk/f 

U.  glaubt  (Essays  I,  18)  als  ein  umfassendes  unzweifeikiBI 
Princip  den  Satz  aufstellen  zu  können,  dass  es  nichts  an  und  h 
sich  selbst  Werthvolles  oder  Verächtliches,    Schönes    und  Bio- 
liches  giebt,  sondern, dass  diese  Attribute  entstehen  aus  derbe* 
sonderen  Constitution  in  dem  Organismus  der  menschh'chen  Ge^ 
fühle  und  Neigungen.    Das  Gefühl,  sucht  er  zu  zeigen,   erieitf 
eine  Aenderung  gemäss  dieser  Organisation;   wir  können  oidl 
aus  dem  Werth  des  Gegenstandes,  den  eine  Person  verfolgt,  iM  j 
Genuss  bestimmen,  sondern  nur  aus  ihrer  Leidenschaft;  ist  dies^i 
stark,  dauernd,  erfolgreich,    so  ist   der  Mensch   glücklich.    VI 
diesem  Grundprincip  hängt  eng  zusammen  ein  zweiter  Grondsiltf  ^ 
(Essays  I,  16):  der  grosse  Zweck  aller  menschlichen  Thitigta'p3 
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ist  dim  Erreiehen  de»  Glüdu ;  Alle  \erklgea  dqpieBbw  .»Ziredi  is 
verscbiedeoen  Abstttfungeii. '  Da  mm  Bnser  GlüA  akhflngl  ym 
«dserer  «rsprttnglichen  Orgviauation^  so  mdgeh  wir  die  Natnr  iuM 
leiten  lassen,'  welche  ons  so  wieise  organisirl  hat  Ohnedem  ver« 
mag  ja  Kunst  und  Reflexion  das  Ganxe'  meiner  Gefühle  und 
Leidenschaften  eben  so  wenig  za  ändern,  als  das'  Blut  iii  meinen 
Adern  einzuhalten.  GMcklich  bloss  in  sich  selbiA  sn  sein,  das  ist 
das  Streben  dw  Anmasisnng  und  des  Stolzes.  Allerdings  wire 
es  Thorbeit  für  ein  Ternünftiges  Wesen,  die  Vernnnfl  zo  ver^ 
nachlässigen;  abisr  in  der  auf  dieselbe  gestützten  grimUdien  Apathie 
der  Stoiker  ist  das  Wahre  Glüok  nicht  zii  finden.  Die  socialen 
Tagenden  haben  überall  eine  Überwiegende  Energie,  wddie 
Kammer  und  sinnhches  Vergnügen  nicht  besiegen  können;  die 
höchste  Freude  gewähren  sie,  wenn  sie  alläi  Erdenstenb  ab- 
schüttelnd uns  zu  .  würdigen  Handlungen  treiben.  Glücklich  der 
Mann,  dessen  günstiges  Glück  ihm  gestattet,  der  Tugend  za  be- 
zahlen ,  was  er  der  Natur  verdankt  ond  das  grossmüthig  zu 
schenken ,  was  sonst  durch  eine  grausame  Nothwendigkeit  ihm 
entrissen  werden  müsstel  In  dem  wahren  Weisen  und  Patrioten 
ist  vereinigt,  was  die  menschliche  Natur  auszeichnen  oder  einen 
iterblichen  Menschen  zu  einer  AehnlichkeiL  mit  der  Gottheit  er- 
heben kann:  das  sanfteste  Wohlwollen,  die  unverzagteste  Ent- 
schlessenheit,  die  erhabenste  Liebe  der  Tugend,  alles  dies  belebt 
nach  einander  die  entzückte  Brost.  *—  Was  die  Belohnung  der 
Tagend  betrifft,  so  war  die  Natur  nachsichtig  gegen  menschliche 
Schwäche  und  hat  die  Tugend  mit  der  reichsten  Mitgift  aosge- 
statlet.  Indem  sie  Sorge  trug,  dass  die  Anlodningen  des  Interesse 
nicht  solche  Verehrer  anzögen,  welche  unenapfindlicb  flir  den 
orsprünglichen  Werth  einer  so  giöttlichen  Schönheit  wären,  hat 
sie  weise  vorgesehen,  dass  diese  Mitgift  nur  Reize  hat  in  den 
Aogen  derer  ^  welche  schon  von  der  Liebe  zur  Tagend  durch- 
drangen sind.  Ruhm  ist  das  Loos  der  Tagend ,  die  süsse  Be- 
lohnung ehrenvoller  Bemühungen.  Die  glücklichste  Gemttthsstim- 
mong  ist  also  die  tugendhafte,  d.  h.  die,  weldie  znr  Ihätigkeit' 
in  Geschäften  ftihrt ,  uns  empflUigfidi  madit  ftir  sociale  Ldden- 
sehafien,  das  Herz  stähU  gegen  die  Schläge  des  SckiduMds,  die 
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Neigungen :wif  ein  gewisses  Haais  zurückführt,  unsere  eigenen 
Gedanken  zu  einer  Unterhallung  Für  uns  macht  und  ans  mehr  a 
socialen  als  zu  sinnlichen  Vergnügungen  leitet    Obgleich  also  m 
Allgemeinen  die  guten  und  schlechten  Eigenschaßen  der  Mensdien, 
mehr  als  man  sich  einbildet,  die  Ursachen  Uires  guten  und  schlechten 
Glücks  sind  und  mit  den  Tugenden,  besonders  den  socialen,  innere 
Befriedigung,  Achtung  der  Menschen,  Wohlfahrt  verbunden  ist,  so 
kann  doch,  wie  H.  näher  ausführt,  diese  Vereinigang  der  Tugend 
mit  dem  Glück  keineswegs  als  eine  beständige  regelmässige  aiH 
gesehen  werden.     Vermöge  der  Unordnung   und  Verwirrung  ii 
den  menschlichen  Angelegenheiten  sind  nicht  nur  die  sehr  wich- 
tigen Güter  des  Glücks  und  der  körperlichen  Naturgaben  ungieid 
unter  die  Tugendhaften  und  Laslerhafien  vertheilt,  sondern  aodi 
der  Geist  nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  dieser  Unordno^ 
Theil:    der   würdigste  Charakter  geniesst,  vermöge  der  wahrei 
Beschafienheit   der  Leidenschaften,    nicht   immer    des    höchste! 
Glücks  und  die  Verwirrung  oder  der  Schmerz  des  Lasters  winl 
von  der  Natur  nicht  genau  nach  den  Stufen  des  Lasters  gemes» 
So  wird  z.  B.  eine  düstere  melancholische  Gemüthsart,    wehb 
das  Leben  verbittert  und  unglücklich  macht,   bei  sehr  würdfdH 
Charakteren    gefunden.     Ein   selbstsüchtiger  Bösewicht   dagegel 
besitzt  oft  weit  über  sein  Verdienst  eine  Eiasticität  und  Lebe«^ 
keit   des  Gemüths    und   eine  gewisse  Fröhlichkeit   des   Henan^ 
welche,  wenn  sie  von  gutem  Vermögen  begleitet  ist,  einenMl 
bietet  für  die  Unruhe   und  Gewissensbisse,  die  aus  den  ührill 
Lastern  entstehen.     Auch  gereichen   einzelne  gute  Eigensctata 
nicht  selten  den  Menschen  zum  Unglück. 

H.  geht  demnach  in  seinem  Hauptwerk  näher  auf  die  Be» 
schafienheit  der  menschlichen  Natur  zurück,  woraus  die  sittückd 
Gefühle  entspringen.  Die  Empflndung  der  Lust  oder  Unlust  mtdt 
das  erste  wirkende  oder  practische  Princip  der  menschlichen  Se# 
aus.  Aus  ihr  entsteht  die  Vorstellung  von  etwas  Gutem  <ii^^ 
Bösem ,  wodurch  die  Leidenschaft,  eine  ftihlbare  heftige  Gemöfli^ 
bewegung,  erweckt  wird  und  zwar  entweder  direct  oder  indiradLQ^ 
Unmittelbare  Wirkungen  der  Lust  und  Unlust  sind  die  direcMLo 
Leidenschaften:  die  des  Verlangens  und  Abscheus,  derFlr«mt(i\ 
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und  Traurigkeit,   der  Furchl  und   Hoffnung   nebst  dem  Wollen. 
Wird  der  Eindruck  der  Lust  und  Unlust  durch  ein  Object  bewirkt, 
welches  mit  uns  oder  mit  Anderen  verbunden  ist,  so  entstehen 
durch  die  .Modifikalion  der  Neigung  und  Abneigung  gegen  uns 
und  Andere  die  indirecten  Leidenschaften   des  Stolzes   und  der 
Demuth,  der  Liebe  und  des  Hasses.    Da  dieselben  stets  angenehm 
oder  unangenehm  sind,  so  gewähren  sie  den  directen  eine  ge- 
wisse Stibrke,  Termehren  unser  Verlangen  oder  unseren  Abscheu. 
Gehört  also  das  Wollen   zu   den  unmittelbaren  Wirkungen  der 
Lust  und  Unlust  als  „diejenige  natürliche  Impression,  deren  wir 
uns  bewusst  sind,  wenn  wir  wissentlich  einer  neuen  Bewegung 
des  Körpers  oder  einer  neuen  Wahrnehmung  unserer  Seele  die 
Entstehung  geben ^ ,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  H.  die 
Freiheit  des  Willens  nur  den  Zwang  von  Aussen  ausschliesst  und 
dass  der  Wille  im  Wesentlichen  durch   die   vorhandene  Leiden- 
schaft, nicht  durch  die  Vernunft  bestimmt  wird.     Er  sucht  diesen 
letzteren  Satz  zu  beweisen.     Die  Vernunft ,  d.  h.  das  Vermögen 
Wahrheit  zu  entdecken,   kann   es   nicht  bewirken,   dass  uns  die 
Objecto  mit  Lust  oder  Unlust  errüllen.    Vermag  dieselbe  also  für 
sich  allein  niemals  ein  Handeln  hervorzubringen,   so  ist  sie  auch 
nicht  im   Stande  den  Willen   zu  hindern    oder    mit   Gfinüthsbe- 
wegungen  zu  streiten,    denn  wenn  sie  der  Leidenschaft   einen 
Stoss  in  entgegengesetzter  Richtung  geben  könnte,  so  müsste  sie 
auch  für  sich  ein  Wollen  hervorbringen  können.    Sie  ist  also  und 
muss  sein  eine  Sciavin   der   Leidenschaften.     Auch  widerspricht 
die   Leidenschaft  der   Vernunft  nur,    insofern  sie  mit  gewissen 
Vorstellungen  verbunden  ist.    Eine  Leidenschaft  kann  nur  durch 
eine    entgegengesetzte  aufgehalten   werden   und   eine   solche   ist 
auch  wirklich  in  der  Vernunft  enthalten,    wenn   sie   actuell  auf 
den  Willen  einwirkt    Es  giebt  nämlich  stille  ruhige  Leidenschaften, 
welche  mehr  durch  ihre  Wirkungen  als  durch  Unruhe  im  Gemüth 
zum  Bewusstsein  kommen,  wie  z.  B.  die  Liebe  zum  Leben,  die 
Zärtlichkeit  gegen  Kinder,  die  allgemeine  Neigung  zum  Guten; 
diese  werden  leicht  in  irrthümlicher  Weise  für  Bestimmungen  der 
Vernunft  gehalten.     Ein  Mann,  sagen  wir  z.  B.,  ist  fleissig  in 
seinem  Beruf  aus  Vernunft,  d.  h.  aus  einem  ruhigen  Begehren 
nach  Vermögen.    Dieselben.Gegenstände,  welche  sich  der  Vernunft 


472 

empfohlen,  wenn  sie  uns  fern  stehen,  werden  Gegenstände  unserer 
eigentlichen  Leidenschaften,  wenn  sie  in  nähere  Beziehung  n 
uns  treten.  Ueberhaupt  aber  bestimmen  die  Leidenschaften  mcht 
den  Willen  nach  dem  Grade  ihrer  Heftigkeit,  denn  gar  häufig 
handeln  die  Menschen,  wenn  sie  ihr  Interesse  verfolgen,  hefUgea  | 
Leidenschaften  entgegen.  Die  stille^  Leidenschaften,  wenn  ae 
durch  Reflexion  gestärkt  und  durch  Entschlossenheit  unterstütit 
werden ,  vermögen  jene  in  ihren  wüthendsten  Bewegungen  u 
lenken.  Das  was  wir  Seelenstärke  nennen,  schliesst  ein  Ueber- 
gewicht  der  ruhigen  Leidenschaften  ein. 

Steht  es  nun  aber  fest,  dass  die  Passion  den  Willen  ii> 
sprüngh'ch,  die  Vernunft  denselben  nur  sccundär  bestimmt,  M 
folgt,  dass  der  Unterschied  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  nicK 
allein  in  der  Vernunft,  sondern  in  den  Leidenschaften,  im  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  liegt.  Die  moralischen  Vorstellungen  bewirbt 
Leidenschaften  und  Handlungen ,  können  also  nicht  bloss  in  fi0- 
griffen  gegründet  sein.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  der  Eindraet 
der  Tugend  angenehm,  der  des  Lasters  unangenehm  ist  Tuged 
ist  eine  Handlung  oder  Eigenschaft  des  Geistes,  welche  dmlh 
schauer  ein  angenehmes  GeftihI  der  Billigung  gewährt;  bon 
Beifall  liegt ,  wie  bei  Gegenständen  der  Schönheit  in  den  •■ 
mittelbaren  uninteressirten  Vergnügen,  das  sie  uns  gewttm 
In  diesem  Gefühl  ist  der  Zweck,  in  der  Vernunft  die  Aufkttrtf 
über  die  Mittel  enthalten,  denn  nur  die  Vernunft  kann  u$i^ 
lehren  über  die  Tendenz  der  Handlungen  und  über  ihre  iA 
thätigen  Folgen.  Damit  nun  aber  die  Vernunft  der  wohltkHili 
nützlichen  Tendenz  vor  der  verderblichen  den  Vorzug  gebe,  WM 
ein  Gefühl  seine  Macht  entfalten,  denn  Nutzen  ist  nur  Teodoos' 
einem  gewissen  Zweck  und  wäre  dieser  gleichgültig,  so  wüniü 
es  auch  die  Mittel  sein.  Dies  Gefühl  kann  kein  anderes  seil,  A 
das  der  Freude  über  das  Glück  der  Menschen  und  der  Unrib » ^^.^ 
über  ihr  Elend:  hierauf  also  sind  Tugend  und  Laster  gerickMltii  di« 
Man  kann  nicht  ins  Unendliche  hin  fragen :  warum  thust  da  M  Lend 
Etwas  muss  begehrenswerth  sein  um  seiner  selbst  wUlen  litLend 
wegen  seiner  unmittelbaren  Uebereinstimmung  mit  mensddidtfiien  < 
Gefühlen  und  Neigungen.  Ist  also  Tugend  ohne .  Rücksicht  dfkhe 
Belohnung  ihrer  selbst  willen  begehrenswerth  p  bloss  wegea  diks 
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umnittenNure»  Befriedigmif^  welche  ria  gewihity  te  imMe«  da 
Gefühl,  einen  innerlichen  GesehnnidK  oder  wie  wir  et  nmineh 
ml^en,  gebeiiv  ttn  rooralisdiee  Gat  und  Uebd  m  mtermMiden. 
Das  Gefühl  derTogend  and  dei  Lasters  hat  eine  prodnctiveKrafl| 
indeni  es  aUo  Gegensttlnde  mit. den  aus  den  Innern  entliehenen 
Farben  schmückt;  es  fUngt  ia  gewisser  Weise  eine  neueSchöpfbng 
an;  es  wird,  indem  es  Lost  oder  Schmerz,  Glüdi  oder.Unglttdk 
gewährt,  ein  Impuls  fttr  Begehren  nnd  Wollen. 

Home  erörtert  nun  näher  die  allgemeinen  Bedingtagen  flttr 
die  sittliche  BilUgung  und  iwar  lonächst  diejenigen,  die  im 
handelnden  Subjeot  selbst  liegen.  «Eine  sittliche  Handlung  t ennag 
fenes  Gefühl  der  BefHisdigang  au  gewähren  nar-  als  Zeichen  ^net 
Eigenschaft  oder  des  Charakters  des  Individuoms;  sienrass  von 
beharrlichen  Principien  des  Gemülhs  ausgehen,  welche  sich^  über 
das  Betragen  verbreiten  und  Bestandtheile  des  persönlichen 
Charakters  ausmachend.  —  Dagegen  verwirft  Hnme  der  be- 
aeichneten  naturalistischen  Auffassung  zufolge  das  Moment  der 
Willensfreiheit.  «Die  moralischen  Tugenden  der  Allen  und  alle 
Eigenschaften,  welche  den  grossen  Mann  ausmachen,  sind  unwill- 
kürlich und  nothwendig.  Es  ist  meistens  der  Seele  ganz  un- 
möglich, ihren  Charakter  in  irgend  einem  bedeutenden  ^  Punkt  tan 
ändern;  die  tadelnsvrürdigen  Eigenschaften  hängen  nicht  von  der 
Willkür  ab.  Warum  sollte  auch  Tugend  und  Laster  nicht  eben 
so  unwillkürlich  sein  als  Schönheit  und  Hässlichkeit?«  Es  entgeh! 
H.  nicht,  dass  er  hierdurch,  indem  sein  Begriff  der  Tugend  mil 
dem  der  Naturgaben  oder  Talente  zusammenfallt,  mit  der  gewöhn*^ 
liehen  Moral  sich  in  Widersprudi  setzt  und  er  sucht  sich  hierüber 
in  einem  besonderen  Anhang  zu  den  »Versuchen^  zu  rechtfertigen. 
Er  beruft  sich  zunächst  darauf,  dass  in  keiner  Sprache  die  Grenzen 
zwischen  Tugenden  und  Talenten  genau  bestimmt  oder  durch 
eine  präcise  Definition  bestimmbar  sden,  dass  vielmehr  überall 
auch  diejenigen  schätzßnswerthen  Eigenschaften  :und  Intellectuelle' 
Tugenden,  die  gar  nicht  von  unserer  Wahl  abhängen,  doch  ab 
Tugenden  und  verdienstlich  angesehen  würden.  Auch  von  den 
Alten  sei  dies  geschehen,  erst  die  neueren  christlichen  Philosophen^* 
wdche  das  Sittliche  ohne  Rücksicht  auf ;  die  mensehliche  ^NdtUr 
thails  vom: theologischen,  theihi  vom  Standpunkt  der  Ciffifgesetze 
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als  geschützt  durch  Lohn  und  Strafe  auffasslen,  hatten  das  Momenl 
des  Freiwilligen  zur  Grundlage  der  Theorie  gemacht. 

Wenn  ferner  Hume  zur  Bedingung  der  sittlichen  Handlang 
die  UntMgennützigkeit  der  Motive  macht,  so  musste  er  die  Theorie 
der  Selbstliebe  widerlegen,  wobei  er  sich  zugleich  auf  Hutcheson 
und  Butler  beruft.  Solche  Ansichten,  meint  er,  beruhen  theiis 
auf  einer  Verwirrung  der  Begriffe,  theiis  auf  dem  offenbaren 
Fehlschlüsse,  dass  man  die  Gefühle  der  Lust  wie  auch  des  Lobes 
und  Tadels,  welche  mit  der  Tugend  unwillkürlich  Yerbunden  sind, 
zum  Motive  oder  zur  Ursache  ihrer  Hervorbringung  macht 
Eitelkeit  ist  so  wenig  mit  Tugend  verbunden  und  die  Liebe  dci 
Ruhms  lobenswerther  Handlangen  nöhcrt  sich  so  sehir  der  Liebe 
lobenswerther  Handlungen  um  ihrer  selbst  willen,  dass  diese  beiden' 
Leidenschaften  sich  mehr  mischen,  als  andere  Arten  der  Gefübie. 
Mag  es  sein,  dass  das  vorherrschende  Motiv  uns  selbst  verborgen 
bleibt,  wenn  es  mit  anderen  Motiven  vermischt  ist,  so  giebt  es 
doch  tausend  Instanzen  und  Beispiele  eines  allgemeinen  Wohl* 
wollens  in  der  menschlichen  Natur,  wo  kein  wirkliches  Interesse 
uns  an  den  Gegenstand  bindet,  wo  eine  solche  Leidenschaft  aus 
dem  imaginären  Interesse  der  Selbstsucht  nur  mit  grosserSchwierigkeit 
erklärt  werden  könnte.  Es  giebt  Leidenschaften,  die  aus  der 
Innern  Constitution  unseres  Geistes  hervorgehen ,  z.  B.  eine 
ursprüngliche  Neigung  zum  Ruhm  ehe  wir  einen  Genuss  davon 
erndten  und  ihn  aus  Selbstliebe  verfolgen  können.  Auf  dieselbe 
Weise  verhält  es  sich  mit  Wohlwollen  und  Freundschaft;  diese 
Neigungen  entstehen  ursprünglicii  aus  dem  Organismus  unseres 
Gemüths  und  werden  später,  nachdem  sie  unser  eigenes  Gut  ge- 
worden sind,  aus  den  combinirten  Motiven  des  Wohlwollens  und  j 
der  Selbstbefriedigung  verfolgt.  j 

Wir  haben  endlich  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richtei,    ; 

I 

wie  jenes  wesentliche  Merkmal  der  sitttlichen  Handlung,  das  an-*  | 
interessirte  Gefühl  der  Lust  im  Zuschauer  zu  Stande  kommt  Es  ^ 
ist  vermittelt  durch  die  Phantasie  mit  welcher  wir  uns  in  fremde  i 
Zustände  versetzen,  durch  die  Sympathie.  Die  Harmonie  der 
menschlichen  Seelen  ist  so  eng  und  innig,  dass  ein  Mensch,  so- 
bald er  sich  mir  nähert,  mich  mit  allen  seinen  Meinungen  erfiillt  and 
mein  Urtfaeil   mehr    oder  weniger  auf  seine  Seite  zieht.     Nun 
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künhea  die;  liUlicben  GeOOde' «nlWodär  vw  der  blM 
oder  der  Erscheinung  der  CluiraiEiär»  und  Leidenschaften  entstehen 
oder  Von  der  darcb  Vernunft  erworbenen  Einsieht,  däss  sib  suf 
die  Gittckseligkoit  desM  enschengesohleebts  oder  einselner  Individuen 
atwielen.  Beide  Ursachen  sind  in  wii^ren  moralischen  Urlhellen. 
termisclit ;  die  leicteren  jedoch  hiiben  den  grdssten  Binfliist^ 
besonders  in  alle»  wichtigen  Fällen.  Die  moralisdie  Lust  eilsteM 
ilberhäupt  aus  vier  verschiedenen  Oselien :  wir  empfinden  Lost  bei 
der  Vorstelionf  ^nei  Cbaralcters«^  •  der  von  Nutor  gesehidit  isi^ 
Anderen  oder  der*  Person  sdbst,'  die  ihn  besitzt ,  ntttelich  in  seia 
«nd  der  ftlr  Andefie  oder  •  die  Person  selbst  angenehm  ist  Eigen- 
schaften ,  welche  njchl  diese  Wirkung  liabeni  Jcönoen  als  persön« 
liches  Verdienst  nicht  angerechnet  werden»  wo  Menschen ,  ihrer 
natürlichen  Vernux|(t  gstnüss,  ohiie  den  tfinsehenden  Pirniss  des 
Aberglaubens  und  falscher  .  Retigion  nrtÜeilen.  Cölibat ,  Fasten, 
Busse,  Kasteiung,  Demutb  uhd  der  ganze  Zug  der  Hönchstugendeft 
werden  von  Menschen  von  gesunder  Vernunft  verachtet,  weil  sie 
iii  keiner  Rücksicht  dem  Menschen  dienen-,  weder  sein  Glück  in 
der  Weit  befördern,  noch  ihn  su  einem  Werth vollen  Mitglied  der 
Gesellschaft  machen ,  noch  ihn  zu  der  Unterhaltung  der  GeseH- 
schaft  befähigen,  noüh  seine  Kraft  der  Seih stberriedigung  vermehren, 
vielmehr  das  Gegentheil  da  von.  bewirken.  r' ■* 

Zum  BegriiT  des  sittlichen  GefiUhlsgebdrl  endlich  das,  dass 
es  ein  universelles,  allen  Menschen  gemeinsames,  die  Sittlichkeit 
also  Menschlichkeit  ist;  Ein  gewisses  Wohlwollen,  wie  gering  es 
auch  sei,  ist  in  unsere  Brust  gelegt;  es  muss  und  kann  bewirken, 
dnss  das  dem  MenschengescUecbl  Nfltzliche  dem  Verderblichen 
vm^ezogen  whrd.  Diese  sittlichen  Geflihle  nimlich  sind  nicht  nur 
dieselben  in  allen  Menschen,  sondern  das  Betragen  und  der 
Charakter  eines  Jeden  wird  durch  dieselben  Gegenstand  der  all<- 
gemeinen  Billigung  in  der  Gesellsdiaft  und  Unterhaltung.  Sie 
bilden  hierdurch  gewissermasseu'  die  Ji^rschende  Parthei  der  Ge- 
arilschaft  oder  des  Menschbngeschlechtes  gegen  die  selbstisdieft 
Leidenschafteu  oder  Laster^  welche  ursprünglich .  stärker  sind,  aber 
dw  Menschen,  veremzeln,  denn  ne  bringen  verschiedene  fiefikUe. 
in  federn  Individuum,  nach  seinnrbesoinderenLage)  Uervoir,  mache»  ^ 
e»  gegen  den  grössten  Theit  der  Mensch^  f[aw  gleic^Ug' UMh 
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rücksichtslos.  Eine  andere  Triebkraft  unserer  Constitution,  welche 
dem  sittlichen  Gerohl  einen  bedeutenden  Zuwachs  YOn  Kraft  ge- 
währt, ist  die  Ruhmliebe.  Wir  werden  durch  dieselbe  häufig 
veranlasst,  zu  erwägen,  wie  unser  Betragen  in  den  Augen  der- 
jenigen erscheint,  die  sich  uns  nähern.  Diese  beständige  Gewohn- 
heit, uns  selbst  zu  überwachen,  erhält  alle  Geftihle  von  Recht 
und  Unrecht  lebendig  und  erzeugt  in  edlen  Naturen  eine  gewisse 
Ehrfurcht  vor  sich  selbst  sowohl  als  Anderen,  welche  die  sicherste 
Wächterin  jeder  Tugend  ist.  Hier  ist  die  Kraft  mehrerer  Sym- 
pathieen  entwickelt;  die  thieriscben  Vergnügungen  sinken  grad- 
weise in  ihrem  Werthe,  während  jene  innere  Schönheit  und  mora- 
lische Grazie  erlangt  und  die  Seele  mit  jeder  VoUkommenheii 
ausgerüstet  wird. 

Nach  der  Erörterung  des  BegriiTs  der  Tugend  geht  nun  H. 
dazu  fort,  den  aufgestellten  Principieji  gemäss  die  einzelnen  Tu- 
genden in  ihrem  Ursprung  und  in  ihrer  Tendenz  zu  erklären.  Es 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  zuweilen  angedeutet,  da» 
Alles  was  im  Bereich  der  Tugend  liegt,  als  Gegenstand  der  Pflicht 
zu  betrachten  sei.  Allein  von  einer  näheren  Begründung  der 
Pflicht  konnte  von  diesem  naturalistischen  Standpunkt  aus  nicht 
die  Rede  sein :  die  Pflichten  werden,  wie  die  Tugenden,  entweder 
durch  natürliche  Neigungen  oder  durch  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  menschlichen  Gesellschaft  bestimmt. 


Diä  Lehre  von  den  Tugenden. 

Wenn  das  in  der  Organisation  unserer  Natur  liegende  sitt- 
liche Gefühl  im  Allgemeinen  den  Impuls  zu  sittlichen  Handlungen 
giebt,  und  die  Vernunft  nur  die  Mittel  derselben  erwägt,  so 
schliesst  dies  doch,  nach  H.,  nicht  aus,  dass  auch  die  Vernunft 
das  sittliche  Gefühl  zu  unterstützen  vermöge.  Die  Einwirkung 
der  Vernunft  und  Philosophie  auf  das  sittliche  Geftihl  ist  eine 
unmerkliche,  indirecte;  sie  macht  die  Gemülhsart  sanfter  und 
menschlicher,  schwächt  die  Leidenschaften  des  Interesses  und 
Ehrgeizes  und  nährt  die  höheren  Gefühle.  Wer  beständig  über 
sich  wacht  und  seine  Abweichungen  von  dem  sittlichen  Ideal  er- 
kennt,  der  wird  mit  der  Zeit  in  seiner  Gemüthsart  eine  Veränderung 
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lum  'DeiKrn  llndeo.  Die  Pbnofophie  kimi  oft  -besondere  Be>* 
tnchMngän,  Unstfinde  beibriagetoj  Welche  diif  sonft  entgangen 
wären. nnd  hierdarch  die  Leidenschaften  missigen  oder  erregen. 
Freilich  nützen  absichtliche  nicht  natürliche  Ansichten  nicht  viel; 
die  Reflectionen  der  Philosophie  sind  zn  fein  und  liegen  za  fem, 
nm  eine  Leidenschaft  ausrotten  zu  können.  Ein  anderer  Mangel 
derselben  ist,  dass  sie  gewöhnlich  unsere  lasterhaften  Neigungen 
nicht  schwächen  können,  ohne  den  Geist  indifferent  und  unthfitig 
zn  machen.  Das  Leben  auf  genaue  Regeln  zorückzuftkhren,  ist 
gewöhnlich  ein  unangenehmes,  oft  «in- fruchtloses  Geschäft.  M 
überhaupt  das  Leben  dieser  emstUdieii  Beschäftigung  und  Aengst^ 
fichkeit  werth  ?  Während  wir  über  das  Leben  nachdenken ,  gebt 
das  Leben  vorbei  und  der  Tod  behandelt  auf  gieicbe  Weise  ded 
Thoren  und  den  PhOosophen.  Zweierlei  Betrachtnngen  empfiehlt 
K  als  einflussreich,  •  die  über  die  Kürze  und  Ungewissheit  des 
menschlichen  Lebens  und  die  Verglcichung  unserer  Lage  mit  der 
der  niedriger  stehenden.  In- Rücksicht  auf  seine  eigene  Theorie 
bemerkt  er  am  Schloss  derselben ,  der  moralische  Sinn  müsse 
aothwendig  neue  Stflrke  bekommen ,  werni  er  über  sich  selbst 
nachdenkt,  wenn  er  die  Prindpieh  billigt,  aus  welchen  er  ent- 
standen ist  und  in  seinem  Ursprünge  nichts  findet,  als  was  gross 
fmd  gut  ist  —  Femer  wird  das  sittliche  Gefühl  durch  die  natür^ 
liehe,  vernünftige  Rüchsicht  auf  das  engere  Interesse  unterstützt. 
„Die  wahre  MoraP,  bemerkt  er,  redet  nicht  von  nutzloser  Härte, 
von  Leiden  und  Selbstentsagung;  ihre  einzige  Absicht  ist  ihre 
Anhänger  und  alle  Menschen  so  heiter  und  glücklich  wie  mög- 
iidi  zu  machen,  sie  giebt  fargend  ein  Vergnügen  nur  in  Hoffnung 
reichlidier  Wiedervergeltung  auf;  die  einzige  Mühe,  die  sie  fordert 
ist  die  richtige  Berechnung  und  der  Vorzug  des  grösseren  Glüdcs. 
Behandeln  wir  das  Laster  mit  der  grössten  Redlichkeit  und 
machen  ihm  alle  möglichen  Zugeständnisse,  so  müssen  wir  aner- 
kennen, idass  in  keiner  Hinsicht  der  geringste  Vorwand  vorhanden 
ist,  um  demselben  in  Rüeksidit  auf  das  eigene  Interesse  den 
Vorzug  vor  der  Tugend  zu  gebeii,  ausgenommen  vielleicht  in 
einigen  Fällen  der  Gerechtigkeit,  wo  ein  Mann,  der  die  Sache 
streng  nimmt,  durch  seine  Redlichkeit  zu  verlieren  scheint.  Der 
also,  deMit  man  vielleicht,  bandoU  am  weisesten,  der  die  allgemeine 
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Regel  der  Gerechligkeit  anerkennt,  aber  von  atlen  AosnihmeB 
seinen  Vortheil  zieht.  H.  bekennt,  dass  eine  befriedigende  Wider- 
legung dieses  RHisonnements  schwierig  sei.  Aber  in  allen  edlei 
Na(uren  sei  die  Antipathie  gegen  Falschheit  und  Schurkerei  zu 
stark,  um  durch  einige  Aussicht  auf  Gewinn  aufgewogen  za 
werden.  Wir  sehen  nicht  selten  Schurken  mit  aller  ihrer  ver- 
meinten Geschicklichkeit  und  Schlauheit  durch  ihre  eigenen 
Maximen  betrogen;  während  sie  beabsichtigen,  mit  Mässigong 
und  Vorsicht  zu  betrügen,  kommt  ein  versuchender  Umstand  vor, 
sie  gehen  in  die  Schlinge,  aus  welcher  sie  sich  nicht  herausziehen 
können,  ohne  einen  gänzlichen  Verlust  des  guten  Rofs  und  des 
künftigen  Vertrauens  unter  den  Menschen.  In  jedem.  Falle  aber 
haben  sie  die  unschätzbare  Befriedigung  eines  Charakters  in  sich 
selbst  gegen  die  Erlangung  werlhlosen  Tands  und  Spielwerb 
aufgeopfert}  denn  wie  wenig  wird  erfordert,  um  die  Bedörfnissf 
der  Natur  zu  befriedigen! 

Indem  Hume  zu  Erörterungen  über  die  einzelnen  Tugenden  J 
sich  wendet,  unterscheidet  er  die  natürlichen,  in  welchen  das  Gute  ' 
Gegenstand  einer  natürlichen  Leidenschaft  ist  und  die  künstlichei 
der  Gerechtigkeit ,  welche  nicht  aus  der  Sympathie  mit  dem  all-^ 
gemeinen  Wohl  erklärt  werden  können,  da  eine  einzelne  Handlung 
der  Gerechtigkeit,  für  sich  betrachtet,  dem  allgemeinen  Wohl  ent* 
gegen  sein  kann. 

a)  Die  natürlichen  Tugenden. 

Humes  Darstellung  in  der  früheren  Schrift  über  die  mensch- 
liche Natur  und  die  in  den  Versuchen  stimmen  in  der  bezeichnelei 
Tendenz  überein ,  dass  sie  die  sittliche  Billigung  der  Tugenden  ia 
Bücksicht  auf  ihre  Wirkungen  zum  Gegenstand  haben  ,  aber  die 
erstere  einfachere  Darstellung  fasst  diese  Wirkungen  bestimmter 
auf  in  Beziehung  auf  die  Leidenschaften  des  Stolzes  und  die  der 
Liebe;  die  letztere  verfolgt  die  Wirkungen  der  Nützlichkeit  und  des 
Angenehmen  für  uns  und  für  Andere  mehr  universell  und  populär. 
Wir  folgen  zunächst  der  ersteren  Richtung. 

Was  die  Tugenden  betriflft ,  welche  den  Stolz  erregen ,  die 
der  Seelengrösse ,  so  nimmt   H.  zunächst  die  Leidenscliaft  des 
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stolzes  in  Schulz  gegen  die  Ungunst,  in  welcher  derselbe  be- 
sonders bei  eillen  thörichten  Menschen  steht,  denn  diese,  welche 
sich  überall  nach  Menschen  umseiien  die  noch  thörichter  sind  als 
sie  selbst,  um  sich  bei  der  Betrachtung  ihrer  Talente  in  guter 
Laune  zu  erhalten,  werden  durch  den  Stolz  beleidigt.  Allein 
obgleich  eine  überlriebene  Ansicht  von  unseren  eigenen  Ver- 
diensten unangenehm  und  tadelhail  ist,  so  giebt  es  doch  zur  Re- 
gulirung  unseres  Lebens  nichts  Nützlicheres,  als  ein  gehöriger 
Grad  von  Stolz,  der  uns  unseren  eigenen  Werth  fühlen  lässt  und 
eine  gewisse  Zuversicht  zu  allen  Unternehmungen  einflössL  Fähig- 
keiten mit  denen  Jemand  nicht  bekannt  i^,  sind  unnütz  und  es 
ist  vortheilhafler,  unser  Verdienst  zu  hoch,  als  es  zu  niedrig  an- 
zuschlagen. Freilich  werden  alle  directen  Ausdrücke  des  Stokei 
den  Regeln  der  guten  Lebensart  zufolge  verworfen  und  diese 
Regeln  sind  nöthig,  da  Jeder  eine  erstaunliche  Partheilichkeit 
für  sich  selbst  hat  und  niemals  wissen  kann ,  ob  seine  Achtung 
gegen  sein  Verdienst  einen  gehörigen  Grund  hat  Aber  dieDemulh, 
welche  der  Anstand  fordert,  geht  nicht  über  die  Aussenseite  hinaus 
und  ein  ächter  guter  Stolz  oder  Selbstschätzung,  wenn  sio  ge- 
hörig verborgen  ist  und  guten  Grund  hat ,  ist  ein  wesentlicher 
nothwendiger  Bestandtheil  des  Charakters  für  einen  Mann  von 
Ehre,  um  seine  Handlungen  darnach  zu  ordnen.  Das  Verdienst 
des  Stolzes  rührt  von  zwei  Umständen  her:  er  macht  uns  za 
Geschäften  fähiger  und  gewährt  ein  unmittelbares  Vergnügen; 
er  verliert  aber  diesen  Vortheil ,  sobald  er  die  gehörigen  Grenzen 
überschreitet.  Huth,  Unerschrockenheit,  Ehrbegierde,  Ruhmliebe^ 
Grossrouth  und  alle  die  übrigen  glänzenden  und  HeUlen^Tugenden 
haben  offenbar  eine  starke  Mischung  von  Selbstachtung  in  sich 
und  erhalten  einen  grossen  Theil  ihres  Verdienstes  aus  dieser 
Quelle. 

Einen  ganz  anderen  Ursprung  hat  das  Verdienst  der 
Tugenden  der  Güte  und  des  Wohlwollens.  Ein  Hang  zu  diesen 
lärtlicben  socialen  Leidenschaften  macht  einen  Menschen  in  allen 
Theilen  seines  Lebens  angenehm  und  nützlich  und  giebt  selbst 
den  Eigenschaften,  die  sonst  der  GeseUschaft  nachtheilig  werden 
könnten,  z.  B.  dem  Muth,  Ehrgeiz,  einem  grossen  Verstände 
dieselbe  Richtung.     Wir  nehmen    vemöge  einer  unmittelbaren 
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Sympathie  mit  den  Charakteren,  die  den  ansrigen  ähnlich  sind, 
Antheil  an  der  Freude ,  welche  die  Liebe  einer  Person  in  ihr 
selbst  und  Anderen  erweckt.  Wenn  wir  eine  Eigfenschaft  bei 
Jemand  finden,  welche  ihn  denen,  die  mit  ihm  leben  und  umgehen 
Iftstig  und  unangenehm  macht,  so  erkennen  wir  dieselbe  ohne 
Weiteres  als  tadelnswerth  oder  fehlerhaft.  Gedenken  wir  der 
guten  Eigenschaft  von  Jemand ,  so  erwähnen  wir  stets  das  was 
ihn  zu  einem  guten  Gesellschafter,  einem  gefälligen  Freunde, 
einem  edlen  Herrn,  einem  angenehmen  Ehemann  und  gütigen 
Vater  macht.  Es  ist  die  zuverlässigste  Regel,  dass  der  Charakter 
von  Jemand  als  vollkommen  in  so  weit  anerkannt,  werden  muss, 
wenn  kein  einziges  Lebensverhällniss  sich  findet,  in  welchem  man 
nicht  mit  ihm  stehen  möchte. 

Wir  fügen  zu  diesen  Grundzügen  der  Lehre  einige  Be- 
merkungen aus.  den  Versuchen  binzo.  Die  socialen  Tugenden 
leiten  ihr  Verdienst  vorzugsweise  aus  dem  allgemeinen  Nutzes 
ab,  aber  sie  haben  auch  eine  natürliche  Schönheit  und  Liebens- 
würdigkeit, wodurch  sie  die  Achtung  und  die  Neigungen  der 
Menschen  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  die  natürlichen  Talente 
und  Geschicklichkeiten  von  Jemand  uns  die  Aussicht  auf  glücklichen 
Erfolg,  Fortschritt,  Erhebung,  eine  stetige  Herrschaft  über 
Vermögen  und  die  Ausführung  grosser  oder  vortheilhafter  Unter- 
nehmungen gewähren,  dfi  fühlen  wir  unmittelbar  gegen  ihn  eil 
Wohlgefallen,  eine  Hochachtung  entstehen:  hierher  gehören  die 
Eigenschaften  der  Klugheit,  des  ürtheils,  der  Vorsicht,  der  in- 
dustriellen Thätigkeit,  der  Frugalität.  Rechtschaflenheit ,  Treue,  j 
Wahrhaftigkeit  werden  gepriesen  wegen  ihrer  unmittelbaren  j 
Tendenz,  das  Interesse  der  Gesellschaft  zn  befördern ,  aber  wenn  \ 
sie  einmal  auf  dieser  Grundlage  feststehen,  so  werden  sie  auck  | 
als  vortheilhaft  für  die  Person  selbst  angesehen  und  als  die  Quelle  ] 
jenes  Vertrauens,  welches  allein  einem  Manne  im  Leben  eine  ] 
Bedeutung  giebt.  Bei  der  Schätzung  der  körperlichen  Eigen-  ' 
Schäften  kommt  die  Schönheit  als  Zeichen  von  Kraft  und  die  : 
Vorstellung  des  Nutzens  in  Betracht.  Die  Achtung  der  Reichen  j 
und  Mächtigen  kommt  her  von  dem  Genuss,  der  dem  Zuschauer  ^ 
durch  die  Bilder  der  Wohlfahrt,  des  Glücks,  der  Behaglichkeit,  des 
Ueberflusses,  des  Ansehens  und  der  Befriedigung  jeder  Begehrung 
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ifattj^eAaÜt  wiftd.'^  Es  giebl  f^nMf'i'Mne  thttohg  '¥Mr  gfeürti^ 
Eigrakhafliin V'Wdchtf  ohM  h^ntf^iäiMii  Note«,  dni»  täoMew 
afü  weitere«  WM  flir  die  6«ie)b(diaR  oder  di^li  BesSfeer,  ebi^ 
Zuflrfed^nbeit  flbMT'deii  Zuilchliiter'Yctbreitefi;  Ihre  immitleibariB 
Empfindung  ist  angenehm  für  die  Person ,  welche  sie  bMittt^ 
Andere  gehen  auf  diese  Stimmung  ein  und  empfangen  das  GeflihI 
durch  eine  Ansteckung  oder  natürliche  Sympathie,  und  da  wir 
nicht  umhin  können  zu  heben  das  was  gefällt,  so  entsteht  ein 
freuddliches  GefliU  fegita  ditoy  :d^  uns  so  Viele  Bof^iedt^g 
mittheilt  6oi*F#oMaii  taiii:HeMerk«it.  Die  Seehngrdsse  ödw^ 
Gharakterwllirde:diirehdiiingt:MB  mit  dam  edlen  Stolto' lind  Geiste,' 
der  aus  bewusstscr  Togcnd:  entsteht  'lYir  entscholdlgen  nie  den' 
absoluten  Masgel  derselbeii,  die  Gemeinheit  Der  Math  hat  durdb>' 
seine  Nüixlichkeit  fifer  das  Gemeinwesen  ond  Ittr  den,  der  iUi^ 
besitzt,  eine  einlenchtende  Grundlage  des  Verdienstes,  aber  der^ 
selbe  hat  ausserdem  noch  efnen  bsonderen  Glanz,  den  er  gansi 
iö»  sich  selbst,  aus- dieser  edeln  von  ihin  unzertrennlichen  Br^ 
bebnng  ableitet  Hierher  gehört  auch  die  philosophische  Buhe,^ 
die  von  stumpfer  GefühHesigkeit  wohl  zu  nnterscheiden  ist  Die) 
Alten,  die  Heroen  in  Philosophie,  Krieg  und  Patriotismus,  haben 
dne  Grösse  :and:  Stärke  des  Gefthis,  welche  tmsere  -riiedrigeii 
Seelen  in  Erstitoeik  setzt  Sie  dagegen  wtirden  ^  die  Stufb  |ler 
Menschlichkeit,  Milde,  Ordnung  und  anderer  socialer  Togenden 
der  neueren.  Zeit  an  bewundern  gehabt  iMben ,  wenn  sie  davon- 
eine  Vorstellung  bStte«  haben  können.  —  Was  endlich  die  nn- 
mittelbar  Anderäi  angenehmen  Eigenschaften  oder  Tagenden  be- 
trflfk,  so  bewirkeil'  gute  Ldiensart,  feine  Bitten,  Höflichkeit,  abge-' 
sehen  von  ihrem' Nutzen,  Zuneigung,  befördern  Achtung  und 
steigern  ausserordentlich  das  Verdienst  der  Person,  welche  ihr 
Betragen  nach  jenen  Begeln  regniirt  Dazu  kommen  Wttz  und 
Freimüthigkeit  Die  Vorstellung  der  Wurkungen  dieser  angenehmem 
BigiBUschaften  hat  einen  angenehmen  Einfluss  auf  unsere  Imagination^ 
Auch  ein  edles  wohlbegründetes  SelbsIgefUiI  und  eine  Begierde 
mich  Buf,  Böhm  gehört  zn  diesen  «ngenebmen  Eigenschaften  tind^ 
scheiot  untrennbar  1^  sein  von  Tugend,  Genie,' und  edler  6e-^ 
äumiuig.  Dagegen  wird  mil>  gmsiieni  Becht  die  Eitelkeit  als  ein 
angesehen;  .lie  böstdhi  in  ddenvnngeniifssigten  ZnäduoH 
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ilalleo  uns^9r  Vqrtheilei  EJir^,  Voiartige,  in  &njtr  lüstigfenond: 
offenen  Forderupg  von  Lob  :unfl  Bevfundfirung',  w dcliQ  die  geheine 
Eitelkeit  und  den. Ehrgeiz  Anderer  verlelsA^  diMBelbe«  9ueli  ein 
sicheres  Symptom  des  Mangels  nn  wahrer  W^de  md  Hobtieit 
des  Geistes  ist. 

b)  Die  Gerechtigkeit  ' 

■    •  .      '  .•■';.  .         ;    . 

Die  Genecbtigkeit- isl  nicht  ans  der  aUgemeinien  Henschenliebi 
ateuleiten,  denn  diese  existirt  iMcht  alsrLeideasohdfl,  unabhängif 
Ton  persönlichen  Eigenschaften^  Dienntleiatnttgen  ^ .  YerhäUniasea 
im  menschlichen  Gemüth»  Wir  nehmed.  rwohl  alle  in, einem  ge^ 
wissen  Grade  an  dem  Glück  oder  Unglüdk  >  Anderer  .Antheil» 
aber  das  ist  Folgte  der  Sympathie.  Wewl)  eine  solche  angeboreea' 
Menschenliebe  unter  den  Menschen  existirtO:»  sei  würde  sie.iMif. 
eine  ähnliche  Weise  £um  Vorschein  kommen,  wie  die  Liebe  untlsr. 
den  Geschwistern,  welche  jeden  .anderen  Zunder  der  Leidenschaft; 
entzündet;  es  würde  ein  gewisser  Grad  einer  Iguten  Eigensdiaft. 
eine  stärkere  Liebe  verursachen,  als  der  nimKcbe  Grad  einer 
schlechten  Eigenscbaft  Hass  bewirkt  Abcar  hiervon  :findcn::wi^ 
gerade  das  Gegentheil  in  der  Erfahrung.  Wir  müssen  also  den 
Ursprung  der  Gerechtigkeit  in  der  Gesells(^afl  au&uchen.     . 

Wenn  die  Menschen  die  unendlichen  Vortkeile  des  geseUigea 
Lebens  bemerken,  wenn  sie  sehen,  dass.  die  .hauptsächlichste 
Störung  in  der  Gesellschaft  durch  die  sOgenaanteii  äusseren  Guier 
und  deren, Vergänglichkeit  und  kichten  Wechsci  entspiringt,  so 
müssen  sie  auf  ein  Mittel  denken,  diese  Güter  eben  so  beständig: 
zu  machen,  als  die  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers.  Das 
kann  nur  dedufch  geschehen,  dass  aUe  Glieder  der  Gesellscbait 
übereinkommen,  dem  Besitz  solcher  Güter.  Bestikidigkeit:  zu  ge*' 
wahren  und  Jedem  den  ruhigen  Genuists  dessen,  was  er  durch 
Glück  t»nd  Fleiss  erwijbt,  zu  gestatteB ;  Jeder  befördert  hierduith 
seineri  eigenen  Vortheü  und  zugleich  den  der  Freunde  und  der 
ganzen  Gesellschaft. .  QieseUebeireinküjin  ist  keinVenqirecben;.  sie 
besteht  bloss  in  einent  aUgemeihen  Gefühl  ifiir  da&:  gemeinsam» 
hiteressQ,  welches  alle ^i Glieder  der  iGeseHsohafl  einander.» 
versieben  geben  und,  welches  sie  bestimmt,  ihre  Handlimgen 
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gemeimiitefUiGiien    Regeln   tu    unterirerfen.     DiMer  Act  kann 
reohl  woU  eine  Convention  oder  Uebereinfcunft  lieisien,  da  die' 
Haadlungen  einea  Jeden  eine  Beziehung  aof  die  ifeS'  Anderen 
haben,  nindich  mter  der  Veraosaetsang  Statt  Snden,  dada  auf 
der   anderen   Seite  etwas    Gleichen  geachehen    werde.     Sobald 
diese  Ckiavention  in  Rücksicht   auf  die  Erhaltung  von  fremdem 
Besitz    eingetreten  ist  ond  Jedermann  einen  beständigen  BesHs 
erworben  hat ,  so  entstehen  unmittelbar  und  zugleich  die  Vor- 
stellungen von  E%enthum,  Recht  und  Verbindlichkeit.   Das  BIgen- 
thnm  steht  zum  Menschen  in  moralischem  Verhfiltniss  und  gHlndel 
sick  auf  die  Gerechtigkeit.   Der  Ursprung  der  Gerechtigkeit  erkUrf ' 
den  Ursprung  des  Eigänthums.  Die  Leidenschaft  Güter  zu  erwerben 
oder  die  flir  den  Vertheil  Uierhaopt  ist  miersältlich ,  fortdauernd, 
allgemein;  keine  andere  Leidenschaft  ist  stark  genug,   ihr  hin-»' 
reichend  zu  widerstehen,  als  dieselbe  Leidenschaft  selbst  in  ver^' 
äirferter  Richtung.    Es  liegt  nämlich  ganz  klar  zu  Tetgej  dass 
dieaelbe  viel  besser  befriedigt  werden  kann ,  wenn  sie  vermöge 
jener  Convention  beschrftnkt .  wird     Die  Gerechtigkeit  hat  also 
ihren  Ursprung  in  künstlichen  Einrichtungen  aus  dem  Eigennutzv* 
der  beschrinkten  Grossmuth  der  Menschen  und  der  kargen  Püf-^" 
sorge,  welche  die  Natur  fttrr  ihre  Befiriedigung  g€kabt  hef;  leima^ 
gewisse  Sympathie  mit  dem  allgemeinen  Vortheil  ist  dieOaeife  der* 
noralischen  Billigung,    welche  diese  Tugend  begleitet     Hierzu 
kommt  spfiter  die  Gesetzgebung,  die  Erziehung,  das  Verdienst  utid^- 
die  Ehre   der  Gerechtigkeit    Hume  verwirft  demnabh,  um  dfie 
Gerechtigkeit  zu  erklären,  die  Fidion  eines  Naiurzuslasdes,  da* 
die  Menschen  doch  wenigstens   in  der  Gesellschaft  der  PamiNe 
geboren  und  zu  einer  gewissen  Ordnang  ihres  Betrafgens  erzogen 
würden.    Aus  der  Entwicklung  des  wirklichen  geselligen  Lebens 
ond  seiner  Institutionen,  aus   der  Vereinigung  zu  gemeinschaft- 
lichen Zwecken  gehl  hervor  die  stufenweise  Er>veiterung  unserer 
Rücksichten  auf  tierechtigkeil  und  zwar  in  dem  Maasse,  nia  wir 
mit  dem  aosgeddmten  Nutzen  dieser  Tugend  bekaaiit  werden. 

Es  handelt  sich  nun  aber  um  eine  Norm  für  die.  Bestimmung 
den  Eigenthuma  Wollte  man  den  Besitz  nadt  der  Tilgend  der 
Indtfidaen  vertbeilMi,  so  würde  dies,  bei  der  ün^vollkommeahdl 
deif  Manaotai^  Hei  der  UnbeatimmUieit  ÜKtet  Verdiensie  mnl  M 
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der  berrschenddo  Selbstliebe  unausTührbar  und  verderblioh  sein. 
Dasselbe  gilt  too  der  volliiommenen  Gleichheit ;  die  Verschiedenheit 
der  Kunst,  der  Sorgfalt,  der  Thätigkeit  der  Menschen  würde  ohne 
Weiteres  diese  Gleichheit  durchbrechen.  Es  muss  also  bei  der 
Regulirung  des  Eigenthums  die  wii'kliche  Natur  und  Lage  der 
Menschen  berücksichtigt  werden.  Das  natürlichste  Mittel  der 
Auskunft  ist,  dass  Jedermann  fortdauernd  das  zur  Benutzung 
behölt,  wovon  er  gegenwärtig  Herr  ist.  Die  Gewohnheit  söhnt 
uns  mit  Allem  aus.  Das  Gemüth  hat  eine  natürliche  Neigung, 
Verhöltnisse  besonders  ähnliche  zu  verknüpfen  und  findet  hierin 
eine  Art  von  Wohlbehagen  oder  Ruhe.  Aus  diesem  Associatiou- 
gesetz  leitet  H.  ab:  die  Verbindung  des  Eigenthumsrechts  mit 
dem  gegenwärtigen  Besitz,  das  Recht  der  .Verjährung  und  das 
der  Accession.  Auch  das  Recht  der  Succession  ist  in  der  Natur 
begründet:  die  Einstimmung  der  nächsten  Verwandten  ist  zo 
vermuthen;  ferner  erfordert  der  allgemeine  Vortheil,  dass  die 
Güter  auf  diejenigen  übergehen,  welche  den  Besitzern  die  liebsten  sind; 
auch  werden  sie  hierdurch  zu  Fleiss  und  Sparsamkeit  angetrieben. 
Die  Uebertragung  des  Eigenthums  durch  Einwilligung  ist  als  das 
zweite  Grundgesetz  anzusehen.  Das  dritte  ist  das  Halten  der 
Versprechungen,  von  welchem  H.  ausführlich  zu  zeigen  sucht, 
dass  es  nicht  in  der  menschlichen  Natur,  sondern  in  Conventionen 
gegründet,  dass  dieTreue  keine  natürliche  Tugend  sei.  DieseGrundge- 
setze  sind  auf  gleiche  Weise  nölhig  zur  Erhaltung  der  Gesellschaft: 
sie  beschränken  die  Leidenschaften  und  befriedigen  dieselben  auf 
eine  künstliche  sinnreiche  Weise,  sie  sind  keine  Naturgesetze, 
denn  sie  werden  nach  den  Umständen  modifizirt  und  haben  in 
menschlichen  Conventionen  ihren  Grund. 

Staatsrecht. 

Hat  also  sowohl  die  natürliche  als  die  bürgerliche  Gerechtig- 
keit im  Vortheil  und  in  menschlichen  Conventionen  ihren  Grund, 
so  wird  dasselbe  vom  Staat  und  von  den  politischen  Pflichten 
gelten,  und  wir  bedürfen  nicht  der  Grundlage  besonderer  Natur- 
gesetze oder  ursprünglicher  Versprechungen.  H.  erklärt  die  Ent- 
stehung des  Staats  auf  folgende  Weise.    Die  den  Menschen  oatür- 


Jibhe:  $€it0tliebe  Mist  M  iihlrt'^aiii  einer  freivrillfgiHi  flieobttehlmig 
der  GterecHtigkeit  kömmeiK  Da  die  Dfensdieil  ihre  Ntalldr  «iekl 
wesetMkk  fihdern  können V  iö  njttssen  sie  sich  »elbiM^^uf  Irgend 
eine 'Weise  nöthigen',  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  gegen  (hte 
-Neigmig  zu  beobachten.  Dies  gesdiieht  durch  -die- Einricfhttidg 
der  Regierung,  denn  hierdurch  machen  -die  Unf^tKaweii'  die  Jf^ 
^lAaohlung  der  Gesetze  zo  ihrem  nächsten,  dieVerlefiEütig  derselben 
in  ihrem  entfernten  Vortheil  und  die  Regenten  haben  ein  unmll- 
telbares  Interesse  an  der  Ausflbdng  der  Gerechtigkeit^  da  sie  mit 
rdtaa^gegenvirfirtigen  Zustand  zufrieden  sind  und  nur  ein  entferntes 
itttertfsb  air  einer  ungerechten  Handlung  der  Unteiihanen  nehmen. 
Utaera  bürgerlichen  Pfliditen  sind  also  nicht  auf  die  natürlichen 
fj^VliA;  nicht  Mos  die  natürlichen  Verbindlichkeitett'  des  Interesses 
MmI  bei  den  Viersprechen  und  bei  dem  bürgerlichen  Gehorsam 
fMMchiedän,  sondern  auch  di^  moralischen  der  Ehre  und  des 
ttewissens.  Wienn  auch  Versprechen  in  der  Welt  nicht  existirten, 
|jb 'Wäre  doch  die  Regierung  nothwendig;  wenn  aber  die  Ver- 
cchen  nur  ihre  eigerithümliche  Verbindlichkeit  und  nicht  ieiuch 
Sänction  der  Regierung  hätten ,  so  würden  sie  nur  wenig 
asokeit  in  der  Gesellschaft  haben :  dies  beweist,  dass  unsere 
pflichten  mehr  von  den  <)ßentlichen  abhängig  sind,  als  diese 
jenen.  H.  verwirft  also  die  Theorie  Locke's  von  einem  ur- 
lichen  Versprechen  oder  Vertrag  als  Grundlage  der  Re^ 
ng.  und  glaubt,  die  richtigen  Schlüsse,  die  daraus  für  die 
zen  des  bürgerlichen  Gehorsams  gemacht  werden,  auf  rich- 
Principien  bauen  zu  können.  Da  das  Interesse  des  Sdiutzes 
unmittelbare  Sänction  der  Regierung  ist,  so  kann  die  letztere 
I  länger  bestehen,  als  das  erstere  vorhanden  ist.  Wenn  die 
der  bürgerlichen  Obrigkeit  ganz  unerträglich  wird, 
0iiid  wir  nicht  länger  verbunden,  uns  ihr  zu  unterwerfen.  Es 
4W  gewiss,   dass  unter  unseren  moralischen  Begriffen  der  eines 

Enden  Gehorsams  sich  nicht  findet.  Für  die  moralische  Ver- 
fdikeit  gilt  jedoch  die  Regel  nicht,  dass  mit  der  Ursache 
die  Wirkung  wegfällt;  es  lässt  sich  denken,  däss  die  Pflicht 
Sjlbe;  Gehorsams. fortdauert,  wo  die  natürliche  Verbindlichkeit  des 
Ifallereases^  welche  ihre  Ursache  ist,  aufgehört  hat.  Für  den  ge- 
»iMinlfeiien  Lauf  der  Dinge  sind  wir  der  Obrigkeit  blinden  6e- 
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horsam  schuidigr  ud  ist  die  Widerseliiichkeit  gegen  dieselbe  höchst 
iaslerhafl  und  ?erderblich,  da  sie  zur  Umkehrung  der  Ordiung 
führt  Eine  Ausnahme  kann  nur  in  den  Fällen  statt  finden,  wo 
wir  vermöge  unserer  Kenntniss  der  Natur  des  Regenten  viele  Ge- 
legenheiten zur  Uebertretung  und  Tyrannei  voraussehen  können 
und  hierdurch  veranlasst  werden,  eine  Art  von  allgemeiner  Regel 
für  unser  Betragen  zu  bilden.  Es  lassen  sich  jedoch  für  die 
Rechtmässigkeit  des  Widerstandes  keine  allgemeinen  Regeln  auf- 
stellen, denn  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Umstände  kann 
eine  gewisse  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  zu  einer  be^aitimmten 
.Zeit  für  das  Ganze  wohltbälig  sein,  welche  zu  einer  anderen  Zeit 
höchst  schädlich  ist  und  Tyrannei  verrätb.  Ferner  ist  gewiss,  dtss 
das  Volk  Recht  hat,  Widerstand  zu  leisten,  weil  es  selbst  in  den 
desppfischen  St99ten  unmöglich  ist,  ihm  dieses  Recht  zu  pehmen, 
welches  auf  die  Nothwendigkeit  der  Selbsterhaltung  und  das  Motiv 
des  allgemeinen  Besten  gegründet  ist.  Bei  gemischten  Regierungs- 
formen kommen  die  Fälle  der  Rechtmässigkeit  des  Widerstandes 
viel  häufiger  vor.  Hier  muss  es  erlaubt  sein ,  den  Eingriffen  der 
höchsten  Gewalt  über  ihre  gesetzmässigen  Grenzen  hinaus  Wider* 
stand  zu  leisten,  denn  ausser  dem,  dass  zum  öffentlichen  Wohl 
nichts  wesentlicher  gehört,  als  die  Erhaltung  der  öffentlichen 
Freiheit,  so  ist  es  eine  grosse  Absurdität,  in  einer  Verfassung 
Jemand  ein  Recht  zuzugestehen  ohne  die  Mittel  es  auszuführen; 
jeder  Theil  der  Constitution  muss  das  Recht  haben,  sich  selbst 
giegcn  Eingriffe  der  anderen  Macht  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  Recht  der  höchsten  Staatsgewalt  wird  im  Allgemeinen 
durch  dieselben  Principien  [bestimmt,  wie  das  Eigenthumsrecfat. 
Wie  dieses  zunächst  durch  das  Interesse,  dann  aber  nach  positiven 
natürlichen  Rücksichten  auf  das  allgemeine  Beste  und  nach  den 
oben  bezeichneten  natürlichen  Gesetzen  sich  bestimmt,  so  auch 
das  Recht  der  Regierung.  Wollten  die  Menschen  ihr  Betragen 
gegen  die  Regierung  bloss  nach  dem  Interesse  einrichten,  so 
würden  sie  die  Regierung  unwirksam  machen.  Dßsselbe  Interesse 
welches  macht,  dass  wir  uns  einer  Regierung  unterwerfen,  bewirkt, 
dass  wir  bei  der  Wahl  eines  Regenten  uns  an  eine  bestimmte 
Person  und  an  eine  gewisse  Rgierungsform  binden,  ohne  nach 
der  höchsten  Vollkommenheit  in  beiden  Stücken  zu  streben«    Das 


«rai#<1)M|J'rf[ett  Ml  fe^gfeniWglrülideteii  Aegitfrkng^i  bid^r  Wifltt 
ihiie  AHoritii  gieblv  d#r  Mi;4  BeiHi  ki  IrgM  ^^iil«  Art  m 
Afgrimngifoiim,  oder  4lie  Sooeeision  -der  PftrsleÄ.  Ixa^ktitünf^ 
ittdeo  wir  liberal  Usurpalloa,  Retellion,  xvreifbHiafte  fte^küt- 
ianlfrlMia  Sind  wir  aber  eine  Zeit  langf  gewMni^  tiüfergmAMa 
JKkme  von  IfeMohe»  si  g^oveheft,  so  niMiiit  j«Aer  ilAI^Mehb 
IwtHicl  oder  tkng ,  «ine  moraHsche  VerlMiidUolikeH  bei  de« 
Oehonam  gefeo  dei  GeaeUs  vsoriMniseteeti*,  aeiw  leidil  dleito 
-besondere  Ricbüinf  und  wiUl  jene  Menschen  M  ihrem  Q^etf- 
^Mnde.  Ist  «ine  Regtermgaform  niohl  iduroh  Imgen  Besili  b^ 
.frttakiet^  «0  gfentlgt  der  fegeowirtig^dieiMi Stelle  euanfllUen  und 
haon  üf  iweile  Quelle  aller  Ofltentliebea  Gewalt  betrachtet  werden. 
Baa' Recht  derObeabeirrscbaft  iat  nichts  Anderes^  als  der  beattadige 
-Baaitz  deraelberi«  ualeratUtst  durch  die  Geaelae  and  das  inlerdaib 
der  menschlichen  GeaeÜachaft  Wir  nOsaen  «ntweder  behaoplün, 
daaa  die  ganse  bekannte  Welt)  in  ao  vielen  Zeitaltern  gar  keftfe 
Aegieruag  hetle^  oder  whr  aittssen  gestehen,  dasa  in  allen  dflfent- 
üchefn  Angdegenheileh  das  Recht  dea  Stttrkern  als  gültig  nnld 
idarch  die  Moral  selbst  gereriitferligt  angienommen  werden  moss» 
'Wenn  Ihm  kein  anderer  Ansprach  entgegensteht.  Das  Recht  der 
Broberong  kann  isla  eine  dritte  Qnelle  des  Rechtaanapruchs  ddr 
forsten  angesehen  werden;  ^  die  Streitigkeiten  ttt)er  die  Reeble 
der  Fürati^n  finden  ihre  Lösung  durch  das  Schwert» 
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;      PolÜik. 

Hüme  hat  in  seinen  Versuchen  die  politisdion  Betrachtungen 
Welter  geführt  nach  denselben  natürlichen  und  praotischen  Princlpien. 
<Die  Politik)  behauptet  er,  Ist  fkhig  ane  Wissenschaft  zu  werden, 
ifito  gross  ist  die  Kraft  der  Gesetse  und  so  wenig  sind  sie  ab- 
iliagig  von  der  Laune  und  dem  Naturell  der  Menschen ,  dess 
jallg^meine  und  fast  mathematisch  gewisse  Folgen  aas  ihnen  aih- 
>geleitet  werden  können.  ''  Als  einia  richtige  polttisehe  Maxime 
betrachtet  er,  dass  Jedermann  als  ein  Schurke  o4er  ■  als-  bloss  sehi 
:Pdvatinteresse  verfolgend  -vorausgehet^  werden  müsse.  Die 
^nadwt  sind  nämlich  ha  iMUgemelnen  rdobtodMTeaer  in  ihreta 


0yBt»  }iii  Uli  MMiAin  ilügiicgrtriwimw  .die ißfAmäm\im 

%tae.wiis4  griM^nthelb  beteiligt  M:«iBer.^^|^ 

jiwn  ,fßdßr  ist  ridpor  M  aeiiier  Pfrthei  Beifall  Ittr  liUimJtaim, 

üFodurch .^r  .das  gemeinaaine  Intorefse  fMert  vidier  knil^ftljr 

^|d  4^8' Gespbrei  der.  Gegner*  vcrichieluVHal  aber  4ui  SeNM- 

iliOeresae  auf  die  Majorität  Eitiluas,  aomnaarcNe  «aMe  KonioiflioB 

ih^maelben  folgeo^  Wenn  im  ßUlate  darok^eiae  ktealGche  TbeHmf 

:der  Macht  .iKe  betooderen  lotereaaeii!  der  Klas^M^ilOd  K#rporaliaiua 

fAOtbwefidig  wt  deo  dflfoiHlidieii  zuaanyiieiiiliirkeil ,   so  iat  eine 

^che  ft^gienwg : weise  Jind  glüeUioh.    Diese  iioaidil.wfardgih 

^rechtfertigt  idvrcb  tfe  Erfabrwg  und  die  Vkoorim  der  alten  oad 

'Muerep  Politiker.    Der  E^WPrf  gegeii  'feine  aalebe(.6tninlsfani> 

.^iaas  die  eine, Stacht  dii»  endete  ^ersehlingön:  bönniny/ winL  dnirii 

dj0  Erfahrung  iriderlegti  der  dtorob;  unaere.K<tnsUClilioli  deniHaatt 

:4er.Qe«ieiiien  sugewieseDe  Antheil  dernMacbfcJ^ttSO  gposs^  dflS 

,ßT  die  anderen  Theiie  der  Regierung  ;absekit:.biaherQ»cbt.  Wodnrdi 

also  iß^  diesea  Haus  in  seine.  .GriM«ten.'ieingeilcbk)sseny:  da  m 

.  unserer  Konstitntion  xnfolge^.  so  ykL  Macht'ihahea  muss,^  ab  m 

llordeijl,  also  nur  durcb.sipb: selbst  ])eaishrifnIitwen)enJiann^?Bk 

.Interesse,  der  . Korpori^ion    i^t .  hier    besebfflnfcl  durch. .  das  dtr 

Individuen;  es  überschreitet  seine  Macht  nicht,  weil  eine  Uaurpatian 

4lem    Interesse   iier  Hajorität    sein^er  Mitglieder,  entgegen  seip 

wtürde.    Die  Krone  bat  so  mannigfaltige  Gefiilligkeiten,  Dien^ 

zu  ihrer  Disposition,  dass,   wenn  sie  durch  den  reohtschaffenen 

juninteressirten  Theil  des  Hauses  unterstützt  wird,  sie  stets  die 

Beschlüsse  fiß§  Ganzen   wenigstens  so  weit   beherrscht,   um  die 

Konstitution  vor  Gefahr  zu  bewahren.   Pie  besondere  Schwierigkeit 

liegt  hier  darin,  dass  die  Macht  der  Kro^e  stets  in  einer  einzelaea 

Person,  entweder  König  pder  Mjnistßr  liegt,  und  da  di^e  Persaa 

vielleicht  einen   zu  grossen  oder  einen   zn  g^ingeq  jSrad  von 

Ehrgeiz,  Fähigkeit,  Mulh,  Popularität^  oder  Vermögen  bat,  so  kaaa 

die  Mach^ ,  welche  in   der   einen  Hand  zu  gross  ist  ^   in   einer 

anderen  ^u  gering  sein.    In  reinen  Republikeui  wo  die.iAnlorilit 

^wischen .  ipebreren  Versammlungen  oder  Senaten  vertbeilt  ist,  da 

ßind  die.  Schranken  und  ContrpUen  regelmässiger  in  ihner  Wiiv* 

kung,  denn  die  Glieder  von  solchen  zahlreichen  Versammlungen 

Ninpeff:  steMi  ab  uj>gefäbr  gleioi»  00  FlhifKeir  nnd  Tugend: 


SUihiliW  Mtiiiin,-  weit  t4->  itiUilvmO|g[fidi'iit,  d^  fnine  eioiHr  to 
befikfimten  iGrad.  voa  OewaH  aimiwetiehi  >  d^r  :fftr  die  Imderdn 
TiMÜo'  der  Coottilutknl  ein  geeigiietes  Gegengewicht  Ibikkt  h 
Eiiglaiid^>iDeiiiiiiI.l^i  hebe  die  Meoht:  >dce  •Könige  ebgäeeiimiUii 
vermöge  der  eingetretenen  Verfinderung  in.deti  AmrcUee^'^delAi 
wänileBeh-ditf MehsdiendnrDhdlHlUterbsfeir^erl^yerlee;:  bb  wird 
doeh  des  leterewe,  «sb  überhaepl;  alle  mee^chiiche  AngefegeoN 
'heilee,  dnveb  die.Meinoegen  regiert "i Die  VeräiideiiuBgdrtraelben 
beEeiohdet  er  all  'eine  2weiCeche.  Euierseita  hfitleü  dieimeiaten 
Menacben  die  /bbergläabiache  -Ehrrercbi  Tor  der .  AutorflM .  4bt 
Jüboige  and  der  CteiaUicheo  abgelegt^  aodieraeits  habe,  dieinoea/- 
chi8che:R^{iertteg<.die  ^pröeaien  Schrille  itor  VdOkommenheil  ihi 
ByekaicbIMf dieinberdiiVerWaUuHg  gethan :  ^aBigenthuaiialUcfaer, 
die  Indealrie  wird  ermueleriy.  die  Kttnate  bUMienv  die  Fftnten  iebeh 
licher  enter  ihren' Utatefc^aaee,  und' Tyrannen  wie  die  röroischen 
inperatoren  komanon  enlbr.  ihnen  nicht  Tor.  Nichtad^atoweni^ 
eei  die  Macht  der  Krone  veenittelst  ihrer,  grossen  Einkünfte'  im 
ZttnebflAen;-.auch  sieht:  IL 'die  V^eränderong  der  belchi*ttnkten 
Monarchie  in  eine  abaoiafe  der  in.-eine  Volksregiemag  Tor,  weil, 
wie.  er  näher  zu  «eigen  aucht,  -die  Gefahren  def  Monarchie  zwar 
4iflhcr,  die  der  YoHtsregierung  aber  ^  wegen  der  Factienen  schredb- 
-ficher  seiem  -  -^  ■  I» 

In  Besiehang  anf  dib  Regiemngsfonhen  überhaepl.  atelit  är 
dorch  Induction  des  üniverJBal-^Axioni  auf,  daaa  ein  eifblicberFütit, 
.ein  Adel  ohne  Vasallen,  und  ein  Volk,  -Welchea  diirck  seine  ReU 
prüaentanten  .  abstimmt ^  *  die  bdste  Monarchie,  Aristokratie  otftl 
Demokratie  bilden.  Alle  Verfbsanngspline ,  bemerkt  er ,  welche 
eine  grosse  Veränderung  in  den  Sitten  vorraossetzen,  sind  imaginär. 
Seine  eigene  Idee  dnes  vollkonuncnen  Gemeinwesens  geht  haopt»- 
sädilicb  darauf  hinaus,  däss  die  Opposition  der  Interessen,  welche 
die  Haup^Triebfeder  der  brittischen  Regierung  ist,  alles  Gute 
ehnirden<Uebelstand  der  endlosen  Factionen  erzeuge,  daes  durch 
die.  Trennung  der  Stellen  und  der  <  Interessen  die  Trennung  der 
Beamten  und  Versammlungen  Terhttiet  werde ,  ungefähr  im  Sinne 
der  Vcrfaasung  der  IfifedeHande;. '  Seine  Reform  der  englischen 
ConstilBtion  hat  vonsegawmse.emln'äftiget.iBlelligenleaQb^rtAnn^ 
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lab  Scbraike  für  dm  Moiürohl^  ovS  fclgeo  dieseibbv  lOiftCiegM- 
fitand,  —  da  jetEt  daf  Gleichgewicht  der  Nacht  Ton  d«r  (SeiBdliick- 
iichkeit  und  dem  Charakter  eines  Soaveräas,  einem  uiigewissai 
Yeränderlichen  Umstände ,  abhfinge.  Die  enormen  Militär - 
Monarchien,  von  denen  Europa  jetzt  bedroht  werde  ^  seien,  zeigt 
.H.,  von  kurzer  Dauer. 

Was  das  Ycrhältniss  der  Staatsformen  in  den  Wissenschaften 
und  Künsten  betrifft,  so  bemerkt  H.,  dass  dieselben  nur  unter 
einer  freien  Regierung  entstehen  können;  denn  die  Unlerihanen 
eines  absoluten  Staates  gemessen  nicht  einmal  ihren  Lebens-Be- 
darf mit  Sicherheit,  können  also  unmöglich  nach  Verfeinerung  der 
Vernunft  und  d^s  Geschmacks  streben.  Vor  dieser  Verfeinenmg 
•aber  ist  der  Monarch  selbst  unwissend,  regiert  willkürlich  und 
gewaltsam,  demoralisirt  das  Volk  und  verhindert  hierdurch  Ver- 
besserungen. Die  Republik  dagegen,  mag  sie  auch  barbarisdi 
-sein,  bnngt  durch  ihre  Existenz  nothwehdig  Gesetze  hervor,  sogar 
ehe  die  Menschen  in  ihrem  anderen  Wissen  beträchtliche  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Aus  dem  Gesetz  entsteht  Sicherheit,  aus 
Sicherheit  Wissbegierde  und  aus  dieser  Kenntniss.  Nadteiferung, 
Genie  und  Talent  haben  hier  einen  volleren  Spielraum.  In  einem 
monarchischen  Staat  entsteht  nicht  nothwendig  aus  den  Formen 
der  Regierung  das  Gesetz,  ja  die  absolute  Monarchie  hat  etwas 
dem  Gesetz  Widerstreitendes;  sie  enthält  also  nicht  die  ersten 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Wissenschaften  und  Künste. 
Allerdings  haben  unsere  neuere  Erziehung  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  Gewohnheiten  auch  in  dieser  mehr  Humanität  und 
Mässigung  erzeugt,  aber  sie  sind  noch  nicht  im  Stande  gewesen, 
die  Nachtheile  dieser  Regierungsform  ganz  zu  besiegen;  die 
monarchischen  sind  den  Volks-Regierungen  näher  gekommen  in 
feinen  Sitten  und  fester  Ordnung,  stehen  aber  noch  unter  den- 
selben. Im  Allgemeinen  gedeihen  die  Wissenschaften,  wie  auch 
Industrie  und  Handel,  besser  in  Republiken ,  die  Künste  besser  in 
civilisirten  Monarchieen,  denn  in  den  ersteren  muss  Jemand,  um 
emporzukommen,  sich  nützlich  machen  durch  Industrie,  Fähigkeit, 
Kenntniss;  in  der  Monarchie  muss  er  durch  Witz,  gefälliges 
Wesen,  feinen  Geschmack  die  Gunst  der  Grossen  erlangen.  Dazu 
kommt y   dass  die   letztere,   welche   ihre  Festigkeit  einer  aber- 
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gISol){schÄii  Ebrfiircht  vor  Priestern  tmd  FOrsteYi  Verdankt;  die 
Freiheit  des  Denkens,  also  auch  Metaphysik  und  Moral  vei^ürzt. 
In  der  Betrachtung  der  Ursachen,  welche  den  Natiönalcharakter 
bilden,  legt  H.  mehr  Gewicht  auf  die  moralischen,  welche  als 
Mothe  auf  den  Geist  wirken,  wie  auf  die  physischen. 

Dass  H.  die  Moral  für  sein  bestes  Werk  hielt,   begreift  sich 
KunSchst  aus  seiner  Weltansicht  überhaupt,  da  er  die  practischcn 
Bestrebungen  mit^Vorliebe  verfolgte  und  auf  die  rein  speculativen 
Wissenschaften  kein  grosses  Gewicht  legte,  dann  aber  auch  ans 
seiner  Leistung  selbst,  weiche  das  Verdienst  hat,  das  wirkliche 
80cial,e  und  sittliche  Leben,  wenn  auch  nicht  tief,  doch  von  seiner 
natürlichen  und  practischen  Seite  mit  grosser  Schärfe  und  Klar- 
heit aufeufassen.   Der  bedeutende  Fortschritt  über  seine  Vorgänger 
hinaus  ist  nicht  zu  verkennen.    Die  Theorie  des  sittlichen  Gefühls 
oder  Sinns  ist  eine  ganz  andere  geworden  dadurch,  dass  hier  der 
letztere  nicht  mehr  bloss  vermittelst  eines  unmittelbaren  Gefühls  über 
die  Billigung  der  Neigungen  entscheidet,  sondern  indem  er  sich 
felbst  in  der  Entstehung   der  Gefühle  und   Neigungen   begreift, 
^^estimmte  allgemeine   Merkmale    für   die  sittliche  Billigung  der 
^Handlungen  aufstellt  und  dabei  nicht  mehr  bloss  das  Subjective, 
.jipndern  vorzugsweise  das  Objective,  die  Wirkungen  der  sittlichen 
.JBandlung,    welche  letztere  übrigens,  nach  H.,   Ausdruck  eines 
Charakters  sein  muss,  im  Auge  behält.    Indem  sie  die  Gesammt- 
/JjTirkungen  der  verschiedenen  Gattungen  der  sittlichen  Handlungen 
«■f  das  Leben  der  Gesellschaft  und  der  einzelnen  Individuen  ver- 
•Ibigt,    erlangt  sie   auch  bestimmtere  Merkmale   für  die  privaten 
^nd  intellectuellen  Tugenden  und  nimmt  diese  mehr  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  auf. 

Allerdings  sind   diese  Vorzüge  auf  Kosten  mehrerer  Uebel-' 

stände  erreicht  worden,  welche  besonders  in  dem  streng  natura- 

"  iüstisch-empirischen  Standpunkt  Hume*s  liegen.    Der  sittliche  Wille 

^erscheint  hier  nur  als  Wirkung  des  Lebenstriebes  und  der  Vor- 

Stellungen  von   Lust   und   Unlust,   als  eine  determinirte  unfreie 

Passion.    Geben  wir  auch  zu,  dass  die  Willensbestimmungen,  so 

'aufgefasst,  Gegenstand  des  sittlichen  Urtheils  sein  können,  inso- 

^ifern  dieses  die  Phänomene  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gründe  zum , 

Gegenstand  hat,  so  werden  sie  doch  von  diesem  Standpunkt  aus 
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nicht  in  ihrer  inneren  freien  Bildung  und  Enlwiddung   verfolgt; 
es  ergeben  sich  vielmehr  einerseits  rein  natürliche  Tugenden  und 
Pflichten,  welche  von  natürlichen  BeschaOenheiten  and  Passionen 
nicht  unterschieden  werden  können,  wodurch  der  Uebelstand  ent- 
steht ,  dass  selbst  das  Aeusserliche  Körperliche   Gegenstand  der 
natürlichen  oder  sittlichen  Billigung  wird,  dagegen  die  verschiedenen 
.Stufen  freier  sittlicher  Gesinnungen  nicht  unterschieden  werden. 
Von  der    anderen  Seite  ergeben  sich    künstliche  '  conventioneile 
Tugenden  und  Pflichten,   deren   Entstehung   in  sittlicher   Weise 
durchaus  nicht  erklärt  werden  kann,  so   dass  Hume   eine  ver- 
änderte Bestimmung  des  Willens,  um  ein  Versprechen  zu  haltefl, 
-WO  keine  natürliche  Leidenschaft  zu  Grunde  liegt ,   Tür   eben  so 
: unbegreiflich  erklärt,  als  das  Mysterium   der  Transsubstantiatioo, 
und  dass  neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Treue,  Bescheidenheil, 
Keuschheit  nur  als  unnatürliche  künstliche  Tugenden  erscheinen, 
dass  Humes  ganze  Betrachtungsweise  des  Rechts  nur  eine  nalör- 
licho,  nicht  eine  sittliche  ist.    Für  die  Gerechtigkeit  findet  E  so 
wenig  eine  bestimmte  und  sittliche  Norm,  dass  er  (III,  6.)  die 
partheiische  Handlung  eines  Richters  zum  Vortheil   eines  armei 
Freundes  in  einem  Rechtsstreit ,  eine  offenbar  ungerechte  Hand- 
lung, als  der  strengsten  Moralilät  gemäss  bezeichnet.     Aber  aodi 
für  die  wirklichen  natürlichen  Tugenden  kann  von  diesem  Sland^ 
punkt    aus   kein    bestimmter  Maasstab    aufgestellt   werden.   M 
Sittiche  Beurtheilung  der  Handlungen  nach  ihren  Wirkungen  BW 
ihrer  Natur  nach   höchst  unsicher   und  unbestimmt   bleibeu.  ta 
Hervorlreton  dieser  Wirkungen  wird  durch  so  viele  äussere  nad 
Innere   Ursachen    verstärkt  oder  gehemmt  und   modiflcirt,   das 
selbst  die  Beurtheilung  der  socialen  Tugenden  nach  diesem  Haas^ 
Stab  schwierig  wird.    Die  individuellen  Tugenden  vollends ,  in  S0 
fern  sie  auf  die   innere   persönliche  Bildung  des  Individuums  sfck 
beziehen,  treten  wenig  oder  gar  nicht  aus  dem  Individuum  heratf  f^c 
vor   das   Auge   und   das  sittliche  Gefühl  des   Zuschauers.   Da» 
kommt,  dass  das  letztere,   welches    so    veränderlich    und  vonsop^i 
vielen  äusseren  und  inneren  Bedingungen  abhängig  ist,  ebenbik  ^  ^ 
keinen  bestimmten  Maasstab  bieten  kann.    Fassen   wir  ins  Aogf 
das  was  den   Inhalt  des  sittlichen  Gefühls  bildet,  das  NütslidM| 
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und  Angfenehme,  die  Erregungen  des  Stolzes  uiitf  idbr  IHelueV  ib' 
mögen  Wir  sogeben,  dass  hierin  ricbifge  und  wescntliclie  MeirknMrihf' 
sittlicher    Handlungen   enthalten  sind^    aber  dieselben   ehihaltetf' 
keinen  näheren  Bestimmungsgrund  fttr  die  Leitung  derselben.   Es' 
werden  zwar  verschiedene  Gebiete  der  Tugenden 'in   den  ver- 
schiedenen Beziehangen  des  NUtzh'chen  und  Angenehmen  erörtert, 
jedoch  ihrem  sittlichen  Gehalt  nach  nicht  näher  begreiflich  gemacht ' 
Mag  es  wahr  sein,  dass  die  Hcldentugenden  der  Grundlage  eines 
kräftigen  Selbstgefühls  bedürfen,  so  haben  sie    doch  hierin  nicht 
ihren  eigentlichen  sittlichen  Grund  und  können  auch  dadurch  nicht 
wesentlich   bestimmt  werden.     Schon  Hume's  jüngerer   Freund, 
Adam  Smith  bemerkte  das  Einseitige  dieser  Betrachtungsweise  und' 
suchte  die  Lücke  zu  ergänzen. 

*  ■ 

Adam  Snith  1723-1790. 

'■■      ..I 

Dieser  berühmte  Schotte  war  zuerst  der  Schüler  Holchesons, 
lebte  13  JahVe  als  Professor  der  Moral  in  Glasgow  und  gab  tl» 
solcher  1759  heraus  seine  „Theorie  der  moralischen  Gefühle  öden 
Versuch  einer  Analyse  der  Principien,  nach  welchen  die  Menscheif 
ia  natürlicher  Weise   über  Aufführung  and  Charakter  soMchst!» 
ihrer  Nächsten,  dann  ihrer  selbst  ortheilen^,  welcher  Titel  schön ; 
den    empirisch-praktischen   Standpunkt  seiner.  Schrift  beseidinet- 
Er  verlässt  mit  Hume  den  Standpunkt  Hutcbesons,  indem  er  «ofi^ 
entschiedenste  die  Annahme  eines   onmittelbaren  sittlichen  Sinnt» 
verwirft  und  die  Gründe  der  sittlichen  Billigung  zuiiächsi  im  Gefühl 
des  Zuschauers  aufsucht.     Wenn  er  hierin  den  Weg  Hsmes  ver- 
folgt,  so  weicht  er  doch  darin  ab  oder  geht  vielmehr  einen  be- 
deutenden Schritt  weiter,  dass  er  das  sympathetische  Geföhl  des 
Zuschauers    nicht    nur  in  seiner  Richtung  auf  die  Wirkungen^ 
sondern  auch  auf  die  Motive  der  Handlungen  betrachtet  und  dann 
auch  das   aus  der  wirkUchen  oder  vorgestellten  Sympathie  ent^ 
stehende  sittliche  Gefühl   des  Handelnden   selbst,   das  Gewissen, 
ins  Auge  fasst.     Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  hiernach  in  drei 
Hauptabschnitte:  über  die  Schicklichkeit  der  Handlungen,  d.  b.  die 
Angemessenheit  der  Motive,  über  das  Verdienst  derselben,  welches 
aus  der  nützlichen  Wirkung  mit  der  SohieUcMu^l  :wtiun^  \l?«9e^^ 
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v.orgehl  und  über  die  sittlichen  Kegela  fftr  da9  eigene  Betragen 
oder  die  siUlichen  GefUhle  des  Gewissens. .  Nachdem  wir  ihm 
hierin  gefolgt  sind,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  allgemeinea 
Principien  seiner  später  ausgearbeiteten  und  herausgegebenen  (1776) 
National-Oeconomie«  Zu  der  beabsichtigten  Ausarbeitung  eines 
Werks  über  die  wahrhaften  Principien  des  Rechts  ist  er  nicht 
gelangt. 

i)  Die  SchickHchkeii  der  Handlungen, 

Sie  besteht  darin,  dass  die  Gemüthsbewegung  dem  sie  ver- 
anlassenden Gegenstande  oder  Grunde  angemessen  isL  Diese 
Angemessenheit  kann  nur  nach  dem  korrespondirenden  Affect  in 
uns  selbst  beurtheilt  werden,  indem  wir  uns  selbst  an  die  Stelle 
des  Handelnden  setzen.  Diese  Uebereinslimmung  der  Gefühle  ist 
schwierig  zu  erreichen,  jedoch  am  wichtigsten,  wenn  die  Gegen- 
stände uns  selbst  oder  denjenigen,  über  dessen  Gefühl  wir 
urtkeilen,  auf  eine  besondere  Weise  ergreifen.  In  diesem  Falle 
muss  der  Zuschaoer  sich  möglichst  YOIlstSudig  in  die  Lage  des 
Anderen  versetzen.  Da  indess  die  eingebildete  VerwechseluDg 
der  Situationen,  die  Quelle  der  Sympathie,  nur  eine  vorüber- 
gehende ist  und  der  Gedanke  unserer  eigenen  Sicherheit  sich  uns 
unwiderstehlich  aufdrängt,  so  wird  die  Gemüthsbewegung  des 
Znscliauem  stets  weniger  heftig  sein,  als  das  was  der  Leidende 
empfindet.  Der  letztere  sehnt  sich  nach  dieser  Sympathie,  aber 
er  kann  nur  dadurch  sie  zu  erlangen  hoffen,  dass  er  seine  Leiden- 
sehaflen  za  einem  Grade  herahstimmt,  in  welchem  der  Zuschauer 
sie  ZQ  theilen  fllhig  ist.  Auf  diese  Weise  können  die  Gefühle 
beider  wenigstens  so  weit  zusammenstimmen,  als  die  Harmonie 
der  Gesellschaft  es  verlangt.  Auf  diese  beiden  Anstrengungen 
des  Leidenden  und  des  Zuschauers  gründen  sich  zwei  verschiedene 
Klassen  von  Tugenden.  Die  sanften  milden  liebenswürdigen 
Tugenden  freundlicher  Herablassung  und  schonender  Leutseligkeit 
gründen  sich  auf  die  Anstrengung  des  Zuschauers,  die  Empfindung 
des  Leidenden  nachzaempfinden.  Die  grossen  erhabenen  ehr- 
würdigen Tugenden  der  Selbstvcrläugnung,  Selbstbeherrschung 
entspringcD  aus  der  Anstrengung  des  Leidenden ,  sein  Gefiüdl  se 
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b€rabmftf«ttNf«,  diM  (((tklta^  IMMloanlf 

et^  4mi  düjenig09  |«9t  ^b  TtlDtonmanhait  ;der  nwHiQUidMrti 
Natorausrntcht^  oiWI.  *••  allaia  onler.dlAn  MeMchenUndfew'jeQtti 
flmnonie  .der  GfiMiUMttiigfefti  und  Ncigwigea  benrorbriigt ,  indebft 
dieses  ihre  gtaze  Afunalh  mid  Schtdilibhkeii  gewikrt,  nldrii) 
aideres  isW  tb;  Yici  fOr  Atidd-e  amt  weoig  fftr  ots  iotbtl  Mi 
empfinden,  utiser)^  telbslsttdiüge  Neiguigeii  lu  tihmeB  iMärdeii« 
wohUhäÜgeA  Baeksohtogen.  Da0  groaae  GeaeU  det  ChriltesIkMlSt 
iit:  unaecen Nkehatea  lieben,  wieiina  aelbal;  diegrofaeVoriehrifli 
der  Naiur  ist:  uns  a^st:  nicht  mehr,  Heben ^  :ida  wir  Maare». 
NüchstieB  lieben,  odcir,  .was  auf  Eina  biaaiialftvft,  ala  pnaer  Miidialfr: 
t»  Uebßn.  ßfih^g  j|t.  Jene  beiden  Tugenden  i|ea.  .GeAUiIaiimd  der-. 
SelbsM>eii(?rTacbttag  .werden  jedoch  nor  dann  ata  Tugianden  Wßf^^ 
seben,  wenn  sie  «ich  in  m^hr  ala  gewöhnlicher  6ti(rke  liia^enp^i 
T^gelld  ist;  Yorlr^pchlteitK  etwas  ongewfU^^  Grosse^  ^n^. 
Schönes.  Die  liebenswürdigen  holden  Tugenden  der  M^n^c\füf^r^^ 
keil  bestehen  in,  jene»  Grade  der  Gefttl;lsflibigkeit;(Empfijidsam"" 
keit),  welcj^er  -duroh  seltenjf  Feinheit  und  Zartheit  übetraacht;^ 
4ie  Tugenden  der  Seelengrösse  verlangen  einen  Grad  von  Selbslr^ 
baberrschung ,  welcher  durch  be^^rnndernawflrdige  Ueberlegenheitf 
über  die  unl^nksamsten  Leidenschaften  ia  Erstaunen  sel^t,  Be-r 
deutend  ist  also  der  Unterschied  swischen  Tngend  und  blosser 
Schicklichkeit. 

Demnach  liegt  denn   die.  Schid^IichkeU  jeder  Leiclen8c(iaft| 

welche  durch  Gegehs(8nde  von  l^esonderer  Bezfehung  auf  ifbif 

dreckt  wird ',   in  einer  gewissen  Mi(te.     Diese  aber  ist  für  die 

Yerschiedenen  teidenschaften^  vers^chieden.     Was    zurifichsi    306 

Leiderischafteii]betriiift,  weiche  auä. '^her  gewissen  kOrperlfcIieh 

Besdiaffenheh  und  Lage  ehföpring^n,  so  fst'  es  unahst8ndf|^,  eihefn 

Äirken^Grad  derselben  zii  SusSerh,  weil  dreOesellSChalt,  die  Sich 

lähiiii  gfleichöi-  L'a^e  ^Ifhdet;  Unm'öglich ' mit  dfehselben  äjfiinp^-^ 

AtetreM' ktfnn.  '  ^  z.  B^/ der  Ausdruck  d^s  Heisshungers,  de^CDe^^ 

s^l^chüftriebes:    Auch  körperlicher  SchVneils  findet  Wenig 'Syth-' 

ptffhie,  wenn  ^r^ nicht  ^  Gefahren  begleitet  ist,  wo^  Wir  denti- 

mtr' din^  Purbhl  sympathisfa'^^^    Wir  finden  dagegen  schicklich  das 

stitfttifattftfe  Dditfen  derKörpenchmeraeir.    Ton  den  LeMehsi^^ftetr^- 
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ikren  Ursprang  einer  besonderen  Riehluiig  oder  Fertigkeit  ?er- 
danken,  nor  einen  geringen  Grad  der  Sympathie.  So  interessirt 
uns  die  Liebe  nicht  als  Leidenschaft,  sondern  als  ein  Gernttth»- 
zustand,  der  andere  uns  interessante  Leidenschaften  veranlasit, 
Farcht,  Hoffnung  und  Leiden  jeder  Art.  Auch  ist  in  der  Liebe 
eine  starke  Mischung  von  Güte,  Edelmuth  und  Freundschaft,  nrit 
denen  wir  zu  sympathisiren  geneigt  sind.  Die  ungeselligen  Leiden- 
schaften des  Hasses,  Zorns  müssen  sehr  weit  unter  den  Ton  einer 
Ungebändigten  Natur  herabgestimmt  werden,  wenn  wir  sie  ab 
schicklich  betrachten  sollen;  hier  theilt  sich  unsere  Sympatbie 
zwischen  dem,  der  sie  fühlt  und  dem,  deir  der  Gegenstand  der- 
selben ist;  unsere  Furcht  für  das,  was  der  Eine  leiden  nia;, 
dflmpft  unseren  Unwillen  über  das,  was  der  Andere  gelitten  kal 
Die  entfernten  Wirkungen  dieser  Leidenschaften  sind  angenebi^ 
aber  ihre  unmittelbaren  Wirkungen  empören  uns;  auch  sind  die-  [ 
selben  dem  der  sie  empfindet  unangenehm.  Es  gehört  also  vi 
dazu,  wenn  die  Zuschauer  mit  unserem  Unwillen  sympafhisirei 
sollen.  Die  Aufregung  zu  demselben  muss  so  beschaffen  sefn,  da 
wir  verächtlich  werden  und  uns  fortdauernden  Misshandlungei 
bloss  stellen  würden,  wenn  wir  nicht  dagegen  aufträten.  Wir 
dürfen  empfindlich  werden,  jedoch  mehr  aus  einem  Gefühl,  wie  ^ 
schicklich  unsere  Empfindlichkeit  sei,  dass  die  Menschen  es  e^ 
warten  und  verlangen ,  als  aus  einer  natürlichen  EmpfänglickW 
gegen  diese  empörende  Leidenschaft.  Umgekehrt  verhält  esM 
mit  den  geselligen  Leidenschaften;  die  zweifache  Sympathie  [mI 
dem  der  sie  fühlt  und  mit  dem  Gegenstand  derselben)  nacU 
dieselben  fast  immer  vorzüglich  angenehm  und  schicklich.  Inder 
Mitte  zwischen  den  ungeselligen  und  den  geseiligen  Leiden- 
schaften stehen  diejenigen,  welche  wir  über  die  Glücks-  oder 
Unglücksfälle  empfinden.  Bei  diesen  findet  der  Unterschied  stil^ 
dass  wir  gewöhnlich  geneigt  sind,  mit  geringen  Freuden  und  be- 
deutenden Leiden  der  Anderen  zu  sympathisiren.  Der,  des 
grosses  Glück  zu  Theil  geworden  ist,  muss  sehr  bescheiden  onl 
zuvorkommend  gegen  uns  sein,  um  uns  zu  befriedigen,  deun  irir 
scheinen  von  ihm  mehr  Sympathie  mit  unserem  Neide  und  Uh 
muthe  zu  verlangen,  als  wir  seinem  Glück  Sympttfiie  scheakeii 
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Mil  geringren  Freudeo  dagegen  fympathittren  wir  bereilwUUger; 
Nichts  geßllt  mehr,  als  habituelle  Munterkeit;  sie  aiecki  uns  ati 
und  zeigt  uns  jede  Kleinigkeit  in  dem  angenehmen  Lieht,  iit 
welchem  sie  demjenigen,  der  mit  dieser  glücklichen  Stimmung 
begabt  ist,  von  selbst  erscheint  Gans  umgekehrt  verhält  es  aicii 
mit  der  Traurigkeit.  Geringere  Yerdriesslichkeit  erregt  nur  ein 
geringes,  grössere  dagegen  ein  lebhaftes  Mitgefühl.  Es  giebl 
sogar  einen  Schalkssinn  im  Menschen,  welcher  ihn  nicht  nur 
bindert,  mit  geringen  Verdriesslichkeiten  zu  sympalhisiren,  sondern 
dieselben  ihm  sogar  belustigend  macht. 

Aus  der  natürlichen   Richtung  der  Sympathie  des  Menschen, 
welche  mehr  zu  unserer  Freude,   als  zu  unserem  Kummer  sich 
neigt ,  erklärt  S.  nun  auch  die  sociale  Bedeutung  der  GlücksgUter 
und    der  Standes -Unterschiede.     Warum   denn   suchen  Alle   so 
eifrig  die  Verbesserung  ihrer.  Lage?    Nicht  Bequemlichkeit,  Ver- 
gnügen ist  es,  was  sie  treibt,  sondern  der  Trieb,  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit   und  Billigung  der  Menschen   zu  werden.     Der 
Arme  schämt  sich  seiner  Armulii,  indem  er  fühlt,  dass  die  Menschen 
^    nicht  Rücksicht  auf  ihn   nehmen  und  kein  Mitgefühl  mit  seiner 
-     Noth  hegen.  Auf  diese  Neigung  des  Menschen,  alle  Leidenschaften 
^    der  Reichen  und  Mächtigen  zu  theilen,  gründet  sich  der  Unter- 
*    ichied  der  Stände,  die  Ordnung  der  Gesellschaft  Unsere  Bereite 
r-   wiihgkeit  den  Mächtigen  zu  dienen  entspringt  häuGger  aus  dem 
^   Streben  unserer  Eitelkeit,  sie  uns  zu  verpflichten,  als  aus  der  Er- 
Ä   Wartung  eines  besonderen  Nutzens  aua  ihrem  Wohlwollen.    Es 
(-  jit  die  Lehre  der  Vernunft  und  Philosophie,  dass  die  Könige  din 
iz  Diener  der  Völker  sind,  dass  man  ihnen  gehorchen,  sich  wider^r 
setzen,  sie  absetzen  müsse.  Je  nachdem  das  gemeine  Beste  es  er* 
fordert,  aber  das  ist  nicht  die  Lehre  der  Natur.   Denn  diese  lehrt 
unSy  ihnen  um  ihrer  selbst  willen  unterworfen  zu  sein,  ihr  Lächeln 
als  hinreichenden  Lohn  Tür  unsere  Dienstleistungen  zu  betrachtenj 
Wodurch  gewinnen  die  Grossen  diese  Ueberlegenheit?  Weil  alla 
ihre  Worte,  Bewegungen  beobachtet  werden,  erlangen  sie  die 
Fertigkeit,  auch  bei  den  gleichgültigsten  Veranlassungen  mit  jeneü 
Freiheit  und  Würde,  die  dn  solches  Bewusstsein  ihnen  einflössen 
miii^,  aufzutreten*    Ihre  Mienein.|  ihr  Gang,  ihr  Betragen,  Allen 
<irlhBki  ienca  anatandsvolle  Gefühl  des.UobeilefenkeU  «nz^  ^iX^doM^ 


Leale,  die  in  den  niederen  Stfinden  geboren  wurden,  nie  erreichen. 
Diese  Künste,  durch  Rang  nud  Hohheil  untersttttzt,  sind  gewöhn- 
lich hinreichend,  die  Well  bu  regieren.  Während  der  Mann  von 
Rang  und  Stande,  dessen  ganze  Herrlichkeit  in  der  Schicklichkeit 
seines  alltäglichen  Betragens  besteht,  sich  gar  nicht  in  schwierige 
Unternehmungen  einlässt,  muss  der  Mann  von  niederem  Stande 
sich  durch  Tugenden  auszeichnen,  um  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  lenken.  Vernünftige  Leute,  sagt  man,  verachtei 
dergleichen  ausserliche  Dinge.  Aber  Niemand,  er  müsste  deoR 
entweder  sehr  hoch  über  den  Anderen  oder  tief  unter  ihnen  stehei, 
verachtet  Rang,  Unterschiede,  Vorzüge.  Die  stoische  Philosophie 
lehrte,  dem  Weisen  seien  alle  Stände  gleich,  aber  die  Vollkommen- 
heit nach  der  sie  uns  zu  streben  gebietet,  geht  über  unsere 
Kräfte.  Oft  ist  es  kränkender,  dem  Publicum  im  Geringen,  dl 
im  Grossen  unglücklich  zu  scheinen,  weil  man  im  ersten  Falb 
keine  Sympathie  erregt.  Mit  der  Verachtung  der  Menschen  ver-  L 
glichen,  ist  jedes  andere  Uebel  eine  Kleinigkeit. 

•  I 

2)    Das   Verdienst  und  die  Strafbarkeit  der  Handlungen. 

Wie   unser  Gefühl  des   Schicklichen  im  Betragen  ans  eflfl 
unmittelbaren  Sympathie   mit  den   Affecten   und  Triebfedern  # 
Handelnden  entspringt,  so   entsteht  unser  Gefühl  des  Verleih 
liehen  aus  einer  mittelbaren  Sympathie  mit  der  Dankbarkeit  Am 
auf  den  die  Handlung  gerichtet  ist.     Da  wir  in  die  DankinM 
des  Verpflichteten  nicht  durchaus  einstimmen  können,  wofentirit  h^^^ 
nicht  vorläufig  die  Beweggründe  des  Wohlthäters  gutheissen,« 
scheint  das   GeRihl   des  Verdienstlichen  aus  zwei  verschietei 
Gemülhsbewegnngen  zu  entstehen,  aus  einer  unmittelbaren  Sj»- 
pathie  mit  den  Empfindungen  des  Handelnden  und  aus  einer  ri" 
telbaren  Sympathie  mit  dem,  dem  die  Wohlthätigkeit  seiner  Ifai^  ^den 
lung  zum  Wohl  gereicht 

Alles  Lob  und  aller  Tadel  einer  Handlung  muss  geridM 
sein  entweder  auf  die  Gesinnung,  den  Affect,  woraus  sie  cntspriB|l| 
oder  auf  die  äussere  Handlung ,  die  körperliche  Function,  wetab 
durch  jenen  Affect  veranlasst  wjndy  oder  endlich  anf  die  g#> 
oder  schlimmen  FolgeOi  welchb  in«'de#  Thal  dwraait  hervorgeWIlötall 
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8  erhelll  Ton  sdbst  und  hil  liie  yoü  Jemmid  bestrittefl  worden^ 
BSB  die  l^eidc«  letzteren  Stttckeketnfiitmd  des^Lobes  oderTadeM 
»n  können.  Die  sittliche  BHIigang  trifft  ibo  die  Absicht  odier 
eeinnung  der  Schickh'cbkeit  6der"Vnschickitdlkeit,  der  Wohl^ 
lätigkeit  oder  Uebelthätigkeit  der  Handlong.  Allein  so  sehr  wir 
aeh  Yon  der  Wahrheit  dieses  billigen  Grimdsatzes  im  Allgemeinen 
beneengt  sein  müAien)  so  haben  doch,  sobald  wir  denselben  auf 
Inzelne  Fälle  anwenden  wollen,  die  wirklichefi  Polgen  einer  Hand- 
ing einen  sehr  grossen  Einflnss  auf:  onser  Gefühl  der  Verdienst« 
shkeit  und  erhöhen  oder  Yermindern' fast  immer  dasselbe.  Dieser 
inflosa  der  Polgen  oder  des  Glücks,  nnter  dessen  Herrschaft  die 
»Igen  stehen,  auf  unser  Urtheil  entsteht  dirans,  dass  die  Ursachen 
BS  Schmerzes  oder  Vergnügens,  welcherlei  sie  auch  sein  und  wie 
m  auch  wirken  mOgeit^  aHein  der  Gegenstand  zu  sein  scheinen, 
welcher  jene  Leidenschaften  dea  Danks  und  Zorns  in  federn  be- 
reiten Wesen  unmittelbar  erregt.  M&gen^  die  Absichten  eines 
fenschen  noch  so  schicklich  uild  wohlwollend  oder  noch  so  un- 
Mttcklich  und  übelwollend  sein,  wenn  das  beabsichtigte  Gute  oder 
ftbel  ihm  misslungen  ist,  so  fäUt  in  beiden  Fällen  eine  der  er- 
benden Ursachen  weg'  und '  ihm  scheint  in  '  dem  eiiien  Falle 
teätiger  Dankbarkeit,  in  dem  ändern  weniger  Unwille  zu  gebührm. 
Hben  dagegen  die  Handlungen  einiges  >  Gute  oder  Uebd  ge?- 
WUtf  so  tritt  eine  der  erregendeta  Ursachen  ein -und  wir  fühlen 
K^fur  Dankbarkeit  oder  zum  Unwillen  geneigt«  In  der  ersterern 
Hkdiung  rechnet  z.  B.  ein  Freund^:  der  uns  ohne  Erfolg  eine 
Hmhat  zu  Yersdiaffen  wünschte,  bei.weitem  nicht' so  stark  auf 

Dankbarkeit  und  schreibt  sich  bei  weitem  kein  solches 
lenst  zu ,  als  er  gethan  haben  würde^  wenn*  es  ihm  gelungen 

Auch  das  Verdienst  von  Talenten  und  Fähigkeiten,  die 
B*^- einen  Zufall  in  ihrer  Wirksamkeit  hervorzutreten  verhindert 
^9den  sind,  erscheint  uns  unvollkommen,  Wenn  wir  auch  von  der 
^handenen  Fähigkeit  und  Absicht  vollkommen  überzeugt  sind.  Eben 
^  ^  verliert  das  Missverdienst ,  die  Strafbarkeit  eines  vereitelten 
^%iuchs  Böaes  zu  thun,  durch  4Üe  Vereitelung'  dessdben  und 
^^pnI  wenif  :  odbr  gar  nicht  bestraft.  iDass  die  Welt  nach  dem  Er«- 
llpj^iind  iüeht  nach  den  Absiebten  uHheile,  war  die  Klage  dler 
Üialler  und  g^eidil  dar  .Tugend  Mr  EntnMAhigimg.    Smith  ffikn 
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diese  «Regelwidrigkeit*,  diesen  Wider^racb  ider  meiischlichea 
Natur  aaf  weise  Absichten  Gottes  zorttek,  der  nicht  wollte,  im 
wir,  bloss  nach  der  Gesinnung  urtheilend,  jede  Handlung  mit 
argwöhnischem  Auge  ansehen  sollten,  welcher  anderseits  uns  zur 
Austührling  der  Handlungen  spornen  wollte. 

Die  Untersuchung  über  die  Strafbarkeit  der  Handlongen  leitet 
Smith  auf  die  Grundlage   der  Gerechtigkeit  im  Gewissen  (H,  2) 
Strafbar  nämlich  sind  die  ungerechten  Handlungen,  welche  Anderes 
Schaden  zufügen,  welche  wir  von  Natur  missbilligen  aus  unmittel- 
barer Antipathie  gegen  die  Gesinnungen  des  Handelnden  und  atf 
mittelbarer  Sympathie  mit  dem  Unwillen  des  Leidenden.     Mit  den 
Haass,  mit  welchem  Jemand  misst,   soll  ihm  wieder  gemessei 
werden :   das  scheint  das  grosse  Naturgesetz  zu  sein.      Es  km 
keinen  schicklichen  Beweggrund   zur  Beschädigung  des  Nächste! 
geben.    In  dem  Wettlauf  um  Rcichthum,  Ehre,  Beförderung  mf 
Jeder  so  stark  rennen,  als  er  kann,   aber  er  soll  keinen  seiner 
Mitbewerber  niederrennen,  denn  dann  verlistzt  er  die  reine  Gleick- 
beit  des  Spiels  und   die  Nachsicht  der  Zuschauer  hat  ein  Enda 
Je  grösser  und  unersetzlicher  das  Jemand  zugefögle  Uebel  ii^ 
desto  höher  steigt  der  Zorn   des  Leidenden,  der  sympathetndn 
Unwille  der  Zuschauer  und  das  Schuldgefühl  des  Thöters,  den 
der  letztere  wird  durch  die  Sympathie  mit  dem  Hass  und  Absckei; 
welchen  Andere  gegen  ihn  nähren  müssen,  gewissem) assea  dir 
Gegenstand  seines  eigenen  Hasses  und  Absehens.    Diese  Eapln 
düng  eines  bösen  Gewissens,   die  entsetzlichste   Ton  allen,  «^ 
wächst  aus  mancherlei  gemischten  Empfindungen :  aus  Scha»  IM 
die  Unschicklichkeit  unseres  Betragens,    aus  Betrübniss  über  db 
Wirkungen  desselben,  aus  Hitleid  mit  denen,  welche  dadurch  liltei 
und  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  welche  aus  dem  Bewusstsein,  dei 
gerechten  Unwillen  aller  vernünftigen  Geschöpfe  erregt  zu  htb^ 
entspringt.      Das    Entgegengesetzte    gilt    von   deuFi    Bewosstseir 
eigenen  Werths  und  verdienter  Belohnung. 

Dass  die  Gerechtigkeit  auch  positiv  im  Gewissen  ihreGnud^rsc 
läge  habe,   sucht  Smith  zu   zeigen   im  Widerspruch  mit  seinedmc 
Vorgänger  und  auch  —  mit  den  Behauptungen  der  Kritiker  vnseitf  ^ei 
Zeit,  dass  er  die  Basi^  der  Geseilschaft  in  der  Selbstliebe  fsK^fl 
„Die  Natur^,  bemerkt  er,  haC  den  Menschen,  4ler  nur  in  tf  ^ck 
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fififcUacliifi  b«iietH&n  kiiMly  «udi  hiormr \eitif eriebt A    Alte. 

wrsokH^nen  Milglieder  juid  .dunok  die  sttsaen  Bande  iet  Licte 

Md  Zweigeitg  Ulli  tiinaoder  verknüpft  und   wetden  za  Eineqi 

geneituschafUichen    Milielpuokt    wechselseiügvsr  .  DiensUeistmgeii 

gleicfaaam  bingeeogen.    GeaelkohaCt  kann  iwischen  versctHeddnen 

Menachen  audi  aua  einem  Gefühl  ihres  Nuluns  beatehen , .  aber 

sieht  a wischen  Leuten,  welche  bei  der  geringsten  Veranlaaaung 

ißd^n  Augenblick  bereit  sind,  einander  zu  beachidigen.  Gerecbtig?^ 

kejt  ist  der  Grundpfeiler  des  Gebäudes  der  Gesdischfift.    Um  die 

tleebachtung  derselben  au  erzwingen^  hat  die  Natur  in  die  Bniat 

in  Menschen  das  Gewissen   eingepflanat ,    4i^Bes  Bewusstsein 

eigenen  Unwerths,  diese  Bangigkeit  vor  verdienlen  Strafen»  welche 

4m,  Verletzung  der  Gerechtigkeit  rächt.     Wir  wünsöhen  die  Be«* 

Itfynifung  der  Ungerechtigkeit  nicht  bloss   ana  Rücksicht  auf  die 

JRrJkaltung  und  Ordnung  der  Gesellschaft,  denn  auch  Kinder  und 

tihlgebildete,  welche  hierüber  nicht  nachgedacht  haben,  verab-* 

fiplietten.  die  Ungerechtigkeit  und  wur  hofFen  und  glauben  sogar^ 

|||^  aie  in  einem  künftigen  Leben  werde  bestraft  werden.  Unsorja 

Ciirlichen  Gefühle  bewegen  uns  zu  dem  Glauben,  dass  voUt 
nmene  Tugend. der  Gottheit,  eben  so. wie  una,  um  ihrer  selbst 
gll^a  und  aus  keiner  anderen  Rücksicht  als  naiürliiaher  und 
mßiftiüidk^r  Gegenstand  der  Liebe  und  Belohnung:  erscheinen 
lÜlie,  und  eben  so  müsse  auch  das  Laster  usa  seiner  aelbat  wiUea 
"^^  i;*iis  keiner  anderen  Rücksicht  als  natürlicher  und  schicklicher 
tand  des  Hasses  und  der  Strafe  erscheinen^.  *-^  Die  Untere 
g  über  das  Gewissen  ist  indeas  der  nähere  Gegenstand  dea 
den  Abschnitts. 


Fbm  Grunde  unserer   Urtheile   über    die   eigene   Gesinnung  un4 

das  eigene  Betragen, 

»^  Der  Mensch  ist  als  sittliches  Wesen  Gott  und  seinen  Neben« 
■misohen  verantwortlich.  Aus  weisen  Ursachen  hat  der  grosse 
Rfediter  der  Welt  es  für  angemessen  erachtet,  zwischen  dem  Thron 
Vitter  ewigen  Weisheit  und  der  kurzaiohtigen  menschlichen  Ver* 
MmOt  einen  Schleier  von  Dunkelheit  zu  ziehen,  welcher  den  Ein- 
^mcki  jemt  unandlichen  Belohnungen  nni  Strafen  achwäoht.'  Damit 
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jedoch  die  Menscbeo  einer  Regel,  nach  der  fie  ridi  ridhten  ud 
eines  Richters,  dessen  Ansehen  die  Beobacbtong  der  Regeln  et* 
swingen  könnte,  nicht  entbehrten,  so  hat  Gott  den  Menschen  »w 
Richter  des  Menschen  bestellt,  hat  ihn  auch  in  dieser  Rücksicht 
nach  seinem  Bilde  erschaffen ,  ihn  als  seinen  Stellvertreter  aof 
Erden  zur  Oberaufsicht  des  Betragens  seiner  Brüder  bestelll.  [ 
Welches  aber  auch  das  Ansehen  dieses  unteren  Gerichtshofes  seil  l 
mag,  so  darf  derselbe  doch  nie  gegen  die  Grundsätze  und  Regeh 
entscheiden,  welche  die  Natur  zum  Haasstabe  seiner  Urtheii 
festgestellt  hat ,   ohne   dass  die  Menschen  fühlen  ,    dass  sie  m  |c 
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dieser  ungerechten  Entscheidung  appelliren  und  sich  an  eiiei 
höheren  Richterstuhl,  den  in  ihrem  eigenen  Busen  wenden  könneii 
Der  Beifall  der  ganzen  Welt  wird  uns  wenig  helfen,  wenn  ooMr 
eignes  Gewissen  uns  verdammt  und  wenn  wir  von  demselbei 
losgesprochen  werden,  so  ist  die  Misbilligung  aller  Heuschi 
nicht  fähig,  uns  niederzudrücken.  Ein  grosser,  vielleicht  <far 
grösste  Theil  des  menschlichen  Glücks  und  Elends  entsteht  «i 
der  Uebersicht  unseres  vorhergehenden  Betragens  tind  dem  Gndi 
von  Billigung  oder  Misbilligung,  den  wir  dabei  fühlen.  AM 
unsere  Gefühle  dieser  Art  haben  immer  eine  geheiaie  Bezieho^ 
auf  die  Gefühle  Anderer  oder  auf  das ,  was  sie  unter  gewiss 
Bedingungen  sein  würden  oder  das  was  sie  nach  unserer  Vor» 
Stellung  sein  müsslen.  Wir  finden,  dass  die  Autorität  jenes  höckftoi 
Schiedsrichters  grossentheils  von  dem  Ansehen  des  nänite 
Gerichtshofs  herrührt,  dessen  Entscheidungen  er  so  oft  miN 
gerechterweise  umstösst.  Wir  denken  uns  handelnd  in  der  G«fei* 
wart  eines  durchaus  unpartheilichen  billigen  Menschen,  Mi 
Menschen  im  Allgemeinen  ohne  besondere  Beziehung  auf  uns  mi 
die  Anderen,  der  unser  Betragen  mit  derselben  Gleichgültig^ 
betrachtet,  wie  wir  das  der  Anderen,  Nur  durch  Befragen  die« 
inneren  Richters  können  wir  das  was  uns  selbst  angeht  in  s&ü 
wahren  Gestalt  und  in  seinem  richtigen  Maasse  sehen  und  zwiscta 
eigenem  und  fremdem  Interesse  eine  richtige  Vergleichnng  trefft 
Uebung  und  Erfahrung  haben  uns  gelehrt,  dies  so  leicht  m  ^i^^ 
schnell  zu  thun ,  dass  wir  uns  kaum  dieses  Acts  bewosst  M  Hnf^^ 
Wenn  wir  nun  um  so  sehr  viel  stärker  von  Allem  was  uns  angelt  iirk( 
als  von  Allem,  was  Andere  angeht,,  erregt  werden:  was  ist  i  ^  c 
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iiiim^»'(ilni»^4«ii  ^laaiDMrifeii  4MM<rlV'*Mit  algiterti  HHa-eiit 
^iii'ijrilMbren  InterefseAaUtreriof^  niehl  Hä^ 

«Miftafietmll  der  MenseblusbkeiVifiiciil  Jener  fehwacbe'Eakiiröi 
WobUtoHen,  den  die  NiCor  im  menscblicheri  Herzen  angeliolll 
hat,:  es: ist  eine  sUlikere  ^walt^  -«-^g  iit  Venranil,  flrandidilii 
fieWiseea,  was  in  unsentir  Bruat  wefanl;  -»-=  ea<<iit*iSe  LMbe  dei 
EkreBYollen  and  fiddlit^  der  Gröpm,:  IVürde  tind« Ueherl^feaAelfc 
anaerei  eigenen  Charakteiiai:  idieeer  ^Menaob  driimen  iroft'Qiw^rt 
fläil  einer«  SUmmev-weMle  die*4IHemittlhigflte  aller  Liridenaehaftdn 
in  Boden  donnert,  daaa  wir'  inir  Bifmr  jpi  der '  Menfe  «id'in 
keiner  IUIckaichi»i»eaiar  jile  die  Anderdn>rinid;  er  iit'  ea,<dc^  mrii 
i  die  SchickiieUiet«  des  fidehntfi*  «nd  dat  SeheoaaiioiM  dec'  Uaj^ 
k    Fechligkeit  enthüllt  .  ':<^ 

^    .      Aber  nur  die  aergaamatdErziblKnig  kann- iinaere Gefühle  beA 
ck  riekitgen.     Dai  UHheil  i der  Wenacheit    ist- partheiisich  vot'ded 
;  i  Handlung,  im  Angenbtiok  der  Leidenaehäft  und  nach.  deriHändluilgl 
•  ea  wird  ihnen  schwer,  aick  in  dem  Lieble  xn  sehen',  in  ivelchenl 
^  der  «nparlbeiliche  Zosebaniir  sie  belraditen  würde.  ^  Diese  Selbst«« 
M  tioschang,  diese  verderiilickeScbwttcke  Hi  die  Quelift' der  meiste« 
hl  Unordnung.    Gäbe  es  freilich  ein  besonderes  Vermöjifenf  linier  (dii 
ia  moralische  Gefühl  ^beschrieben  wird,  so.  würden  die  LeidensehaRnil 
^(  der  Wirkung  dieses  Vermögens,  ohne  Weiteres  ecffen  fa'egien  und 
n  eiiie  Besserung  der  SitleniwAre  unvermeidlich^  wir  würden  unseren 
a  eigenen  Anblick  nicht  UrtTiigen  können.    Die  Natur  hdt  uns  fedoeü 
i   den  Täuschungen  der  Eigenliebe  nicht  wehrlos  hingestellt   Unsere 
f  Minufhörlichen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  über  die  Hand*« 
I  hmgen  Anderer  leiten  uns  unmerklich'  zu  gewissen  allgemeinen 
I   Begeln  über  das  was  >  billig  und  schicklich  ist   ■■  Diese  Regeln 
i    können,  wenn' sie  durch  öftere  Wiederhohing  sich  uns  eingeprägt 
!    hnben,  zur  Berichtigung  der  Täuscbuhgen  der  Eigenliebe  sehr 
nützlich  sein»    Die  Achtung  für  diese  allgemeine  Lebensregeln  Isl 
das  sogenannte  Pflichtgefühl,  dl»  einzige  Prindp,  nach  welcheni 
der  grosse  Haufe   seine  Handlungen  zu  leiten  fähig  ist.      Dsd 
Sbrfürcht  vor  diesen  wichtigen  Vorschriften  der  Sittlidikeit  ge- 
winnt dnrch  die  Ansicht   der  Vernunft    und  Fhiiosophie  neue 
Slirfce,  durch  die  Ansicht.^   dasa  dieselben  Gebote  und  Gesetsd 
der  GoUheit  acien^  wekdieVden' GekMaam  am  EnAQ»  bdota^tnik 
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die  Uebertrelttiifr  bettrafM  wtrde.     SaMi  ftthrl  dies  nihor  m 
(111,  Sy,    „Auf  welchei  Prindp  aoeb  tineere  moralischen  FlUgw 
keilen  gegründet  sein  mögen,  daran  kann  nicht  gesweifell  werdea, 
dass  810  uns  sur  Leitung  unseres  Lebenswandels  von  Gott  veN 
liehea  worden  sind.    Sie  tragen  die  überzeugendsten  Kennseichei 
ihrer  Autoritüt  an  sich,    denn  es  ist  ihr  eigenthümlicher  Benf 
(ofQce)  SU  urtheUen,   Büligung  oder  Tadel   über   alle   andern 
Principien  unserer  Natur  ergehen  au  lassen.    Ihre  Regeln  mfiSM 
also  als  Gebole  Gottes  angesehen  werden:  sie  sind   durch  di 
rechtmässiges  Oberhaupt  vorgeschrieben  und  auch  mit  denSanclioBM 
der  Belohnung  und  Bestrafung  versehen,  da  sie  ihre  Verietznf  i 
stets  durch  die  Qualen  innerer  Scham  und  Selbstverdammung  l»> 
strafen,    den   Gehorsam  dagegen   mit  Seelenrahe    und   Selbstbe»  i 
friedigung  belohnen.    Dies  wird  auch  durch  andere  Betrachtnngei  e 
betätigt.     Indem  wir  nach  den  Vorschriften  unserer  moralisdiai 
Fähigkeiten  handehi,  verfolgen  wir  die  wirksamsten  Mittel,  A  k 
Glückseligkeit  der  Menschen  zu  befördern,  so  sind  wir  gewine^ 
massen  mit  Gott  thäüg,  welcher  die  Menschen  zur  Glückseiigkdl 
schuf.    Gewöhnlich   findet  die  Tugend  ihren  eigenen  Lohn  vd 
zwar  den,   der  am  geeignetsten  ist,   sie  zu  ermuntern  oderii 
fördern:  die  Tugenden  der  Klugheit,  Betriebsarokeil  werden  «^ 
muntert  durch  den  Erfolg  in  allen  Geschäften,   durch  Vermag« 
und   bürgerliche   Ehren,    welche    natürlich  aus    jenen    erfolg 
Redlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  finden  ihre  VergdMf 
im  Zutrauen,  in  der  Achtung  der  Menschen.    Aber  der  natörikte 
Lauf  der  Dinge,   welcher  häufig  dem  Schurken  günstig  ist,  Ifli 
oft  diesen  Gefühlen  und  Ansichten  entgegen.    Wir  haben  Mitldl 
mit  den  Leiden  des  Unscbuldi|^en,  wir  ergrimmen  Über  das  CHid; 
des  Unterdrückers,   aber  wir  können  nicht  abhelfen  und  flocht« 
daher  zu  dem  Richterstuhl  Gottes.    Der  Gedanke,  dass  wir  onlff 
den  Augen  Gottes  handeln  und  seiner  Strafe  biossgestellt  bleibest 
ist  fähig,    auch  die  eigensinnigsten  Leidenschaften   im  Zaum 
halten.  mj^ 

Die  Religion  gewährt  so    mächtige  Beweggründe  zur  Ath  n,^^ 
Übung  der  Tugend  und  sichert  uns  so  vor  den  Versuchungen  Ajli 
Lasters,  dass  viele  auf  den  Gedanken  gerathen  sind,  die  reli^fiM 
Grundsätze  für  die  einzig  löblichen  Motiv«  unserer  Handlasfi 


nter  PttdUeiv  tlfiiMtefi:  htfl:  ll><i  »oHi»  iMh^ißm^m^i^im^Mk 
«riobt  ?0r(ft«Ulgt  MM{ti»^ir'ilNMi^(^ 

iMie  die'>lJieb#  0(rtl€fr^<f%if^8^  timtem  mm  knmt^,   i^ 

«be  det  M äcbitwi  «ti^  ulisrcir  ««Itel  MfH^  afweiMi  ihiW«trM(P^ 
«etse^  madile,  di  )«rii<  do6h  tttiisAtlMiMiertieh  MT  mn^rs^liill 
Sien  Md  nidü  M^Mfe  itoMn ,   »well  i^  nm^gilim^<m^tL 

AU  4x9  eintijge  fWebfed^  * Ws^ll^  Bi^t^ftg^ntf  Miätf '  sMtei"  MIH 
mt  g«fbiet«fi  Phitosöphid  «rtd  f eMiftder  IfiliseHeWVff^itflna^^  IMl^ 
Hsroser  Meb^ei^  «eriMhMäM:  M^  so«.-     ^'»^'  rt/^  H  •(! 

1^  Bs  etHsMit  daher  die  Ff^^  in  welobeti  Fflteii'tt)M^#ellim#- 
^m  hatifirtsäehfibh  od0rvgn«fi)^      ioir  Pffichts«AM,  äite  ^tmi^ 

Mett  irgend'  oin^  IB^MOfllgr ,  M^  CMMiI  d^  Sedi^  iiii»#frtti^ 
llrfe.  Die Btir*^Mdan^  dt6i^«il^  FfBgB^ bmitl mPifWiSMimmik 
^iwf  >  d€fr  n«ttirltelM&n' AiMMillfriiriMeil  bd^  AbscH^idbk^r  #A 
ilWifei  oder  dar  N»ig«ti|f  ^  %rtciM  ttl^  irfl^'bi^sUliilhdria^ttMb 
itt  S)  auf  d^^GeiMftitiföil:  der1teg«e^  B^ 
Hü^viüAseii  all«  jdfte  aflitiiidigf^li^^iild  MWmtl^töh  R 

»Icken  die  iv«lil#oll«*tid^  AffM^r  mtr*^  %klhM<^  )Hleg^, 
'SO^elHT  aus  den  fiWdMiaiAafteti'^db^t 'ledli  Ml^  cWigf^mcftS^ 
atif  die  B^et»  d^  Belra|tens  ^liffiikg^n:  IMi^^^tl^H^ 
iir  Wt>hithal  au»  katfeitt  PtiehlgdbbI  ohÄllZyrrei^^  frtnlb 
tmtmd  bdHedig«ii;  BaiMft«  gfll  vott 'den  l'Merlieh^ki'and  kfftd^ 
ibfi^ii  Pflichten. '  Aber  atrafen^iufd  «Uni^^fiifisaetr  vthr  itteht  adi^ 
Wi  G^MM  derSchiciriidikeil.'  DaalVMsIftl?»  'nach  Gegebstftfideil 
hr^BIgeimiilzes  mus«  i»  att^ >  aNtägiic^e^*  f  erinf  fllgtgdli  FMI^ 
^  an^  «fner  BUeksioht<  aof  di^  idigf^fAi^eit  Regetn,  /alsr  a^ 
nif er :Leid«vi9ehaft  für  die  Geg^iitiiatiife  aelbaf  flie9$eir,  abiH^'bM 
Milig«»  Ge^^fj^eiten  werden  wir  «m^Mi^kiidh^  iibgekihAiack^ 
beim  kaodeliiv  wenti  dteGrege«ijrfttfde  ielbdl  utia  tiiehl'*infM  efh^tti 
üiriaaett'^Gtad  to»  LeidenaebaA  au  %eaeeleti  äcMen^b/Der  Ehr>^ 


limM;  —  )Wb9  den  sweitM  VonlU  i>elriff^  iO  ii5dfdi0}Re|[tUiU 
alkr.Xufffndea  lAiid  PBUileav  darlQvgilwil,  der  MeaftokMiialH^ 
dw  Ed^lmqlhs^v  :der.Daakt>8idMftv''4^''i'RMiMiMteft.ili!'g«wi^ 
BAcksicIil^n  {fldi«ninkeii4  iui4  mibartimml » .  eriiftüic»  MuMie^Aal' 
.l^bmen  ,mid  erfordern  so  viele  MadlfioiitionBB,d8HiMABMiiii  aädgii 
ifl,  UDser.fietrageo  Dach  deii«tlb«iit#kiairiDlAeBw.  Die  geniieiäiii^ 
apr^citw^rtlichen ,  von  allgemeinen : .  Erfahmngatt  «^  at^genogenei 
iQagheitoregeki  aind  vielleicbi  noch' die  beateoi^  aber  es  wNl 
lifdaolisch  nad  albern  sein,  eine  strenge  bachstSUicbe  Airiiängliek» 
heit  an  dieselben  zo  eriEttnsteln.  Nur  Eine  Tagend  •!giebl^s,  deni 
rilgemeiae  Regeln  jede  ttnssere  von  ihnen  vorgesdiriebeiie  Haai- 
lung  aufs  genauste  bestimmen:  diese  Tugend  ist  die Gerecbtigkdl 
Die  Regeln  derselben  gestalten  keine  Ausaabmen  and  Abündermigai^ 
nossff  ^solche,  welche  eben  so  genau,  als  die  Regefai  selbst,  be- 
sliomt  ar0rden  können.  Die  Handlongen,  wekho  diese  Tagest 
fVorcphreibI  9  erreichen  nie  ekie  bdhene  Sobickiiebkei I ,  als  wan 
fienns  gewissenhafter  und -ehrerbietiger  Achtung  tor  jenen  jdK 
gempiqen  Regeln,  als  ihrer  ersten  Triebfeder  entipringea  In  d* 
Ausübung  der  anderen  Togenden  adVUwn  wir  f mehr  nach.eiipl 
gewissen  Idee  des  Sohicklichen,  nach  eineai  gewissen  GcschaMl 
an  einer  besonderen  Verfahrungsweise,  als  aus  Rücksicht  auf  w 
bestimmte  Maxime  bandeln;  wir  müssen  mehr  auf  den  Fiiilisat 
und  den  Grund  der  Regel  sehen ,  als  auf  diese  selbst^  Zdmfea 
geschieht  es,  dass  wir  mit  dem  ernstlichsten  Verlangen,  scbicüft 
und  anständig  zu  verfahren,  dennoch  die  richtige  Verfabraa|ft 
weise  verfehlen  und  gerade  durch  das  Priaeip,  welches  oasai 
Schritte  richtig  leiten  sollte,  irre  geftthrt  werden.  Falsche  Be|{rik 
der  Religion  sind  fast  die  einzigen  Ursachen,  welche  eiae«k 
starke  Verkehrung  unserer  njBtürlichen  Gefühle  veranlassen  kdasH 
Dasselbe  Frincip,  was  den  Vorschriften  der  Pflicht  die  gMihi^ 
Autorität  giebt,  ist  allein  fähig,  unsere  Vorstellungen  von  desieiliL|) 
in  einem  beträcbtUohen  Grade  zu  verdrehen.  In  allen  sfidaii|||. 
Fällen  ist  der  gemeine  Menschenverstand  hinreicheod,  uns  «Mi  ^ 
auch  nicht  zur  höchsten  Schicklichkeit  der  Aufführung^  dofAülihei 
etwas,  was  nicht  weit  davon  entfernt  ist,  zu  leiten;,  weaaiillki  ( 
nnr  imiSmsl  gut  handeln  wollen«  «O:  nrtrd  ^inaar  lelxiigaiii MIiiIqI 
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im  ABgolraJicii  preimii^  Ma;  <  Dms  dilrCkmlMI 

JMi  gahoreben  die  erste  Reget  «osevef  f  flicht  übt,  darin  itiniMii 
Aite  MereiRy  aber  in  RUokaicIl  auf  die  besonderen  rGebotey  die 
iera^lbe  una  aoferiegt,  weichen  .eie  aeirt^  Wüit  vob  einanAar  >^abi 
Auf  diesem  Crebiete  also  ämi  wir  ^  zur  fr(toten  •  gegenseüigtia 
Kaehsicht  und  Toierans  verpflidbtet  Wir  mässen  Mitleid  aiil  denek 
baben,  welebe  durch  religiöse  MoliYe  missleitet  werden.  Wtt 
Irenen  uns,  wenn,  die  Natur  den  Menschen  richtig  fllhrty^  einenl 
iUschen  Pflichtgefühl  entgegen.  Aber  iceiae  Handlung  kann  sctaik-i 
Kaherwcise  tugAdhaft  genannt  werden,  welche  nicht  von  dem 
iteftthl  der  eigenen  Billigung  begieilet  isL      <  ■'■.■/{ 

»jpff.  ..1 

,ii      .      ■  '  -  j  ■  '/ 

4)  Zusammenhang  der  Principien  der  NaHonaJr-O economic  mit  denen 

der  Moral, 

4*1-.  .'  .  *f 

%*^'  Zwiftchsl  ist  sn  bemerken,  dass  in  seiner  Moral  eben  ae 
tsenig  eine  Beziehung  auf  die  Untersuchungen  über  den  Wohlstind 
0tk  findet,  als  in  diesen  eiNe  Beeiehung  auf  die  Moral<*Principiea 
iM  um  17  Jahre  firtther  erschienenen  Weriies.  Selbst  in  Rttcksicbl 
4ttf  die  ethische  Schfitzung  des  Wohlstandes  gelangt  er  Ton  sehi^ili 
4libjectiven  Princip  der  Sympathie  aus  nicht  zn  einer  bestimmteik 
gbichliessenden  Ansieht  (IV  1,).  Die  Einbildungskraft  des  tth 
Ipbaoers,  meint  er,  werde  ergrifien  durch  die  BequemlichkeiMii 
|k|iaden  des  Reicbthums  als  etwas  Sichönes,  Werthvelles,  GrosseSi 
i9Pr  iUr  das,  was  des  Lebens  wahre  Glückseligkeit  ansmaebl^ 
g^ÜI^'i^^b^s  ^oi'lb^fin^icn  nnd  geistigeZnfriedenheit,  haben  jene  gat 
.^M^e  Bedeutung.  Wohlthätig  sei  indess  diese  Tftnschung  derNatm^ 
jljribhe  »den  Menschen  zur  Betriebsamkeit  sporne. 
pjieu  Des  öconomische  Princip  der  Arbeit  steht  also  nicht  in  einem 
^kliBittelbaren ,  sondern  nur  in  einem  mittelbaren  Verhältniss  zur 
imiiihen  Entwicklung  des  Menschen,  denn  die  öconomische  Be- 
ffeMwamkeit  wird,  wie  die  sittltehen  Gefühle,  vermittelt  durch  die 
^SFrapethie  der  Menschen :  die  eine  wie  die  anderen  sind  begrOndet 
W  der  allen  Bedürfnissen  genügenden  Einrichtung  der  mensch^ 
^4d|ien  Natur.  Wie  diese  durch  das  Princip  der  Sympathie  und 
Gewissens  sich  selbst  und  ihre  Gefühle  und  Leidenschaften 
ilhrl  ia  der  beseidinetenW^ise,  sa  anch  liegt  in  der  mensch"» 
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MdMtt  Nalitr  im  Priict|i,  wMim  üe  totMaiMtifliiBeilffvAHigfft 
des  Maisehm  am  betlea  leMet,  ninlich  die  natttrltche  Aiiirt ig»i|, 
wtolchtf  JMemumB'bestindi;  vMclit,  Mine«  Zuslaiid  sa  vcitiesMa 
(treddi  of  nations  IV.  fiMMott).    Mm  «um,  Itiliri  er,  dw  IfaUi 
wnr  tioh  selbst  ttberlsssen  and  frd  wirken  lasse«,  denii  sie  in 
Kwecke  erreicbe.     Um  eiaeii  Slaat  ans  den  niedrigsleo  sa  itä 
höchsten  Slufen  des  Wohlstands  ra  erheben ,   bedarf  es  nor  4ii 
Friedens,  mfissiger  Auflsgen  und  einer  guten  Rechtspflege;  aliai 
üebrige  folgt  im  natttrüchea  Lauf  der  Dinge  toh  selbst    Ak 
Künste  der  Staatsmänner  y  um  denselben  an  TeAessem,   nm  ik 
Kapitale  in  andere  Kanttlesu  leiten,  aUeProhftitiT^Manssregelna.^ 
sind  thOricht  nnd  verderblich   und  können  selbst  nur  durch  jeai 
Weisheit  der  Natur  wieder  geheilt  werden.     Jeder  Mensch,  m 
lange  er  nicht  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  verletzt,   soll  vsB» 
kommen  frei  sein ,  sein  Interesse  auf  seinem  eig.enen  Wege  ii 
verfolgen  und  beide,  seine  Industrie  und  sein  Kapital  in  Konkurretf 
mit  denen  anderer  Leute  xu  bringen.    Indem  Jeder  filr  sich  §M 
aergl,  fördert. er  auch  die  Industrie  und  ;das  gemeinsame  WiH 
denn    1)  ist  das  gemeinsame  Wohl    das    aUßr  fiinzelnet  all 
8)  vermehrt  sich  mit  der  Industrie  derEiaselnea  die  einheisMl  L  2 
hidnstrie  überhaupt.    Dies  ist  der  bttchste  Grundsata  mne$  SjiUsi  |  ^ 
der  fialürlichen  Freiheit  oder  des   natürlichen  Rechts,  wis« 
aslbst  es  bezeichnet.  ^ 

Dieses  System  Smiths  ist  von  vielen  Seiten  als  das  8)1$ 
des  egoistischen  Individualismus  dargestellt  worden.  GeWinsl 
Unrecht ,  denn  in  dem  bezeichneten  Princip ,  dem  Streben  mM 
Zustand  zu  verbessern  ohne  irgend  eine  Ungerechtigkeit  ffiß 
einen  Anderen,  liegt  nur  eine  natürliche  vernünnige  nothkiiaffl^ 
Selbstliebe,  nicht  eine  egoistische.  Die  ganze  vorhergehst 
Darstellung  muss  Smith  gegen  den  Verdacht  schützen,  «b  Ul 
er  einen  allwaltenden  Privategoismus  gebilligt«  Es  lisst  siekil 
diese  Behauptung  keine  Stelle  anführen;  er  bekämpft  vidssll 
die  Theorie  der  Selbstliebe  sehr  nachdrücklich  im  6.  Theil  adül 
moralischen  Werkes.  Indem  er  von  der  natürlichen  SeibitMi 
die  Selbstsucht  wohl  unterscheidet,  giebt  er  zu,  dass  auch  c<hklr  ei 
müthige  Handlungen  in  gewissem  Sinne  als  Wirkungen  derSfliMtlmsc 
Hebe  lan^esebMi  werden  ktaueai  <iass  dioiiSflbsHieba  oft^^ilki  ! 
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tttgmidhkflci  FHodp  dei  IfanMMi  scifr.hGiiMv^  ^1^  ^0  wldwi 

SelbfUiebe,  wie  das  Veriangen:  Bach-  wnUh^grftndetem  Bub«;  üi 

«iehl  10  verweohaein  mit  dem  IhdriolilMi  Verlangeii»  Lob  aäf  alte 

Weise  in  erhaaehen,  mit  derEiteikeii.    Daaa  Smitb  dM  Bgoiaaudl 

einer  achmalsigen  Erwerbsucht  verwirfl,  verstdil  äck  beiieteeai 

tolcben  Manne  so  sehr  von  selbst,  dass  es  der  BeraAinf(i  -auf  ansU 

drficklicbe  Stellen  (s.  E  Ifl,  4)  kaum  bedarf.     Smilb  legt  nmih 

m  seiner  National-Oeconomie  weit  mehr  Gewieht  aul  die  QfU^ 

^    des  Geistes  wie  die  des  Körpers   (V.  €h.  i^  3,  3),     Darcbalri 

^    falsch  ist  die  Ansicht,  dass  der TbaoridSoMthSiflufolge. die  ftraMimi 

«  Klassen  sich  selbst  gana  überlassen   Meiben  aoUeo;>    Er  lehil 

fi  vielmehr  ausdrücklich,  dass  die  Begierongen  «iogreifen  sollen,  ;iai| 

•    der  Zustand  der  GesellsGhaft  die  Individnen   webt  in  natttrlicb# 

Ti  Weise  von  selbst  ausbildet;  besonders  sollen  dieselben  der-  CWfr 

:c  raplion   und  Entartung  eines  grossen  Theils  des  Volks  aüvoi« 

rn  kommen  da,  wo  die  Portschritte  in  der  Tkeilung  der  Arbeiten  das 

id  imUviduvm  auf  wenige  einhche  Thfiligkeiten  bestiuünkflii  und 

^<  linrch  unwissend,  stupid,  feig  machen.  -  Ferner  wiH  er  aach 

I  iHitürliche  Recht  der  Arbeit,  dies  heiligste  Eigcntliumsrecht,  durd 

lis  cKe  ZUitfte  nicht  beschrankt  wiisen(;i,  10>    Er  erhlürt  sich  fege* 

äU  die  Herabsetzong  des  Arbeitslohns  (I,  8)y    denn  es  sei  nicht 

ie  ttiehr  als  gemeine  Billigkeit,  dass  die,  welche  durch  ihre  Arbdt 

dem  ganaeen  Körper  der  Natton  Nahmng,  Kleklung  und  Wohnong 

)^  herschaffen ,   an  den  Erseugnisse»  ihrer  eigenen  Arbeit,  so*  vid 

isstMmtheil  haben,  dass  sie  sdbat  ortrtf glich  gut  sich  ntthren^  Ueidod 

scf  %fid  wohnen  können.     Er  verwirft  deshalb  aoeh  die»  Steuern  nif 

g<rtli^  Arbeitslohn  und  will,  dass  der  Souverän  durch  alle  MitCeKdIo 

veiMhsirengungen  desGrandherm  und  des  Pächters  ermuntere,  danril 

rek^ide  ihr  Interesse: auf  eigenem  Wege  nnd- nach  eigenem  Urthcfl 

U  ^^^ffolgen  können.  —  Smiths  Betrachtungsweiie  bat  in  der  aus^ 

'i<^V<!^eichnet«n  National^Oeconomie   von  John  Stuart  Mlll  In  der 

iiiiMlj^slefi  Zeit  eine  weitere  Fortbildung  erhallen.  •)' 

^'     '  Das  relativ  Richtige  nnd   Fruchtbare  der  moralischen  Bn«^ 

''^'^^''^^chlnngsweise  Smith*s  ist  kaum  au  vorkennen;  das  sociale  Prindp 

'  '^r  englischen  Moral  erschefst  hier  am  weitesten  und  init  grossen 

^^"^nschenkenntniss  ausgefOInrt.     Man  wird- nktht  sagen  kinneny 

'^'^Ns  hierbei  vM  Falsohe»  Mm  VondMn  komm^'<  abe^  das^IftN 
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fmllffeiide  dtr Theorie  derSympttOile  flUlIedfeR  Bi  Hä^thm^ 
Mdilich  darin,  dan  Sorilk,  wie  aoob  Hitadr,  4ii6  aiMlirii^  GeiU 
nicht  In  aich  selbst,  sondern  wie  cs^  sich  in  den  (Sefilhlen  d« 
Andercü  rtflectirt,  tum  Gegenstand  der  BelraehtlNig  macht,'  deM 
diese  bricht  da  «b,  wo  sie  ins  «dm  Gewissen  (vorfednmgen  ÜL 
Ferner  ist  das  Princip  der  SfrofMithie  lunr  ein  oatttr&cbes,  wUü 
dkl  8ilUich«8.  Dass  <&e  Schiddiohl^t  dlsr  Handlongen ,  welche  tk 
Sympathie  sanäohst  in  sich  schliesst,  noch  bei  weitem  lieine  Tngcii 
ist,  giebt  Smith  selbst  xn,  erörtert  aber  tiicht:niher,^  worin  A 
ansirrge wohnliche  Erhebung  der  Togehd  liege,:  sondern  behauptet,  1 
dais  dieHauptgattangen  der  Tugenden  in  demBestrebeii  derSjw^  Ifi 
pathie,  unsere  Gefühle,  LeidenscUiflen  mü  dente  der  Andereaiii  li 
Earmonie  zu  setzen,  begründet  seien ,  .aber  die  Beseitigung  M  ni 
Maassloien  in  den  Leidenscbäflen ,  wehdid  hierin  fiipgt,iEann  sif  U 
ab;  eine  anivisrsdle  Bedingung  der  Tugendi  nicht  als  itiesa  sbImIi 
angesehea  werden.  Nun  sollen  freilich  bei  deP  VerdiensUichlnl  L 
der  Handlung  ausser  der  SchicUidikeit  audi  die.  Folgen  inMm^ 
Moht  hemmen,  aber  dem  wideraprieht  SL  selbst  darob  die  Aflildi 
fUumng^  dass  das  Verdienst  einer  Handhmg  im  .Grande  HtfUm  s 
der  Absicht  liege  und  mü  Unrecht :  dabei  auch  die  FolgeftMMb 
selben,  eine  Seche  des  Qttcks,  in  Bechnung  febradit  ««Mllkl! 
Aber  dieser  vermeintliche  Widerspruch  het  seinen  Grund  mM  m  n 
der  einseitig  sobjectiven  Auffassilng  der  Handlung.  Dass  in||l  kgi 
meinen  Leben  die  gute  oder  btee  Absicht  nicht  als  die  guM||,  Wb 
böse  That  selbst  angerechnet  wird,  darin  neigt  eich  ehi  doNll  ibc 
riditiger  Instinct'des  sittlichen  Urtheils.  Denn  in  der  wsbrirfliirSl 
ethischen  Betrachtung  lässt  sich  Absicht  und  Attsfilhniagfi0kic 
Innere  und  das  Aeussere  der  sittlichen  Handlung  nicht  ht#lrau 
atracter  Weise  trennen.  Die  Ausfuhrung.  ist, nicht  als  eins  HÜ md< 
ttusserliche  körperliche  Function  aufiiuiaasen,  sondern  als  cia  nUlban 
werdea  der  Absicht,  der  Gesinnung. :  Wo  diese  wahrhiit  Wllecti 
banden  ist,  da  muss  sie  in  Handlung  übergehen;  4het /ris^Mbeit 
nicht,  so  liegt  in  der  Regel  ein  Mangel  an  sittlicher  Wai^li  W 
und  Besonnenheit  zu  Grunde.  Allerdings  köUMA  auch  uuTSiMKsen 
gesehene  Umstünde  eine  sittliDbef  Handlung '  iWWägUch  madOTken 
aber  das  kann  nur ,  als;  Ausnahme;  gellen«:t:Det' weloheridlli  F 
siltUcheu  Absichten.. gaü  nicht  4Mler  wm  mntoMkcmMn  ausauAMMrai 


Sit 

v6riB|fi{^]||l|ij»  (trieb.  selti0li«^f^fMV*«'as»  <*  irfeiiilv»|e'C|iroi4t 

habe,  dass  er  entweder  die  Zwecke  und  die  Mittel  für  denselben 

nicht  hinreicberid  erwogen ,  oder :  bei  der  AasfBfhmhg  nfcHt  die 

nötbige  Besonnertbeit  «nd  BeharrKchkeil  festhietf.     Es  istf  dleihtf 

eben   ao  recht  ond  billig  ab   ntttürlieb/  dass  er  die 'VärJfehitc) 

HradlQnjg  siöh  nicht  wie  did  geittitgeM  initretshAet.'    0M'"iit]f6fr 

wdt   mehr   gilt   dies   fflr   das  sittlidbe  rrtheil  des '  Zäsdiai^/ 

welcher  von  der   fortdauernden  Enei^fel  der  gütj^n '  AÜtcHI'Mlf 

einer  Terfehlten  Handlong  nicht  gans  tlbersengt  srinf'lifanti.        '*^' 

Bei  dieser  Unbestimmtheit  kann  denn  auch  dinr  Prirtdp  M 

Sympathie  keine  bestimmte  Regeln  ffifchs  aittiiche  ^ielragefl'ge^ 

wäkrei^  ond  mnss  sich  theils  auf  die  Mttllchen  Gefahie,'tliens  ätiP 

allgemeine  Regeln  stützen,  die  ganK  urtbiräthnmt  bleibi^n.'    Fettieir 

kniin  aus  demselben   nicht  die  Bedeutung  des  Gewissens  ttkNhft 

werden,  weshalb  Smith   zur  göttlichen  Sanction  seine  ZiiflbbHf 

Mfnimt  nnd  endlich  erweist  es  sich  auch  als  unztireichend,  um  di^ 

fiftter  des  Wohlstancis,  der  Ehr6  u.  s.  Wi  dairfiäch  zu  Schitzefr) 

lA  dieser  empirtstis^hen  Richtunsf  '^^  B^tNÖbtong,  welche  tibehljl 

di9  sociale  Gefühl  als  Maasstab  dik*  sRflichen  Cremhle  und  UrtheilS 

Vetfolgt,  nicht  auf  diese  selbst  und  jhr^  innere  selbstindige  Snt^ 

iffcklung  eingebt,   liegt  auch  derGrtiVid,  warum  di^Btitwicklonlgf 

4er"tiatiotRfMc6nbmiacben  Begriffe  von  diesem  Gedichtspttnkt  auir 

iMiigelhaft  geblieben  ist.  -Denn  wenn  Smith  die  Arbeit  an'  i^indr 

Cpegcfberien  verkaufbaren  Waaiid  lils  MiMsistdb' der  Wefthei'zeaghn]^ 

liMrächtet  und  demnach  Axt  Arb^  dM  Oefehtfeti,  deS'KttnMIertJ; 

4m'  Staatsbeamten   als  unproductiv  d.  b.-  ab  'Öcönonvisdi  Wi^rthloiK 

liezeichnet,  so  giebt  sich  hierin  dersäb(&  Empirismus  tu'  erkäiiheii^- 

4er  'auf  das  Innere  dea  geistigen  Leberts  find  auf  die  wesentlichen 

Crftad«  aller  Weriherzeugung  nicht'  eingeht,  denn  hätte  er  diea 

^Iban,  aa  kitte  er  den  öconomiscbeh,  Wdrth  der  sittliöhen,'  in^ 

tellectuellen,  politischen  Thätigkeit  in  Betracht  ziehen  und  neben'tf^ 

jLrbeit  einen  geistigen   und  einen  gegebenen   natürlichen  Factor 

4er  Wertherzeugung  anerkei|ine^  i9ÜM«i|.     Er  würde  endlich  in 

diesem  Falle  auch  sein  national-Öconomisches  System   der  natür- 

liAien  Freiheit  des  Individuums ,  viretches  dem  Me^iiahtiliintfus  und 

Ata  PeudaMnstitulidrien  gegenfilber  volbtffndi^'bere^ltgt  bt,  be- 

MMiftl'iimi'Miier'besUiniiil^haft^A. '''«''-''i^*'^^^^^^^   '-^  ^^^'^'^**    ^"^^^^^ 
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Zweite  Periode  der  englischen  Moral  des  18.  Jährlimiderts, 

Wir  sahen  die  bisherigen  Systeme  ihre  Aufmerksamkeit  iminer 
mehr  von  den  Neigungen  auf  die  Handlungen  und  auf  die  activa 
Principien  derselben  richten,  aber  sie  blieben  dabei  stehen,  da 
Ausgangspunkt  des  sittlichen  Urtbeils  im  sittlichen  GerüliI  als  Auf* 
druck  der  natUrlictien  Organisation  d(*s  Gt;istes  za^  finden.    Zwv 
hatien  Hume  und  Adam  Smith  nähere  Bestimmungsgründe  für  d« 
sittliche  Gefühl  gesucht ,  diese  aber  wiederum  im  Gefühl  des  Zfh 
Schauers  gefunden,  waren  also  über  das  natürliche  Frincip  nidit 
hinausgelangL    Die  Systeme  der  zweiten  Periode,  wie  verschiedei   | 
auch  sonst,  stimmen  überein  in  der  Polemik  gegen  die  bisk^rifei   | 
Ansichten  und  in  der  Hervorhebung  der  activen  PrincipieD  duf 
Vernunft,  des  Gewissens,  der  Religiosität.    Da  sie  indess  auf  dfp« 
selben  Standpunkt  des  Empirismus  oder  des  gemeinen  Mensch^ 
Verstandes  wie  die  früheren  stehen  bleiben,  so  gelangen  sie  oipM 
zu    einer    wissenschaftlichen    Entwicklung    des  höheren  actiiw 
Princips;  sie  begnügen  sich  entweder  mit  einer  Kritik  derfrübef^i 
Systeme  und  der  Aufstellung  des  Princips  im  Allgemeinen,  fW 
Price,  Reid,    oder  sie    geben    sich   in   der  Ausfülirung  flWf 
principlosen  eklektischen  Vereinigung  der  früheren  Principiea  Mb 
wie  Paley,  Ferguson,  oder  sie  bleiben  wie  Dugald  Stewart  bei  ejofi 
psychologischen  Empirismus  stehen.    Einen  eigenthümlichen  JUm 
verfolgt  Benthnm :  ohne  tiefer  auf  die  Natur  des  Sittlichen  dqir 
gehen,  fasst  er  von  dem  naturalistischen  Gesichtspunkt  des  iiilikr 
viduellen  Glücks  die  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  insAugani 
sucht  dabei  das  Princip  der  Selbstliebe  oder  Nützlichkeit  wH  i^ 
socialen  des  Wohlwollens  zu  vereinigen  und  auszugleichen.  AnA 
die  Lehren  über  Recht,  Staat  und  den  National-Wohlstand  weräl 
nur  empiristisch,  nicht  mit  philosophischem  Geiste  in  dieser  PeM 

bearbeitet 

liVe 


Pricc  1723-17M. 


Bne 
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Die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen,  lehrt  er  in  seiner  gUiMpra] 
suchung  der  Hauptfragen  und  Schwierigkeiten  in  der  MoraP  lAp  ar 
sind   wohl  zu  unterscheiden   voa   denen  des  Angenehmsi  tMv  T 


aohaflen  dec  Dioge.  Ligiiiid^i.iUfltmK^M  4e»  Sil^ 
iiMlicIiM  in  eitem  Gtfttiit^  ao:  nArA»  dus  SfltlMie  aiaen  fppM 
GrHBdIig»  eolbeliren;  ea  I  will»  dasjenige»  w««-d«ii  -vecnBluefif^i^ 
Wesen  taf^  ihrer  fceioi»derqii.,Cowrtitytipn  und  Organiifiili^ii 
ali  eolchea  ersobeiat  Aber  die  .lujtUjqhen  Begriffe  be^eiohiiff^:  #1 
ewige  uoveritaderliohe  innere  Natir  der  Qindliuigen.  Wiesel 
Zirecke  geben  nue»/  welciie  mr  imk  ihrer/ eelbai  willen  beg^ 
nrarden,  weil  fonel.die  untergeordneten!  Zwecke  jieine  eigentUduf 
Badetttpng  küteni.  00  aockigiebt  et  Haadbnigen,  wdche:  unmittelfr 
bar,  ohne  weitere  Rechtfertigung  gebiUigt  werden.  Die  sittlichen 
Begriffe  sind  daher  ursprünglich  und  einfach,  da  sie  sich  nicht 
in  andere  auflösen  lassen! '  Der  Ursprung  dieser  Begriffe  liegt 
atoo  in  d^. Vernunft,  de«  allgeiiiyeiien  .QoeUe  der  nrsprttoviiäien 
tfnCidien  Ideflta  ilberiumpt',  imderDettmilnatiea  desüjmmOnWgen 
Wesens  seM,  welches  die  'Tilgend  Ü.ihser  VortreSIichkeit  ber 
«nndert  nad  liebt;  Dan»  i8l>ib  .uAdiail  der  SrkenntnifS  4e« 
fivten  auchidieVerpffiehlnngisu.  demselben  geg!eben.,  DieB^^e 
irtiii  Verdienst,  und  Sdnild  sind  eine Anwäsung  der  hOcb^tepVerr 
infty.dass  wir  die GltIckseUgfceit  nnr  dnrckTngeBd.siicfam  seitaRi 
flierfcei  giebt:  iiidess  Price  sa,  dass  di«  Vernaaft  in  d^ülJntfrT 
•eheidung.  des  Guten  nad  Bdsen  durch  wetwisjnstincstartigffa,.du]rdi 
die  der  Selbstliebe  und  dem  Wehlwolletl  nntetgjeordnetep  üeifiingm 
aad  Triebe  untersttttztnndinertiielmi,  ff  erde»  gehl  eber.juf.m« 

ilhere  Entwicklung  nicht  tim    iwr;  ii.i  ..-      i      >   Ir.  r. 

1 1..-  •-      .   .. 

t 

ReM  1710-m 

Dieser  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntriisslehre  ausgezeidmete 
Denker  hat  das  ethische  Gebiet  nur  nebenbei  und  nur  von  der 
universellen  Seite  berdhrt  Wie  er  in  dem  metaphysischen  TheA 
seiner  Lehre  die  Begriffe  derSubslana,  Causalit«t  und  derZWeclM 
Ursachen  gegen  Hume  rerfheidigt)  so  auch,  in  Rttduicht  auf  die 
Moral,  diePrincipien  der  Freiheit  und  dee  göttlichen  SHlengesetces; 
n^^analysirt  genauer  die  Tetachiedenen  nrsprttaiglicben  Prindpien 
der  Thfttigkeit,  deren  er  sieben  unteMcheidel^  lMlliiNCtov'<&«NRt^V%- 
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heilen,  Beifehningeii ,  Wünsche,  Neigungen,  Intereeee  nndPflidiL 
Die  beiden  letzteren  bilden  die  rationellen  Prindpien  des  Huidefau, 
deren  eigenthümliches  Gebiet  die  Zwecke  sind.  Denn  die  Ye^ 
nttnfligeNator  charakterisirt  sich  dorch  dasUrtheil,  erkenni  omW 
hängig  von  der  eigenthttmlichen  Constitotion  unserer  Nator  die 
Wahrheit;  hier  also  im  Urtheil  und  nicht  blos  im  CrefiiU  ist  dv 
letzte  Grund  der  sittlichen  Billigung  zu  suchen;  die  niil  lieber 
legung  und  Urtheil  wirksamen  Motive  stehen  über  den  med»- 
ntechen  und  thierischen  Trieben.  Auch  er  wird  indess  durch  die  Am- 
sprttche  der  Vernunft  immer  wieder  auf  die  Natur  zurttckgefatat 

Paley  1743-1805. 

Sein  Lehrbuch  der  Moral  (Prindpien  der  Moral  und  PoGti 
1785*)  erfreut  sich  in  England  einer  besonderen  Vorliebe  nock 
heutiges  Tags;   es  verdankt  dieselbe  wohl  dem  reSgiÖsen  GäsKz 
und  einem  gewissen  gesunden  Menschenverstände ,   womit  es  ii 
englischer  Art  und  Weise  das  Utilitäts-Prindp  mit  dem  religiösoi 
vereinigt;  es  entbehrt  aber  der  in  demselben  aufgeslellte  reh'gifiii 
Endämonismus  nicht  nur  des  philosophischen  Geistes,  sondern  mA 
der  sittlichen  Wttrde.     Zum  Beweise   dieser  Behauptung  müfi  \i 
das   dienen ,  was   er  im  wesentlichen  über  die  moralisdie  Tir- 
bindlichkeit  bemerkt  (Theil  II.  ).  „Wir  sagen  von  einem  Menseki^ 
er  sei  zu  etwas  verpflichtet ,  wenn  er  durch  einen  starkwirkeiki 
Beweggrund  dazu  getrieben  wird    und  zwar  einen  solchen,  it 
aus  dem   Befehl  eines  Höheren   entsteht.     Die  moralische  TflP- 
bindlichkeit  ist  keine  andere  als  die  des  Gehorsams  eines  Soidslei 
Aus  dieser  Erklärung  der  Verbindlichkeit  folgt,  dass  wir  za  keaf 
Sache  können  verpflichtet  sein ,   als  die  welche  uns  Nutzes  äf 
Schaden  bringt,   denn  keine   andere  kann  als  Beweggrund  AA 
auf  uns  wirken.    So  wie  wir  nicht  verbunden  sein  würden,  '^Mnin 
Gesetzen  der  Obrigkeit  zu  gehorchen,    wenn  nicht  Belohnoflf* ttur/j 
oder  Strafen,  Lust  und  Schmerz  auf  die  eine  oder  andere  WdNker 
von  unserem  Gehorsam  abhinge:  eben  so  würden  wir  ohneoMkoff^ 
ähnliche  Ursache  auch  nicht  verpflichtet  sein,  die  Tugend  «»»'j'erein; 
üben,  £e  Gebote  Gottes  zu  beobachten.     Warum  z.  B.  hiM'Mkn  ( 
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vflff|ifliGhl«l,  Min  Wort  wa  (udlen?  Weil  ksh  dtn  aagelrMiM 
werde  dnroh  emen  starken  Beweggrund,  ninlich  die  Hoffnung,  in 
i&r  kttnfUgen  Well  dafür  belohnt,  oder  im  UnterlaasungsfiiOe,  dafOr 
bestraft  in  werden.  Also  unsere  eigene  Glttckseli^eit  ist  der 
Beweggrund  und  der  Wille  Ck>ttes  ist  die  Begel^.  —  Der  Wille 
Gottes  ist  jedoch  hier  nur  ein  sittliches  Princip  der  Form  nach^ 
dt  in  demselben  kein  Princip  der  näheren  Bestimmung  der  sitt* 
Uohen  Handlung  liegt;  es  kommt  daher  in  der  Thal  Alles  auf  das 
Princip  der  Nützlichkeit  surttck.  »Um  von  einer  Handlung  durch 
das  Licht  der  Vernunft  SU  erkennen,  ob 'sie  dem  Willen  Gottes  ge^ 
mdss  ist,  oder  nicht,  ist  nichts  anderes  zu  untersuchen  nöthig, 
als  ob  sie  die  allgemeine  GlUdsseligkeil  vermehrt  oder  vermindert. 
Alles  was  im  Ganzen  vortheilhaft  ist,  ist  recht.  Die  Nützlichkeit 
einer  Vorschrift  ist  der  alleinige  Grund  ihrer  VerbindUchkeit^. 

Ferpsoi  i724HI8iS. 

Seine  Schriften  wurden  wegen  des  sitlUchen  Ernstes  und  ge- 
smiden  Sinnes,  der  in  ihnen  herrscht,  auch  in  Deutsddand  sehr 
gesdiätzt.  Er  fasst  in  seinen  Grundsitzen  der  Moralphilosophie, 
die  zuerst  1769  erschienen,  die  Moralgesetze  nach  einem  zwei* 
fachen  Gesichtspuncte  auf,  nach  dem  psychologischen  ds 
Gesetze  des  Willens,  nadi  dem  des  Guten  ds  Glttcksdigkeitslehra 
In  der  ersteren  Beziehung  sucht  er  nachzuweisen,  dass  von  den 
drei  Gesetzen  des  Willens,  dem  der  Selbsterhaltong  oder  Ntttz- 
fichkeit,  dem  der  Geselligkeit  und  dem  der  Vollkommenheit,  die 
beiden  ersteren,  recht  verstanden,  in  allen  Wirkungen  und  An- 
wendungen zusammenfallen.  «Der  Mensch  ist  von  Natur  Glied 
einer  Gesellschaft;  sein  Wohlsein  und  sein  Vergnügen  erfordern, 
dass  er  das  zu  sein  fortfahre,  was  er  von  Natur  ist;  seine  Volk* 
kommenheit  besteht  in  derVortreffUchkeit  oder  in  dem  Grade  seiner 
aalürlichen  Fähigkeiten  und  Ankgen ,  d.  b«  dSss  er  ein  vortreff-* 
Ikher  Theil  des  Ganzen  ist,  zu  welchem  er  gehört«  Es  mass 
also  für  das  menschliche  Geschlecht  dieselbe  Wirkung  haben,  ob 
der  einzelne  Mensch  bloss  sich  selbst  oder  die  ganze  Gesellschaft, 
deren  GUed  er  ist,  zu  erhalten  gedenkt«    Bei  jedem  dieser  Vot* 


516 


sitae  muss  er  die  Mensdienliebe  als  den  schfitabarsten  Theil  sdnes 
Charakters  werih  halten,  der  Rechtschaffenheit  vor  jeder  anderen 
BeschaiTenheit  der  Seele  den  Vorzug  geben.  Diese  beiden  bilden 
die  am  meisten  gebilligte  Gemülhsstimmung  und  machen  das  Game 
oder  den  wesenstlichen  Theil  der  Tugend  aus.  Insofern  das  Ver- 
dienst oder  die  moralische  Vortrefflichkeit  eines  Henscbeii  in  den 
Eigenschaften  besteht,  die  ihn  geschickt  machen ,  etwas  zum  ge- 
meinen Besten  beizutragen,  insofern  können  wir  behaupten, 'dafl 
das  Wohlwollen  oder  Gesetz  der  Geselligkeit  in  Verbindung  od 
dem  Gesetz  der  Selbstschdtzung  oder  Vollkommenheit,  das  Prlndp 
der  moralischen  Billigung  ist  und  dass  die  Tugend  hochschätzefl 
so  viel  ist,  als  die  Menschen  lieben. 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  F.  durch  die  Betrachtung  dei 
ursprünglichen  Naturgesetzes,  welches  der  allgemeine  Ausdrad[ 
des  grössten  Gutes  für  die  menschliche  Natur  ist.  Das  Gute  nämlick 
schliesst  vermöge  seines  Begriffes  eine  Verbindlichkeit  in  sick, 
die  Wahl  jedes  vernünftigen  Wesens  zu  bestimmen  und  alle  übrigei 
Gesetae  sind  Zweige  und  Anwendungen  jenes  ursprünglichen.  Der 
Begriff  des  Gutes  enthält  zunächst  den  der  Lust ,  des  ricbtipi 
Gebrauchs  des  Lebens  und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  richligto 
Meinungen,  wohlwollende  Neigungen  und  ernsthafte  Beschäftigangel 
die  vorzüglichsten  Vergnügen  der  menschlichen  Natur  äd 
Tugend  und  Glückseligkeit  sind  also  dasselbe,  und  der  Begriff  <fcr 
letzteren  schliesst  vorzugsweise  den  derThätigkeit  in  sich,  wie?« 
auch  in  der  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (1. 8},  bemed; 
Glückseligkeit  bestehe  mehr  in  dem  Bestreben ,  als  in  dem  Er-  /' 
reichen  des  Endzwecks;  sie  hänge  mehr  von  dem  Grade  ab,  ii 
welchem  unsere  Seele  ihre  angemessene  Beschäftigung  fimM 
als  von  den  Umständen.  —  Näher  wird  sodann  in  der  Moni 
jedoch  ohne  nähere  Begründung  das  Grundgesetz  aufgestellt,  M 
das  grösste  Gut  des  Menschen  die  Liebe  zu  seines  Gleichen  S4 
woraus  folgt,  dass  das  Beste  der  menschlichen  Gesellschaft  lirf  fy 
das  des  Individuums  zusammenfallen,  dass  keine  Glückseligkel 
eines  Theiles  dem  Ganzen  schädlfch  sein  könne,  dass  wir  dieDiflgi 

hauptsächlich  darnach  beurtheilen  müssen,  ob  sie  zum  Besten  dtf  P' 
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Menschen  dienen ,  besonders  ob  sie  Uneigenndlxigkeil  and  anff 
richtige  Zuneigong  befördern. 

Die  Sittenlehre  nun  handelt  spedell  von  dem  durch  das  6e* 
wissen  gebotenen  oder  verbotenen  Betragen,  Die  Absicht  der 
Moralität  bei  den  Gewissenspflichten  ist  die  eigene  Vollkommeii- 
heit  und  Tugend  des  Menschen  welcher  handelt.  Die  Sanctionen 
der  Gewissenspflicht  sind :  die  Religion,  die  Achtung  fBr  den  ölTent- 
liehen  Ruf  und  das  Gewissen.  Die  Sanction  des  Gewfssens  b^ 
steht  in  dem  Vergnügen ,  welches  er  empfindet  indem  er  handelt 
und  in  Scham  und  Reue,  wenn  er  Unrecht  thut  Wir  werden  also, 
was  die  Pflichtbestimmung  belrifil,  auch  hier  in  letzter  Instanz  auf 
das  sittliche  Gefühl  verwiesen.  Die  Moral  Fergusons  verbreitel 
sich  auch  über  Recht  und  Staat,  Jedoch  nicht  in  origineller  Weise 
nnd  ohne  bestimmte  ethische  Principien,  denn  als  Recht  bezeichnet 
er  jeden  Theil  des  Zustandes  eines  Menschen,  der  durch  Gewalt 
oder  auf  andere  Weise  vertheidigt  werden  »darf.  Das  Ansehen 
der  Rechte  Anderer  gründet  sich  auf  das  (natürliche)  Recht  der 
Selbsterhaltung,  verbunden  mit  dem  Gesetz  der  Geselligkeit«  In 
der  Politik  folgt  F.  vorzugsweise  Montesquieu« 

DogiM  Stewart  i7SS-i828. 

Als  ein  Schüler  Reids  sucht  er  vom  psychologischen  Stand- 
punitte  die  Grundsätze  des  menschlichen  Handelns,  festzustellen. 
Die  sittlichen  Begriffne  betrachtet  er  mit  Cudworth  als  ursprüng- 
liche, einfache,  durch  die  Vernunft  gebildet,  unabhängig  von  Gottes 
Willen  und  von  menschlichen  Institutionen.  Dass  das  sittliche 
Vermögen  ein  ursprüngliches  sei  und  nicht  hervorgehe  aus  dem 
Princip  der  Selbstliebe  oder  des  Interesses,  folgert  er  aus  der 
Unterscheidung  der  Begriffe  der  Pflicht  und  des  Interesses  in 
allen  Sprachen,  aus  der  Verschiedenheit  der  Gefühle,  die  sich  an 
beide  knüpfen  und  aus  der  frühen  Entstehung  der  moralischen 
Gefühle ,  ehe  sich  die  Begriffe  von  Interesse  und  Glückseligkeit 
gebildet  haben.  Es  ist  absurd,  zu  fragen,  warum  wir  verpflichtet 
^d  Tugend  zu  üben ,  denn  der  Begriff  der  Tugend  schliesst  die 
Verpfliditung  ein;  die  monüische  FlhigkeU  imUitic^^A  i^äti  tfti 
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eine  active  Kraft  der  Seele  von  allen  übrigen  dadurch,  dass  m 
die  geringste  Verletzung  mit  Gewissensbissen  bestraft.  Es  ist  eis 
sehr  gewöhnliches  aber  fatales  Vorurtheil,  zu  glaoben,  die  Sittlich- 
keit unseres  Betragens,  die  Stufe  unserer  Tugend  hänge  von  der 
Richtigkeit  und  Lebhaftigkeit  unserer  sittlichen  Geßihle  oder  tob 
der  Stärke  und  Schwäche  unserer  Neigungen  ab;  sie  besteU 
vielmehr  wesentUch  in  einer  habituellen  Rücksichl  auf  unser  Ge- 
fühl d^r  Pflicht  im  Lebenswandel,  indem  wir  den  Vorschriften  des 
Gewissens  und  der  Vernunft  gehorchen.  Alle  Pflichten,  sowoU 
die  gegen  Gott,  als  die  gegen  uns  selbst  und  den  Nädisten  sinl 
verpflichtend  durch  dieselbe  Autorität  des  Gewissens ,  durch  im 
Geftihl  der  Pflicht,  die  Achtung  vor  dem  was  recht  ist,  wob« 
indess  die  Religion  die  kräftigsten  Beweggründe  zu  ihrer  Ausübrny 
gewährt.  Stewart  behandelt  daher  die  Moral  als  Pflichtenlefar^ 
die  er  in  psychologischer  und  kritischer  Weise  näher  ausfiihrt 

Was  die  Pflichten  gegen  die  Nebenmenschen  betrifft,  so  sackt 
er  die  Theorie  des  Wohlwollens  zu  widerlegen  durch  die  Folga 
dieser  Ansicht,  wobei  er  sich  auf  Butler  stützt.     Wenn  das  T€i^ 
dienst   einer  Handlung   wesentlich    abhängt    von    der   Quaiilil 
des  Guten,    welche   der  Handelnde  beabsichtigt,    dann    erleiM 
die  sittliche  RechtschalTenheit  einer  Handlung  einen  BinflussdoMi 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Partheien.    Wenn  wir  zugeiM^ 
dass  die  Pflichten  der  Dankbarkeit,  Wahrhaftigkeit,    GerechtfUf 
nicht  unmittelbar  verpflichtend  sind,   so  müssen  wir  die  IboM 
zulassen,  dass  ein  gpler  Zweck  die  zu  dessen  Erreichung  uöÜigB  i% 
Mittel  heiligen  kann,   mit  anderen  Worten,  dass  wir  uns  gestH^h 
massig   von   der  Verpflichtung  zu  diesen  Tugenden   dispensiri  i(!|h 
können ,  wenn  wir  die  Aussicht  haben ,  hierdurch  die  IntereM  m  - 
der   Gesellschaft  wesentlich  zu    fördern.     Ist  es   wahrscbeiBH^  Ik  ^ 
dass  Gott  den  Lebenswandel  einer  so  kurzsichtigen  leicht  fehleidii  f toLl 
Kreatur   durch    die    besondere   Meinung    eines    Jeden  von  def 
Nützlichkeit  der  Handlung,  ihrem  zukünftigen   Gut  oder  UeWl|li 
welches  sich  aus  einer  endlosen  Folge  von  Zuftllligkeiten  ergifl^ 
habe  leiten  lassen  gewollt?  —  Allerdings  würden  wir  diebeita 
grossen  Principien  dos  Handelns ,  welche  im  Allgemeinen  eM 
und  denselben  Lebenswandel  empfehlen,  gänzlich  übereinslfanM^ 
finden,  wenn  wir  mit  allen  Folgen  unserer  Handlungen  bflküit 
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wiTM.  Aber  Wofig  mac^t  niw  di^  GMlNHUete  parth^iiioh  m4  iMi 
CierediUi^eil  ist  die  TvgiNid,  wekho  not  4v^ett  tchfitil;  •!# 
isl  ia  denuielbeo  Siqna  eine  Tagend  als  4a»„WoUwolleB|  weil 
wir  dieselbe  ab  Pflidit  empfinden.  Eine  wpdiUge  Stelle  nnjtffr 
den  aocialett  Pflichten  ninuni  die  ThifeiHl: 4er. Walurkiftigkett  eiiif 
Ba  giebt  keine  Pflicht,  ¥on  weicher  diegiiebe  CütewUp  Auaflbnng 
dorcifc  :die  Silten  der  neneni  Zeil  «o  gfsicheitiiat»  aber  auch  Iteinff, 
fegen  wekke  die  Memeben^  welche  dO(4i  »ali  noraUache  Weaen 
€k>tt  für  ihre  GedanlKen  nnd  Gefiihle  YeranHwertKcb  aiod,  ein«  ao 
grofiiae  Stumpfheit,  zeigen.  Ist  ea  in  niondiacher  Rttdoncht  vev^ 
iHrecherischer  odfifr  mit  wabrw;W.ftrde  nnverträglicher,  Menachen 
im  Privatverkehr  durch  eine  farrthtimliche  oder  ungenaue  DaraMUmg 
der  Umatinde  au  tänachen*  als  die  Leute  an  ihrem  Schaden  fu 
verleiten  durch  fenea  absichtliche  Abweiche  von  der  Wabrbeiti 
wie  wir  tftgUch  ea  ana  Motiven  dea  Intereaaea ,  dea  Ehrgeiaea 
p#litiaoher  Factionen  geacbehen  sehen?  Jede  Verletsung  - '  der 
Wahrhafligkdt  aeigt  ein  heimliches  Laster,  eine  verbrecherische 
Absicht  an,  welche  das  lodividoum  au  gestehen  sich  scheut.  Die 
Tilgenden  der  Klugheit,  Mfissigupg  und  Tapferkeit  sind  nicht 
«emger  nölhig  für  unsere  Fähigkeit,  die'  socialen  Pflichten  w 
«rfttllen,  allein  da  sie  nicht  nothwendig  eine  Beaehungau  Anderen 
dnsdiliessen,  so  scheinen  sie  zu  der  dritten  Gattung  der  Pflici^ten 
geigen  uns  selbst  zu  gehören.  .  Unabhängig  von  allen  Erwägungen 
dies  Nutzens  werden  diese  Bigenachaften  gebilUgt,  )hr  Nptzeir 
jedoch  oder  vielmehr  ihre  Nothwendigheit»  mn  die  ErflUlung  unsercir 
anderen  Pfliditen  zu  sichern  ist  gewiss  der  Hauptgrund  unaerer 
Verpfliditung,  die  Gewohnbeitov.wpiftirqh. sie  gebildet  werden,  zn 
ddtiviren.  Hieran  schliesst  eich,  die  [Pflicht  der  sorgfältigen  Er-* 
fbrsohung  der  Mittel,  wodurch  die. Zwecke  des  Glücks  und  der 
tVoUkommenheit  unserer  Natur  erreicht:  iWerdjeii  kennen. 
.  :  Wte  diese  letztere  Untersncbung  betrifft,.  90  ergiebt  sich  zuh- 
jaichst  aus  einer  Kritik  der  phüosophiscben  Lehren  über  das  höchste 
fint  ab  ein  anerkanntes  nnbestreilbarep  Factum,  dass  die  Qlückr 
«eDgkeit  vorzugsweise  aus  dem,  Geiste  entsteht  Es  giebt  keine 
^' glückliche  Lage,  welche  dieOual?n  derBosheiti  der  Gewissena^ 
-Usaet  ausschlösse  und  keine  sO'.ungjiücMcb?)  vm  d|e  Befriedigung 
woldvoUenden  an&jchligBD  etitaisWpaBewitc^^wwa  vo^ 
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hindern.    Unser  Geist  kann  jedoch  aa<^  in  einem  hohen  Gtade 
Einflüsse  erleiden  durch  geistigfe  Eigenschaften ,  die  keinen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  moralischen  Verdiensten    habei} 
durch  unsere  Gemttthsart,  unsere  BinbildungskraR,  unsere  AnsicbUi 
und  Gewohnheiten ,  auf  welche  Einflüsse  er  dann  näher  eingeht 
Die  Natur,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Gemfiti»- 
art,  hat  die  socialen  Bande  unter  den  Menschen  dadurch  verstärkt; 
dass  sie  einen  geheimen  Reiz  an  die  Ausübung  der  Tugend  knüpfte^ 
während  Agitation  und  Unruhe  unzertrennlich  die  Leidenschaftea 
des  Streites   begleiten.     Es  gilt  dies  selbst  von  der  gerechte! 
Empfindb'chkeit,  welche  durch  die  beleidigende  AuOtihrung  Anderer 
veranlasst  ist;   das  mit  ihr   verknüpfte  unangenehme  Gefühl  soll 
uns  antreiben ,    jedes  Gefühl  der  Bosheit  in  unserem  Herzen  a 
verbannen ,    nachdem  wir  die  nöthigen  Haassregeln    für  unsere 
Sicherheit  genommen  haben.  Ferner  sollen  wir  uns  hüten,  unsere 
Kraft  des  moralischen  Gefühls  und  Urtheils  vorzugsweise  in  Bück» 
sieht  auf  das  Betrugen  unserer  Nebenmenschen  zu  üben,  denn  du 
ist  so  wenig  mit  unserer  moralischen  Besserung  verknüpft,  dm 
es  vielmehr  oft  die  Aufmerksamkeit  von  dem  wirklichen  Zusisak 
unseres   eigenen  Charakters  abzieht  und  uns  mit   dem  GiMlv 
schmeichelt,  der  Grad  unserer  Tugenden  stehe  in  Proportioiff 
dem  Unwillen,  den  wir  durch  den  Mangel  derselben  beiAiMim 
empfinden.    Aber  schon  die  gewöhnliche  Beobachtung  zeigt,  Ü 
die  in  ihrem  eigenen  Lebenswandel  gewissenhaftesten  Männer A 
nachsichtigsten  für  die  Fehler  ihrer  Nebenmenschen  sind.   IM  l^iitut 
Hauptgeschäft  sei,  über  unseren  eigenen  Charakter  zu  wacheii'  liFreu 
setzen  wir,  was  unser  Glück  betrifft,  Vertrauen  auf  das,  wtfVtl  lisse 
uns  selbst  abhängt.   Dieses  ist  in  der  That  das  grosse  Gebein^  Kf,    a 
unseres  Glücks ,  dass  wir  uns  bestreben ,  unsere  Seele  noehr  M  ndet. 
gegebenen  Welt  zu  accomodiren,  als  diese  uns  selbst.    Auchliv  the\ 
die  schönsten  Ansichten  des  menschlichen  Charakters  in  WahAA  Hondo 
die  richtigsten.    Je  mehr  wir  die  Menschen  im  Innern  koMKei 
um  so  weniger  werden  wir  durch  die  Partheilichkeit  des  StoWl  De 
und  der  Selbstliebe  missleitet  werden  und  um  so    mehr  wertokiorg 
wir    geneigt,    die    Verdienste   Anderer   anzuerkennen   und  Jkpiiin! 
Schwächen  ihnen  zu  verzeihen.    Ferner  würdigt  Stewart  des  kfi^pmc 
dentungsvollen  Einflqss  unserer  Thätigkeit  auf  das  GlüA.  Jl^ 
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Lotl  wdche  nil  der  AmOlNniff  uterer  JGrIftti  vfrkafipft  ift» 
idteint  eiii  letatet  Factum  in  inuwrer  CoBstiMilm  sa*0ebi%  sieht 
tefldsbar  in  eine  einfache  oder  allgemeine  Quelle  dea  Gmraaaei^ 
Die  Freuden  der  Thtftigkeil  vermischen  eich  nii  denen  der  Krafli 
der  Sinne,  der  Imaginalion ,  dea  Veralandea,  Henena  und  yeia 
den  verschiedenen  Wirkungeä  dieser  Verbindongen  kommt  ea 
her,  daaa  anige' Arten  der  Thiligkeil  reicher  an  Lnat  aind,  ala 
andere.  Eine  gewisse  Beimischung  der  Thitigkeil  ist  nOthig,  am 
federn  anderen  Genuss  einen  Beigeschmack  au  geben,  nm  au  ver«- 
hindern,  dass  er  in  Mattigkeit  und  Sfittigung  endige.  Mit  der 
fortdauernden  Befriedigung,  an  der  Thitigkeit  dea  Teratandea 
vereinigen  sich  die  Freuden  «her  die  Ntttalichkeit,  die  Befriedigung 
dea  Ehrgeizes  und  die  sociale,  indem  wir  unsere  EriLenntniaae 
Anderen  mittheilen.  Vielleicht  liegt  jedoch  die  Haupt-Empfehlung 
ftr  diese  Freuden  in  den  beständigen  unerschöpflichen  HülfsqueUen» 
welche  sie  dem  Geist  in  seinem  Fortschritt  durch  daa  Leben  ge- 
währen. Die  giUcktichsten  Individuen,  die  ich  gdiannt  haboi 
waren  solche,  welche,  mit  emem  hinreichenden  Geschmack  an  den 
Freuden  der  Einbildungskraft,  sich  eifrig  und  fortdauernd- philoi^ 
aephischen  Forschungen  gewidmet  hatten*  Die  Intensität  dw 
ahnbohen  Lust  wird  im  Allgemeinen  sehr  ttberachätzt  in  Folge 
gewisser  damit  verbundener  Freuden  der  Imagination  und  d^ 
Eersens.  Jene  fUr  sich  ist  auf  den  Augenblick  ihrer  Gewährung 
beschränkt  und  kann  nur  auf  Kosten  der  edleren  Theile  unserer 
Constitution  vorzugsweise  verfolgt  werden.  Weit  höher  stehen 
die  Freuden  der  Imagination,  aber  auch  ihnen  sind  von  der  Natur 
^wisse  Grunzen  Torgeschrieben ;  wir  sind  zwar  in  denselben 
eetiv ,  aber  mehrere  unserer  mchtigsten  Kräfte  bleiben  unange- 
iriendel.  Die  höchsten  Freuden  sind  die  des  Herzens,  d.  h.  die 
-dar  Freundschaft,  Liebe,  Frömmigkdt,  der  Achtung  Anderer  und 
«besonders  die  aus  dem  Bewusstsein  unserer  Pflichterfilllung  ent- 
lapringenden. 

::m  Der  praktische  Schiusa,  welcher  aus  dieser  Untersuchung 
tervorgeht,  ist,  dass  der  weiseste  Plan  der  Oeconomie  in  Rücksicht 
dnf  unsere  Freuden  nicht  nur  mit  einer  atrengen  Beobachtung 
4äa  .mohdischen  Regeln  vereinbar,  aondern .  gröasteatheils  in 
idiaaen  Regehl  eothallen  lat.    DemiMh  dhlMlaM  dap.  CN^ 
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ab  die  Vollkomineiiheil  unserer  Natur  daria,  onaere  Pflicht  ■& 
ao  wenig  Aengstlichkeit  am  den  Erfolg  aaaiattben,  ala  mit  ia 
menschlichen  Schwäche  sich  vertrfigt.  Denn  der  Wunsdi  nick 
Glück,  wenn  er  allein  uns  beherrscht,  erfüllt  die  Seele  nl 
ingstlichen  Vermuthungen  über  die  Zukunft,  mit  verwirrendoi 
Berechnungen  über  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Giiki 
und  Uebeln.  Der  aber,  dessen  herrsdiendes  Thtttigkeits-PriiMf 
ein  Gefühl  der  Pflicht  ist,  der  im  Gedränge  des  Lebens  ai 
Kühnheit,  Consequenz  und  Würde  auflrilt,  findet  sich  durch  ds 
Glück  belohnt,  während  dieses  so  häufig  denjenigen  entwiseU, 
welche  jede  Fähigkeit  anstrengen,  e;  zu  erreichen. 

Ohne  Zweifel  sind  solche  Lehren,  die  besonders  in  Frankrdck 
eine  günstige  Aufnahme  gefunden  und  eine  besondere  Bearbeitnif 
durch  Joufiroy  erhalten  haben,  ganz  geeignet ,  das  sittliche  Gefttl 
anzuregen  und  im  Einzelnen  über  sich  selbst  aufzuklären,  aber  fir 
vermissen  auch  hier  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Princip,  n 
mit  Hülfe  desselben  tiefer  und  umfassender  das  sittliche  Leb«  I 
und  die  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  zu  begreifen  und  bestimmte»  I 
Grundsätze  für  die  Bestimmung  der  Pflichten  zu  gewinnen,  dl  K 
uns  das  Gefühl  und  die  gewöhnliche  Reflexion  bietet  Hierzo  aktf  L 
reicht  der  populär  psychologische  Standpunkt  dieser  schottischü  L 
Philosophie  eben  so  wenig  aus ,  als  der  Naturalismus  der  gleich  L 
zeitigen  Lehren  Benthams.  L^ 

Benlham  I748-I832.  h 

Er  wollte  zuerst  Advokat  werden ,  entschloss  sich  aber,  t  jkm 
er  das  Chaotische  und  Willkürliche  der  englischen  JurispraM  jW 
bemerkte,  für  die  Reform  der  Gesetzgebung  besonders  Ark^ 
Criminaljustiz  zu  wirken.  Indem  er  nun  die  menschlichen  flfli'llKiT 
lungen  nach  dem  Gesichtspunkt  des  Interesses  untersuchte,  getaf^Kwi 
er  dazu ,  dies  Princip  auch  als  das  maassgebende  für  die  Keller 
aufzustellen.  Seine  Hauptschriften  sind :  die  Einleitung  in  Afchw, 
Principien  der  Moral  und  Jurisprudenz  (1789),  die  Theorie  Arlbe  J 
Strafen  und  Belohnungen  (1812)  und  die  nach  seinem  Mnree^ 
herausgegebene  Pflichtenlehre  (Deontologie).  Das  EigenthttuiWliieg 
seiner  Lehre  besteht  darin ,  dass  er  die    praotischen  IntaniW  ein 
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md  Zwecke  and  die  Mittel  fttr  dieselben  in  den  eincelnen  Lebens- 
gebieten positir  f&r  sich  antersnchl  und  hierbei  alle  allgemeiBe 
theoretische  Untersuchongen  über  die  menschliche  Natar  als  nnnttti 
▼erwirft ;  die  Horah'sten  meint  er^  selbst  Hume,  den  er  am  meisten 
schätzt,  eingeschlossen,  hatten  sich  nur  mit  unklaren  allgemeinen 
Fragen  beschsfligt,  aber  auf  die  Frage:  Was  muss  gethan,  was 
miterlassen  werden?  keine  Antwort  gegeben.  Nichtstoweniger 
widmet  er  selbst  der  Erörterung  der  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Moralität  und  des  Rechts  einen  nicht  geringen  Theil  seiner 
Schriften. 

Die  Natur,  bemerkt  er  in  der  bezeichneten  Einleitung,  hat 
den  Menschen  unter  die  Regierung  von  zwei  sonvertfnen  Herrschern 
Schmerz  und  Lust  gestellt,  welche  sowohl  bezeichnen,  das  was 
wir  thun  sollen,  als  das  was  wir  thun  werden,  die  Kette  der 
Ursachen  und  Wirkungen.  Das  wahre  wissenschaftliche  System 
kann  also  kein  anderes  sein,  als  das  des  Nutzens  oder  grösst- 
möglichen  Glücks;  die  grösste Summe  oder  wieB.  diese  auch  be- 
zeichnet, die  Maximisation  des  allgemeinen  Glücks  ist  der  Zweck, 
worauf  alle  menschlichen  Bestrebungen  und  Institutionen  gerichtet 
sein  sollen.  Der  Wille  fügt  sich  natürlich  der  Vorstellung  des 
scheinbar  höchsten  Guten.  Die  Ursachen,  warnm  der  Einflnss  der 
Leidenschaften  den  der  Vernunft  überwiegt,  sind:  1)  der  Mangel 
an  scheinbarer  Grösse  des  entfernten  Vergnügens,  welches  uns 
die  Vernunft  verspricht  oder  der  Mangel  einer  lebhaften  Vorstellung 
desselben;  2)  der  Hangel  an  scheinbarer  Gewissheit  desselben, 
Mangel  an  schneller  Unterscheidung,  um  augenblicklich  die  ganze 
Kette  der  Ursachen  und  Folgen  vor  Augen  zu  haben,  welche  der 
fiervorbringungdes  entfernten  Vergnügens  förderlich  oder  hinderlich 
sein  können.  Das  Princip .  des  Nutzens  bedarf  keines  Beweises, 
denn  da  aus  ihm  alles  Andere  bewiesen  wird,  so  kann  es  selbst  nicht 
bewiesen  werden.  Jedes  menschliche  Geschöpf  handelt  unbewusst 
eder  mit  Bewusstsein  nach  diesem  Princip ,  jedoch  vermöge  der 
Schwäche  der  menschlichen  Natur  nicht  consequent.  Billigt  man 
eine  Handlung  als  tugendhaft,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem 
Zweck  derselben  das  Glück  zu  erhöhen.  Das  Suchen  nach  einem 
Beweggrund,  um  den  wahren  Wertfa  der  Tugend  zu  bestimmen, 
bl  eine  Haupt -Ursache  der  Verwirreng  Äer  UenadDiiua»   ^^cAsit 
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Beweggrund  ist  seinem  Ursprung  nach  und  so  weit  &t  ireidit  gut, 
denn  Jeder  will  sich  Vergnügen  verschaffen  und  Schmerz  ver- 
meiden.   Die  schrecklichsten  Verbrechen  sind  anzusehen  als  Yer- 
irrungen   von  dem  Streben  nach  Gliickseligkeit ,   sie   sind  Uebel, 
welche  bestimmt  waren ,   ein  grösseres  zu  verhüten ,   wobei  mm 
indess  die  Mittel  falsch   berechnete    und   den  Zweck   verfehlte, 
lieber  den  ihm  unbekannten  Beweggrund  kann  der  Moralist  kdi 
Urtheil  fallen;  er  hat  es  nur  mit  der  Handlungsweise  zu  thoi, 
deren  Folgen  Schmerzen  oder  Vergnügen  sind.    Nimmt  man  du 
Motiv  zur  Norm  der  Beurtheilung ,  so  kann  man  alle  Handlungei 
entschuldigen;  vielleicht  gab  es  nie  gewissenhaftere  Menschen,  als 
die  ersten  Inquisitoren«  Tugend  ist  die  Besiegung  einer  SchwierigkeM; 
welche  als  ihre  Folge  ein  Uebergewicht  von  Glück   hinlerläsib 
Die  Frage  über  Tugend  und  Laster   besteht  grösstentheils  darn, 
das  was  ist  gegen   das  was  sein  wird  abzuwägen.     Tugendink 
ist,  wer  das  gegenwärtige  Vergnügen,  welches  durch  seine  Nike 
grösser  erscheint,  dem  grössern,  entfernten,  geringer  erscheint 
den  aufopfert  und  eben  so  der,  welcher  das  eigene  Vergnügei 
für^  die  Erlangung  einer  grösseren  Summe  zum  Besten  Andertf 
aufopfert    Es  wird  freilich  durch   die  Höhe  des  Glücks  nicht  A 
Grösse  der  Tugend   bestimmt,  denn  es  giebt  mancherlei  Glid^ 
womit   die  Tugend   nichts  zu  schaffen  hat,   aber  es   giebt  kdM 
Tugend,   worin  nicht   ein  Uebergewicht   des  Glücks    sich  bM 
Die  Verpflichtung  zu  einer   Handlung  liegt  in   dem  Gefühl  ta 
Interesses   von  einer    höheren  Klasse,    welches    ein    geringem 
überwiegt.     Die  verpflichtende  Motive   oder   Kräfte,    SanctiM0  p 
sind  entweder  strafende  durch  den  Schmerz  oder  belohnende  dortt 
Vergnügen    oder    Befreiung    von   Schmerzen.     Sie    sind  ibm  p^i 
Ursprung  nach  physische,  gesellschaftliche,  moralische,  poUlisdi^ 
religiöse. 

In  der  sittlichen  Sanction  nun  müsste  es ,  sollte  man  deokdf' 
nicht  nur  auf  die  Quantität,  sondern  auf  den  qualitativen  WtfV 
des  Glücks  oder  Vergnügens  ankommen ,  aber  B.  erkennt  inoeil 
Verschiedenheit  hierin  nicht  an.  Das  Glück,  lehrt  er,  steht  ü' 
Verhältniss  zu  der  Masse  der  genossenen  Freuden  und  der  ver- 
miedenen Leiden;  es  ist  dasjenige  Vergnügen,  welches  das  eigcvj 
verständige  UrtheU  eines  Menschen  seinem  Gefühl  als  solches 
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leichnet  und  Niemand  kann  hier  Ar  den  Andern  entacheiden.  Die 
Thalsache,  dass  der  Mensch  nach  dem  Genüsse  eines  Vergnügens 
es  immer  von  neuem  wieder  aufsucht,  entliält  den  Beweis  dafür, 
dass  dasselbe  etwas  Gutes  ist.  Der  Grad  des  Wohlergebens  hängt 
ab  von  der  allgemeinen  Stfirke  des  Gefühls.  Der  Werth  des  Ver- 
gnügens d.  h.  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  menschliche  Glück 
hängt  ab  von  der  Intensität,  Dauer,  Gewissheit  oder  Ungewissheit, 
Nähe  oder  Entfernung.  Ausserdem  kommen  noch  zwei  Um- 
stände in  Betracht:  die  Fruchtbarkeit  des  Vergnügens,  d.  h.  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  von  Empfindungen  derselben  Art 
begleitet  ist^  ferner  die  Reinheit,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  nicht  von  Empfindungen  entgegengesetzter  Art  begleitet  ist  und 
endlich  die  Ausdehnung  desselben  auf  die  Anzahl  von  Personen. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Lust-  und  Schmerz -Empfindungen 
xfihlt  B.  ganz  empirisch  auf  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Princip. 

Die  Moral 

Die  Moral  oder  die  Deontologie  ist  die  Kunst,  die  Handlungen 
der  Menschen  zu  leiten  zu  der  Production  der  grösstmögüchen 
Quantität  von  Glück  Tür  die  deren  Interesse  beabsichtigt  ist;  sie 
soll  den  Menschen  seine  Interessen  und  Pflichten  richtiger  würdigen 
lehren,  die  unrichtige  Berechnung  des  Wepthes  der  Vergnügen 
hindern.  Ist  nun  die  Tugend  wesentlich  eine  zweifache:  Klugheit, 
Selbstachtung,  insofern  sie  unser  eigenes  Glück  erzeugt,  thätiges 
Wohlwollen  in  der  Beförderung  des  Glücks  der  Andern ,  so  ist 
die  Hauptaufgabe  des  Moralisten,  das  eine  Princip  mit  dem  anderen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  B.  handelt  in  der  Deontologie 
von  den  beiden  Tugenden  der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  sehr 
ausführlich,  jedoch  ohne  ein  bestimmtes  Princip;  einzelne  allge- 
meine Reflectionen  wechseln  ab  mit  der  Betrachtung  einzelner 
Fälle  ohne  inneren  Zusammenhang.  Wir  beschränken  uns  hier 
auf  die  Gedanken,  welche  die  Lösung  des  bezeichneten  Problems 
beireffen  und  einige  practische  Erwägungen. 

Was  zunächst  die  Tugend  der  Klugheit  oder  Selbstachtung 
betrifft,  so  darf  das  Selbslinteresse  das  Glück  Anderer  nie  aus 
den  Augen  verlieren.    Aber  das  Streben  muss  docYi  VRoxieit  ik^j^DossL 
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gerichtet  setn^  das  Glück  des  Handelnden  in  befördern,  damit  eia 
sicherer  Zuwachs  zu  dem  allgemeinen  Vorrath  von«  Glück  erreidit 
werde.  Ein  Mensch,  welcher  sich  selbst  mehr  schadet,  als  er 
Anderen  nützt,  befördert  nicht  die  Sache  der  Tugend,  weil  er  dei 
Betrag  des  Glücks  vermindert.  Es  ist  fast  unmöglich ,  dass  das 
Vergnügen  des  Anderen  für  mich  vortheilhafler  sei,  als  mdi 
eigenes.  Bei  der  unabänderlichen  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Natur  ist  die  Kraft  der  persönlichen  Neigungen  dazu  bestimmt, 
sich  über  die  geselligen  oder  sympathetischen  zu  erbeben,  da  dii 
ersteren  für  das  Dasein  und  Glück  des  Menschen  weit  nothwendigtt 
sind.  Der  Mensch  kann  eben  so  wenig  die  Beachtung  seinei 
eigenen  Glücks  von  sich  ablehnen,  als  er  aus  seiner  Haut  springa 
kann.  Zu  behaupten ,  dass  fremdes  Wohl  mich  näher  angehe  ib  l| 
mein  eigenes,  ist  eben  so  absurd,  als  zu  sagen,  dass  ich  im  % 
Zahnschmerz  des  Anderen  lebhafter  empGnde ,  als  er  selbst  He 
Klugheit  aber  ist  eine  persönliche  und  eine  objeclive.  jitli 

Im  Gebiet  der  persönlichen  Klugheit  sind  die  sinnlichen  Ter» 
gnügen   die    lebhaftesten   in   der  Forderung    ihrer   Befriedigt 
weshalb  sie  eine  grosse  Vorsicht,  sorgfllltige  Schätzung  derdaai|^F3 
verbundenen  Schmerzen   nöthig  machen.    Hierbei  sollen  die  E»* 
fahrungen  eines  Arztes  und  Lehren  eines  Oeconouien   zu  Batildf 
gezogen  werden.     Die  Keuschheit  ist,   wie  die  Massigkeit  öbi^  tif^ 
haupt,  eine  verdienstliche  Tugend,   weil  sie   den  Genuss  eiUlt  Li 
Die  Klugheit  soll  die  Mittel  des  Genusses  sammeln  durch  geciprit   i^- 
Gedanken.    Es  giebt  keinen  Menschen,  der  nicht  müssige  Aijjfi'   ^i- 
blicke  hätte,   die  er  zur  Aufsuchung  des  Vergnügens  beariü  u^ 
könnte.    Es  giebt  keine  Beschäftigung,   welche  nicht  Ge\e%ei$l^^^ 
zu  solchen  Gedanken  gestattet ,  welche  aus  der  Erinnerung  (M  mg^ 
dem  Vorgenuss   entspringen ,   die  schon  an   und  für  sich  6ltt  L 
sind,  aber  wir  versäumen  die  kleinen  Theilchen   von  Vei^fl|MH^^ 
zu  sammeln,  die  sich  in  jedem  Augenblick  darbieten.   Wir  strehik^f 
nach  einer  Totalsumme  und  vergessen  die  Zahl,  woraus  sieMftiiin 
sammengesetzt  ist.     Wir  kämpfen   gegen  unvermeidliche  Feijplfeser 
und  vernachlässigen  die  erreichbaren  Vergnügen ,    deren  SooaVM  su 
wenn  sie  gesammelt  würden,  nicht  so  unbedeutend  wäre. -—iMikj/^ 
der  Stolz  oder  die  Eitelkeit  Andere  glücklich,  so  liegt  ein  doppelA  2iv 
Gewinn  darin;  in  jedem  Falle  hat  man  immer  den  Gewinn,  ''^Ifündu 
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man  in  seiner  eigenen  Verherrlichung  ein  Vergnügen  findet  Br-^ 
sengt  dieselbe  aber  in  der  Brust  des  Anderen  unangenehme  G»» 
fühle,  so  mnss  man  eine  Berechnung  des  Gewinnes  und  Verlustes 
anstellen. —  Man  suche  nur  immer  die  glänzendste  Seite  derDTnge^ 
auf  und  beachte  sie  besonders  in  der  Zeit,  die  sonst  nutslos  zu- 
gebracht wird.     Sich  dem   Bedauern,   der  Reue  hinzugeben,  ist 
ji  our  nützlich,  in  so  fern  dadurch  der  künftigen  Handlungsweise 
tf  ein  Zügel  angelegt  wird.  In  Beziehung  auf  die  Zukunft  empfiehlt 
> .  BL  den  Spruch  von  Swift:  Gesegnet  ist  der  nichts  erwartet,  denn 
«(  er  wird  nicht  getäuscht  werden.    Die  Macht  in  aller  und  jeder 
^  fiestalt,  d.  h.  ihren  Hülfsmitteln,  Wohlstand,  ist  das  einzige  Werk- 
1  toog  der  Moral  und  das  Streben  darnach,  wenn  es  in  den  Gränzen 
,^tK  Klugheit  und  des  Wohlwollens  bleibt,  verdient  durchaus  keine 
.^  ifcrwürfe,  sondern  es  ist  vielleicht  die  stärkste  aller  Triebfedern 
^^Mr  Tugend.    Das  Aufhäufen  von  Geld  beruht  anf  falscher  Be- 
Kachnung,  denn  der  Werth  des  Reichthums  und  der  Macht  ist  ein 
^nAa  geringer,  so  lange  dieselben  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  sind« 
muss  als  ein  Repräsentant  der  Wohlfahrt  überhaupt,  wie 
Beichthum,  nach  dem  Maasstab  des  Einflusses  geschätzt  werden« 
s^\    Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seinen  Nebenmenschen 
I  mL  die  einzige  Quelle  des  Grundsatzes  der  objectiven  Klugheit  und 
jßbß  Wohlwollens.  Jeder  Einzelne  ist  mit  der  stärksten  aller  Ketten 
'  («4iein  Geschlecht  gefesselt,  mit  der  der  Selbstachtung.   Man  lasse 
nicht  träumen,  dass  die  Menschen  auch  nur  einen  kleinen  Finger 
en  werden,   uns  zu  dienen,  sobald  sie  nicht  ihren  eigenen 
eil  dabei  voraussehen.      Allein    der  Mensch   wird  seinen 
menschen  gern  Dienste  erweisen,  wenn  er  sich  selbst  da- 
h  dient  und  der  Gelegenheiten  dazn  giebt  es  sehr  viele*    Es 
I  Gedanken,   welche  einer  richtigen  Schätzung  des  mensch- 
n  Charakters  nachtheilig  sind  und  uns  zu  einer  Herabwürdigung 
erer  Natur,    zu    einem   unrichtigen   Urlheil  und,   was  noch 
Mmmer  ist,   zu  Ungerechtigkeit  und  Bosheit  verleiten.     Einer 
er  Irrthümer  ist ,  zu  schliessen ,  dass  gegebene  Versprechen, 
sie  später  nicht  gehalten  wurden,  deshalb  auch  zu  der  Zeit, 
üe  gegeben  wurden,  nicht  aufrichtig  gemeint  gewesen  seien« 
zweiter  Irrthum    ist   die    Yermuthung,    dass   Jemand    eine 
findung  bloss  heuchele,  weil  er  zn  dieser  oder  jener  Farthei 
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gehört,    da  doch  gerade  der  umgekehrte  Fall  Statt  finden  kaai, 

dass  er  zu  dieser  Parthei  gehört,  weil  er  solche  Gefühle  hat  Ein 

dritter  Irrthuin  ist  der,   wo  ein  Mensch  durch  Vorgeben   dieser 

oder  jener  Gctühle  Gewinn    zieht,    daraus    für    jeden   Fall  zu 

schliessen ,    dass  ein    solches  Interesse   die   einzige  Ursache  sei, 

warum  er  dergleichen  Gefühle  an  den  Tag   legt.     Der  grössere 

Theil  derjenigen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Meinungen  durck 

ihr  Interesse  leiten  lassen,  meint  es  wahrscheinlich  aufrichtig.  El 

giebt  wenige  Menschen,  welche  so  dreist  sind,  mit  Bewusstseii 

unehrlich  zu  sein.    Das  Interesse  wirkt  gewöhnlich  auf  eine  Te^ 

stecktere  Weise:  es  untergräbt  allmölig  das  Gefühl  der  RechtlicbkeiL 

Das  Gesetz  der  Klugheit  wie  das  des  Wohlwollens  fordert 

von  uns,    dass  unsere  Gedanken   über  Andere  nachsichtig  seil 

sollen,  denn  eine  harte  Beurtheilung  Anderer  zieht  uns  selbst  gm 

harte  Beurtheilung  zu.  Ein  ungünstiges  Urtheil  verursacht  unfehlkr  / 

Schmerz,  welchen  zu  erzeugen  wir  kein  Recht  haben  ohne  da/  . 

befriedigenden  Beweis,  dass  das  von  uns  auferlegte  Uebel  diinlj[^^ 

Erzeugung  von   Vergnügen    oder   durch  Tilgung    von  Schmea 

mehr  als  aufgewogen  werde.     Man  darf  jedoch   noch  wenigt 

loben,  wo  man  tadeln  sollte,   denn  das  dient  zur  Demoralisatia 

des  menschlichen  Geschlechts.     Es  giebt  nur  wenige  Fälle,  «• 

Ertheilung  von  Rath  demjenigen,  der  ihn  empfängt,  nicht  schmenU  l 

fallt.    Man  spare  daher  Unannehmlichkeit  dem  Anderen  und  di 

selbst  Täuschung.    Es  ist  eine  schwere  Pflicht,  dem  Ausbrod  in 

Witzes  Einhalt  zu  thun,  der  Anderen  unangenehm  ist,   aberil 

Wohlwollen  soll    die  Eigenliebe    beherrschen.     Vor  Allem  iff  . . 

sollen  wir  Täuschung  verhindern;    das  Wort,  das   eine  nicU'f 

erfüllende  Erwartung  erregt,  ist  sehr  nachtheilig;  leichtsinnig  |^f^ 

brochene  Versprechen   sind  häufig   Quellen   des   Elends.  —  ^l 

Anmassung,   die  Beweggründe  Anderer  andeuten  zu  woUeo,  '^L 

stets   nichtig  und   beleidigend.  —  Wir  können   den  Samen  dtrr 

Höflichkeit  und  Güte  mit  so  geringen  Kosten  um  uns  ausstreML 

etwas  davon   wird  gewiss  auf  guten  Boden   fallen.     Wird  ttL^,  ^ 

Wunsch,  sich  beliebt  zu  machen,  mit  Klugheit  an  den  Tag  gd^ir 

so  bleibt  er  selten  unerfüllt.  —  Die  objective  Klugheit  fu^lrk,- 

Bezeugung  der  Achtung,  welche  dem  Range  gewöhnlich  (fi^^    * 

wird.     Grosse  Fehler  werden   häufig  verziehen,   kleine  sdH^ 

|*öafc 
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giebl  es  in  der  Welt  eine  so  aUgMiefn^  önd^irtotlg^  BM^^rbMtgr 
«M  We'äirfliiiMlV' A<Mtt»if^llhd> tl«b^  Atederö^V  di^ 'ÄbllMgfigkeii 
(«NtM  iBiAH^lBefl  vdtif^  Uebrfl^iir'ltl  «(»'ttttH  dMs  ^«M« 'iteMftie 
I^HHititit  >^dtt  W^lwoR(enfritBMM%iiil^i»d^  ÜdUdeir'^EftlBtefliE  iit 
In  dieBei»  AbliSiigjglieil  ¥M  dinMhde^^^MMn  ^t  di^-iffirble^Ge^ 
wArl<eisfdti|f  Ar  die  Btaeirjgf^'d^>wMwolkiirihJn^ti 
ZO|fel'  der  bOswiltifelta  Ni4|^g<Hi;>'''>GMilM^  Ad^</  »^'mgen 
M^^lifetdie  sie  'iii>UM^!  irfrrdi^YM'Mdii^^ 
sie  uns  Viickt  aM'lMFÖhtoRUgftoiiSllllildliMj^ 

KM^dArti  dflss^  wir  iiiis  Mf(MMr)CfeI^MhdiFentaj*Iris«V''8^ 
wir  yerursMheiiV    wilg^oMint^y'\iio'^^^\^^ 
^HsseiHis  Vebiel  V^^hiM^n  'bd^**gv6beri^  tergbOgiftn'  ittU  sidl 
Mngf;  dM  pdsitiv-4hritrg(<>ltt^^  din-äur  geri<^l6r/  dhü-  WbldSän  ^def 
'Anderen  lA  vennehren:  <  In '  der  eMeti  flttcikadAt '%öll^  Unroll'^ 
kiMsinenheHen,  die  ffian'-tfidll  VeKemohett  tfdinr-MisfdU^n  iniülr, 
irtdrt  getadeR  6dar  bes<iM  WeMnJ^i'AlJNA''soir i^^ 
tnfi^n  tufi^  OrMie^l'^kftfl  iü  ^diikit-il^e/d«.  *  KtMiiit  Ihr 
Üdit  daHhfMi,   dass^ehi  tibehi^ieg^A^'  G^' atüftfen  L«Men  ent- 
l^pringl ,  Hlio  Ihr  attKrlegty  sa  ilind'  die'  toHi^Orfe  trifaBlos ;  der 
«cfchlsbab^rhN^he  Geisl,^  diöV^^itit  IM  fBr)e<fen'g1eich>ili!hildU^ 
iK^enn  Euch  dnf'Vnredil  MgMg^^fHMeti  ist^  s^'v^hfieidel  es^ 
miiwgliäcit  Ut  lM*wft<iileii;  d^MÄttes  Wäi0  Kr  silgisii  V(^^^^^ 
ftti  Geschehen«  nichl^rigMUMhett^hiMb^  Und  IHf-^rzMigt  dem 
Anddrft  nnr  Sdiinerjj  diid  idiMgi  itebii  Wie  i.adile';  tiür 'dannj 
wenn  es  wahrsMrmlieh '  islf^  -  dasi  fltii  SkxädM»  Ubi^edll  '^en 
Bach  sich  wiederholt,  dann  ist  die  rechte  Zeit,    an  das  Frühere 
'SQ  erinnern,  j^old  bjeiBekjdi^q^i^^^  s;[Aha)>fB,  ist.  eine  schwer 
m  erlernende  und  auszufibende  Lehre,  aber  sie  ist  des  Lernens 
*kM  Viäben»«  WHhi- :  i^  AngrllTen  'mit'  ^iffen- 

ifkrerl  GteN^ltigk^t^  odeie^mil  gtiU^Län^^        Bühdihtg  -Mardt 
^fMjpitid(^^(3[«^r^  ri^h'^bsdü  widiglJdiMttllhl^fiHMn^j^^ 
Wt  fetndsdigtM^'^gegfenf Eutib  iraMMf)i  al^^sr MHiMi  iv4rv  ^8ti(üt^ 
iMhafar  M  ^l«m  fliMd»  w«ff  IfthilUMlf  UMiv^M^'tf^p^^ 
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der  Amnaawiiig,  Hemdifscbli  Reohlhabareii  Kiile,  VerBohlosgan- 
heit,  Stolz,  Ziererei  entballen  m/Ar  oder  weniger  von.  den  zw« 
HaopUafitem,  Unveritond  und  Uebelwolleni  können  daher  nidit 
ebne  Schmerz  geduldet  werden. 

Einer  der  tranrigylen  Beweise  nienschUcber  Schwäche  ist  dit 
Bewunderung  der  Helden,  das  zn  bewundern,  w«b  die  Tugend 
uns  hassen  und  verabscheuen  lehren  mnss«  Nur  der  boklageai- 
werthe  Erfolg  derer,  welche  aus  persönlichem  oder  strafbarea 
Interesse  das  Reich  des  guten  Willens  und  Mitgefühls  zu  be* 
schränken  suchten,  konnte  die.  mörderisdien  Kämpfe  der  Natioaci 
als  lobenswerth  erscheinen  hissen;  sie  haben  das  Ohr  der  Mensches 
mit  dner  leeren  Phraseologie  von  Ehre  und  Buhm  erfüllt. 

Jede  Art  tngendhafier  Wohlthitigkeit  ist  ein  Beilrag  zu  einen 
allgemeinen  Fonds,  zu  einer  Art  Sparkasse  des  allgemeinen  galn 
Willens,  zu  einem  socialen  Kapital,  wo  man  weiss,  dass  uns  if  | 
Interessen  durch  die  Dienstleistungen  aller  Art  von  unsern  Kl*  I 
menschen  bezahlt  werden.    Bin  Hauptzweck  des  thätigen  Wohl» 
wollens  ist,  offene  ttissbräuche  zu  rügen  und  zwar  so,  dass  ihm 
Abschailtang  mit  den  möglichst  kleinen  Opfern  derer,  die  bei  ihü 
Aufrechterhaltong  interessirt  sind,  bewerkstelligt  werie.   Das  beill 
Mittel  ist,  die  Wahrheit^  die  Thatsachen  ganz  einfach  darzulagN 
ohne  Uebertreibung  und  ohne  Anderen  unser  Urtheil  aufzudräag» 
Hüten  wir  uns  besonders  vor  der  Einbildung,  besser  zu  irM 
als  Andere,  worin  für  sie  die  Quelle  des  Glücks  liegt  M 
Despotismus  ist  nie  schlimmer,  ab  wenn   er  unter  dem  MnM 
des  WoUwoUens  erscheint.    Schmerz  nnd  Vergnügen,  das  Bittm 
und  Angeuehme  im  Leben  des  Menschen,  k^n   nur  von  li 
selbst,  nie  von  Ainderc;n  richtig  beurtheilt  werden;   ihnen  alUi  l| 
kommt  die  Entscheidri^;  über  das  zu,  was  ihnen  seihst  gutiit  j^ 

Prineipien  des  AechU  und  der  Gesetzgebung. 


Es  versteht  sich  von  selbst,  dasa  diese  Principien  keine  andeni 
sein  können«  als  die  4is  i  Nutzens. ,  Der   allgemeine  Zweck  M 
Begiermg  uud  der  Ge(9et»e.  ist,  diet  Rechte  und  YerpfliGfitoig« 
in  ihrem  yerhUltnilszu  eipandfN'..  «la  m^  bestinunen,   ämB^^lk 
T^MflS^^dk»  fian^A.  viiriii«bfili  «4,  smoMllrt  das  Uebd  ^p^ 
I 


i 
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Mteir  Ffdhüi»  BatMfflWg^iitiifcfiigili,  Ofm-EHBC^  imlSm^ 
MAeii  gtmm  ikgldJeemUg^  Mr  dbUfhM  «oMm;«^ 
jM  dtodtttli  W<M^^M^w:lNi^  gtftpwiw  Wmihl  m  «Uwiwi,  Dto 
trau  iMiGht^dir  JMgiawwg. iH»  .<tn  .ffiififciin  vir  Udirt  w 
Mhotsm^  Intel  (ria  Bt€to> mJMJtj.mUmMutnii^ 
qirecben  mul  diüt  irfcrfii;..lfa»bwdi(»i^.  A  k  iit.  tnAMi 
HndlongM  i«  Y^fetecieoijMiit  wdeh^  «i  irtthir  iieht  waren. 
VQri»redwflirfiad:BAdlinit«i»i:jnic^  fltto  i^egn  iahr 

vieüaDlfebd  MtiMg*  kalMMk^.  |)i»Jlli*i%w 
raUittlea  ud  erkllHw  ddhwjMdtfcf  lliidtiiidiia  Ite  Yerbreqiiap^ 
MTir.  ftbergehe»  di#Bqawhw^<»  BiMltitiiMialMr  <B»  QfiHEteiql»» 
gebnng,  da  sie  grdasteolheOi  fonealer  Natur  äaA  und  eiaMi 
OrigiMitoaietlhalleii,  «ad  feeiMhraii*  dlge9e»riaiMrBaaptfedankea 
ttVer  die.'CiriiiiiiaW4eael«giabinriii  fieMDr>!4r.  vonmisirciae  adne 
AMfaim'linaidhiiil  ridrtaito^t;!*  ol«^  ^.'c»:!'  ri->'<''^ 

u  Deir.  Zwepki  dai  .gMjaieluriittiyl^iit»  da»  .Geaaannte  dea 
liBvwhta^tdieQtielkii» lde^f2HBide•^; mIcIhIi danMa^aMapfta^ep»  a# 
ilMn  geringalatt;  AadwaoAimoiflcl^^  BaatnAmg 

kwan  daher  nor  eintreten,  so  weit  ein  Uaredit  die  Onaile  wm 
UmgßXkdg  «iiA;^8ia>Mtt»  daherjJdahlingaSltl  üerdan^  4}  wo 
6liQaiCraBdiJal,ffAf-Jb4{araTlaii!leRBa«Ml^  für  du 

liaft^  *dain.aBiH|niahMai»da|i  ;t0>/Jard^  aia  inkal^  wirkaMi 
laly  idjtk  Ihiailk  aor  KetehimMaattitoi  6aM^  üiirkl«  S)  KOt  eie  an 
ifiel  AufaandwNMBWBMathl^*ttt*igifc»i>woi'  daa^  :lMrvoti9abraabln  UeM 
fgniaaer  aait'wini*^  ala^  dü|gaiga[m4aMi  matt)  aiiwkMMi^  acO; 
4)  wo  sie  notclos  ist,  wo  man  dem  Uebd  ohne  *  Stmfit/^anvor^ 
kMüMa. kann...  Dia  fitrafe.  dartiialmadfttgrfiaadr  todaa  ffVinge^ 
aein,  lala  das  dadnatii  .attfiüibabetidei^eM  des  VeCfekeasn:  OdüT 
ada  hinraidit^,  ttn  i4aBt  Vorttafl  den  Rriei^MIMC  'm.  t»eia»af  en. 
Bi^  Simfeif  eiAaoiikabMI^iiillel  a«  )ini;fl|i;.«ieb«i  w^Miea^  oKaa 
«Wn  fliUMott  iaitgdg0li  lal^ivaMt  kiat^MRi  arstM  iaage  der 
WoiyUbalfenf  jaMn  hma  diaadi»  alaiiaiilipvenlhriitidie« X^pfel^ 
«loBtücha.iWoU  iMnNMalkX  AfcWiiWaiidlMfawMii  lroif«i^ 
dif)VeiiteaAdr  filkaL  dtftflnwMlluliftl*»  ni«  dar  veriakH» 
lla|iLtaaliM'nBd;'dhM.BMai..aMaibdi*^ 
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itfüj^ 'jM(ÜPAhdi{Mi  ritt  btiiil<lüitlgiii^tii»f  tart i  nölMlg-i»eiii,»idMi 
YMrt  seih  IiifcrMWiriMnillgfilfMi^' Va^  M 

iftMi  gfer  'k«rn«fiü(ftiiiht  danMlf'Miiiit :  iHiiiMMtot  wii4)ich  Sirrfn 
«dttglMl  'des-^MispMg  i«^e»^i  >|dMN^  'Aeff'^l^flbiillicliie  •fiehein  <hI 
^¥ikn  Vorlnre6lfeii^btoMhreoliMr>;>*lsl  ^tuHmf^dbitJ'  JMes^ffeM, 
i9IKelbM0  bioM^  cH(dil^-is»<rbin«fV^  reelldiUeb^l  Mm 

^f'JcleinfurMdWitAsflMMeifde-iioiiig^^  mbf^dk  sebn^  )^ 
•bildbi«  aooh  8e,4lasg  im!  iM'ifiedäoirtAiM 'bleibt:  1 
.nMh  .vUdber  dui  Madn  dtrMSlrafonlellt'Bj  Mgiahds  Regeln  tmft 
vhi  «i^tDAB  VetePdierSlrflfd  fames.dM'VÖFlhUldrä  VefbreGb»  I 
WerfcMg^n.i^  Der'^vrUiMl  'iiAi«i^|[esrtMtili  weMdiumch  «de# Grdm  I 
^s^O^belei  <  t^eläieB'4er0elaMigd>i(rerarriidilibM  i  «4  Wemv  msin  an  i, 
-dUri^idlldilfe^  Übbrel*liJutUgljita»Ur)fll!>iii&ii  iiRi**ii>idef  empfindUckH  li 

ii'j.!:iSf)  Die  dtinM-miiBr  ttoll>  gvf Mo  frühere  Vdrfebe».  besieiMtt  j!^ 

EU  dem  Punkt  hinausgehen,  dass  sie  daS)>wbi  ihpifeUt)  iDfwi«|ltr 
A  Rftbhid«ht^irf^'!GeiiMssh»il' betf}  Nlihbv  «eiiii/>  Uigev^sfaett  dir 
fintfel'rHi«g]«o1iwieh«d'  (fie  'Wfrktfog  d^riArtffeii '  Die  Slnfe  ndlin 
vlM^UNrkl'Werdai  to'ideiditfiiii«;  Ai^weldhemr^efi  nioM^cher  «I  Ib^  ^ 

»Alle  •tof;-*/     '*    i.'HjJiiJ  t".         /  o:    .'t,f-'j:(i..    i  m    -r^.      .-idh^ 

'  '  4)  Wenii:iHehrä^''Verbrechev.Ai'CoiiiWR'enitf  stehen^  lüivit  Ki> 
itts  »ühädHchstei  defii^rtubstbn  Ktnife'iintdhfocreh  iwerAeiiv.Mdl  km 
ft^tHWnqkeni  ein  MoMv*  babej  bei ^mu  givingeren  stehen  ei»  bUhi  k  0 
!'•'  5>Je  schldljoheri'jdas^  Verhrcohefa^'  'doiAoi*ttiehrii4£afliitiitfi  l^ag: 
iBll^e  groÄse  Strafe -wdgeii)  UDV'dediselbeil  «ivcomikdiimie^A  b»r  j^ 
c  ^  ^  6)  Man  mvsS'  dle^ Umslllndli  beiiiiiieDy  wekbd  /aiiC  t£e  MIk  L-^ 
blliillt'^wii^ken.  ••''«'<'   *»♦''•''  ii>i»  'is^«»:  i  f.    .=  :     .:/..■:  "ßjtts.i 

*ii;  -Ylfi6  de»  Lebren  Beittham^P  hiibm  dib  der  Moral  jn»  wenigibi  / 
Sdifall   ge6lnderi : '•  dieieÄ    kleinliche  -ki'fiinorhafte  Abwägen  flu  1 
¥ei|gti<lgfen  cmd  ^ehttibn^  ohfae  icvfden  iimier»Mensehev  mttl 
gellten,  beleidigt  eb^nist»  iebr  da«'^ttl»he>fiäftablv.  als-erMi  ^^ 
iWfereff  Dlkük  ongeMg^nd  iereobeiei/-^  Vnd'^doebi  «üUill  ^hdiJ 
IIt$tHi><lder  AMerMn^^Meeheit^  M bt«lfysteme  i  etims  .  BkMfiVN  aui 
MiMich«  da^  jrteiidfeiiidltltdMii  Z^tMee*iWebi  Mhalt)iriaokM  p^j- 
MHeir^'^enKrickeli  AiidildAy  -NiriVQR^eii^  d^iSelbaUieto  ilf»  i^Li^e 
feicheiidrfteaiaibd|iblbi*)<'Alki«!B^<de»Lt)lieetdi^^  I 


fl«il|,iiMMMl|tanklb  itnal— }>  kUmvw^  ^M-timtäS  ihl;  rtmafim 
J*rw»ft;nifarntMfcJpÜiW»irtp  llBfcle»»iTil<— wrtrtgwwh^i  Um 
MdabriiPrinrii»  -mäfoiMmJllim  i»ig|Milii«IaledHMii>.ii  «MbwMwHil 
mBüen  IIMIiwp»»»iwMt>KpiiiiiB-glW!taM|t  jbiiioMtwr»ialteiHi  ihiiii  wM 
äig#hKrf-.¥leiw|>»i  Utd  AM  (UM-iHMtnifflaiftiAlHKlMniMt 
«Bn  Mid«B  .HHMiMB  -MmbtiieiMtnittbilM^Htbttli^^riMiiriBMy  i4Mi 
dib  Aittfttü'iiy  cterilbdUifftABefMkHi^tsleti^ire^piflgen  toM 
fidhneiMii  JB4MtgiHll;haytiJMiaa*i)ilHn««M  im^ttvaUminr$m 

fcMtiMilw|K)iwmadiwi!icM>B  JkiBiwwiy%iliiiMii  laühiriH«iBy 
4Mi  «fi|fWiifaiuintfvkhidkBil>al||ite  t/fttiimdmn  •ämiiknt tOetm 
■ribs  .-dafcirüimJdhOil  JpaHäil  JJBoftituhriati^  flhafc  die:MalnHlilt 
ricyinBlUaqfilkdrin^BaiMMrfbiL  «ilbni^pnffiafc»  <«Meii.m6  iBo- 

■UjHt^e'UnvUdmiS  bot^iMiHaii^igb  Htol  diaiiErkeafaMäi 
der  wesentlichen  Gegenstlnde  des  sittlichen  Urtheils,  des  Wsurtbfb 
imt  dÜichpa^Otoi^  ßi»:^mW4näsßat  dMllMgiaiM  Eigenschaft, 
mt/M-IMk  dw.TivtrioAlkt.kmlifctfMFiVsaiitad^nif'där  gtöytcfl 
OkerflickKdritMt:  iiiiil)ntllhdli!lrerdeh::di«fAhiaatiMl  dift.lHsldeB 
kMeitigti  Narm,BttdWd)t.i«if^dia:|(r9diafakätiifli*(cJte>des  ge^ 
■riiholicheD  sacitieä  Leiteas :  maeftf  ilft  mipdniiMaoUiHHarerthq 
VpMrkiiiigeik.>T--;I]laiMlb»fflt^bMiflhiu9S<'eiMbroä  irineE  Xheorid 
iMifieditt  «ad>iderl<>eflell%diN!i|^)  wlflBdBtJsichAelMiiaiiifltaBni! 
llfHmaliamus.,«anolie8:.;Pradi8ite;,uiahudiiivWäiigt'  ein!)  gfewissttr 
fleisl  <des:illlVioUiM»ndnt.->ilMi  GUili«y>aiNir  Miif<tUtanob>  ider  das 
■nhM  Eingeiwa ':MitGc>iii«Y(W0wntftohefl:>i:ritU<ii«n  ,  iunivenidlidli 

. ,       ,       .JRückbiick  aw  die  eHoMchen  Lehrm,. 

iiHfhifiätfwchftwioseiie  EatiriiUngifiai^'vMMielhBii  tot  WniWBibft 
KttiHiif'ingdmttmgi^^'daLiito,  iiliieaflniitetnM  Oiiaraktiir  gictfali 
«MU  iiif!l«Doo«knpiri8che  BffloHkUttiipbdliKiiJiiMfaioitniiriiA  ^«eft) 
4W  »flidilefi  :MdJRedhtiri«iDi«oaiIMpii.«bw  ip«tMrMk«B;!i«iir 
ifaiiigeoideviiillsiQM  »ctmätkn\M^to?Mnhärmi^'^ma 
MeUni  iifWnb^.Mlbftüefte  nii  itniüiiwii i  unllififcaaxiMeilM*  imi 


dMincieii  mi#6iwnw  PiiiMipUii  ftahea.    Dtgegen  Mheüirir  ie 

^ppirisOsche  Eitfricklwg   flw  MMrgeMlMt  d^   OerecbtigMl 
and  Lieb0  stnfenwemireii«»  Iftit  regeiplMif  fortidiralro:  ia  17. 
Jabrbnndirt  ersdieiiil  es  aoraoge  ip  niihorislischer  Form  und  den 
kimsbiii^jp-religiöaen  fnd  poliliMiien 'Gesell  im tergeordnel,  dm 
florpi^l)  yplbttfndjg  entwidielt»  jedoch  in  negettver  Ricktonf  «b   j 
^f  Iprgesete  d^r  Erhaltung  des  Staals  und  der  Gerechtigkeil;  hiennf  | 
wird  es    im    18.  Jahriyonderl   ^festgeslelli  eis   Gesetz    der  die  1 
pensjchUabe  Jfslor  MMrvschepden  sfllpüriev  Ntigip^       und  neb«  ff 
imd  ftb^  idenssibe*  fsndeB'  wir  «ndeM  di*  bfibera  Qeseti  da  I 
Geffissei»  npd  ipf  MKeht^  «nsjrkdnnL  r-  li  jbrer  EpnmcqMlion  vm  je 
jier  KircbnMr^  bNb^i^Mdie  eHj^Hscheii  Lehren  darchgingigr  om- A/4 
servali?  vai  dem  ndpgiösdpfisrieeiirdeni  politisöbea JGebiete.  Bs  / 
weitem  die  meiste  der  engi^eben  Sitlenlehrer  smd  eifrige  Anflngs  / 
(der  Lehren  des  Btafgeüan^  iivr  Wenige  sind  g}eicbgfiltig  gegnl 
dieselbe^  nnd  Jceip  ein^isr  #rbeb(  -  eine   Ohmiiche  Oppopitin 
dagegen.  ■•         ' 

In  der  beneislnieteii   nstioiMiIvsociden  npd    empiristisdNi 
Riditung  sind  laacb  die  sigentbDniM^n  Vorzilge  and  Mingel  is 
englischen   Lcteef  •  h^grilpdet,     Ihre  Von^llge  bestebep  in  i$ 
Einfachheit,  Naiüriidikdt,  praidiscben  J^ndepz,  weiche  sie  gegn 
phantastische  Verjrr^ngen  eji^httt^pleq ;   selbst  in  dem  |faturalis|Mi 
Benthan^s  und  ii|  deip  Socuilispins  Pwens  wird  jener  verstäi^ 
practisdie  natioi^le  Gh9rakti»|r  feiitgßh^lteii«   ])lit  dieser  EinMAdi 
aber  ist  der  Mangel  yerbDhden , .  d^ss  sie  in  der  Moral  auf  iß 
subjectiven  Sta^dpunl^t  des  (Jeftihls  stehen  bleiben  und  nicU  ii 
Stande  sind,   ein  Princip  f|^  ijie  Wer*bsKihtftz|nig  der  sittüeta 
Zwecke  und  GiUer ,  ßm  ^ßnlgster^  für  die  der  individuellen  rit* 
lieben  Entwicklung  aufzustellen.   Ilieran  )(nüpfl  sich  die  Einseitigid 
der  rechtsphilosophisphen  ynd  poli(isp.hen  J^ehren,  welche  ebenftt 
nur  einen  nationalen ,    ^ioht  einen  universellen  Standpunkt  eiB- 
nehmen,  denn  siß  nntersncbeq  weder  die  gUgemekien  natüflidM 
Bedingungen  der  Gesetse ,  Qeoble  und  Ipstitutiopen ,  noch  ih* 
engen  ZusamipeidMing  pni  der  sittlichen  und  intellectnellen  Bi^ 
Wicklung,  beachten  auch  nicbt  binreipbepd  die  Hepimungen,  wehb 
rieh  theils  aus  den  I^eidenscbaflen  pnd  l^^QStem  der  Indiyiduen,  A^j 
nus  den  natttrKoiwn  Verwiekeinven  der  sopiden  Zostäiple  m^\ 
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fcctdurMnklen  Empiriniiif  li^^  eadUch  raoh  dar  Gmiid» 
natioiitlöooiioiittMheii  Lehm,  ihrani  porilhr-öcoiioiiitodioQ 

hhall  nach  io  ?orlrefllidi  enlwickell,  kdaea  näheren  An^ddoeg 

M  die  Moni  and  Politik  gefanden  hÄen. 
I  Bei  dieten  Unvollluunnienheilan  haben  wir  indeaa  an  erwägen, 

r  daaa  die  engliachen  Lehren  die  ersten  der  neueren  Zeil  gewesen 
I  aindy  daaa  in  d«r  wiaaenadiafUichen  Eatwicklaag  das  Einfache, 
•  Blementarische  dem  Complicirteren ,  Syatematiachen ,  die  Empirie 
i  der  wahrhaft  wiaaenachafilichen  Specoblion  vorangehen  moaa,  daaa 
[     jedenfalb   die  Dentadieii' ^  Kli^^'   den  Engländern   die 

CSmidlaffe .  4ar  iwf  Ij^mjmm»  nad  nifflitiariiffn  Wiaaenaohaften  var- 

danken  „.,iii|f  ^«lohi^  ä^,  ^eit^r  if^r^^^M^I^ .  i^d. . , 
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Philosophische  Lehren  iit  VhntosetiL  Über  tSItÜidikeit, 
Recht  opd '  Staat  fm  17.  onS  18!  Jahrhundert. 
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Dieselben  Ursachen,  welche  im  16.  Jahrhundert  die  Entwicklmi  p 
von  freien  sittlichen  und  socialen  Lehren  io  Frankreich  verhindert 
hatten ,  wirkten  während  des  IT.  pnd  18.  Jarhunderts  in  noch  |il 
höherem  Grade  fort,  denn  der  höchsten  Staatsmacht  war  es  gelung(% 
alle  Bestrebungen  der  individuellen  Freiheit  niederzuwerfen.  Dil 
Folge  war ,  dass  das  Priocip  der  Centralisation ,  de3  AbsoIulisM 
auf  allen  Lebensgebieten  h^rrsichepd  wurde.  Konnte  demoael 
hier  an  die  Begründung  ein^s  sel))ständigen  Naturgesetzes  der 
Gerechtigkeit  und  Liebe  nicht  gedacht  werden ,  sp  war  doch  ii 
Bewegung  der  freien  ^ßüeidon  theils  innerhalb  der  protestantisckei 
Kirche,  theils  durch  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  vd 
Künste  auch  im  Allgemeinepfi  eine  so  bedeutende  geworden,  dtf 
Versuche  der  Opposition  und  Reform  nothwendig  hervortratei: 
zuerst  die  Reform  der  specfil^tiyen  Philosophie,  die  sich  jedodi 
nicht  auf  Moral  und  Politik  erstreckte,  durph  Cartesius  und  seios 
Nachfolger;  dann  die  Opposition  Pascals  und  Fenelons  gegen  i» 
Corruption  und  ihre  unsitt]ic|ien  Principien ,  besonders  gegen  äh 
der  Jesuiten  und  Quietisten :  die  eine  wie  die  andere  kämpBt 
nicht  gegen  das  herrschende  ßystem  der  Kirche  und  des  Stattii  Jk 
Dieses  wurde  erst  angegriffen  von  Holland  aus  durch  Bayifl^ 
liachdem  die  französische  Regierung  durch  dßs  jSdict  von  NanM  jüii 


^Pf*« 


ottd  idie::4l«Ml  vaAvidMeniJMiaitaAenolltaimg^  ^i^  Jhn^ 
Ustanleiiitei  gjtaiUofe  vaolrielien'J^Mii  i  Jn4M  Bifleymeid^ 
die  Rediie.*<iiB-MttfllM'oUnNl^4lir.frec^  de».CMriMeii*v'^ 
Hall--  wd  $i4teidoii9keifcikir.ikiliiMlK*m.Ki^ 
Sprüche  in  ihren  Dpgittmi!  rtMiuTerbteiingvw^itoen*  i^^  «m 
schulterte  er  das  Ansehen  der  katholischen  Orthodoxie  fiberhanpl 
und  bereitete  die  viel  weiter  geheodo  Opposition  des  18.  Jahr- 
hunderts vor. 

Diese  letzte  wurde  eine  ganz  andere,  als  die  des  17.  Jahr- 
hunderts, sowohl  in  ihHiili^InhiAl  ttW-'tliiihrer  Form.    Sie  wurde 


;iL  sondern 
''gegen  das 

Christcnthum  selbst  sich  richtete  und   hiervon  allmttlig  auch  auf 
die  socialen  und   politischen  Zustände  überging.    Diese  nttmlich 
worden  im  Vertaitf  des  18.«  JaifarbuttdertSüikMBerl  drifeckeMtel'  und 
hofiiiiingsk)8er  und  riefen  eben;  darnm^  auch  eine  iüdicaie  eüll*eine 
Opposition  hervor.:  Dieldtflereiif(ber:'W«»le;iinEraakrei€h«ini':18L 
Jahrhundert  auch  in  ihrer  form  tiiM  nidiMPe^tjdSi die  fiayieVtind 
dar  Engländer ;  sie  verliert  deo.!religi<M-prOtieslfmlisfihen'Bittlididft 
Calarakler^  nicht  seUsIftodig*!  DfNkenliftiilAi^^^^ 
sofldi&rn Dichter,  ScböngeiMit^ Utefaten^ijnl^sttittb'd^ntKfrol^eBJdflr 
sehr    verderlHcfn  .  viornthneoiwffOelelUMriiaft  iJ^gek&rtMdv^»i^ 
Sohnarotzer  ider»€rosse4!at  ibreii  Sp^  4er!f«titile  «yAMos^viiu 
.  h:i  Den  Gfiat^kM*  <;dt»pJfra«afiaisctoli.{L9iii^  «kkM  SiMMblil^ 
Aüdil  imd  Staat  wird  glattkditoch  diea«  iOpposilto 
«edergedrückte ; fieisfrnd^si.NatiM'l^lichi:  «i«b  dniA:!  dielcjto» 
aÜÄilig  aus  seirterH0dkrrfipti«|v/euljMli(|)en4l .  Wv^ffib^  ^9 

«Chi  die -gesunde  iOnnidlffgf  ikilf>tntU«citmi;  Iiebrenyiiniifttrdas 
MOMiIe -iSefühLvrirdthier.:«  fifflmd^grieCftii^swid^im ^ffritmisohaa 
dw.SelbsUiebii^'rflin  («toseitigel.IvopiitUtiMi  jOtgewendeter  >{ii^ 
tesaiisBiusi  Mi  viaflferrioli^itA',  ijdegiiuid» vi  tWQ^.  dar^  iiii|l<*JMf 
«lk»iLebettseebietön iigfhMkipitiiiiiAftnii'dipiIäuflaeDe  Bdim|ütA» 
JhDbt  nad  Autoritär  gäbbUtJeflust^xdiiidforUarK  «runolhfiEfndljr  d* 
jGe&hl  und  den  /frieb  (der/6d*qUk«t^if,^a»d'j;i|siMt/atd»lg^ 
sieh  immer  aaetir  :der  roiMiQ  6iMriHj{derhi»ti<toiyfhl<tonnlMBirj  d» 
rttttralismus  des  Lehens jiboeiMnbd Am  ^Avr<Bitfie«i(ili  i|iihi  Mfih* 
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¥ofi  der  nderm  SMie  iber  erreg:!  dM  LeMen  nd  dif  Biend 
des  Volki  die  Reacthm  krifli^  tieferer  Gebter.  M inner  wie 
ftecal  ond  Feiielon  im  17.^  Moniesqoied'aiid  Tiirgol  im  18.  Jakr- 
Innidein,  vm  minder  Vortreffliehe  nidif  tm  erwibnen,  yersöhMi 
«li  mil  mandien  widerwArtigen  Eredteianngwi« 


Erster  AbechnltL 

nie  neuen  etUbehen  iind  pelltlsehen 
I^elireii  des  tV.  JTalirhiuiderts« 


Unter  den  beaseidineten  Umetftnden  der  sittlichen  und  wisNi-  i 
schaftliehen  Bildong  der  Franzosen  konnte  an  eine  eigentüdn 
Reform  der  Moral  in  diesem  Jahrhundert  nicht  gedacht  werdet; 
selbst  die  bedeutendsten  Denker  dieser  Zeit  halten  die  türdilidi 
Moral  für  genügend«  Die  neue  speculative  Metaphysik  dn 
Cartesius  Usst  daher  entweder  die  philosophische  Moral  ganz  kd 
Seite  liegen,  oder  giebt  der  kirchlichen  eine  rationale  Fom 
(Malebranche).  Aber  diese  formale  vom  wirklichen  Leben  ftu 
abgewendete  Moral  genügte  nicht  solchen  tieferen  Gemükn, 
wie  Pascal  «mI  Fenelon;  beide,  xur  religiösen  Mystik  geneigt  «1 
philosophisch  gebildet,  suchen  der  christliehen  Lehre  ihren  rdigüi- 
sittlichen  Einfluss  auf  das  Leben  su  sichern,  verfolgen  aber  dM 
sehr  verschiedene  Ziele.  Pascal  will  die  Menschen  dazu  bitoi^  L 
dass  sie  die  Welt  und  sich  selbst  verachten,  nm  in  Gott  dat/i 
ihre  Befriedigung  eu  finden;  Fenelon  dagegen  sncht  ein  gewinn  K 
Gesetz  der  Natur,  Vernunft,  Liebe,  dem  christlich «- religiW u 
untergeordnet,  zur  Anerkennung  su  bringen«  Vra  den  mystiid«  ||^ 
Standpunkt  dieser  beiden  Männer  fm  von  dem  sietaphjsiidv 
des  Cartesius  und  Mslebranche  auf  gleiche  Wmse  entfernt  A^k^ 
sich  Bayle,  der  Protestant  und  Skeptiker,  eine  ganz  andere  Aa^pktL  ^ 
Er  erkennt  aufrichtig  und  vollständig  das  höchste  göttliche  G^L^ 
an ,  zeigt  aber,  dass  das  Bekenntni»  desselben ,  der  Clsube  m^^ 
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frfie«,  jcncH»  «iNilett,iiMiliiffeoiNiiiriii%  «iMliohM.G^ieli^deilMMr 
fkr  yerMtft^  dq«iGciiriiM0  ;lMaWi(.i^^ 
sellwl  iodaiBi  nohr  ein  iuriliM^i«to.iW 
Wickeita •  iidi  H  tief  in  i^M^imi.  litarariMdie  Slreilj||^ 
aller  iArlond  gab  aidi  iMi  «felirij«diieii/luritia€h«*Ulerarisoliea 
Neigungen  hin,  ab  daner.fii  einer  Mmfaffe»deren  phildaephiadien 
Auabikliing  :  feiner  <  iWlklien:!  eriMfäM-  golangl  wllre.  ^  Neben 
dieeen.dprei  KieMnngeia  4m  AnfliakNij  i^ieiniekr: Ader  weniger 
«nen  phitoaef higelien -Cehalt  iajAna^eh  nehmen»  iai  noch  eine 
vierte  «i  erwälmenv.wekbe.tdieaen^6l*alla  entbekrt,  dieiider 
natnrdistiachen  Beobachlnngen'LaiKoebefooennU!a<nnd  LaBntycre'a 
über  das  wirUidM  Leten^  -welctn  ^  ttenjeMienaw^lB  ■  ein*  als  A«k 
4mSk  dea  in  den  gefcilMeH  firäiaen  verwallenden  AMRUian  Geialea 
nnd  alt  VerlttnTer  MegBMiualiamyfc  im  iS.  iJahrbnnd^-^  AO^  diene 
teraehiedenen  SlreMngen  dei*- Rieflexloit  atandefiy  yfrib  eä'  ihre 
npboriatfadie  oppealUoiielltf  Nalifr  mit  rieb  Inritigt ';  -  verehiiiell, 
heben  einander.         '■'  ''■'■•.■'  ''  =  ■     ■.:'^-'?'i!    ..;:  :-'.;i 


•'  'Er  widntete  aiob  ti  ieiner!4<igjnid  niit  VeiitoW  Mitaalhe^ 
nuitiaeben  ßtndiear  unAitral'idiiBddnwnn  bi  Kriegidiettile;  jaldoal 
aar  f&r  kurie  Zeil.  Ihi  deito  iorigealMer  ddn  Stadfenc  jbo  lebea( 
^reriiesaVer  sein  Valariand  itad/*ging  nach  flolhofd^  we  er^^aieü 
^mmk  von  ier  WeK  »wtteiBBOf*  Wnr  haben  hier  mcht*  «Nif  «Ina 
gtapse  phiosopMschoiSyaleni  und  seine  Verdienste  einaugebei^ 
mrM^iber  die  Grttnda-enzoiMttv,  üraram  es  für  die  Moral  nnl 
fVWiiit  «nfmeblbar  bUeb»  Penn  <nian*J«)lilo  asehmi,  «In  SysteBs^ 
«fekhea  die  TafioiielleBYideft%'dntldiire' Benken  der .  wigieboreiien 
ff$gtilh  fmd  die  Idee  Ctottea  ioaa<Hnaistab  aller  WahiMl  nndite, 
«aBsste  -twli|) imr  BetraebäNig  -ehies  ^ennnftgeniiaaeniütliioken 
MbeN  gefllüri  beben»  Diee^)ibei'  bat  aa  wenig  Mit  gehndoi^ 
AwCAimr  gelegentlich  toBMeHsn  «leretbiselieVragen  nndsitnr 
gif  niebt*  in>origineller  WemMk^wtmfiidkLir.thtretmii  daTt* 


■■ — 

Ivtitiioht^  «iwü  4iMm  in*  <iisiiw'ii'tfiiiitihiigni>  mUfH'triiferiliiiwitoM 

dm«  rÜMiicb^  Kt^clMTb^keünt^«  2d'^«Mmy)s(lpMi)rif<ifi  nrier^t^ 
Aiilir^«  and  Melhodo  4^  »ysteiiuk '  'DMlll«lb«'>|g«rtvt:  fttieivoR  ks 
Mcthemfllik  iiu§;  dto  uMidvettiaUlsdhe  M^hod^Mst  •  ihml  i¥orbild  dar 
pkiloso))hl0cbeii;  das  Weeend«r*Meü*ri?ti  besttdit^danii'^  daM  sw 
die  Begriffe  unalysirl  md  «tfifhMN'Uiini^heii  Elfto^ntMcusiiniiieiH 
aetist,  ohiie  auf  ihren  •  mnd-««  Ikisatnmehhan^  ^^^tind/IrriuiH, 
auf  d!^  iebendi(^  concreto  Einheit  der  Dinge  einsbgrehen.  M 
dieae  Weise  wird  die  pitffloiophischo  B^raohtilf»|f '  eine  •  »l»slracf> 
formale  und  beschränkt  aich  entweder  ävf  ufVivtMeHe  ftnetaphysiadM 
Probleme  oder  sie  wendet  siph  xu  einielnen  PhfinoiQenefi,  weldw 
sie  mathemaüsch-physicaliacb  xo  erklfiren  «ucbt.  In  dieser  abstraci- 
formalen  Bichtang  der  Bethichtung  liegt  ea,  dass  der  Begtif  I 
<]roUes  nur  unheslimmt  als  unendliche  SubstianE  mid'das  VerhäHn«  l 
/Gottes <  siir  Well  in  der  unbesiinmitcü;  Roraider  absuloton  Willk« 
gedacht  vird :  GoU,  lehrt  er,  kann  wiHfciOFiidi  ;dio  Nalurgesdie  \ 
ändern  und  die  geschaffenen  Substanzen  haben ,  da  sie  beständif 
Ton  GoUneu  erschaffen  werden,  keine  Upabbfingigkeit  und  Frei- 
heit; selbst  die  metaphysischen  Begriffe  und  Wa|irheiten  macht 
er  von  Gottes  Willen  abhängig  und  das  innere  Licht  der  ober- 
natürlichen  Erleuchtung  erscheint  ihm  gewisser  als  alles  natürliche 
Licht  der  Vernunft.  Auch  seine'Betrachtung  des  Geistes  ist  dafto* 
eine  abatracU-fonoale:  der  inhaltslosen  formalen  Einheit  der^ 
kenden  Sabsttti£. steht  im  Menschen  fblbatiehM inneren  Zusamoe»- 
hang  gegenüber:  die  ausgedehnte  iSobstadz  deä  Körpers;  de 
SeelenthdUgkeilen  sind  daher  entweder  solche,  die  bloss  derSeck 
adgdhüren,  reine  Actionen  des  Denkens  und  W.ill<>ns,  oder  h*: 
aiorien,  welche  im  Gehirn  vor  sich  gehen  \mi  dttrcb  kdrperikkr  j' 
Lebensgeister  hervorgebracht  werden«  Da  aus  jener  fonadff 
Einheit  <ler  denfaeoden.  Substana  .nfchts  bestimtntes  abgeldM 
werden' kann,]  so  istiseiae  Etklirting  der^psyehischen  PhänonKü  11 
einten  physiologische :i!  ans  jdeff:£cnregung  der  Lebensgeister  leM  /^ 
«f'^dib^ugendeu  und  Lasier >ala  inatttriioheBeschaffeiikeiten,  ^jk 
auch'  die  Verschiedenheiten!  deriiGomlklhsbesdhafFdniiett  und  i^m 
Sitten  ab,  die^tfeftien  Gründe  4lehr  :Ethik ^f  lüeini  ep^>  seien  in  i^m^ 
Physikiofid  Medizin. zu  suchen  (de  n»eth;  &,  3&  epist,  38).  V«  tr  j 


m 

(leUres  1,  10),  er  h«be  vonngsweife  d«|,jßrw4pnM.Jbe«|hliqMf^ 

ßmMth^imif  tax  «WWÄ  »^»tsf^^if(^ßm«^)^w»8mS^u^ 


Jriederlanaen  angehören..        ,  .  ,    .     ,  .  , 

II-.':!:  /.'    iir       ii'i(llTjiu/;il«»/   i»HM   üj'l#l>«!'l;  .)(!:'?:<;.»    'mj-    Ij'iV    ;fiiu*iii// 

"<*<' '  bf  ^fti* ObiMfcH«^;^eiMM         rfd)f<itbei''ttdc!r  liiiilttitMttiitflK 

i  die  ^lliHbbeii'WWBbjifrkAN^  Hetftiffie^'riMltoll 

Will«niMii%en(Udi>bgaCI|^)i4aif'M^^  die 

iriMien  NeifiipefMi  delttiGdilai)  Mrl^ 
IpMDensMdeM»;  sliui;^'  ihn  däcf^sduiflhii  bhtvt  OotHlegla  liitdM 

'"  ii(ffrft,}idiBfeii^pil|s  M  Wfpi9ft<Mf%<di«ßig0illUiiidet  \dithmm 
tdiMbealiiiloKii;  ArJh«|pM44in^M^erep(iot|ijw 

i«ibMübkii|^iiQ4«r  jijMitirt>K^  mtemwNiM  jeimiimd'  tr  jwM 
•il(fMy:jlift8«odMß«r.iM<^^  ist 
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bte  «r  fich   TiMt   seiner  UebereiMlinMnig  nrfl  der  gOMUelieB 
Ordnangf  ven ichert  bat. 

Das  einzige  MoUt,  welohes  den  Wfflen  im  Besondern  be- 
stimmt, ist  die  Empündnng  der  Lost  (plaisir).  Die  Liebe  sur  Lust 
ist '  uns  natOrlicIi ,  sie  ist  Eins  mit  der  Liebe  zor  VoIllCömmenbeit 
nnd  kaim  ons  daher  nicht  Terboten  werden.  Die  Leidenschaftea 
innd  zwar  ein  Werk  Gottes ,  aber  die  Zustimmung  zu  denselben 
ist  das  Böse,  denn  Sünde  ist  es,  eitlem  besondem  Gute  unsere 
Liebe  unbedingt  hinzugeben  und  Folge  davon  ist,  dass  die  sinn- 
liche Lust  das  Ueberge wicht  iA  uns  gewinnt.  Wir  sollen  sie 
fliehen,  um  unserer  höheren  Zwecke  uns  bewüsst  zu  werden;  wir 
sollen  ihren  Lockungen  und  den  Begierden  überhaupt  das  Lost- 
gefühl  der  Gnade  entgegenstellen,  welches  in  der  Hoffnung  und 
dem  YorgeschmßclK  der  ewigen  Seeligkeit  besteht,  denn  man  mus»  ^ 
zuvor  das  Gute  schmecken  und  empfinden,  um  in  dasselbe  ein- 
willigen zu  können.  Alle  welche  Gott  lieben,  können  wohl  sagen, 
warum;  weil  sie  dauernd  glücklich  und  vollkommen  sein  wollen 
und  glauben,  dass  nur  Gott  sie  so  machen  könne*  Mögen  diese 
Motive  Furcht  und  Hoffnung  sein,  das  schadet  nichts,  wenn  sie 
uns  nur  beieben  und  stüi^n.  Es  gtebt  keifte  uninteressirte  Liebe 
zo  Golt  M.  sucht  die  Vorwilrfe  der  Selbstsucht  von  seiner  Lehre 
dadurch-  abzuwenden,  daiys  er  von  dem  bezeichneten  Motiv  unsertf 
Hfuideins;  den  Zweck  unterscheidet,  der  in  Gott  liegt,  den  in  qbi 
selbist  %u  suchen  er  für  das  hocbste  Verbrechen  erklfirt 

Die  Tugend  besteht  in: der  Liebe  der  Vernunft  oder  dei  - 
Ordnung,  welche  das  Gefialz  Gottes.  Jst.  Itur  gemfiss  sollen  wir  i 
Alles  nach  dem  Grade  seiner  VoUkommenheit  schätzen^  Der  !> 
Gehorsam  gegen  diese  Ordnung  ist  unsere  •  einzige  Tugend  .uad  - 
das  pflichtmassige  Handeln  bat  ihr  gegenüber  wenig  Werth.  b  f- 
dieser  Liebe  ist  die  Seibsterhaltang,  das  Sticeben  nach  «nsereai  i; 
ond  Anderer  Wohl  eingeschlossen ,  aber  diese  Güter  sollen  itf  • 
als  Theile  der  Ordnung  Gottes  g<eUebt  werden.  Der  Geborsaa 
gegen  dieselbe  ist  jedoch  kein  blinder;  um  ihn  wahrhaft  bq.  übia» 
müssen  wir  über  den  Glauben  imr  Brkenntnits  Terdringm  iimI  aar 
der  Vernunft  unseren  Gehorsam  widmen.  Als^  einiige  cÜgtSMiM 
Pflicbtregel  belrädilet  H;  die,' ddsst  mm  die  tffiehten  fegen  Gott 
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und  Chrifitui,  gegan  die  «wige  GetaUfchaft  dea  gewOimlichm 
Pflichten  gegen  die  Menecben,  gegen  die  verginglidie  GeieUecbefti 
Yorziehe. 

Abgesehen  von  dem  Eudttmonismai ,  der  in  dieser  rational- 
theologischen  Moral  so  stark  hervortritt,  konnte  dieselbe  mit  ihren 
uobestiminten  universellen  Grundsätsen  weder  dem  sittlichen  noch 
dem  philosophischen  Geiste  geni^en;  wir  finden  nicht,  dasa  sie 
andere  bedeutende  Denker  angeregt  hätte* 

Pascal  1623-lie2. 

Er  erhielt  eine  gute  Erziehung  durch  seinen  Vater,  der  dem 
parlamentarischen  Adel  angehörte  und  entwickdte  schon  in  sefaer 
Kindheit  ein  merkwürdiges  Talent  filr  Mathematik.  Mit  ihr  und 
der  Physik  beschäftigte  er  sich  auch  vorzugsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  durch 
seine  Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den  Jansenisten  und 
schrieb  die  berühmten  Provinzialbriefe  gegen  die  Jesuiten,  welche 
diesen,  indem  sie  die  Nichtigkeit  ihrer  kasuistischen  Moral  anl« 
deckten,  eine  vollständige  Miederlage  l^ibrachten  und  in  Frank- 
reich die  Moral  von  der  Scholastik  emancipirten.  Er  wendete 
sich  jetzt  mehr  von  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit  solchem  Eifer  hin,  dass  er, 
ohnedem  schon  kränklich,  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitdkett 
einen  Stachelgürtel  auf  dem  blossen  Leibe  trug.  Auch  seine  Ge- 
danken richtete  er  Jetzt  ganz  auf  die  christliche  Religion  und 
schrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nicht 
fertig  geworden  ist;  erst  acht  Jahre  später  erschienen  die  Bmch- 
atücke  desselben,  grossentheJls'  Aphorismen,  unter  dem  Titd: 
pensees.  Diese  aber  habei^ :  durch  ihre  Eigenthümliehkeit  fanmer 
von  Neuem,  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Aufm^ksamkeit  der 
Denker  auf  sich  gezogen.  P.  nämlich  sucht  in  demselben  den 
Menschen  zum  Christenthum  zu  Silbren  nicht  dadurch,  dass  er, 
wie  die  englischen  Denkeir,  die  relative  Uebereinstimmung  des- 
sijdben  mit  unserer  vemünfMgen  und  ätUichen  Natur  nachweist, 
sondern  umgekehrt  will,  er  ihm  die  Niobligkttt  aeiaer  Vemuift 


r:,j    ■>.:'t.lk'^\i'H    -ijtil     11    .Mi!     .(    a'J'ilfur 

' : '  Du  efHIl;«  Uaar'l  iMNÜM  'lfc«>«1IIM'tln"MM«IH  Hu 
MMgi;  M  «aniiiiflil«i%  <Nr  m«(^UMr]r.  "l)l«IMa'UI"UM 
M'ii'U'iMmrif,'  «ii'WM'IHI'iHr  tlete'illr  TdnmMMM 

Bau  HBlAl   11»  dVnn'  DrCnl  TOrtOlOII'  'WttuOn^     ViCf  bMOMlMfllnM 

■Ina  EWW  Hli'Wffl'K''w)tMrj  'ÜSw  dili 'KtWlnililttnf  ^'UdNMtllHN 
flit'  dfliÜOlc^i'  denä'  StitMe'y '^"'<dH«tfi  l/äUtM^  Girttf  Mm 
Ueb«  nnbe^n^-|iti]yD^«lten"ändT(ti^e'<diiV6il'  itt',  dus'dit)  «hm^ 

Ueben;  am' Dnsttf^  lifibej^en%w0(£e  iiiii  ttnrojiiät 'i^  wöfden;  vir 
Güllen  ihren  Lookungt-n  und  den  Begierden  überhaupt  t»d'L<Ulr 
geHlhl  der  Gnade  enigegenslellen ,  welches  in  der  HojOßiai^  «l4 
dem  Vorgeschmack  der  ewigen  Seeligkeil  besieht,  dena  tnaii  gilUi 
luvor  das  Gute  schmecken  und  empfinden ,  um  in  das||e|be  tm- 
willigen  zu  können.  Alle  welche  Go  11  lieben,  können  wdta.atfgOL 
irarum;  weil  sie  dauernd  glücklich  und  vollkommen  ssin  wolM 
-  BBd  glaaben,  daas  nor  Goll  gie  io  machen  kfinne.  Mitgen  die« 
Motive  Furcht  and  HÄ^n^^a';i''(fM-'iKiiidet  niefati ,  wenn  rii 
)ffi!,Biff;,We|jen  und,  m^VP^.  ■  ERlgwWiM^R  rmaXtr^/öt^Uf^ 
!^V69^T   )f^..  WCbH  4ü,^«lfn^fif  iiderSflUtstiniGht  .von,  »ein^.f^hrii 

JNft4MRf)iidf|B  2df!ffck.  m^HM^f^Mt  ifi  ^-;tt«tf ,  d«a  'mm   \ 

■.^.  JHofTitgcailitiBBlflhh'.ia^dec^Li^.dern'Vniwift  «4er  ito  Y 
CMnung,  wdche  dir.fiemsOoUMtiJAi.  br^eaSM  iaUan  im 
AUea.:DMb-den/  Gradtt  <Mln*f>-%llftoiMMnlKil  ackttien.  ,  iD« 

im  pfliohtmäsaigi*  Htildelrt  Int'  ^ibr:  «flgeaUur  ^eaif  Wartfa.^  Ji  |i 
«BseriLiebo  I«  diV'SHbglwtuaMiaff/  dv  St^eliea  «di.HirtMl 
Md  lAwderer  W«kl  eJagucUMMi,  >'Kb<i>>^««ae  Otttor  wHe*  «V 
ata  TheiU  iliei'  Op*ma^'«olie8i  gMfebt  ;w«N(ak-  "i&or-  Cahawrt 
g«gMi  «eatfbt  M  jMäctI  ktfilcblMePt^DMilliBiiirdkrbiniwUMl 
wMmem  wta<i  ttb«''deii  etolAM  'Im  BtkentabiiH  vMrtngtal '«■<.•• 
der  Venmift  MWn«'GM«Maih'''WklMlM:'  rtlii  nlnilflli  tK^tmtlm 
|iMflMi4ef«l'b«lrkHJtt>lHv<iM,»äi«  MM  <»'»ai<lmfa-fffey«i<<rtt 
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und  Chrifilus,  gegen  die  ^wig^  GaeeUidiift  den  gewiMudichen 
Pflichlen  gegen  die  Menschen,  gegen  die  verglngliche  GeeeUechnfti 
Toraiehe. 

Abgesehen  von  dem  Eodlimonismas ,  der  in  dieser  rational- 
theologischen  Moral  so  stark  hervortritt,  konnte  dieselbe  mit  ihren 
unbestimmten  universellen  Grundsitsien  weder  dem  sittlichen  noch 
dem  philosophischen  Geiste  genügen;  wir  finden  nicht,  dasa  sie 
andere  bedeutende  Denker  angeregt  bütte* 

Pascal  1823H1M2. 

Er  erhielt  eine  gute  Erziehung  durch  seinen  Vateri  der  dem 
parlamentarischen  Adel  angehörte  und  entwickelte  schon  in  seiner 
Kindheit  ein  merkwürdiges  Talent  fiir  MaUiematiL  Mit  ihr  und 
der  Physik  beschäftigte  er  sich  auch  vorxogsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  durch 
seine  Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den  Jansenisten  und 
schrieb  die  berühmten  Provinsialbriefe  gegen  die  Jesuiten,  welche 
diesen ,  indem  sie  die  Nichtigkeit  ihrer  kasuistischen  Moral  auf- 
deckten, eine  vollständige  Niederlage  beibrachten  und  in  Frank- 
reich die  Moral  von  der  Scholastik  emanclpirten.  Er  wendete 
sich  jetzt  mehr  von  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit  solchem  Eifer  hin,  dass  er, 
ohnedem  schon  kränklich,  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitelkeit 
einen  Stachelgürtel  auf  dem  blossen  Leibe  trug.  Auch  seine  Ge* 
danken  richtete  er  Jet%t  ganz  auf  die  christliche  Religion  und 
schrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nicht 
fertig  geworden  ist;  erst  acht  Jahre  später  erschienen  die  Bruch* 
atttcke  desselben,  grossentheils  Aphorismen,  unter  dem  Titel: 
pensees.  Diese  aber  babei^  durch  ihre  Eigenthümliehkeit  fanmer 
von  Neuem,  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  auf  sich  geizogen.  P.  nämlich  sucht  in  demselben  den 
Menschen  zum  Christenthum  zu  führen  nicht  dadurch,  dass  er, 
wie  die  englischen  Denkcir,  die  rebtive  Uebereinstinunung  des- 
selben mit  unserer  vernünftigen  und  sittlichen  Natur  nachweist, 
mndem  umgekehrt  will,  cir  ihm  die  Kiohtigknit  seiner  Vernunft 


m 


SniiHMrwMfhaMÜir '  ■'■:■■ 'iau«""  ■"'■-i  "  ■'"•■  ■'  '"mi' 

' .  Du  eiMfe  XoUr','  »«MM  '»M  «MM  tfrlHMililH  H» 
MMM;  M  <nriS)li]illnhi|||  «c  lüMtliMI«;.  >'n<>ill«le>M"U« 
IW'n1ilr''liMriiell,'  «e  M  CM'WtUr  tAOufMr  TiOtiMiWMI 
nra  ktnta  kiM  <ranM'  'iffcnt '  VnMUif'  'wbratilii'  vis  ireiaMiMMnH 
nia  ziAn*  ctn'WRK'QoBMr,  'llftnr''riiH  'ZttnnunWng'  to  UcMIMbH 
te  äif^ai  denb'  SBtme'yW,'  «rii^ifr  iJ^ibMiini  Gtftif  dUen 
£teb0  mil(eitfng[t'lihi^9ätleA'lhtifFdi^''ldüVW  Ut',  dass'di>  Hi»^ 
Uie  Im  6n  'Cffk^iiiiM%  taiÜi'''(^UiAi:'  Wtr'solfen  ri« 
Mebeit',  um  ansti^^  Viihimtwaike  imk  MWdint  '^d  worden;  vir 
•ollen  ihren  IiOckangen  nnd    den  ^Begierden  überhaupt  das  Lust- 


lieben,  können  wohl  sagen, 

weil  sie  danemd  glBcklich  and  vollkoinruen  sein  wollen 

'  ind  gUuben,  dus  nur  Gott  sie  »o  machen  kflnne.     HOgen  diev 

Molive  Purcbt  nnd  HAlt^n^Sit)in';'''4fÜ''i!ti<idet  nichU ,   wenn  tk 

ffli|,;affr;>elflt(eo  und,  »tt^fW;  ■  ?«lliWtt>e«\f>  jpüitff9)airle|iebe    i 

t^L^y^. .  |t,,  ^ofilili  4w  K<^«riiM^fi^.iderSfllMtjn)i#  .Toa.  aeiBei;!»« 

lHdtl)t.fu,W«ilw  w  fUc.  (iMiiUMiMehVeriKeetoBwUllirt.  ■. 
.:..  JHff  fTugiend.tKalehtr.iftideciLi^.der.'Venwift  «4ac  4«  = 
£Mnnii«,  welolie:rii»:fieaBttäoUM<tisk.i-  Uu  ge^Us  nVma  m  i 
AUei  oMh  doftiGrad«  •ufarfi-A^oilkOHMiihnl  acUtaen.  MT 
flehiMMm-gfefeB.dieiSiOnl^iitP  ivtiJiueM' «JadifeTofead  ^ 
4m  Tfli(Atmä«Big4  Handelit  fart^Übr  ig^eaUiar  weniy  Wortfa.'  b 
«vMT'LielM  Irt  «•eehglmfaalldncr,  dw  M^ebeH  ndi-Hüin* 
urf'Ubidwer 'Wwhl  etogwcMnieo, ''*btl>i«Me  Gfliw'  wlle*  W 
■la  TbeiU  der  Oi>AMa^'«o(ie^  gMfeM  iwurte».-,  ■"»«■■  Cafatwü 
g^gM  «iertlbvM  jMtdi  1i«fM-Mndev!^n«ilhRii|irdkrtMn'BBiiM| 
m/Uaew  wb"  UrWdbn dbiobM  Mt  Bihentibill»  ii^nMBgHi  <«■«)« 
der  VermHft  tt^MnslriGAlBna^^MnlMi'   Air  einüt^  aH^Mria 
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und  Chrislus,  gegen  die  9»%^  GaeeUidiift  den  gewiMudichen 
Pfliehlen  gegen  die  Menschen,  gegen  die  verglngliche  GeeeUschnfti 
vonieiie. 

Abgesehen  von  dem  Eodttmonisnins ,  der  in  dieser  rational- 
theologischen  Moral  so  stark  hervortrilt,  konnte  dieselbe  mil  ihren 
unbestimmten  universellen  Grundsätsien  weder  dem  sUtUchen  noch 
dem  philosophischen  Geiste  genügen;  wir  finden  m'cht»  dasi  sie 
andere  bedeutende  Denker  angeregt  bütte* 

Pascal  1823H1M2. 

Er  erhielt  eine  gute  Erziehung  durch  seinen  Vateri  der  dem 
parlamentarischen  Adel  angehörte  und  entwickelte  schon  in  seiner 
Kindheit  ein  merkwürdiges  Talent  für  Mathematik*  Mit  ihr  und 
der  Physik  beschäftigte  er  sich  auch  vorxugsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  durch 
seine  Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den  Jansenisten  und 
schrieb  die  berühmten  Provinsialbriefe  gegen  die  Jesuiten,  welche 
diesen ,  indem  sie  die  Nichtigkeit  ihrer  kasuistischen  Moral  auf- 
deckten, eine  vollständige  Niederlage  beibrachten  und  in  Frank- 
reich die  Moral  von  der  Sdiolastik  emancipirten.  Er  wendete 
sich  jetzt  mehr  von  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit  solchem  Eifer  hin,  dass  er, 
ohnedem  schon  kränkUch,  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitelkeit 
dnen  Stachelgürtel  auf  dem  blossen  Leibe  trug.  Auch  seine  Ge* 
danken  richtete  er  Jet%t:  ganz  auf  die  christliche  Religion  und 
achrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nicht 
fertig  geworden  ist;  erst  acht  Jahre  später  erschienen  die  Bmch-p 
Stücke  desselben,  grossentheils  Aphorismen,  unter  dem  Titel: 
pensees.  Diese  aber  habei^  durch  ihre  Eigenthümliehkeit  immer 
von  Neuem,  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  auf  sich  gezogen.  P.  nämlich  sucht  in  demselben  den 
Menschen  zum  Christenthum  zu  führen:  nicht  dadurch,  dass  er, 
wie  die  englischen  Denkcir,  die  rebtive  Uebereinstimmung  des- 
Sjslben  mit  unserer  vernünftigen  und  sittlichen  Natur  nachweist, 
sondern  urngdkehrt  will,  dr-  ihm  die  Kiohtigknil  aeiner  Vemuift 


&4g 

bif  er  tich   tör   seiner  UebareiMltaiMng  mit  der   gOMitikei 
Ordnimg  vertiehefl  bat.  .^.    i   •     .      . 

Das  einzige  MoUt,  welehee  =den  Witten  im  Benoadem  be* 
slimmi,  ist  die  EmpRndnng  der  Lust  (plaisrr).  Die  Liebe  sar  Lot 
ist ''  uns  natürlicli ,  sie  ist  Eins  mit  der  Liebe  zor  Vollfcornmenhcit 
nnd  icami  nns  daher  nicht  terbolen  werden.  Die  Leidensdmftm 
und  zwBr  ein  Weric  Gottes,  aber  die  Zustimmung  zu  denselbes 
ist  das  Bdse,  denn  SUnde  ist  es,  eitlem  besöndem  Gute  unsere 
Liebe  nnbedingt  hinzugeben  und  Folge  davon  ist,  dass  die  sinn- 
liche Lust  das  Üeberge wicht  tA  iins  gewinnt.  Wir  sollen  sie 
fliehen,  um  unserer  höheren  Zwecke  uns  bewusst  zu  werden;  wir 
sollen  ihren  Lockungen  und  den  Begierden  überhaupt  das  Lust- 
gefühl der  Gnade  entgegenstellen ,  welches  in  der  Hoffnung  uiri  Ifu 
dem  Yorgeschmßck  der  ewigen  Seeligkeit  besteht,  denn  man  mrm  jk 
zuvor  das  Gute  schmecken  und  empfinden,  om  in  dasselbe  enH  |'(i 
willigen  zu' können.  Alle  welche  Gott  lieben,  können  wohl  sage% 
warum;  weil  sie  dauernd  glücklich  und  voUkommen  sein  wolki 
und  glauben,  dass  nur  Gott  sie  so  machen  könne.  Mögen  die» 
Motive  Furcht  und  Hoffnung  sein,'  das  schadet  nichts,  wenn  m 
uns  n^r  beleben  und  s|üt9en.  Es  giebt  fceiqe  joaiiiteressirte  Liebe 
zu  GptU  M.  sucht  die  Vorwürfe  der  Selbstsucht  von  seiner  Ldn 
dadurch'  al^zuwenden,  da^s  er  vpn  dem  bezeichneten  Motiv  unierv 
HfHid/eins;  d^  Zweck  .unters<iieidet,  der  in  Gott  liegt,  den  km 
ifilbist  9u. suchen  er  für  da/}  höchste  Verbrecbea  erklfirt  i 

JOie  Tugend  besieht  in  der  Liete  der  Vernunft  oder  äl  k 
Ordnung,  welche  das  Gesetz  Gottes wist.  Ihr  gemäss  soUeninr  il! 
Alles  nach  dem  Grade  seiner  Vollkommenheit  sciiätzen.  MT  Ik 
Gehorsam  gegen  diese  Ordnung  ist  unsere  >  einzige  Tugend  ■l'  j^ 
das  pflichtmässige  Handeln  bat  ihr  gegeoüber  wenig  Werüi.  Jl  |i?( 
dieser  Liebe  ist  die  Selbslerhaltang,  das  Slicebeii  nach  usttii 
nnd  Anderer  Wekl  eingeschlossen,  aber  diese  Güter  seilen  i^ 
als  Theile  der  Ordnung  Gotle»  g^Uebt  werden.  Der  (UtMä 
gegen  dieselbe  -ist  jedoch  keinblinder}  umihnwahrhaft  mllM) 
müssen  wir  ^  über  den  Glauben  im  Brkenntniss  ^verdrliigiA  unI  ^ 
der  Vernunft  unseren  GeHoMaM  widmen;  ALr  eimige  ^MpwM 
Pflielttregei  betricftlet  M: 'dfe^^diissi  m«n  die  tflMilen  geg«  A* 
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und  Chrislus,  gegen  die  9»%^  GaeeUidiift  den  gewiMudichen 
Pflichten  gegen  die  Menschen,  gegen  die  verglngliche  Geeellschnfti 
vorsiehe. 

Abgesehen  von  dem  Eodttmonisnins ,  der  in  dieser  rational- 
theologischen Moral  so  stark  hervortritt,  konnte  dieselbe  mit  ihren 
unbestimmten  universellen  Grundsätsien  weder  dem  sittUohen  noch 
dem  philosophischen  Geiste  genügen;  wir  finden  nicht,  dasa  sie 
andere  bedeutende  Denker  angeregt  hätte* 

Pascal  1823H1M2. 

Er  erhielt  eine  gute  Erziehung  durch  seinen  Vater,  der  dem 
parlamentarischen  Adel  angehörte  und  entwickelte  schon  in  seiner 
Kindheit  ein  merkwürdiges  Talent  für  MaUiematiL  Mit  ihr  und 
der  Physik  beschäftigte  er  sich  auch  vorxugsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  durch 
seine  Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den  Jansenisten  und 
schrieb  die  berühmten  Provinsialbriefe  gegen  die  Jesuiten,  welche 
diesen,  indem  sie  die  Nichtigkeit  ihrer  kasuistischen  Moral  auf- 
deckten, eine  vollständige  Niederlage  beibrachten  und  in  Frank- 
reich die  Moral  von  der  Scholastik  emancipirten.  Er  wendete 
sich  jetzt  mehr  von  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit  soldiem  Eifer  hin,  dass  er, 
ohnedem  schon  kränklich,  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitelkeit 
einen  Stachelgürtel  auf  dem  blossen  Leibe  trug.  Auch  seine  Ge- 
danken richtete  er  JeUt  ganz  auf  die  christliche  Religion  und 
schrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nicht 
fertig  geworden  ist;  erst  acht  Jahre  später  erschienen  die  Bmch-p 
atücke  desselben,  grossentjieils  Aphorismen,  unter  dem  Titd: 
pensees.  Diese  aber  babei^  durch  ihre  Eigenthümliehkeit  fanmer 
von  Neuem,  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  auf  sich  gezogen.  P.  nämlich  sucht  in  demselben  den 
Menschen  zuni  Christenthum  zu  fttbren  nicht  dadurch,  dass  er, 
wie  die  englischen  Denkcir,  die  rebUve  Uebereinstimmung  des- 
Sialben  mit  unserer  vemttnAigen  und  sittlichen  Natur  nachweist, 
sondern  umgdiehrt  will  ear-  ihm  die  Kiohtigknit  seiner  Vemuift 
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m4  Miheil  fameii  W«todi  1>e|fr«iA<Ar  madiMI'f  damit  er  ia  Gott 
itM:  seinem  eHekbMea 'G^d9e\»  -»^tk^^lM^^t^  ifwilrer  Heil  tmdke. 
Die  Lehren  der  Philosophie  ^  als  deren  Haupt-Reprfisentanten  flm 
M^frtaigtie  und  Bpictet 'gelten^'  Werden' duk^ehaus  achwach  gefonden. 
Diu  ganse  Philosophie,  behäaplet  er  (tunichsl  die  des  Carlesiof), 
aeiniclit  der  Mühe  einer  SlMde  wertfa;-  spoKeti  ftb«r  die  Phüo^ 
aophiO)  dai>  heisae  wahrhian  phitoadphiren*  Der  Philosophie  der 
blossen  (abslracten)  Vernunft  steHt  er  eine  Lehre  entgegen,  welclie 
auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  auf  die  Liebe  Gottes  and 
zwar  einerseits  auf  das  WcV't  Qo^e^^  anderseits  auf  das  GefÜM 
und  die  innere  Erfahrung  des  Christen  sich  stützt ;  es  ist  der  erste 
Kersnch  einer  Philosophie^ 'des  Chrislehihoma  in  der  neueren  Zeil,  p 
ileiiien  apboristisdie<6rtlndgedankefi-'>voil  der  etbiscben^  Seite  irir  p 
in!  Zoaannnenhahg  aufiüiAissefi  Kabbtp.  ^  '  ^ 

Gott^  lehrt  P»,  hat 'den  Menschen  mit  einer  zweifachen  Lieh 
^ntthaffen,-  mit  der  Liebe  zu  Gotl<  und  der  zu  sich  selbst  ni  ^ 
kwianad^  dasa  die  erstere  twendlichj  ohne  ein  anderes  2iel  ü 
fibtt  selbst  seih  sollte,  die  Sielbsäiebe  aber  beschränkt  wäre  biI 
bMh  auf  Gott  bes^e.    Der  Mensch'  aah  damals  die  Majestät  Gottd, 
allein  kia  er  nun  Gott  gleich  8ein*tand  sich  selbst  zum  Miltelpudil 
ntaohen  wollte,  so  fiel  er  in  Hochmuth  und  Sünde,    verlor  A 
Liebe  zu  Gott   und  seinerseits^  von  der  Liebe  Gottes  veriisM^  l 
Hebte 'er  immer  mehr  sich  selbst  und  alle  Dinge  um  seiner  sdW  '| 
williefl,  also  unanfissig,  auf  frevelhafte  Weise;  er  ist  den  TUäii 
gleicb  geworden,  so  dass  ihm  nur  ein  dunkles  -Licht  seines  H^' 
hebers   blieb.      Demnach   fasst   dönn.  P.   die  .  Bestrebungen  Ar  T 
Menschen  ganz  naturalistisch  auf.    „Alles  was   in  der  Welt  i^  | 
ist  Begierde  des' Fleisches  oder  Begierde  der -Augen   oderBi'k 
gierde  der  Macht  y  Stolz  des  Lebens.    Begierde  und  Gewalt  M  K 
die  Quelle  aller  unserer  Handtungen:  die  Begierde  bewirkt  itl. 
freiwilligen,  die  Gewalt  die  Unfreiwilligen.  Der  Mensch  ist  S^^^Lu 
ftkr  die  Lust;  man  gi^bt  sie  nur  but  gegen  andere  grössere.  ^Ll. 
Streben  nach  Glück  ist  das  Motiv  aller  Handlungen,   sowoU#L 
auf  daa  «wige  Heil  gerichteten,  als  der  des  Selbbtmords.       'Lht 
,i.  .Trotz  diesefir  Niedrigkeit  und  Verworfenheit  des  MeDScka  kLi]^, 
Mnet^  ilaidknigen^  ^fsoheint- ef'Hfroiis  und  uiAiegreiflidi  j  wtf  ds^ 
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wir  ihn  nach  seinem  Zweck  beortheilen ,  denn  er  ist  des  Gaten 
und  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  fShig.  Gedanke  und  Gef&hl 
weisen  auf  etwas  Immaterielles  hin,  was  dem  Geiste  zu  Grunde 
liegt.  Wie  der  Körper  des  Menschen ,  so  ist  auch  sein  Geist  ein 
Mittleres  zwischen  dem  unendlich  Grossen  und  dem  Nichts,  zwischen 
der  Erkenntniss  und  der  Unwissenheit.  Der  Mensch  ist  elend, 
aber  durch  die  Erkenntniss  seines  Elends  ist  er  gross;  sein  Elend 
ist  das  eines  grossen  Herrn,  eines  entsetzten  Königs.  Wir  haben 
eine  so  grosse  Vorstellung  von  der  Seele  des  Menschen,  dass^ 
wir  die  Verachtung  einer  solchen  nicht  ertragen  können,  fm  Ge- 
danken besteht  unsere  Würde.  Wenn  das  Universum  den  Menschen 
zu  vernichten  drohte,  so  wUrde  er  edler  sein,  als  das  was  ihn 
tödtet,  denn  er  weiss  dass  er  stirbt.  Er  ist  vermöge  seiner  Ver- 
nunft für  die  Unendlichkeit  geschaffen.  Die  Vernunft  ist  nicht  zu 
vergleichen  mit  dem  Instinct  der  Thiere ,  denn  dieser  bleibt  stets 
derselbe,  \^'ährend  die  Wirkungen  des  vernünftigen  Nachdenkens 
sich  unaulbörlich   vermehren^. 

Aber  auch  die  Vernunft  ist  in  die  universelle  Corruption 
hineingezogen  worden:  sie  erscheint  überall  ohnmächtig,  mögen 
wir  sie  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  sittliche  Laben  der  Individuen^ 
auf  die  socialen  Institutionen  oder  auch  ihre  philosophische  Aus- 
bildung ins  Auge  fassen.  Was  zunächst  ihr  Verhältniss  zum  sitt- 
Uehen  Leben  betriiTl^  so  bemerkt  P.,  dass  trotz  ihres  Fortschritts 
die  Güte  und  Bosheit  der  Menschen  im  Allgemeinen  dieselbe  ge- 
blieben sei.  Wenn  er  nun  die  Schwächen  und  das  Elend  derselben 
schildert,  so  folgt  er  gewöhnlich  Montaigne,  zuweilen  auchCharron, 
aber  noch  schärfer  als  diese  verfolgt  er  mit  tiefer  Selbstkenntniss 
und  strengem  sittlichen  Urtheil  die  Selbstsucht  in  den  menschlichen 
Bestrebungen  (Part.  5).  nDer  Mensch  will  vermöge  seiner  Eigen- 
Viibe  gross,  glücklich,  geliebt  sein  und  sieht  sich  klein,  unglücklich^ 
gering  geschätzt;  daher  sein  tödtlicher  Hass  gegen  die  Wahrheit, 
welche  ihn  tadelt  und  seiner  Mängel  überführt.  Da  er  sie  selbst 
nicht  vernichten  kann ,  so  zerstört  er  sie  möglichst  in  seiner  und 
der  Anderen  Kennthiss,  d.  h.  er  verbirgt  sie  Anderen  und  kann 
nicht  ertragen ,  dass  man  sie  sieht  oder  ihn  sehen  lässt.  Wir 
wollen  nicht,  dass  Andere  uns  täuschen  und  finden  es  nicht  recht; 
dass  Andere  über  Verdienst  von   uns  geachtet  sein  wollen  und 
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iöA  möcfaten  wir  die  Anderen  xu  anserem  Vortheil  tiusdien  utd 
▼on  ihnen  als  ganz  Andere  als  wir  wirklieb  sind  geachtet  sein. 
Diese  von  der  Eigenliebe  unzertrennliche  Abneigang  gegen  die 
Wahrheit  ist  allgemein;  daher  die  Nothwendigkeii  der  Umwege, 
der* Liebe-  and  Achtungs-Bezeugungen,  wenn  Andere  onstadeh 
wollen  und  dennoch  verletzen  sie  uns.  Die  Folge  davon  ist,  dm 
man  uns ,  je  höher  wir  stehen ,  je  mehr  die  Anderen  Interesse 
*an  unserer  Zuneigung  haben,  die  Wahrheit  nicht  mehr  sagt.  Dis 
Gesellschaft  ist  auf  diese  gegenseitige  Schmeichelei  und  Tänscfaoiif 
gegründet;  der  Mensch  ist  nur  Verstellung,  Lüge,  Heuchelei  sowohl 
gegen  sich  selbst  als  gegen  die  Anderen ,  —  und  alle  diese  voa 
der  Gerechtigkeit  und  der  Vernunft  so  weit  entfernten  Neigungei 
haben  eine  natürliche  Wurzel  in  seinem  Herzen.  Eine  andern 
Hauptquelle  des  menschlichen  Elends  findet  P.  darin,  dass  der /j^ 
Mensch  vermöge  seiner  niedrigen  Natur  nur  kleinlichen  Dinge% 
Leidenschaften,  Beschäftigungen  sich  hingiebt  und  daher  se«i^ 
ganzes  Leben  in  einer  beständigen  Unruhe  zubringt  Der  Grwd 
davon  ist,  dass  die  Seele  nichts  in  sich  selbst  findet,  was  äe  her  L^ 
friedigten  könnte.  Indem  sie  in  sich  selbst  nur  eine  Masse  an 
vermeidlichen  Elends  erblickt,  wird  sie  genöthigt,  sich  nach  iofff 
zu  wenden ,  damit  sie  in  der  Aufmerksamkeit  auf  Süssere  Difl|% 
in  Beschäftigungen  und  Zerstreuungen  die  Erinnerung  ihres  wita 
Zustandes  vergesse.  Ihre  Freude  besteht  eben  in  diesen  F** 
gessen;  um  sie  elend  zu  machen,  genügt  es,  dass  man  stfl^Vf 
pflichte ,  sich  selbst  zu  sehen  und  bei  sich  allein  zu  sein.  <M 
diese  Weise  fesselt  sich  der  Geist  an  niedrige  lächerliche  DiiK 
welche  seiner  Sorgfallt  und  Liebe  ganz  unwürdig  sind;  erküU 
sich  einen  imaginären  Zustand  der  Leidenschaft,  um  seiue  Begienhn 
Zorn ,  Furcht ,  Hoffnung  zu  erregen ;  er  muss  sich  erliiMI 
stacheln^  indem  er  sich  einbildet,  er  werde  glücklich  seio, wü 
er  gewinnt,  was  er  nicht  geschenkt  haben  möchte.  Dabei  «M  ^  Ein 
stützt  ihn  die  Eigenliebe,  die  Sucht  Andere  in  GeschicUicM 
Einsicht,  Tapferkeit  zu  übertreffen.  Diese  niedrigen  ZeitvertnÜ 
und  scheinbaren  Güter  der  Welt  sind  aber  zugleich  falsch  irf 
betrügerisch,  da  sie  Täuschungen  und  Phantome  zum  Gegensiii'i 
haben;  sie  erleichtern  unser  Elend  dadurch,  dass  sie  uns  einie^ 
eueres  thatsächUches  Elend  verursachen;  sie  sind  als  das  grM 
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Uebel  fincajfebea,  weil  sie  uni  den  Tod,  die  Ausaicht  nuf  jenes 
Leben  yerbergen;  Als  ein  Bild  des  wirklicbeo:  üSuatandes  der 
Menschen  stelU  P.  folgendes  auf.  ^Man  stelle  aicli  eine  Menge 
von  Menschen  in  Ketten  vor,  Alle  zum  Tode  verdammt,  wovon 
einige  täglich  in  Gegenwart  der  anderen  erwQrgt  <  werden  und 
die  Zurückbleibenden,  welche  hierin  ihr'  Schicksal  vor  Augen 
haben j  $ich  schmerzlich  und  hoffnungslos  im^ßhen  in  der  Erwartung, 
dftss  die  Reibe  an  ^ie  kommt^.  .  Auf  diese  Weise  erblickt  der 
fromme  Mann  im  Leben  der  Menschen  nur  den  Mangel  dessen,, 
was,  d^r  in  ihm  selbst  herrschenden  christlichen  Gemüthsstim*. 
mung  zufolge,  ihr  einziges  Streben  sein  sollte :  a»  den  Tod  und 
das  jenseitige  Leben  zu  denken,  wogegen  ihm  alle  natürlichen 
und  rein  menschlichen  Bestrebungen  uls  gottlos  erscheinen.  So 
siehl  er  «.  B.  in  dem  Streben,  seine  Lage  zu  verbessern,  wenn 
auch  auf  unschuldigem  Wege,  eine  nicht  mehr  unschuldige  ver- 
brecherische Begierde  (letlres  prov,  12). 

Von  demselben  ascetisch-religiösen  Standpunkte,  der  ihm  alle 
freien  Handlungen  im  düsteren  Lichte  der  Selbstsucht  erscheinen 
läset,  findet  P.  auch  im  socialen  und  politischen  Leben  überall 
not  die  Wirkungen  der  Gewalt,  der  Begierde;  von  einem 
Gesetz  der  Gereehligkeii  nnd  Liebe  kann  daher  auch  nicht  einmal 
ah  von  etwas  die  Rede  sein ,  was  sein  sollte.  Alle  Menschen, 
lehrt  er,  hassen  sich  von  Natur,  Was  man  Liebe  nennt,  ist  nur 
ein  falsches  verstelltes  Bild  der  wahren  Liebe ,  in  Wc(brheit  nur 
Hess  und  Eitelkeit.  Wenige'  Freundschaften  würden  bestehen, 
wenn  Jeder  wüsste,  was  sein  Freund  in  seiner  Abwesenheit  von 
ikoBk  sagt,  obgleich  er  dann  aufrichtig  und  ohne  Leidenschaft  spricht. 
Nichts  ist  gerecht  an  und  für  sich  selbst,  zufolge  der  Vernunft 
diein.  Die  Gerechtigkeit,  ist  das,  was  festgestellt  worden  ist, 
WeQ  es  den  Menschen  so  gefiel:  früher  war  es  indifferent,  nach 
der  Einführung  aber  wird  es  gerecht,  weil  es  ungerecht  ist,  das 
tuunül  Eingeführte  zu  zerstören.  Die  Gewalt  ist  die  Königin  der 
Wtit.  Da  man  nicht  machen  konnte,  dass  das  Gerechte  stark 
wäre,  so  hat  man  das  Starke  zum  Gerechten  gemacht.  Daher 
kommt  das  Recht  des  Degens,  denn  dieser  giebt  ein  wirkliches 
Redit.  Denselben  Ursprung  hat  das  Eigenthum,  welches  nur  eine 
bürgerliche  Einrichtung  ist,  gegründet  und  aufrecht  erhalten  durch 
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die  Gewalt.  Die  Motive  der  Gesetse  sind  8cb¥raGh  irad  leicht.— 
Die  Macht  der  KOnige  ist  gegrflndet  aaf  die  Vemnnft  und  <Be 
Thorheit  des  Yolics ,  weit  mehr  aber  anf  die  letztere  und  diese 
Grundlage  ist  erstaunüch  sicher.  Die  Konst  die  Staaten  zu  zer- 
stören, besteht  darin,  die  eingeführten  Gewohnheiten  zu  erschüt- 
tern durch  die  Untersuchung  ihres  Ursprungs,  um  darin  den  Mangel 
der  Autorität  und  der  Gerechtigkeit  bemerkbar  zu  machen.  Daher 
sagte  der  weiseste  Gesetzgeber,  man  müsse  die  Menschen  a 
ihrem  eigenen  Yortheil  oft  zum  Besten  haben.  Man  muss,  be- 
merkt P.  an  einer  anderen  SteUe,  einen  Hintergedanken  habet 
und  darnach  Alles  beuriheilen,  indem  man  redet,  wie  das  Volk.— 
Dieses  darf  nicht  fühlen ,  dass  es  in  Wahrheit  unter  einer  Uson 
pation  steht;  ist  sie  einmal  ohne  Grund  eingeführt  worden, 
muss  man  machen ,  dass  sie  als  authentisch ,  ewig  betracUil 
werde.  —  P.  selbst  thul  dies;  er  führt  diese  grundlose  Usurpatiai /' 
auf  Gott  zurück,  indem  er  gelegentlich  den  göttlichen  Urspn^ 
der  königlichen  Gewalt  anerkennt.  ''' 

Da  P.  im  Leben  der  Menschen  überhaupt  keine  Wirksanfal 
der  Vernunft  und  der  sittlichen  Bestrebungen  anerkennt,  soa^P 
scheint  ihm  auch  die  Philosophie,  die  höchste  Ausbildung  M'^^ 
Vernunft,  durchaus  unfähig  zur  wahren  Selbsterkenntnis!  tf 
Menschen.  Noch  viel  weniger  vermag  sie  Gott  wahrhaft  zu  ff- 
kennen,  denn,  wie  P.  lehrt,  über  der  Ordnung  der  VernvAtf 
anzuerkennen  die  unendlich  höhere  der  Liebe,  da  alle  Körper  wi 
alle  Geister  nicht  die  geringste  Regung  wahrer  Liebe  zu  sdidhi 
vermögen.  Hier  gelangt  P.  zu  dem  Hauptpunkt,  den  er  bewdm  i^ 
will ,  dass  nur  die  göttliche  Gnade  vermittelst  des  chrisUieks  p 
Glaubens  den  Menschen  aus  seinem  Elend  ziehen  könne.  Ml  r- 
menschliche  Erkenntniss,  lehrt  er,  beschränkt  sich  auf  das  Eli* 
liehe,  auf  ein  unklares  Erfassen  des  Einzelnen,  denn  wir  köMflp 
keinen  einzelnen  Theil  der  Welt  ohne  das  Ganze  begreifen  vi  p 
dieses  übersehen  wir  nicht.  Auch  den  wirklichen  Zustand  tä  p 
Menschen  haben  die  Philosophen  nur  einseitig  aufg^efasst  Dbj''^ 
Einen  erhoben  sich  zwar  zu  einem  Begriff  Gottes,  allein  da  dieitf  1'^ 
keine  wahrhafte  Erkenntniss  des  christlichen  Gottes  der  Lidip' 
enthält  und  nicht  mit  Selbsterkenntniss  verbunden  war,  so  n^r^ 
göiterten    sie   die  menschliche  Vernunft   und   nährten  nor  iür*fs 


549 

Hocbmuth.  Die  Andern  fielen  in  das  entgegengesetzte  Extrem; 
sie  machten  den  Menschen  den  Thieren  gleich  und  führten  ihn 
dazu,  das  Gute  in  den  Begierden  zu  suchen.  Keine  Philosophie 
und  keine  der  nicht  christlichen  Reh'gionen  hat  den  Menschen 
zugleich  in  seiner  Grösse  und  in  seinem  Elend  so  kennen  gelehrt, 
wie  später  das  Christenthum;  sie  haben  die  höhere  Ordnung  der 
göttlichen  Liebe  über  der  Vernunft  nicht  erfassU  Der  Grund  da- 
von ist,  dass  der  wahrhafte  Glaube  nicht  in  der  Vernunft,  sondern 
im  Herzen,  im  Gefühl  liegt.  Die  göttlichen  Wahrheiten  sind 
unendlich  über  unsere  Natur  erhaben.  Gott  hat,  um  sich  allein 
das  Recht  der  Unterweisung  vorzubehalten,  das  Ziel  der  Wahr- 
heit uns  so  versteckt,  dass  wir  unrähig  waren,  es  zu  erreichen, 
so  dass  nicht  durch  die  unruhige  Thätigkeit  der  Vernunft,  sondern 
nur  durch  die  einfache  Unterwerfung  derselben  wir  uns  selbst 
wahrhaft  zu  erkennen  vermögen.  Nichts  ist  daher  so  angemessen 
der  Vernunft,  als  die  Zurückweisung  derselben  in  Glaubenssachen. 
Allerdings  ist  es  der  Vernunft  und  auch  der  menschlichen  Ge- 
rechtigkeit entgegen,  dass  ein  Kind  schuldig  sei  einer  (Erb-} 
Sünde,  welche  6000  Jahre  früher  begangen  wurde,  aber  dieses 
onbegreifb'chste  aller  Mysterien  ist  doch  nicht  so  unbegreiflich, 
als  der  Mensch  ohne  dasselbe  es  sein  würde.  Was  hier  vom 
Gesichtspunkt  der  Vernunft  aus  als  Thorheit  erscheint,  ist  weiser 
als  alle  Weisheit  der  Menschen.  Gott  allein  kann  Jene  höheren 
Wahrheiten  in  unsere  Seele  legen  und  zwar  auf  die  Weise,  wie 
es  ihm  gefällt ;  er  hat  gewollt,  dass  sie  vom  Herzen  in  den  Geist 
gingen,  um  die  stolze  Macht  der  Vernunft  zu  demüthigen.  Schon 
das  Natürliche  übersteigt  die  Vernunft,  um  wie  viel  mehr  das 
Uebernatürliche ! 

Aber  mit  dieser  Demüthigung  der  Vernunft  durch  den  Glauben 
begnügt  sich  P.  noch  nicht,  er  gestattet  ihr  nicht  einmal  eine 
freie  Mitwirkung  in  der  Aufnahme  der  göttlichen  Gnade;  nicht 
wir  selbst,  sondern  nur  Gott  vermöge  unser  von  fleischlichen 
Begierden  beherrschtes  Herz  zu  lenken.  Allerdings  hebt  P.  in 
den  Provinzialbriefen  hervor,  dass  die  göttliche  Gnade  nicht  auf- 
hebe die  Freiheit  des  Menschen,  ihr  zu  widerstehen  oder  nicht  zu 
widerstehen,  aber  diese  Freiheit  verschwindet  in  der  späteren 
Darstellung  fast  gänzlich,  wenn  die  Wiedergeburt  als  eine  neue 
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Schöpfung  bezeichnet  wird ,  welche  keine  AfiknUpfang«piinUe  is 
unserer  Natur  finde,  wenn  er  ausführt,  daM  die  gpötllidle  Gnade 
nur  durch*  die  Lust  in  uns  wirkt.  „Gottes  Gnade  verändert  das 
Herz  des  Menschen  durch  eine  himmlische  SUssigkeit,  die  er  darin 
verbreitet,  denn  der  Wille  wendet  sich  stets  nur  zu  dem,  was 
Ihm  am  meisten  gefallt  und  er  wendet  sieh  zu  Gott ,  weit  er  in 
ihm  die  höchste  Freude  findet.  Eben  so  wie  die,  welche  Gott 
verlassen,  dies  ntir  thun,  weil  sie  mehr  Sttsstgkeit  in  den  irdischen 
Vergnügungen  finden,  eben  so  würde  man  nie  die  Freuden  dieser 
Welt  verlassen,  um  das  Kreuz  Christi  auf  sich  zu  nehmen,  wenn 
man  nicht  mehr  Süssigkeit  (douceurs)  in  der  Verachtung,  ArmuA, 
Entbehrung,  in  dem  Spott  deV Menschen,  als  in  den  Freuden  der 
Sünde  fäkide^.  Von  der  andern  Seite  Ist  es,  nach  P.,  unser  Elend 
und  die  Erkenntniss  desselben,  welche  uns  Gott  näher  bringt. 

Ferner  soll  im  christlichen  Glauben  die  Vernunft  nicht  nur 
dem  Gefühl  und  seiner  Lust  und  Unlust,  sondern  auch  der  Sinn- 
lichkeit und  Gewohnheit  unterworfen  werden.  Es  ist,  lehrt  F., 
nicht  genug,  vermöge  der  Kraft  der  Ueberzeugung  zu  glauben, 
wenn  die  Sinnlichkeit  uns  zum  Entgegengesetzten  Tührt.  Man 
muss  machen,  dass  die  beiden  Bestandtheile  unseres  Wesens  (nos 
deux  pieces)  zusammengehen :  der  Geist  vermöge  der  Gründe, 
die  Sinnlichkeit  durch  die  Gewohnheit ,  indem  man  ihr  nicht  er- 
laubt, sich  zum  Gegentheil  zu  neigen.  Zur  Gewohnheit  muss  man 
seine  Zuflucht  nehmen ,  um  den  Geist  mit  jenem  Glauben  der 
Ueberzeugung,  der  uns  jeden  Augenblick  entwischt,  zu  durchr 
dringen,  so  dass  alle  unsere  Kräfle  dazu  geneigt  werden  und 
unsere  Seele  natürlich  hineinfällt.  Wollt  Ihr  euch  von  der  Un- 
gläubigkeit  heilen,  so  macht  es,  wie  andere  Gläubige,  geht  zur 
Messe,  nehmt  geweihtes  Wasser:  das  wird  euch  einen  natürlichen 
Glauben  beibringen,  wird  euere  Vei'nunft  austreiben  (P.  drückt 
das  letztere  weit  stärker  aus:  abdtira  zu  Thieren  machen).  *- 
Endlich  verschmäht  P.,  um  seinen  höchsten  Zweck  des  Glaubens 
zu  erreichen,  auch  nicht  die  egoistischen  Motive  der  Furcht  und 
des  Interesses.  Die  Wahrheit  der  göttlichen  Versprechungen  nicht 
zu  wünschen,  erscheint  ihm  bei  den  Freuden  und  Hoffnungen, 
die  sie  gewähren ,  fast  unmöglich ,  aber  nkhts  sei  niedrige  und 
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der  AltamattTe  der  Aimidil  ief  die  HMIe  oder  de  Tartiiehtnif  . 
FreiHch  biete  tueh  die  Rel^fim  eidits  abselat  Sidieree,  ailein  da 
wir  doch  aoii  dnm'al  eine  Wahl  and  in  dieaer  Ungewiaalieil  dne 
Wette  aaf  Gewinn  oder  Veftoat  anatellen  müaateni  so  9ei  6^ 
ledenfolla  sicherer,  tttr  den  Glanben  ta  wetten,  denn  wir  kOnneh 
Alles  dabei  gewinnen  nnd  nichta  Teriieren,  während  im  anderen 
Fdle  die  Vernichtung  oder  die  Strafen  der  Htflle  tans  gewiai 
seien.  —  Ueberhanpt  fasat  P.  Gott  kefneswega  dnrchgangi;  Im 
iBihiadien  Sinne  unter  den  Attrilniten  der  Liebe  und  GereditigfceiC 
auf,  sondern  öfter  mit  dem  Atten  Testament  unter  denen  der  Hacht 
Und  des  Zorns.     In  di^em  Sihne  z.  B.  bezeichnet  er  als  die 

■  « 

Wahre  Bekehrung  die,  vor  diesem  höchsten  Wesen,  welches  nma 
so  h9u6g  erzürnt  hat,  welches  jeden  Augenblick  uns  Temichten 
^kann,  anzuerkennen,  dass  man  nichts  ohne  dasselbe  vermag,  so 
dass  die  Frömmigkeit  und  Demuth  als  ein  Act  der  Furcht  erscheint. 
Diesen  Grundansichten  Pascal*s  zufolge  besteht  alle  MoraI| 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  Bisgierde  und  Gnade.  Das  sittUche  Ziel 
erblickt  er  einzig  und  allein  in  jener  Liebe  Gottes  und  Jesu  Christi, 
weldie  mit  ganzlicher  Verachtung  der  Welt  und  unserer  selbst 
verbunden  ist.  „Da  wir  voll  von  Begierden,  vom  Bösen  sind,  so 
sollen  wir  uns  selbst  hassen  und  alles  Andere,  was  uns  an 
die  Kreatur,  nicht  an  Gott  fesselt:  hierin  besteht  die  wahre  und 
einzige  Tugend^.  In  der  Auffassung  der  chrisQidien  Lehre  legt 
F.  bei  weitem  am  meisten  Gewicht  auf  das  dogmatische  Element; 
er  will  den  offenbarten  Willen  Gottes  ohne  weitere  Untersuchung 
als  den  .einzigen  Haasstab  der  Sünde  und  der  Tugend  anerkannt 
wissen,  aber  er  hebt  zugleich  im  christlichen  Glauben  die  ethische 
Seite  hervor.  „Indem  die  christliche  Religion,  bemerkt  er,  den 
Stolz  des  Menschen  bändigt,  gebietet  sie  ihm  zugleich  Gott  ähnlich 
zu  werden,  denn  es  gibt  in  ihr  keine  Erniedrigung,  welche  zum 
Guten  unfühig  macht  Femer  lehrt  uns  keine  andere  Religion  als 
die  christliche,  die  Sünde  der  Selbstsudit  zu  erkennen,  mit  weldier 
wir  geboren  sind,  sowie  auch  die^othwendi|^eit  und  die  Mittel 
ihr  zu  widerstehen«  Ferner  hebt  die  Gnade  das  Gesetz  nicht  auf, 
sondern  bringt  dasselbe  zur  Vollziehung.    P.  madit  in  seinen 
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Frovinzialbriefen  von  seinem  religiösen  SUndpnnkte  die  silttidM 
Zurechnung  der  einzelnen  Handlungen,  selbst  derer  die  in  Uo* 
kenntniss  und  Uebereilung  geschehen,  in  ihrer  ganzen  Strenge 
geltend.  Er  betrachtet  es  als  sich  von  selbst  verstehend,  dass  der 
wahrhaft  Glöubige  auch  treu ,  rechtschaffen ,  demüthig ,  dankbar, 
wohlthätig,  aufrichtig,  wahrhaftig  sei  (IL  art.  3.,  5).  In  diesem 
Sinne  fast  er  auch  sein  eigenes  Betragen  auf.  »Mag  ich  allein 
sein,  oder  im  Angesicht  der  Menschen,  ich  habe  bei  allen  meines 
Handlungen  den  Blick  auf  Gott  gerichtet,  der  sie  beurlheilen  soll, 
dem  ich  sie  alle  gewidmet  habe.  Ich  segne  alle  Tage  mein« 
Lebens  meinen  Erlöser,  der  aus  einem  Menschen  voller  Schwäche, 
Elend»  Begierde,  StoU  und  Ehrgeiz  einen  Menschen  gemacht  hat, 
der  von  diesen  liebeln  durch  die  Kraft  der  Gnade  frei  ist^.  Es 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  P.,  dessen  christliche  Lebensweise 
im  Uebrigen  gerühmt  wird ,  in  Rücksicht  auf  seine  Verdienste  ab 
Mathematiker,  selbst  von  einer  ej^cessiven  Eitelkeit  nicht  frei  war 
(vgl.  die  Abhandlung  von  Steffens  über  Pascal),  So  ist  das  siU* 
liehe  Ziel  Pascals  im  Wesentlichen  ein  negatives :  Bekämpfung  der 
Laster  und  der  irdischen  Bestrebungen  überhaupt.  Das  Leiden 
hat  für  ihn  so  weit  mehr  sittliche  Bedeutung  als  die  Selbst- 
tbätigkeit,  dass  er  bemerkt:  ^^Die  Krankheit  ist  der  natürliche 
Zustand  des  Christen,  weil  man  dadurch  sich  befindet,  wie  man 
immer  sein  sollte, #n  Leiden  derUebel,  im  Entbehren  aller  Güter 
qnd  sinnlichen  Freuden,  frei  von  allen  Leidenschaften,  ohne  Ehr«- 
geiz,  Hßbsucht,  in  der  beständigen  Erwartung  des  Todes.  Ist  es 
nicht  ein  grosses  Glück,  wenn  mm  sich  durch  die  Nothwendigkeit 
in  einem  Zustande  befindet,  in  welchem  man  zu  sein  verpflichtet  ist 
und  dass  man  nichts  Anderes  ?u  thun  bat,  als  sich  demüthig  und 
still  zu  unterwerfen? 

Die  practische  Moral  Pascals  ist  demnach  eine  Variation  seines 
Ausrufs:  Erniedrige  dich,  ohnmächtige  Vernunft I  schweige  blöd- 
sinnige Natur!  Freilich  stimmt  diese  passiv -mystische  Hichtung 
nicht  auf  das  Beste  überein  mit  feiner  Ansicht  über  die  Würde 
und  den  Zweck  der  menschlichen  Vernunft,  der  zufolge  er  lehrt; 
Da  die  Würde  und  das  Verdienst  des  Menschen  im  Denken  be« 
steht,  so  ist  seine  ganze  Pflicht  zu  denken,  wie  man  solP,  — 
Ferner  berührt  er  öfter  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  und  stellt 
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die  Pflicht  der  Selbstliebe  in  einem  wahrhaft  specnbtiTen  Sinne 
fest.  „Um  die  Liebe  za  bestimmen,  weldie  man  sich  selbst  schuldig 
ist,  stelle  man  sich  einen  ans  denkenden  Gliedern  zusammenge- 
setzten Kölner  vor,  da  wir  ja  Glieder  eines  Ganzen  sind,  und  nun 
bemerke  man,  wie  jedes  Glied  sich  lieben  niüsste.  Jedes  soll  sich 
lieben  nur  für  diesen  Körper,  oder  vielmehr  es  soll  nur  ihn  lieben, 
weil  es  hierdurch  sich  selbst  liebt,  da  es  sein  Sein,  nur  in  ihm, 
durch  ihn  und  für  ihn  hat  —  Die  Glieder  unseres  (leiblichen) 
Körpers  fühlen  nicht  das  Glück  ihrer  Vereinigung,  ihrer  bewundems» 
würdigen  Intelligenz,  nicht  die  Sorgfalt  der  Natur,  die  Geister  auf 
sie  einwirken  zu  lassen.  Wären  sie  fähig,  es  zu  erkennen,  und 
sie  bedienlen  sich  dieser  Erkenntniss,  um  Tür  sich  selbst  die 
empfangene  Nahrung  zurückzuhalten,  ohne  sie  den  anderen  Gliedern 
zukommen  zu  lassen:  so  würden  sie  nicht  nur  ungerecht,  sondern 
auch  elend  sein;  sie  würden  sich  eher  hassen  ate  lieben.  Während 
doch  ihre  Glückseligkeit  sowohl  als  ihre  Pflicht  darin  besteht,  in 
die  Leitung  der  allgemeinen  Seele,  welcher  sie  angehören,  einzu- 
willigen, welche  sie  besser  liebt,  als  sie  sich  selbst  lieben.  Jeder 
soll  demnach  sich  lieben  als  Glied  von  Jesus  Christus,  vom  Ober*^ 
haupt  des  Körpers,  von  dem  Jeder  einTheil  ist;  er  ist  derMittel-»> 
puakt  und  der  Gegenstand  des  Ganzen:  nur  in  ihm  erkennen  wir 
die  Ordnung  der  Welt  und  uns  selbst 

Einer  principiellen  Kritik  darf  man  die  Lehren  Pascals  nicht 
unterwerfen,  da  sie  keine  Ansprüche  auf  ein  philosophisches  System 
machen  und  machen  können  und  ihren  Ausgangspunkt  in  der 
individuellen  Frömmigkeit  dieses  Mannes  haben.  In  der  letzteren 
ist  neben  dem  Krankhaften,  Forcirten,  neben  dem  stark  hervor- 
tretenden eudämonistischen  Elemente  nicht  zu  verkennen  die 
religiöse  und  sittliche  Erhebung  des  Geistes :  aus  der  letzteren  und 
aus  seinem  natürlichen  durch  die  Mathematik  geübten  Scharfblick 
sehen  wir  viele  seiner  tiefsinnigen  Aphorismen  hervorgehen, 
während  jene  erste  Richtung  ihn  treibt,  wie  selbst  Malebranche 
ttissbilligend  bemerkte,  auf  dem  Wege  der  Vernunft  zu  beweisen, 
dass  man  auf  die  Vernunft  verzichten  solle.  Allein  wenn  er  auch 
bei  dieser  Demüthigung  der  Vernunft  und  sittlichen  Freiheit  zu 
dnem  Naturalismus  gelangt,  welcher  in  der  Auffassung  der  wirk« 
lidien  Welt,  sich  nicht  sehr  von  dem  eines  Rochefoucault  od^ 
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fiobbei  uiilencheidet ,  io  giebl  er  doch  die  Freiheit  und  mit  ihr 
titcb  die  VernwiA  niemali  ginzlich  auf«  Femer  ist  cur  Erklänmi; 
und  Enischoldignng  seiner  Lehren  zu  beachten  die  CormpUfw 
•einer  Zeit,  die  aaceliache  Richlang  der  Frömmigkeit  bei  seiaea 
Janacnistiaohen  Freunden  und  die  fortdaaemde  KrSnklichkeit  semes 
Körpers:  Seine  Verachtung  der  Philosophie  begreift  sich  darauf, 
dass  er  erst  sptfter,  als  er  schon  krfinldich  war,  sich  mit  derselbea 
beschüftigte  und  die  speculative  Seite  derselben  nicht  würdiges 
lernte  und  endlich  dass  die  Cartesische  Philosophie  in  ihrer  abstract- 
formellen  Bichtong  ihm  Iceine  Anknüpfungspunkte  für  seine  religiös- 
tothische  Lehre  bot. 

Fddoo  l6S0-i715. 

£r  war  zuerst  14  Jahre  lang  Priester,  dann  Erzieher 
Herzogs  von  Borgnnd  und  spfiter  Erzbischof  von  Cambray.  Br 
vereinigte  eine  wahrhaft  christliche  zur  Mystik  geneigte  Frömmif- 
keit  mit  allen  Tugenden  der  Menschenliebe  und  des  PrivatlebeSi 
Seine  eigentlich  philosophischen  Schriften,  welche  Crott,  (b 
Theodicüe  und  die  Freiheit  des  Willens  zum  Gegenstand  halN% 
achliessen  sich  an  die  Cartesische  Philosophie  an;  die  übrig« 
sind  tbeils  theologische,  theils  beziehen  sie  sich  auf  die  Erziehut 
und  theologische  Streitigkeiten.  Verdanken  wir  ihm  demnacii,^  l|i 
er  überdies  streng- den  katholisch-kirchlichen  Standpunkt  festindl)  |), 
keine  philosophische  Ausbildung  der  Moral,  so  sind  doch  lese 
practischen  Schriften  von  einem  religiös-sittlichen  Geiste  doick- 
drungen,  an  dem  auch  seine  philosophische  Bildung  ihren  AnlM 
hat.  Neben  dem  Telemach  ist  die  bedeutendste  die  Erklärung  kt 
Maximen  der  Heiligen  (1697),  welche  gegen  die  Quietisten,  k^* 
sonders  gegen  die  Lehren  der  Madame  Guyon  geschrieben  ffnxk 
Auch  seine  Predigten  und  die  für  den  Herzog  von  Burgondiie 
stimmten  „Verhaltungsregeln  für  das  Gewissen  eines  Kötiff^ 
gehen  aus  dem  bezeichneten  Geiste  hervor.  Ueber  seine  k 
Telemach  und  einigen  Aufsitzen  bloss  angedeuteten  politisdMi  U 
Ansichten  erhalten  wir  etwas  nähere  Auskunft  in  einem  anonyoMi  1  m 
Versuch  über  die  bürgerliche  Begierung  nach  den  Princfi«!« 
Feaelon's  (ä  Ausg.   Lond.  1723),    dessen  Verfasser  ganz  «tflF^ 
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«aob  «tiNMiM  die  Lehfw!d6iMlMiii>'g«M  «lehtfiif  mW'däii  AtflPk 
i^MTäfaben  iQi  guinen  Avffilteiv  iiid  £ri«feit^  ^Kje»  Mit  i>ü»l>i>iii<it 
fiiograplien  Bäimet  ib^rlvtreh  «roHbii  siliä. .  Wfr^ 
AuteerkMinkeit  iuf  lefM  MyimthttiBliek«' Liiiive  #ker  rito  Blitti 
Ck)ttes  und  »«ine  ffoeialün  «M  fOlHiäMi  AwiolileB.  -  '*' 

,     Die  LUh^  Gottes,  .  ,  .  ...      .^ 


In  dieser  ni  d«#  #rUldp  «idit  nttf  der  ReHgion,  «oiidmi  «IIA 
aller  Sitilichkeil  eMballeti:  '  Er  uffteneheidel  in  der  KeftiridiAeMl 
Schrift  fllnf  Grad^  dieser  Libbe  imd  fordert  für  de«  HOdiiti^  dem- 
selben, die  vOflig  vneigemitttzi^e 'Liebe,  ein  giliiUcliei''AbMlieii 
von  allem  Vortheil,  selbst  von-der  Aoisii^ht  aaf  die  eiirige  Selige 
keit.  I>ie8es  telstftere  fanden  fiossoet  und  die  Tömisehe  Kircfae 
onstatthafl ,  gc^tUos,  ketiterisch'  end  deninadi  oiile  soldie  reifle 
Liebe  chimfirtsch.  F.  sucht  indess  nachcnweisen ,  diosA  dieselM 
mrer  als  ein  über  das  gewdhiilidie  Denken  and' WbHeli'erhabisttMr 
(leistesEustand  ansosehenüeii  jedooh  nteMa  UimtttJttrlMves,  WMdelN^ 
bares,  Ausserordenlfichte^-ili  siäi  achiiesae^  iras'  die  nAenaeMMii 
n^eifaeit  aufbebt  oder  Waäunn  Heehrtiotb  berecMIgt;  f!r  MÜH  g&H/HI^ 
aermass^n  natfirliehe  Oesetae  dieses '  ^nstandev  atf,  nni  "glegMi 
qoietistische  md  äiinliche  Veriitungea  ra  Warnen.  In  tier  eMeHM 
BeBiebunf  ntnerscheidet  er  alierdinga  (Art  43)  jene 'Verüenlnnii^ 
toi  Gott  als  eine  einfaehe  ntid  nnmMelbarey  «rdichef  eT'  aU  tfe& 
CMpfel  der  ^elebetef ebnet,  von 'denreieetirleii  iGefateittittt|^ 
keiten.  Aach  nimmt  er  hierbei  eine  gewisse^  Trehnung'  -  dei 
btheren  Theiles  der  Seele  von  dean  niederen  aa^  so  dtaiS'iHe 
Sinne  and  die  EinMMnngakraft  keitieH  Antheil  Mlten=  an  tteni 
Frieden  nnd  den  MilthcikMigen  der  Gsade^  welehe'  Gott  fen^etck 
tfem  Verstände  wnd  Willen  «of  eine  äfifaoke  oiimittdbai«  Arf  nnd 
Weiae  macht,  die  eich  jeder  Aefleidoft  eütsieht  Es'  wird^iiMeM 
ehigfe^obfirft,  dass  man  in  dem*  niederen  bHnd  »ei  tvowenen  WMi 
adendla  irgend  eine  der  Uttördfnui|fett  doldea' idürf/  ireMiet'^ 
üiftilrlichen  Zustande  ImiMer  all'  frei#iilig  ängeäelftnf' 1^ 
üQsaeny  weAr  folgli<A  ^der  kMera  fteilveratttiMi^^  iMrindMML' 
Feniert'(Aarti^  5  nnd  «>  acMiesit  dieiil^«MMa«AsU«M'«iir  MUm 
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nur  die  freiwilligen  überlegten  Wünsche  für  das  eigene  Interesse 
aaS|  ist  aber  nicht  anzusehen  als  eine  stupide  Indolenz,  eine  innere 
Unthätigkeit,  ein  Nicht-Wille,  ist  vielmehr  eine  positive  und  be- 
ständige Bestimmung  zu  wollen  und  nicht  zu  wollen.  Man  will 
zwar  nichts  für  sein  Interesse,  wohl  aber  jede  Vollkommeaheit 
und  Seligkeit,  so  weit  es  Gott  gefallt,  in  uns  diesen  Willen  21 
erregen  durch  den  Eindruck  seiner  Gnade  nach  dem  geschriebenee 
Gesetz,  welches  stets  unsere  unverletzliche  Regel  ist.  Die  wahre 
Uneigennützigkeit  der  Liebe  ist  das  reelle  positive  Princip  aller 
uneigennützigen  Begehrungen,  welche  das  Gesetz  uns  vorschreibt, 
die  Gnade  uns  einflösst.  Die  Seele  wünscht  in  diesem  Zustande 
nicht  nur  ihr  Heil  so  weit  es  Gott  gefällt,  sondern  auch  dieBes- 
serung  ihrer  Mängel,  Beharrlichkeit,  das  Wachsen  der  Liebe  durch 
das  der  Gnade  und  im  Allgemeinen  ohne  Ausnahme  alle  geistigen 
Güter  und  selbst  die  zeitlichen,  welche,  der  Ordnung  der  Vor- 
sehung zufolge,  eine  Vorbereitung  der  Mittel  zu  unserem  Heil 
und  zu  dem  des  Nächsten  sind.  Auch  verliert  dieselbe  Seele 
hierbei  niemals  das  wahre  Vermögen  den  Geboten  und  Lehren 
zu  folgen,  nicht  die  wirkliche  innere  thäUge  Ausübung  ihres  freien 
Willens  zu  dieser  Erfüllung.  F.  bekämpft  daher  aufs  entschie- 
denste den  falschen  Satz  der  quietistischen  Mystik,  man  solle 
abschneiden  die  That  des  Willens,  die  Seele  habe  nicht  nötbig, 
mit  der  Gnade  mitzuwirken,  der  Lust  zu  widerstehen,  sie  solle 
Gott  handeln  lassen,  sie  selbst  bedürfe  keiner  Arbeit,  keines 
Zwangs  mehr.  Vielmehr,  lehrt  F.,  kommt  Alles  an  auf  eine  treue 
Mitwirkung  der  Seelen  aus  vollem  Willen  und  aus  allen  Kräften 
mit  der  Gnade  in  jedem  Augenblick;  nur  die  eilfertige  unruhige 
Bewegung  ist  hierbei  abzuschneiden.  Die  Seelen,  bemerkt  F. 
(Art.  453,  sind  auch  in  ihren  höchsten  Zuständen  der  Möglichkeit 
der  schrecklichsten  Verirrungen  und  Sünden  unterworfen,  denn 
sie  tragen  die  Grundlage  der  Begierden  in  sich.  Auch  wissen 
sie  nicht  stets,  selbst  wenn  sie  über  sich  reflejstiren,  ob  sie  in 
jenem  höchsten  Zustande  sind;  ihre  Vollkommenheit  beschränkt 
sich  auf  die  Uneigennützigkeit  der  Liebe.  Die  zur  reinen  Liebe 
berufenen  Seelen  kämpfen  bis  aufs  Blut  wider  die  Sünden,  aber 
der  Kampf  ist  still,  weil  der  Geist  des  Herrn  im  Frieden  ist.  Wir 
sollen  unsere  Selbstverläugnung  nicht  bis  zum   absoluten  Hass 
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unsrer  selbst  treiben,  denn  unsere  Seele  ist  das  EbenbHd  Gottes, 
welches  man  lieben  muss  am  seiner  Liebe  willen;  man  muss 
liebreich  mit  sich  selbst^  wie  mit  einem  Anderen  sein.  Man  soll 
sich  nur  vergessen,  um  nicht  mehr  sich  selbst  gefallen  zu  wollen, 
nicht  aber  bis  zu  dem  Ponltt,  dass  man  aufhörte  über  sich  selbst 
zu  wachen,  wie  man  über  seinen  Nächsten  als  Hirte  wachen 
würde.  Ja  man  ist  für  seinen  Nächsten  nie  so  verpflichtet,  wie 
man  es  für  sich  selbst  ist,  da  man  die  Willensbestimmungen  des. 
Andern  nicht  wie  seine  eigenen  regein  kann.  Aach  soll  man 
niemals  sich  so  vergessen,  dass  man  alle  Arten  von  Reflexion 
als  etwas  Unvollkommnes  verwirft  Man  muss,  bemerkt  F.  (Art  20) 
das  aussen  befindliche  Buch  aufnehmen,  wenn  das  innere  Booh 
aufhört,  geöffnet  zu  sein,  sonst  würde  man  keinen  soliden  Grond 
zur  Erkenntniss  der  Gesetze  Gottes  legen.  Denn  jene  reine 
Contemplation  hat  keine  beständige  Dauer;  sie  wird  oft  anter- 
brochen  durch  die  Acte  bestimmter  Tugend,  welche  nötbig  sind 
Wlt  alle  Christen  (22).  —  Es  ist  dieselbe  Ausübung  der  Liebe, 
die  sich  Contemplation  nennt,  wenn  sie  in  ihrer  Allgemeinheit 
bleibt  und  auf  keine  besondere  Thätigkeit  angewendet  wird  und 
welche  jede  besondere  Tugend  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
besonderen  Gelegenheiten.  Auch  die  passive  Contemplation  ist 
nicht  rein  eingegossen,  weil  sie  frei  und  verdienstlich  ist ;  sie  ist 
nicht  wunderbar,  weil  sie  nur  in  einer  liebenden  Erkenntniss  be^ 
steht  und  die  Gnade  ohne  Wunder  für  den  lebendigsten  Glauben 
and  die  reinste  Liebe  hinreicht  —  Dieser  passive  Zustand  setzt 
keine  ausserordentliche  Inspiration  voraus,  sondern  schliesst  nor 
ein  den  inneren  Frieden  und  eine  unendliche  Biegsamkeit  der 
Seele,  um  sich  nach  allen  Eindrücken  der  Gnade  bewegen  zu 
lassen.  Die  Kinder  Gottes  bedienen  sich  in  jedem  Augenblick 
alles  natürlichen  Lichts  der  Vernunft  und  des  ganz  übernatürUchen 
Lichts  der  Gnade  ^  um  sich  gemäss  dem  geschriebenen  Gesetz 
and  der  wirklichen  Schicklichkeit  zu  betragen. 

Auf  diese  Weise  vereinigt  F.  das  Princip  der  höchsten 
Frömmigkeit  mit  dem  der  Sittlichkeit  und  der  Vernunft.  Aach  in 
seinen  Predigten  hebt  er  in  und  mit  dem  Glauben  überall  das 
sittliche  Moment  hervor.  An  den  Herzog  von  Burgund  schrieb 
er:  nicht  in  einer  ängstlichen  Beobachtung  kleinlicher  F(HrmIicbkeilen, 
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äondern  in  den  jedem  Stande  eigenlhOrolichen  Togfendeti  besteht 
die  Religion.     Nach  dem    oben  angefhbrten  Vemach   über  die 
bürgerliche  Regierung  fasste  F.  das  Gesetz  der  Liebe  in  folgend« 
Weise  auf.     Die  voIUiominenste  Regel  der  endlichen   Willen  ist 
Gott.    Dieser  aber  liebt  sich  selbst   In  höchster  absoluter  Weise, 
weil  er  absolut  vollkommen  ist  und  er  liebt  seine  Geschöpfe,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  an  dieser  Vollkommenheit  Theil 
nehmen.    Folglich   ist  es  auch  das  ewige  unveränderliche  Gesell 
aller  Intelligenzen,   jeden  Gegenstand   nach   der   Würde   seiaer 
Natur  m  lieben.  •  Ans  diesem  Gesetze  sind  alle  anderen  GeseUe 
und  Tugenden,  bürgerliche  wie  moralische  abzuleiten.   Die  höchste 
Liebe  und  Ehrfurcht  ist  man  Gott  schuldig.     Ferner  muss  man 
respectiren  und  Gutes  wollen   für  alle  besondern  Gattungen  der 
durch  Gott  hervorgebrachten  Wesen  nach  dem  Grade  ihrer  Voll" 
kommenheit  und  Vortrefflichkeit.     Unsere  Liebe  fängt  mit  dea 
UniverselleA  an  und  steigt  zum  Besonderen  herab ,    so  dass  dii  j 
Liebe  unsrer  selbst,  in  so  fem  wir  ein  kleiner  Theil  dieses  gross« 
Ganzen  sind ,   nur  den  letzten  Rang  einnimmt.     Unnatürlich  uil 
gottlos  wäre  es,  sich  selbst  auf  Kosten  seiner  Familie ,  diese  «i 
Kosten  des  Vaterlandes  erhalten  zu  wollen.     Dagegen  soll  dii   d 
Sorgfalt  unserer Pflichterrüllung  beim  Besonderen  anfangen  und  im 
Universellen  hinaufsteigen,  denn  da   dieselbe  ihrer  Natur  nid 
sehr  beschränkt  ist,  so  kann  sie  nicht,  wie  die  in  ihrer  Fäbijieil    I 
unbeschränkte  Liebe,  nach  der  Vollkommenheit  ihrer  Gegenstüit 
geregelt  werden.    Wir  sollen  daher  unmittelbarer  an  unsere  wi 
unserer  Nächsten  Erhaltung  denken,   als  an  die  jedes  Andeiti^ 
obgleich  wir  uns  nicht  so  lieben  dürfen.  li 
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F.  möchte  das  ethische  Gesetz  der  Liebe  auch  diesen  fl  Vk 
Grunde  legen,  allein  er  findet,  dass  dies  wegen  der  SchlechtigM  m 
der  Menschen  nicht  möglich  ist  und  nimmt  deshalb  zum  Get^  w 
der  absoluten  Gewalt  und  der  göttlichen  Ordnung  seine  Zufloekl  m 
Die  Menschen,  lehrt  er,  werden  vermöge  jenes  Naturgesetzes  gt^  Kf^ 
seilig  geboren,  denn  vermöge  ihres  gleichen  wesentlichen  ytt^m^ 
hällnisses  zum  gemeinschafklichen  Vater  der  Geister  sind  die  vtf'K^ 
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nünftigen  Wesen  verpflichtet»  gesellig  oder  in  einem  gegenseitigen 
freundschaftlichen  Umgänge  zu  leben.  Ferner  soll  sofolge  dem 
Naturgesetze  keiner  den  Anderen  beherrschen,  Alle  aber  der 
Vernunft  oder  der  Tugend,  Weisheit,  Tapferkeit  sich  unterwerfen. 
Allein  auf  dieses  Gesetz  gründet  sich  nicht  die  Macht  des  Staats, 
denn  die  Leidenschaften,  besonders  Ehrgeiz  und  Habsucht  machen 
die  Menschen  blind  und  verhindern  sie  jenes  grosse  und  weise 
Gesetz  zu  erkennen  und  zu  lieben.  Es  muss  eine  letzte  souveräne 
absolute  Macht  der  Regierung  geben  der  schleehten  Menschen 
wegen,  damit  jene  wilde  Freiheit,  vermöge  welcher  Jeder  Alles  be- 
haupten und  bestreiten  will  und  die  hieraus  enstehende  Anarchie 
vermieden  werde. 

F.  bekämpft  demnach  die  Lehren  über  die  Volks-Souveränität 
zugleich  von  diesem  natürlichen  und  vom  ethischen  und  religiösen 
Gesichtspunkte.  Jene  Lehren,  meint  er,  sind  auf  die  Ansicht  ge- 
gründet, dass  jeder  Mensch  für  sich  stehend  Herr  semer  Handlungen 
sei.  Aber  der  Mensch  wird  als  Glied  einer  Gesellschaft  geboren, 
deren  Wohl  er  dem  scinigen  vorziehen  soll,  ist  folglich  nicht 
sein  Herr  und  Gesetz  selbst.  ^Es  giebt  nur  Eine  ursprüngliche 
Quelle  aller  Autorität,  die  natürliche  Abhängigkeit  von  der  Herr- 
schaft Gottes.  Die  absolute  Kothwendigkeit ,  dass  eine  höchste 
souveräne  Autorität  existirt,  welche  Gesetze  giebt  und  deren 
Verletzung  bestraft,  ist  ein  überzeugender  Beweis,  dass  Gott,  der 
wesentlich  die  Ordnung  liebt,  will,  dass  seine  Autorität  eigenen 
souveränen  Herrschern  anvertraut  werde;  das  Recht  der  Souveränität 
stammt  also  aus  der  besondern  Ordnung  der  Vorsehung,  welche 
Alles  nach  ihren  höchsten  Beschlüssen  bestimmt.  Wären  die 
Menschen  immer  im  Stande,  das  Naturgesetz  zu  erkennen  und  zu 
befolgen,  so  bedürfte  es  keiner  bürgerlichen  Gesetze;  diese  sind 
nöthig  wegen  der  Unwissenheit  und  Schlechtigkeit  der  Menschen. 
Da  diese  Gesetze  den  besondern  Umständen  und  gegenwärtigen 
Bedürfnissen  jeder  Gesellschaft  angemessen  sein  müssen,  so  haben 
sie  oft  keine  Grundlage  in  der  reinen  und  ursprünglichen  Natur^ 
Treten  sie  durch  den  Widersprach  mit  dem  natürlichen  Recht 
zvweilen  aus  der  Ordnung  der  Vernunft  heraus,  so  treten  sie  doch 
wieder  in  dieselbe  ein  durch  die  NodiwendigbHi  ihrer  Einftthrang. 
Dasselbe  Gesetz  der  GerechtigkeiAi^wiirfli  ' 
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Erbrecht  der  Ländereien  unverletzlich  madit,  heilig!  noch  das 
Erbrecht  der  Kronen.  Gäbe  es  ein  bestimmtes  Mittel,  om  die 
Kronen  und  die  Güter  nach  dem  unveränderlichen  Gesetz  der 
höchsten  Gerechtigkeit  zu  vertheilen ,  so  würde  das  Erbrecht  der 
Lflndereien  wie  der  Reiche  ungerecht  sein.  Da  aber  der  jetzige 
Zustand  der  Menschen  dies  unmögh'ch  macht ,  so  mass  es  allge- 
meine Regeln  für  beide  geben  und  der  alte  Besitz  der  Sonveränitit 
macht  die  Autorität  aus  demselben  Grunde  rechtmässig,  wie  der 
alte  Besitz  das  Eigcnthum  der  Ländereien. 

Dieselbe  Ursache,  welche  die  Regierung  im  Ällgemeineo 
nöthig  macht,  fordert  auch,  dass  die  Form  derselben  heilig  aiul 
unverletzlich  sei.  Könnte  sie  nach  dem  Willen  und  Vortheil  jeda  .[ 
Einzelnen  verändert  werden,  so  wäre  die  schrecklichste  AnardA  ||| 
unvermeidlich.  Da  aus  diesem  Grunde  das  Volk  die  Herrsdut  { 
einem  Souverän  gab,  so  ist  Empörung  gegen  denselben  eil 
Widerspruch.  In  der  Anarchie  aber  giebt  es  keine  Hülfsquelleii 
Jeder  trägt  in  sich  das  Princip  der  Tyrannei,  die  Eigenliebe; 
Jeder  ist  in  der  Demokratie  der  Sklave  derer,  welche  starbt  pü 
sind,  als  er.  Es  ist  unwahr,  dass  man  in  den  öffentlichen  Ver- 
sammlungen der  Demokratie  der  Einsicht  und  dem  natürlickci 
Gefühl  der  Majorität  folgt;  einige  Menschen  beherrschen  A 
übrigen ,  Intriguen  und  Factionen  herrschen  vor.  Das  ist  Ar  |li 
traurige  Zustand  der  Menschheit,  dass  die  Herrschenden  wieie 
Unterthanen  schwache  leidenschaftliche  Menschen  sind.  Dsgcpt 
giebt  es  kein  Mittel:  man  muss  gehorchen  und  leiden  und  zwisdap 
den  beiden  Hebeln  einer  festen  absoluten  Gewalt  und  einer  lie* 
ständigen  Revolution  das  geringste  wählen.  Das  Macben  vfli 
Gesetzen  ändert  die  Sache  nicht,  denn  der  klare  Anblick  de 
Wahrheit,  die  Kenntniss  der  besten  Gesetze  genügt  nicht,  sie  i* 
Ausführung  zu  bringen;  es  bedarf  durchaus  einer  festen  AutoriÜ^  |^ 
damit  die  Menschen  aus  Zwang  thun ,  was  sie  aas  Vernunft  ■■  \y 
thun  würden.  Die  Unangemessenheit  der  Tyrannei  verschwiodBl; 
wenn  man  die  höchste  Vorsehung  ins  Auge  fassl,  welche  v^j^ 
tibergehender  Unordnung  sich  bedient,  um  die  ewige  Ordnoa;  ü 
erhalten.  Es  ist  eine  Empörung  gegen  Gott,  sich  gegen  dfeti>|!^ 
ihm  eingesetzte  Macht  zu  empören.  I  ^^ 
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F.  beabsichtigt  jedoch  kefnefwegs  die  Politik  von  der  Moral 
loszureissen  und  die  Völker  der  absoluten  Willkür  der  Fürsten 
zu  unterwerfen;  nur  soll  die  Beschränkung  derselben  von  ihnen 
selbst  ausgehen.  Er  giebt  in  den  oben  angeführten  Verhaltungs- 
regeln und  im  Telemach  die  strengsten  sittlichen  Vorschriften  für 
die  Fürsten ;  er  hebt  hervor,  dass  der  König  auf  die  Handlungen 
und  Güter  der  Unterthanen  nur  in  so  fern  ein  Recht  habe,  als  es 
für  das  allgemeine  Beste  nöthig  ist,  dass  seine  Macht  sich  nur 
auf  die  äusseren  Handlungen  erstrecke,  nicht  auf  das  Innere,  die 
Freiheit  des  Geistes.  ^Keiiie  menschliche  Gewalt,  lehrt  er  in  Rück-* 
sieht  auf  die  Religion ,  vermag  dieses  undurchdringliche  Bollwerk 
des  Herzens  zu  überwältigen.  Die  Gewalt  bildet  nur  Heuchler,  sie 
überzeugt  niemals  den  Menschen,  Wenn  die  Könige  sich  in  die 
Religion  mischen,  statt  sie  einfach  zu  beschützen,  so  bringen  sie 
dieselbe  in  Knechtschaft.  Bewilligt  bürgerliche  Duldung  für  Alle, 
nicht  etwa  indem  Ihr  Alles  als  gleichgültig  bHligt,  sondern  andern 
Ihr  mit  Geduld  leidet,  was  Gott  leidet  und  indem  ihr  die  Menschen 
durch  eine  milde  Ueberredung  zurückzuführen  suchtet  —  Die 
Fürsten  sollen  lernen,  dass  die  Macht  ohne  Grenzen  ein  Wahnsinn 
ist,  der  ihre  eigene  Autorität  zu  Grunde  richtet  Jeder  weise  Fürst 
soll  wünschen,  nur  der  Ausführer  der  Gesetze  zu  sein  und  einen 
höchsten  Rath  zu  haben,  der  seine  Autorität  mässigt.  Er  sollte 
glücklich  sein,  dass  er  frei  ist,  alles  Gute  zu  thun  und  die  Hände 
gebunden  hat,  wenn  er  Uebel  thun  möchte.  F.  erklärt  sich  im 
U^brigen  für  die  streng  monarchische,  nicht  für  die  sogenannte 
gemischte  Regierungsform, ,  weil  aus  der  Theilung  der  Souveränität 
ttin  beständiger  Kampf  uro.  dieselbe  hervorgehe.  Es  seien indess  bei 
4er  Constituiruog  der  besten  Regierungsform  die  Eigenthümlichkeit 
der  Nation  und  die  besonderen  Umstände  zu  berücksichtigen. 

Dass  diese  politischen  Principien,  welche  übrigens  unge- 
achtet ihrer  Loyalität  dazu  beitrugen ,  Uim  die  Ungnade  Lud- 
wigs Xiy.  zuzu2(iehen ,  selbst  id  Frankreich  nicht  ganz  ausreichten, 
davon  sich  zu  überzeugen  und:  Zeugniss  zu  geben  hatte  Fenelon  . 
noch  gegen  das  Ende  seines  Lebens  Gelegenheit.  Um  diese  Zeit 
nJl^itich.  hatten  die  langen  und  unglücklichen  Kriege  und  das  ganze 
despotische  Regierungs  -  System  Ludwigs  XIV.  immer  mehr  die 
Nation  zu  Grunde  gerichtet.  Fenelon,  der  mit  den  angesehensten 
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Grossen  im  Umganfa  jmi  BriefWechsel  tland,  verftsste  um  das 
Jahr  1710  mehrere  nur  fUr  diese  bestimmte  H^moires,  ans  denen 
Bausset  Einiges  mittheilt.  Er  schildert  die  Lage  der  Regierung, 
welche,  einer  alten  abgenatsten  Maschine  tthnlicb ,  nur  gleichsam 
durch  ein  Wunder  noch  einige  Lebenskraft  habe  und  bei  dem 
ersten  gewaltsamen  Stosse  auseinander  fallen  werde.  Alle  Hülä- 
quellen  der  Gemeinden  und  Städte  seien  erschöpft;  die  Naiion 
versinke  in  Schmach;  es  fehle  an  aller  Achtung  der  öffentlicheo 
Gewalt,  an  aller  Zuneigung  fUr  das  Vaterland  und  an  aller  Hoffnung 
dass  es  sich  je  wieder  erholen  werde;  jeder  strebe  nur  dem  Ge- 
setz auszuweichen  und  man  könne  nicht  Ifinger  auf  die  GeduU 
der  Unterthanen  rechnen.  Auch  sei  nicht  lu  erwarten,  dass  feile 
Seelen ,  welche  unter  einer  despotischen  Regierung  mit  dem  Hark  I  ( 
des  Volks  sich  gemästet  haben ,  sich  zu  Grunde  richten  wolUeo,  j  v 
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um  die  verschuldete  und  bankerotte  Regierung  aufrecht  zu  e^ 
halten.  Unter  diesen  Umständen,  führt  er  aus,  müsse  man  malhji 
auf  die  herkömmlichen  Formen  einer  Regierung  verzichten,  welch 
nicht  ferner  sich  zu  erhalten  wisse.  Die  Nation  müsse  sich  selM 
retten ,  der  Augenblick  sei  da ,  wo  man  die  Nation  an  der  B»- 
gierung  müsse  Antheil  nehmen  lassen.  Die  Wiederherstellung  der 
Stände- Versammlung  sei  eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigbi 
und  Nothwendigkeit.  Wenn  aber  eine  solche  Neuerung  A 
Köpfe  zu  sehr  in.Gährung  zu  bringen  scheine,  so  könne  maosU 
zunächst  auf  die  Notabein  aller  Provinzen  beschränken.  IneinM 
etwas  früheren  Aufsatze  dringt  er  auf  Beschränkung  desArf- 
wands,  Luxus  am  Hofe,  auf  eine  bessere  Vertheilung  der  Aulafei 
und  öffentlichen  Arbeiten  durch  neu  einzufllbrende  Landslände 
nach  dem  Muster  derer  in  der  Provinz  Languedoc,  die  er  selM 
früher  einige  Zeit  verwaltet  hatte.  Er  bestimmt  das  Verbällnitf 
derselben  zu  den  Generalständen,  gesteht  aber  den  letzteren  ifl 
Rücksicht  auf  die  Verfassung  nur  das  Recht  zo,  Vorstellungen  a 
machen.  Den  Adel  will,  er  gehoben  wissen  durch  Erzieha|i 
Wohlstand,  Würde  und  angemessene  Macht  Die  grösste  Eoßmt 
setzt  er  auf  eine  sittliche  Besserung.  ^Mich  dünkt,  unser  Ben 
müsse  entweder  durch  eine  inner«  Gnade  umgesohaffen  werdeii 
oder    durch  eme    Demüthigong,    weicjie  unserem   Stolze  jsJij^ 
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schmeichelhafte  AoMidlt  verscfaliesid;  möge  uns  unser  anssep- 
ordenUiches  Unglück  zu  einer  gründlichen  Besserung  Tühren^ ! 

Gegen  die  silUiohen  Lebren  Fenelons  ist  nichts  einzuwenden 
von  Seiten  ihres  Princips,  wenn  nicht  etwa  dies,  dass  sie  mit  den 
politischen  Grundsätzen  nicht  auf  das  beste  übereinstimmen.  Denn 
wenn  die  Menschen  so  schlecht  sind,  dass  sie  nur  durch  die  Ge- 
walt regiert  werden  können,  so  bedürfen  sie  anderer  sittlicher 
•Lehren ,  als  des  Gesetzes  der  Liebe ,    und  umgekehrt  wo  dieses 
oder  das  christlidie  Princip  auch  nur  in  einem  geringen  Grade 
'wirklich  herrscht,  da  werden  solche  politische  Institutionen  nöthig 
sein,  welche  auf  die  bessere  Natur  des  Menschen  gegründet  sind. 
-Fenelons  Lehren  von  der  Liebe  stehen  ^  ihrem  religiös-silllichen 
Geiste  nach  zu  hoch,  als  dass  sie  die  verderbten  Zeitgenossen 
wahrhaft  ergriffen  hätten ;  er  zog  sich  vielmehr  dadurch  die  Ungnade 
des  Hofs  und  die  Feindschaft  der  Prälaten  zu,  die  letztere  sogar  in  dem 
jGrade,  dass  der  Papst. ein  förmliches  Yerdammungsurtheil  über  seine 
jLehre  aussprach.     Die^Besaeren  und  Unpartheiischen  bewunderten 
:fund  liebten  ihn,  aber  würdige  Anhänger,  die  seine  Lehre  weiter  aus- 
•liildeten,  hat  er  nicht  gefunden.  Es  bedurfte  ganz  anderer  stärkerer 
-Reizmittel  für  die  Lehren,  an  welchen  .die  Geistlichen  und  die  ge- 
>ibildete   vornehme  Gesellschaft  Geschmack  finden  sollten.     Da  in 
ff* rankreich  Niemand  über  den  wahren .  Zustand  der  Kirche   und 
^er  Gesellschaft  sich  frei   äussern  durfte,  so  waren  es  in  dieser 
^  ^it  vorzugsweise  die  aus  Frankreich   vertriebenen  Protestanten 
ii. Holland,  an  ihrer  Spitze  Bayle,  welche  öffentlich  das  sittliche 
4ierwerfungsurtheil  lüber  jenen  Zustand  aussprachen. 
kui. 

BÄyte  1647-17Ä6. 

.li, .    Er  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Calvinistischen  Geistlichen 

lin  Sudfrankreich  eine  gute  gelehrte. Erziehung,  und  wurde  schon 

JlrAii  als  Profe^or  der  Philosophie  und  Geschichte  nach  Sedan, 

^llkMer  )Qach  Rotterdam  berufen» .  N«(ch  Holland  nämlich  ging  er 

H^en  der  kirchlichen  Verfolgungen  in  Frankreich;  diese  trafen 

JUln!  jedoch  auch  in  Holland  so  weil,  wenigstens,  dass  er  auf  sein 

^ßmt  yerziehten  musste  und  nun,  seinen  durchaus  nicht  ehrgeizigen 

(ii^igUogen  gemäss,  als  Schriftsteller  hier  lebte.    Die  grössU^a 
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bleibenden  Verdienste  alt  Gdebrt«r,  «le  pUkwophischer,  Ustorisdier, 
literarischer  Kritiker  hat  er  sich  erworben  durch  sein  dicUonnaffe 
historique  et  critique.  Weniger  bedeutend  ist  er  als  philosophischer 
Denker  im  engeren  Sinne;  er  macht  allerdings  mit  grosser  Schärfe 
gegen   die  Einseiligkeiten  der  theologischen  and  philosophischen 
Systeme  die  Rechte  des  gesunden  Menschenverstandes  geltend, 
bleibt  aber  den  höchsten  philosophischen  Problemen   gegenüber 
bei  einer  gewissen  Skepsis  stehen.    Er  hat  zwar  in  seinem  Abria 
der  Philosophie  überhaupt,  den  er  als  Professor  rortrug  and  welcher 
im  4.  Bande  seiner  Oeuvres  diverses  abgedruckt  ist,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  seine  philosophischen  Ansichten  abgeschlossen, 
aliein  auch  hier  kommt  mehr  das  kritische,  euizelne  Probleme  flr 
sich  verfolgende  Talent  zum   Vorschein,   als  das  apeculative;  er  h 
folgt  in  der  Metaphysik   meistens  dem  Cartesius;    nur  auf  des  K 
Gebiete  der  Moral ,  in  so  fern  diese  das  wirkliche  Leben  selW  h 
zum  Gegenstand  hat,  geht  er  seinen  eigenen  Weg.    Hier  nSmIick  |j|| 
fasst  er  zuerst  bestimmter  ins  Auge  den  Widerspruch  des  sittlicbei 
Lebens  der  Christen  mit  ihren  Lehren  and  dem  Glauben  an  ein 
unmittelbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes;  er  folgert  <h0 
der  letztere  nicht  vorhanden  sein  könne  in  dem  Glauben  als  blosstf 
Ueberzeugung  des  Subjects  von   der  Wahrheit  der  christlidan 
Lehre,   weil  dieser  durchgängig  keine  heiligende  sittliche  KnI 
auf  den  Willen  und  die  Handlungen  ausübe,  und  ahs   fanatischr  k 
Religionseifer   sogar  zu  offenbaren  Lastern  führe.    Dieser  Wider-    1 
Spruch  zwischen  Leben  und  Lehre  soll  aufgehoben  werden  dvck 
das  von  ihm  aufgestellte  oder  vielmehr  geltend  gemachte  Natv^ 
gesetz  der  Vernunft  und  des  Gewissens ,  welches  entsprungen  aas 
derWeltordnung  Gottes  jedem  Menschen  angeboren,  am  vollkom- 
mensten aber  in  der  christlichen  Lehre  ausgesprochen  sei.  Indes  1^ 
er  so   den  Glauben  in  seiner  gewöhnlichen  mensclilichen  Foia  L 
herabsetzte ,    hat  er  den  Vorwurf  auf  sich  geladen ,   er  habe  di»  L 
Autorität   des    christlichen  Glaubens    überhaupt   in    leichtfertige  ||i 
Weise  erschüttert  und  sei  ein  Vorläufer  der  gottlosen  PhilosofM  h 
des   18.   Jahrhunderts.     Allein   seine   Angriffla    gelten    offenliar  | 
nicht  dem  Christenthum  und  dem  Glauben  selbst,  da  er  nirgendi  li. 
die  wesentlichen  Lehren  desselben  von  der  göttlichen  Gnade  wd  Ig. 
Liebe  bekämpft,  vielmehr  üb^all  die  Nothwendigkeit  faervorheHln 
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dem  Glanbeh  die  Vernnnft  absolut  m  unterwerfen;  sein  Kampf  ist 
nmr  gegen  die  Unsittlichkeil  and  Unvernunft  gerichtet,  die  sich  auf 
das  Christenthum  stützt ,  am  meisten  gegen  den  religiösen  Fana- 
tismus, der  seine  protestantischen  Glaubensgenossen  in  Frankreich 
so  hart  verfolgt  hatte.    Was  die  Form  seiner  Polemik  betrifft,  so 
i   ist  zuzugeben,   dass  er  in  seinem  Eifer  für  die  Wahrheit  die 
!  Gesetze  der  Höflichkeit  und  des  Auslands  nicht  immer  genau  be- 
obachtete, dass  er  zuweilen  mancherlei  nicht  zu  billigende  Kriegs-* 
'  listen  und  Scherze  sich  erlaubte.    Allein  gegen  den  Vorwurf  der 
FVivolität  im   eigentlichen  Sinne  schützen   ihn    die  anerkanntenf 
Eigenschaften   seines  sittlichen  Charakters.     Seine  Sitten  waren 
selbst  nach  dem  Zeugniss  seiner  Gegner,  emfach,  streng,  untadel- 
haft;  von  seiner  Anhünglichkeit  an  das  Christenthum  hat  er  noch 
Jtnrz  vor  seinem  Tode  in  einem    vertraulichen  Briefe  an  einen 
freund  ein  Zeugniss  abgelegt.    Dass  er  die  Wahrheit  liebte  und 
Jibr  ohne  Rücksicht  auf  Vortheil  folgte,  hat  er  vielfach  in  seinem 
Xeben  durch  die  That  bewiesen  und  dass  seine  sittlichen  Lehren 
«lus  einer  klaren  in  sich  zusammenhängenden  sittlichen  Weltansicht 
■lervorgehen,  das  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden.   Wir  richten 
linsere  Aufmerksamkeit    zuerst    anf    seine  Ansichten   über   die 
3Mienschliche  Natur  und  das  Sittengesetz  überhaupt,  wobei  uns  der 
.Abriss   der  philosophischen  Moral  in  seinen  oben  angeführten 
'Orundzügen  der  Philosophie  überhaupt  als  Führer  dienen  kann. 
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Grundbegriffe  der  Morah 


i  *^'"  Die  Nothwendi^eit  einer  Wissenschaft  der  Moral  findet  B. 
lAinftchst  begründet  in  der  Natur  der  Seele  selbst.  Wenn  schon 
-die  Körper  Gesetzen  unterworfen  seien,  um  wie  viel  mehr  müsse 
^e  Seele  als  eine  vom  Körper  geschiedene  vollkommne  Substanz 
j^fe  höheren  Gesetze  haben.  Wie  der  Verstand  eine  natürliche 
;jHi8timmung  und  Neigung  zum  Wahren  hat^  so  der  Wille  zum 
^ien  (Rep.  aux  quest.  658,  675,  676}.  (Pens.  div.  i60).  Wie 
#  nun  eine  Wissenschaft  giebt,  welche  den  Verstand  richtig 
^  Ailet,  die  Logik,  so  auch  muss  es  eine  geben,  welche  den  Willen 
^ttr  Erkenntniss  des  Guten  führt,  welche  die  vielen  Hülfs-  und 
fAsO-Mittel  zum  Erlangen  jener  beiden  Dinge  kennen  lehrt,  deren 


BiütHz  die  Meiischtir  gttddMi  ONlAV  ^Mnailidiff.  der  iWakrM 
lind  dieLiebc  dei^SUtiidiMi«'  Wir  6HMfea4life:wii8«i*cliiifllidieMorri 
nicht  durch  sdiolasliscbet  Diftingvirai  («.  DicUmii  Loyöla),  toiiden 
dmrch  Studiim,  Erfahniiiflf  tmd  Raifonrnmimt  ms  dmr  iralfirlicheB, 
d.  h.  sie  ist  auf  das  naHlriiche  Lichi  Mer.  Gtovias^n '  gegründet, 
welches  von  der  Verdankluig  «nserer  Veminift  darch  die  Söndt 
ttbrig  geblieben  ist,  das  Ifatoigeseliy  Wekbes  von  allen  Jiensdwi 
eingesehen  werden  kann.    Das  was  Tagend  and  Laster  avsmacU^ 
besteht  in  den  Acten  des  Willens  ;^  Afiiiiosea  geben  ist  nor  eiai 
Tugend ,  wenn  es  ans  dem  Willen  ider  Niidistentiebe  henrorgil^ 
es  ist  ein  Laster,  wenn  man  dasselbe  ans  Eitelkeit  Ibat    Preibcl 
und  Vemunlt  Irilden  also  die  Gmndbedingnng  der  ailUicben  Haad« 
long.     Das  metaphysische  'Problem  der  Freiheit  de»  Willens  b»» 
handelt  B.  skeptisch;   nur .  das    lasse  sich  beweisen,   dass  Ü 
Schwierigkeilen  in  dem  auf  Freibeit,  Sittlichkeit  nnd  Refa'gion  ge* 
gründeten  Systeme  weit  geringer  seien,  t&s  in  denen,  welche  da 
Freiheit  aofheben,  sie  hat  also  ihre  Grundlage  in  der  Moral  läi 
Religion.     Mit   der  Freiheit    des  Willens  indet  B.  die  sitüida 
und  inteüeotuelle  Nothwendig^eit  sehr  wohl  telreintMir.    „Dasfei^i 
Urtheil,  welches  man  den  letxten.Aot  des  Verstandes  nennen  kfls^ 
durch  welches  der  Verstand ,   nachdem  er  Alles  erwogen  iäi 
bestimmt,  dass  wir  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  diese  M 
jene  Handlung  thnn  sollen,  beugt  (plie)  den  Willen,  so  dsstf 
nothwendig  auf  eine  diesem  Urtheil  angemessene  Weise  hinddi'* 
dies   nimmt  ihm  jedoch   Tijcbt   dip  Freiheit  9  weil  die  Seele  in 
Urlheil  vollzieht  oder  nicht  ydllzibht,  je  nachdem  es  ihr  gefft 
Nur  in  Beziehung  auf  das  höchste  Gut  ist  das  «ittlicbe  Urtheil  si 
noihwendiges ,  denn  das  Urtheil,  dass  die  Glückseligkeit  liebesar 
würdig  ist,  kann  nicht  geändert  werden;  der  Mensch  wird  nidi 
weniger  durch   seine  Natur  bestimmt ,  sp  ao  nrtheilen ,  wie  M 
Feuer  zu  brennen.    Hierin  aber,  dai^s  die  Seele   keine  FreiM 
der  Indifferenz  in   der  Wahl  des  Guten  bat,   liegt  kein  Mssg^i 
es  ist  vielmehr  eine  Vollkommenheit  des  Menschen,  so   feslia 
Guten  zu  sein,  dass  er  die  unglückselige  Fähigkeit ,  da$  Böse  ü 
lieben ,  verliert  und  in  seiner  Selbstbestimmung  zum  Golen  im 
Ueberzeugung  hat ,  gar  nicht  anders  handehi  xu  können-    Voi 
meinem  akepUschen  Standpunkl  will  P.  iiicbl  flipgehen  aal  <fi« 
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Lehre  lies  Cvheäm^dutB  ßM>wmk  UnMl*  ütaierer  Wfflemmie 
sei;  von  diesem  Mysterium  müsse  matf  iidl:eDlf»at  hälteft  aus 
Furcht  eine  Satesflnie  nu  iwierden^  wie  die  Frau  Lots, 

Seinem  idealen  Inhalt  nach  iM  das  SiUeogiBsels  des  Gewissens 

begründet  in  der  bdehsten  Vemdnft  in  Gott,  nadi  welcher  Alles 

Bo  regeln  gerecht  ist.  Diese  hat;  oiicfat  alle  Dinge  ordnen  können^ 

übne  :  festsusetsen ,  dass  Alles  nadi .  aoem  vortrefflichen .  Zweck 

fireben  muss  unddass  die^Wesen^  welche  das  Glück  als  ihren 

letzten  Zweck  wünschen^  dasselbe.in  tfen*  Besitz  des  höchste» 

iSntes  setzen  müssen,  welches  .allein  kB  Stande  ist,  das  unruhig» 

Jreiben  des  Willens  auf. ein. festes  Ziel  zu  richten.  Gott  ist  uiueir 

^bjecttves  Glück  und  die  Erkeanttiiss  Gottes  unser  formelles  Glück, 

vreil  durch  diese  Erkenntniss   mid  Liebe  wür  .Gott  besitzen  ani 

mit  Freude;  erfüllt  sind;  Gott  allein  vermag  die  unersättlichen 

Wünsche  des  Menschen  zu  befiriedigen;  er  muss  daher  als  höchstes 

Crut  geliebt  werden;  alle  Acte  der  vernünftigem  Kreatur  müssen 

sich  auf  ihn  als»  ihren  letzten  Zweck  beziehen.    Da  die  Ordnung 

.fordert,  dass  Jedes,  nachdem  es  gut  und  liebenswürdig  ist,  geUebt 

irerde,  so  ist  es  gerecht,  ^idass  Wir  Gott  seiner  selbst  wegen  und 

4ie  anderen  Diiige  nur  lieben^  msofern  sie  zu  Gott  in  Verhältnisi 

Mehen.    Die  Gesetze  JUid  Vorschriften  der  Moral  verdanken  ihre 

fierechtigkeit  der  Uebereinstinmiang  mit  der  hüchsten  Vernunft, 

IHKsh  welcher  Gott  alles  geordnet;  wissea  wollte.  Auf  die  Ordnung 

,  4m  Güter  gehl  B.  in   seinem  Abrtss  nicht  niher  ein ,  bekümpft 

llM^r  gelegentlich  mit  Malebranche  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass 

4ie  sinnlichen  Freuden  zu  verachten  seitti  (L  453),    „Auch  sie 

■isMl  anzusehen  als  em  Güt^  ein  gewisses  Glück,  so  lange  aie 

Jtavaem,  nehmen  in  Begriff  des  Glüdm  überhaupt  eine  bestimmte 

.4Mle  ein.    Es  sind  hn  Wesentlidien  dieselben  Freuden,  welche 

^.jBptl  mit. unseren  sinnlichen  Em^ndungen  und  mit  den  abstractestea 

:peirachtungen    und  •  frommtsten    Vorstellungen    verknüpft.     Die 

,iiirinlirl1iin  Vergnügungen  haben  in  sidi  selbst  keinen  Schmutz 

Wd  Hangel,  der  sie  verhindert,  uns  wahrhaft  glücklich  zu  machen 

,^#der  der  uns  wesentlich  von  Gott  entfernt  Das  Lafter  der  Wollost 

jMSteht  nkht  darin,  dass  man  für  ein  Gut  hält,  was  nicht  ein  Gut 

iat^  sondern  dass  die  Seele  Gott  uudit  die  Leidenschaften  opfert, 
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weiche  sie  hal,  gUicUich  la  fein  durcli  dai  MilM  gewisser  Dinge, 
welche  Gott  ihr  verbietet 

Gott  also,  welcher  wollte,  daü  das  ewige  Geaetz  in  onserei 
Seelen  leuchte,  flöaste  uns  ein  Geftthl  der  Gerechtigkeit  ein,  welche 
die  höchste Vernunfk  Gottes  ist  and  die  zweite  nfihere  oder  besondere 
Regel  der  menschlichen  Handinngen  bildet:  die  Vorschrift  der 
richtigen  Vernunft,  das  Naturgeseti  der  Vernunft  oder  des  Gewissens^ 
wodurch  wir  erkennen,  dass  der  Urheber  der  Natur  gewisR 
Dinge  gebietet  oder  verbietet,  weil  sie  einer  vernünftigen  Kreatur 
angemessen  oder  unangemessen  sind.  Da  dieses  Gesetz  in  der 
gdtilichen  Ordnung  begründet  ist,  so  versteht  sich  von  selbil, 
was  B.  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Gerechtigkeit  nicht  ihn 
Grundlage  im  Nutzen  hat  und  das  Gewissen  nicht  als  Frucht  der 
Erziehung  zu  betrachten  ist.  Dieses  Naturgesetz  unterscfaeiM 
sich  von  den  anderen  (positiven)  Gesetzen  dadurch,  dass  das  m 
ihm  Gebotene  an  sich  gut  ist  oder  Gott  gefällt  und  das  Verboten 
an  sich  schlecht  oder  Gott  missftait.  Wie  das  Gefiihl  der  loit 
und  Unlust  ein  natürlicher  Maasstab  ist  ftir  die  Unterschddmi 
der  dem  Körper  guten  oder  schädlichen  Gegenstände,  so  istdai 
Gewissen  der  natürliche  und  nothwendige  PrttEstein  fi&r  die  Bind» 
lungen«  Die  moralische  Güte  oder  Schlechtigkeit  derselben  wU 
nach  der  Ueberzeugung  gemessen«  Eine  Handlung ,  welche  ii 
Folge  einer  falschen  Ueberzeugung  geschieht,  ist  eben  sofH 
als  die  welche  in  Folge  einer  wahren  geschieht;  Gott  fastfl« 
den  Act  des  Willens  selbst  ins  Auge.  Man  darf  nicht,  umfie 
Sünde  zu  vermehren,  das  Moralische  und  Physische  vermisdes. 
Der  Irrthum  ist  ein  physischer  Mangel,  wie  die  Wahrheit  eilt 
physische  Vollkommenheit  Die  Seelen  welche  die  Wahrheit  vai 
die  welche  den  Irrthum  glauben ,  sind  darum  nicht  besser  oder 
schlechter;  der  einzige  Unterschied  ist,  dass  die  Einen  vermöge 
eines  Motivs  glauben,  dessen  Bechtsohaffenheit  und  Gerecbtigkdl 
sie  erkannt  haben,  während  die  Anderen  vermöge  eines  Moliii 
glauben,  worin  sie  etwas  Verkehrtes  wenigstens  empfinden.  Jeder 
Irrthum  ist  verbrecherisch,  wenn  man  durch  ein  Frincip  geleitet 
wird ,  dessen  Verkehrheit  man  irgendwie  kennt ,  wie  ^  B.  die 
Neigung  zur  Behaglichkeit,  Widerspruchsgeist,  Eifersucht,  NeU, 
Eitelkeit.  Aber  kann  es  denn  nicht  schlechte  Motive  geben,  weldM 
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mg  iniMriMm'  MeOiMlf  fit:lit'  Bhih^  t/ärnm-'^  wmm  i«iii  «#  ««1^ 
fichtig  handtit  und  sich  Iftlhe  gieM,  4Mi#>«mieirttikh  «itoi<A^ 
THebfedern  zo  efhentien.  .^  Aber  Mi^timteliitidil  sieh  mchl  genau 
was  Furcht  zv  erkenneii^  was  tnan  nkM  ohneBescbSnrailg  be^ 
merken  würde  and  90  Misr  niiin>  die  Machl  dieeer  ▼erdetbKchhl 
Principien,  der  Leidensohafken  Mietid^ra  imchiieii.  Verttedil  rnük 
sich  dieselben,  in  diesem  Falle  iai  UnwlBaenhdl  nnd  Irrlhimi  ttidM 
«nachuldig«  >       s 

'^^     Es  ist  also  die  erste  oniererPlHdilell,  inicbta  gefeit  die  Ini» 

ipirationen  unseres  Gewissens  au  thun.    Dieses  Gesetz  gehOrl'SQ 

denen,  welche  keine  Ausnahme  erteideti,  wie  das  Gott  su  liebeli) 

ienn  der  WHle,  dem  bestimmten  UriheR  seines  Gewissens  unge^ 

horsäm  zu  sein^  ist  kein  anderer  äh  der  das  Gesetz  Gottes  ftberi 

treten  zu  wollen. '  Bftie  Handlung  ist-  um  so  mehr  eine  Sande; 

•Is  sie  gegen  das  Ge^wisseir  ist,  oder  je  mehr  man  die  ErketintnlsS 

hftt,  dass  sie  eineSOnde  ist;  Oder  je  meiir  sie  gegen  den  Glaubeii 

geschieht  (oeovres  ill.  p.iÜS).' 'Obgleich  das  Gewissen  nur  danfef 

*$is  eine  gesetsmSssige  Refrt  der moHEiIiseheti  Güte  getteh  kann; 

srenn  es  frei  Ton  VorurUiefleir  und  fcuhtoerti  ist,  und  diese  enl^ 

ulehen  oft  nicht  bloss  aus  IfhcMiSSiglEeit^  sondern  audi  äusbdseM 

Willen,  und  sind  in  diesettFaHe  sehr  lasterhaft:  ao  ist  doch  efnis 

■•ndlung,    welche  liach    d^  RieVtili^-  eines  hn  Gründe  siöb 

llwchenden  Gewissens  geschieht /vM  weniger  sdilechtj  als  einö 

f  fiiGhe  gegen  die  Richtung  eines  mit  der  Wahrheit  Hbefehistimmenden 

Ikwissens.    Eine  solche  Uandhlng,wdelie  gegen  das  irrenfde 

M^issen  geschieht,  ist  Sünde;  waii  demselben  gemlHss  geschiehr, 

tt^Siinde,  wenn  <lerlrrthiim  ttberwindlich  ist,  nicht  aber,  wenn 

üir  Irrthum   unüberwindlich  ist  (11,  600.  IV.  905):    Das  BOstf 

^ligl  nicht  im  Irrthum,  Sondern  inrMotitr.    Das  Wesen  einer 

»Haidlicben  Handlung  liegt  darin,  dass  sie  Ton  Gott  Verboten  oder 

Ji^gen  das  Gewissen  ist  (Pens.  dit.  409)/'  Der  Grad  der  Sfliide 

.#M  bestimmt  durch  den  Zustand  des  Sünders  in  Rücksicht  seiner 

^Mienntnisse,  Zwecke,  Metire.  Die  Schifdiidien  Folgen  der  Hand-« 

jRig  kommen  dabei  nicht  in  Betrücht,- wenn  sie  nicht  beabsichtigt 

/iKid ,  denn  was  vor  dem  RichtetstuM  Gottes  schuldig  macht  ist 

4m  Innere,  die  Uebertrelung  des  GeiSiMseS.  Es  kommt  daher  auch 

^iMi;>  mrf 'die  Süssere  Form  4er  Hamllmig  au:  der  in  einer  Ver- 


wo 

liomchuig,  itt  einem  PmiiuII  sfcsh  «impreelieiide  HtM  iet  oft  weiler 
eniferol  von  der  chrislIicheB  Liebe,  als  ein  Angriff  mil  dei 
Waflen.  —  Das  Boshafte  einer  Handlung  roinderl  sich,  je  geringer 
die  Erkenntniss  dessen  ist,  der  sie  biegeht,  er  oittsste  denn  selbil 
die  Ursache  seiner  Unwissenheit  sein,  indem  er  leichtsinnigor 
Weise  seine  Einsicht  erstickt  hlltte,  um  freier  zu  sündigen.  Du 
aber  kann  nur  Gott  wissen. 

Aber  mit  diesem  Sittengesetz  des  Gewissens  steht  in  einem 
grellen  Gegensatz  die  wirkliche  menschliche  Natur,  das  wirkliche 
menschliche  Leben.     Die  Einsicht  des  Gewissens,    fuhrt  B,  sui 
(pens.  div.  135j,  ist  nicht  das  bestimmende  Princip  der  mensch- 
lichen Handlungen,  denn  es  ist*  nicht  die  allgemeine  Kenntniss  der 
Pflichten ,  sondern  das  besondere  Urlheil  über  einen  Gegenstsn^ 
welches  einen  Menschen   bestimmt,  wenn  er  im  Begriff  steht  a 
handeln.    Dieses  besondere  Urtheil  aber  fügt  sich  fast  immer  der 
herrschenden  Leidenschaft  des  Herzens,  dem  Hang  des  Tempe- 
raments,   der  Gewalt  der  Gewohnheiten,    dem  GeschmarJi,  der 
Liebhaberei  für  gewisse  Dinge.     Nun  aber  erregen   dieWair- 
heiten   der  Moral  und  Religion   gewöhnlich  keine   Leidenschdl, 
wohl  aber  die  Äusseren  Gegenstilnde  und  die  weltlichen  Interessez 
Die  beste  Einsicht  des  Gewissens  hält  nicht  Stich,  wenn  das  Heu 
einmal  von  einer  schlechten  Liebe  erfüllt  ist  und  wir  sehen,  dtfi 
wir  durch   Befriedigung  derselben  Vergnügen  geniessen ,  (hrel 
ihre  Nichtbefriedigung  uns  Unruhe  und  Verdruss  bereiten ;  wir xidMi 
dann  nur  die  Leidenschaft  zu  Rath  und  urtheilcn ,    dass  man  hier 
und  da  gegen  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  Pflicht  haoddi 
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müsse.  Obgleich  wir  fast  niemals  auf  falsche  Principien  eingehet 
und  fast  immer  die  Begriffe  der  natürlichen  Gerechtigkeit  fesUr 
halten,  so  ist  nichts  desto  weniger  der  Schluss  zum  Vortbeil  der 
unordentlichen  Begierden.  Woher  kommt  es  denn,  dass  die  Ab-  \l 
sichten  der  Menschen  nach  Zeit  und  Ort  so  verschieden  sind,  (ge- 
wisse Leidenschaften  aber  in  allen  Ländern  und  Jahrhundertei 
ungefähr  dieselbe  Herrschaft  besitzen  ?  Dies  liegt  darin,  dass,  ab- 
gesehen von  der  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  in  Einzelne», 
die  menschlichen  Handlungen  ihren  wirklichen  Ausgangspunkt  ii 
den  oben  bezeichneten  Neigungen  haben,  welche  die  Grundlage 
unserer  Matur  bilden.    Den  Lastern-  sind  die  Menschen  so  ergdiet 
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▼erinöge  der  BigehlielHi,' 'welche  tut  3hlv^  ITaUir  uiizerlrennliflk 
ist.    Gewisse  Lasteif  sind  gewöhnUcbery  ab  andere,  nicht  weil  aie 
unschuldig  eracheitreny  sondern  ■  weil  sie  mehr  Lust  gewähren.  In 
der  Vereinigung  der  Sefele  mit   dem  Körper  Kegt  die  natürliche 
Bedingung  für  solche  Neigungen,  wie  auch  für  unsere  Unwissenheit 
und  Irrthümer,  nicht  bloss  in  der  Sünden  DieErfahrung,  meint  er, 
zeige  nicht,   dass  die  Menschen   durch.!  die   Sttnde  unwissender 
werden,  wie  z.  B.  David,    Saloiho,  sie  zeige  vielmehr,   dass  die 
Frommsten  und  Tugendhartesten  unvergleichlich  unwissender  sind 
als  die  Boshaftesten.    Aber  -auch  in  Rücksicht  auf  Wahrheit  und 
Vernunft  hat  B.  eine  ungünstige  Ansicht  von  der  menschlichen 
Natur.    Er  mag  es  nicht  als  Zeichen  der  Wahrheit  ansehen,  wenn 
etwas  in  der  menschlichen  Seete  tief  wurzelt,  denn  dieselbe  scheine 
mehr  zur  Lüge  als  zur  Wahrheit  geneigt;  er  terwirfl  daher  auch 
die  Stimme  der  Völker  als  Kriterium  der  Wahrheit    Instinct  und 
Torurtheile,  l^hauptet  er,   beherrschen  die  Vernunft.    Die  Liebe 
der  Geschlechter,  wie  auch  die.  der  Eltern  und  Kinder,  ist  einö 
Sache  der  Natur,  nicht  der  Vernunft«    -Man  kann  sagen,  dass  die 
17V elt  in  dem  Zustande  wie  sie  ist,  liur  dadurch  sich  erhält,  dass' 
die  Menschen  voll  Voturtheile  und  ■  unvernünftiger  Leidenschaften 
sind.    Wenn  die  Philosophie  es  dahin  brächte,  dass  alle  Menschen 
nor  nach  den  klaren  Begriffen  der  Vernunft  handelten ,  so  ginge 
sicherlich  das  Menschengeschlecht  bald  zu  Grunde.     Was  war» 
s«  B.  die  Gesellschaft,  ohne  Bohmhegierde?  Und  doch  giebt  es 
krine  eillere  unvernünftigere.Leidenscbaft  elB  diese.   Die  Irrthümer^ 
die  Leidenschaften,  die  Vorurtheile   und  hundert  andere  Fehler! 
sind  gleichsam  nolhwendige  Uebel  in  der  Welt.    Hierin  liegt  es, 
dass    Philosophie    und   Beligion  so    wenig  Fortschritte    machen.' 
Hiermit  stimmt  denn  auch  die  Ansicht  Bayles  tiberein,  die  er  zu 
beweisen  sucht  (Diction.  Art.  Xenophane),  dass  im   Allgemeinen 
Schmerz  und  Verdruss  im  menschlichen  Leben  ein  grosses  Ueber- 
gewicht  über  das  Vergnügen  haben  und  besonders  auch  in  moralischer 
Rücksicht  das  Uebel  über  das  Gute.  Denn  wer  wage  zu  behaupten, 
dass  die  tugendhaften  Handlungen  zu  den  Verbrechen  des  Menschen- 
geschlechts sich   auch   nur  verhalten  wie  10  zu  10,000?  Auch 
V!om  christlichen  Standpunkt  ergebe  sich  dassdbe;   Wenige  aus-* 
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ganommeiiy  leben  die  UeMgenlm  Dienste.  dMi  bOeen  Cteulee,  dun 
dass  Gottes  Fttraoi^  sie  beüeili  nnd  retten  bann. 

Ist  deninach  die  Vernanfl  ao  adiwach  den  Leidenschaftea 
gegenüber:  ao  fragt  sieb,  welche  Gewalt  bleibt' ifegen  diese  übrigf? 
Tiefere  Erlcennlnias  ind  Beweiae ,  zeigt  er  (III ,  1054.},  würden 
nicht  viel  helfen,  denn  Wenige  eignen  aich  dieselben  an.   Mandie 
werden  dadurch  noch  ungewiaser  im   Glauben    nnd   die  Recht- 
schalfenbeit   der   Menschen   wüchat   nicht  nach  Maassgabe  ihrer 
Einsicht.    Ea  bleibt  also  nur  die  Gnade  Gottes  fibrig  (ContiniuL 
des  pens.  157.  DtcL  Art  Helene).    Das  Höchste,   was  Menschern 
thun  können,  beschränkt  sich  darauf,  uns  Ton  der  Wahrheit  n 
Ubeneugen.    Von  dieser  aber  können  wir  ftbenengt  sein,  ohae 
sie  zu  lieben.    Folglich  sind  es  nicht  die  Menschen,   welche  die 
Liebe  der  Wahrheiten   des  Evangeliums  bewirken ,  sondern  Gott 
bewirkt  dieselbe,  indem  er  znr  Erleuchtung  unseres  Geistes  ei» 
Neigung  des  Herzens  hinzufügt,  weldie  uns  mehr  Freude  in  der 
Ausübung  der  Tugend,  als  in  der  des  Lasten  finden  Ittsst  Auck 
ist  die  Bosheit  der  Menschen  so  gross,  dass  hur  eine  besondere 
Gnade  des  heiligen  Geistes  sie  bessern  kann,  ohne   diese  Gnade 
iat  es  in  Rücksicht  der  Sitten  daaselbe ,  Atheist  zu  sein  oder  ü 
alle  Canones  der   Condlien  zu  glauben,  (ib  160,  146).    Diese 
Gnade  besteht  in  der  Liebe,  welche  in  uns  die  Liebe  Gottes  bewirk^ 
una  an  ihn  fesselt ,  wie  an  unser  höchstes  Gut.    Dies  zeigt  Uflt 
fügt  B.  hinzu,  dass  diejenigen,  welche  bei  der  blossen  Uebtf- 
Zeugung  von  unsern  Mysterien  stehen  bleiben,    noch   nicht  ie 
heiligende  Gnade  haben ,   noch  in  den  Banden  der  Sünde  sind.'    i 
Diese  Unterscheidung  führt  uns  auch   auf  den  Hauptpunkt  der 
Lehre  Bayles« 


Das  Verhällniss  des  sittlichen  Gesetzes  zur  christlichen  Religion. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  beiden  Grundrichtanges 
der  Lehre  Bayle's  kennen  lernen,  welche  sich  einander  zu  wider- 
sprechen scheinen :  einerseits  stellt  er  das  Naturgesetz  der  Ver- 
nunft und  des  Gewissens  als  das  höchste  endliche  (dem  göttliches 
untergeordnete)  hin  und  von  der  anderen  Seite  erscheinen  ihsi 
Vernunft  und  Gewissen  zu  ohnmächtig  und  verderbt,    um  du 
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Höchste  zu  begreifet!« :  Diese  leistore  Richliiig  seiner  Lehre  isi 

durchaus  nicht. als  eine  Aecom^datioDansosehen ;    an  nnxfihligen 

Stellen  beklagt  er  die  Schwache  und  Eitelkeit  der  menschlichen 

Vernunft  sowohl  an  und. für  sich,  als  dem  Glauben  gegenüber. 

Die  Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  liegt  für  B.  in  der 

Unterscheidung  der  Herrschaft  der.  Vernunft  auf  dem  theoretischen 

und  auf  dem  praktischen  Gebiete  ^  wie  sie  l>e5onders  im  philoso^ 

phischen  Commentar  durchgeführt  ist.  ^Ich  wäl  gern  zugeben  die 

Grenzen  des  natüeUchen   Lichts  in  Rücksicht  auf  die  Wahrheiteil 

des  Glaubens  und  der  Speculation,  denke  aber,  dass  dieselben  in 

Hinsicht  auf    die  sittlichen   Principien  gänzlich  wegfallen.      Ich 

glaube,  dass  man  ohne  Ausnahme  alle  moralischen  Gebote  jener 

natürlichen  Idee  der  Bilh'gkeit  unterwerfen  muss.     Der  Mensdi 

bedurfte  eines  solchen  Unterscheidungsprincips  absolut  notfawendig, 

SOI  nicht  die  Offenbarungen  Gottes  mit  den  etwaigen  Inspirationen 

eines  maskirten  Teufels  zu  verwechseln.  DiesPrincip  konnte  kein 

anderes  sein,  als  das  natürliche  Licht,  die  der  Seele  aller  Menschen 

eingeprägte  Idee  der  Moralitflt,  die  universelle  Vernunft^   welche 

alle  Geister  erleuchtet  und  keinen  tSssoht,  wenn  er  nur  aufrichtig 

ihren  Rath  vernimmt,  enaal  in  solchen  lichtvollen  Momenten,  wo 

Ae  körperlichen  Dinge  die  Seele  niditin  Anspruch  nehmen,  sei 

es  durch  sinnliche  Bilder  oder  durch  Leidenschaften.     Da  indess 

diese  und  die  Vomrtheüe  nur  zu  oft  jene  verdunkeln,  so  wünsche 

ich,  dass  Jeder,  der  sie  recht  erkennen  will,  sie  im  Aligemeinen 

Wissenschaftlich)  ia   der   Abstraction    vßn    seinen   besonderen 

bteressen  und  von  den  Gewohnheiten  *  seines    Vaterlandes  zum 

Object  seines  Nachdenkens  mische,  um  jene  Wolken  zu  zerstreuen-— 

so  dass  alle  Menschen  in  diesem  allgemeinen  Princip  der  Moral 

einen  Probierstein  für  alle  besondere  Lehren  und  Gesetze,  selbst 

die  ausserordentlich  offenbarten  besitzen. 

Von  dieseni  sittlichen  oder  wie  B.  selbst  ausdrücklich  be-* 
merkt  {Oeuvres  lU.  372)  ^philosophischen^  Standpunkte  aufge-f 
hsslj  jfisi  die  christliche  Religion  oder  das  Evangelium  eine  Regely 
welche  nach  den  reinsten  Ideen  der  riditigen  Vernunft,  nach  der 
ersten  und  ursprünglichen  Regel  aller  Wahrheit  und  Rechtschaffen«« 
heit  als  wahr  befunden  worden  ist  Das  Wesen  der.Religion  be- 
^rteht  in  den  Urlheilen,  weidie  unser  Geist  über  Gott  bildet  und 
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in  den  Bewegungen  der  Bhrfardhl,*  Foroht  und  Liebei  welche  unsor 
Wille  für  ihn  Tühlt     De  nneere  Vernonfl  erkennt,  dass  Gott  das 
höchste  Gut  ist,  so  bilUgt  sie  die  Grandsätze,    die  une  mit  ihm 
Yereinigen.    Nun  ist  nichts  mehr  geeignet,  uns  mit  Gott  zu  ver- 
einigen, als  die  Lehren  des  Evangeliums  and  des  natürlichen  Lichte, 
dass  Gott  die  Tugend  liebt  und  das  Böse  hasst,  dass  man  sdae 
Leidenschaften   massigen,    seinen  Feinden  vergeben   solL    Auf 
diese  Weise  hat  die  Vernnnfl  die  Moral  des  EvBAgeliuros  Inder 
Ordnung  gefunden.    Das  Evangelium  behandelt  den  Menschen  ik 
eine  vernünftige  Kreatur,  es  fordert^  da^s  man  ihm  mit  Vernunl 
folge;  es  will  vor  Allem  den,  Geist  in  seiner  Einsicht  anfklärei 
und  dann  unsere  Liebe,  unseren. Eifer  anziehen;   nicht  aber  mI 
die  Furcht  unglücklich  zu  werden  uns.  veranlassen,  ihm  änsserlick 
zu  folgen.    Da  das  Evangelium   am  besten  die  Pflicht  der  Moni 
entwickelt  hat,  so  folgt,  dass  jede  Handlung  des  Christen,  welds 
eicht  mit  dem  Evangelium  übereinstimmt,  um  so  mehr  gegen  ik 
Ordnung  und  ungerechter  ist,,  als  wenn  sie  bloss  der  Vemoat 
entgegen  wär&f    Es  kann  demnach,  ein  eigentlicker  principielltf 
Widerspruch  zwischen  dem  sitlliohen  Gesetz  des  Evangeliums  ul 
dem  der  Vernunft  nicht  statt  finden,  dena  was.  B.  selbst  als  eiie 
Widerspruch,  als  ein  Opfer  der  Vernunft  in  einzelnen  Fällen  be:- 
zeichnet,  ist  kein  Solcher  (OEuvres  II,  248).    Die  Vernunft  leiffi 
es  sei  weit  wahrscheinlicher,  dass  die  Handlungen  eines  Mensckea,  |k 
dessen  Herz  wir  nicht  kennen , .  aus  sohlechten  Motiven  hmo^ 
gegangen  ist,  als  aus  guten,  denn  der  Salz:. der  Mensch. ist ohM 
Vergleich  mehr  zum  Bösen  als  zuni  Goten  geneigt  and  es  gesehektt   .i 
in  der  Welt  unvergleichlich  mehr  schlechte  Handlungen,  als  g^ 
ist  so  gewiss  als  irgend  ein.  metaphysisches  Prindp.     Und  dock 
gebietet  das  Gesetz  der  Liebe ,  dass,  wenn  wir  nicht  eine  bödsl 
wahrscheinliche  Kenntniss '  von  dem  Bösen  einer  Handlung  habei, 
wir  sie  viehnehr  flir  eine  gute  halten.;  So  leitet  uns  die  Lieber 
das  Gegeniheil  davon  zu  thUn ,  was  die  Vernunft  will.    Das  iil 
nicht  das  einzige  Opfer,  welches  die  Religion  unserer  VeronB 
BuferlegL  —  Es  handelt  sich  offenbar  iiier  nicht :  um  einen  Widff^ 
Spruch  von  sittlichen  Grundsätzen*  .  . 

Ganz  anders   aber  stellt  sich  nach  B»  das   Verhältniss  der  |j€ 
theoretischen  oder  speculativen .  chifsilichen   Giaabenswahrbdtei  les 
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ur  Vernanfl  und  zur  SiUlichkeK;  iier  Glaube  fordert  fir  seiiie 
fysterien  z.  B.  dieTrinitätsIehre,  blinde  Unterwerfung  derVernunft, 
ermag  aber  als  blosse  Ueberzeugung,  wenn  er  nicht  von  der 
eiligenden  göttlichen  Gnade  und  Liebe  begleitet  ist,  die  Menschen 
licht  zu  einem  sittlichen  Leben  zu  führen.  B.  beruft  sich  in  der 
stzteren  Beziehung  auf  die  Erfahrung  eines  Jeden  und  auf  die 
geschieh tlichenThatsachen.  Die  Erfahrung  lehre,  zeigt  er  in  einer 
fenge  von  Beispielen,  dass  die  höchsten  Grade  derSittenlosigkeit  sich 
litdem  christlichen  Glauben  in  -dem  bezeichneten  Sinne  vertragen, 
'hatsache  ist  von  ^er  einen  Seite  die  grosse  Sittenlosigkeit,  welche 
n  Frankreich  herrscht  (Pens.  div.  1503,  ^^^  ^^^  anderen  Seite 
ass  es  dort  Wenige  giebt,  welche  an  der  Göttlichkeit  der  Christ- 
ichen  ReUgion  zweifeln.  Folglich  hat  die  Sittenlosigkeit  ihren 
Irsprung  nicht  in  der  Ungläubigkeit  und  die  Gläubigkeit  allein 
iihrt  nicht  zum  sittlichen  Leben.  Die  Gründe  davon  seien 
iiabweisbar  (vergleiche  Schluss  des  Diction),  Jeder  müsse, 
einer  eigenen  Erfahrung  gemäss,  zugeben,  dass  die  Furcht 
nd  Liebe  Gottes  nicht  die  einzigen  Motive  seiner  Handlungen, 
ass  andere  Motive,  wie  Ruhmliebe,  Furcht  vor  Schande  u.  s.  .w. 
tärker  sind  als  jene.  Die  allgemeinen  Wahrheiten  oder  Ueber« 
eugungea  bewegen  die  Seele  nicht  so  stark  als  die  Lu&t  und 
ie  Leidenschaften«  Aus.  dem  Glauben  stammen  nicht  die  gewöhn* 
i^hen  loblichen  Eigenschaften,  die  Neigung  zur  Milde,  zum  Mit- 
^d  u.  dgL,  sondern  aus  einer  gewissen  Verfassung  des  Tempe- 
Ulfnents,  welche  durch  die  Erziehung,  das  persönliche  Interesse, 
Ife  Ehrbegierde,  den  YernunftTlnstinctim  Atheisten  ebensowohl 
lie  in  dem  Christen  befestigt  wurde.  Eben  so  geht  das  Unt^- 
Bssen  lasterhafter  Handlungen  nicht  dqrcBgängig  aus  der  Liebe 
Soltes  hervor,  denn  wäre  diese  in  den  Menschen  wirksam ,  so 
Fürden  sie  auch  im  Stande  sein,  die  sie  beherrschende  Lieblings- 
4eidenschaft  Gott  zu  opfern.  Die  Erfahrung  aber  zeigt,  dass  sie 
lies  nicht  thun  ,  sondern  nur  auf  die  Befriedigung  derjenigßn- 
^eidenschaften  verzichten,  für  welche  ihr  Temperament  sie  un- 
(mpfindlich  macht,  —  worin  kein  Opfer  liegt.  Die  weltlichen 
lesetze  bewirken  die  Tugend  von.  sehr  vielen  Leuten;  thäten 
ene  nicht  den  Verbrechen  Einhalt^  so  würden  die  Prediger  allein 
»  nicht  vermögen;  ohne  jene  würden  sehr  bald  alle  Staaten  der 
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Christen  su  Grunde  gehen,  nnd  wo  jene  nichls  ausrichten  können, 
dt  ist  es  haaptsSchlich  die  Furcht  vor  Schande,  welche  die  Menschen 
zurückhält  ($.  62).  Da  Gott  es  nicht  fOr  gut  gefunden  hat,  seine 
Gnade  auf  den  Ruin  unserer  Natur  zu  gründen,    da  demnach  die 
Grundlage  unserer  Natur  einer  Unendlichkeit  von  Täuscbungeo, 
Vorurtheilen ,   Leidenschaften ,  Lastern  stets   unterworfen  bleütt, 
so  ist  es  moralisch  unmöglich,  dass  die  Christen  mit  aller  EinsicU 
und  Gnade,  welche  Gott  über  sie  verbreitet,  nicht  in  dieselbe  Ent- 
artung  fallen ,    wie    die    anderen  Menschen.     Zeigt    denn  die  j 
Erfahrung,  dass  die  Anerkenntniss  Gottes  die  lasterhaften  Neigungei 
bessert?  Der  Religionseifer  ist  zu  unterscheiden  von  jener  wahrei 
Liebe  Gottes.    In  den  meisten  Menschen  ist  ihre    Liebe  Gottes 
nicht  von  ihren  übrigen  Leidenschaften  unterschieden,  geht  am 
Gewohnheit,  Hartnäckigkeit,  Hochmuth  hervor.  Es  ist  ein  aufikiUendGr 
ganz  ärgerlicher  Umstand,  dass  alle  die,  welche  in  diesem  Jah^ 
hundert  durch   strenge  Sitten  sich  auszeichneten,    für   schlecktB 
Katholiken  galten. 

Hat  also  die  Sittlichkeit,  abgesehen  von  jener  höchsten  Stib 
derselben ,  ihre  Grundlage  mehr  im  Naturgesetz,  weldies  durdi 
die  göttliche  Ordnung  allen  Menschen  zu  Theil  wurde,  als  in 
christlichen  Glauben  als  blosser  Ueberzeugung :  so  folgt,  dass  aadi 
die  Heiden  und  die  Atheisten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  tagend- 
haft  sein  konnten.  Durch  den  Atheismus,  behauptet  B.  wonfei 
keineswegs  die  in  jenem  Naturgesetz  begründeten  Gefühle,  &- 
kenntnisse,  Willensbestimmungen  vernichtet.  Die  Vernunft  bat  cf 
den  alten  Weisen  gesagt,  dass  man  das  Gute  aus  Liebe  zumGotei 
selbst  thun ,  dass  die  Tugend  sich  selbst  den  Lohn  gewihna 
muss  und  dass  es  nur 'einem  schlechten  Menschen  zukommt,  der 
Sünde  sich  zu  enthalten  aus  Furcht  vor  Strafe.  B.  bringt  mancberhi 
Beispiele  von  der  uneigennützigen  Tugendliebe  griechischer  PbihH 
sophen  bei  und  schliesst  dann  in  folgender  Weise  (Continuat.  da 
pens.  1533.  Allerdings  konnten  die  Heiden  ihren  Tugenden  mar 
die  Sittlichkeit  geben ,  welche  daraus  hervorgeht ,  dass  man  eise 
Sache  thut,  weil  man  sie  mit  der  richtigen  Vernunft  übereiD- 
stimmend  findet;  denn  der  Moralität  aus  dem  Princip  der  Liebe 
Gottes  waren  sie  nicht  ßhig.  DieKenntniss  der  natürlichen  Hon- 
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Hiät  in  gewissen  Dingen  mit  der  innorn  Befriedigungf/ die  richtige 
Vernunil  einem*  schändlichen  Yörtheü  vorgezogen  za  haben,  kohote 
sie  za  Handlangen  leiten,  welche  um  so  mehr  Möralität  halten 
(jedoch  nicht  jene  höchste),  als  diese  nicht  an  Belohnungen  Gottes 
geknüpft  schien.  Ich  bekanpte  nicht,  dass  sie  bei» einer  solchen 
Aufführarfg  auf  interessirte  Absichten  der  Eigenliebe^  verzichleteri. 
Das  Gefollen,  mit  welchem  sie  die  van  ihlien  bewidsend  Kraft 
betrachtieten,  musste  ihnen  viele  Befriedigung  gewähren  und  indem 
sie  sich  über  eine  schöne  Eigenschaft,  die  so  selten  unter  den 
Menschen  ist,  glücklich  priesen,  fühlten  sie  unaussprechliche  Süs^ 
iigkeit,  Selbstzuft-iedenheit  ■ 

Wer  dagegen  die  Qeboti9=  der  Temunft.und   des-  Gewissens 
gei4ngsehät2t  und  bloss  durch  die-  i^ermeintlich' höheren  MotiV^i 
ier  Religion   sich  bestimmen  lässt^  der- stühzt:  sich' ni>  Leiden*« 
Schäften,  Ungerechtigkeit^  ::Laster.  ^  Die  Rtiigion   gab  schon  den 
Heiden  so   viel  -  Ungerechtigkeit  gegeil   die  Christen   eiuj   welche 
die  Vernunft  ihnen  verboten  hätte.    Ferner  werden  die  von  über- 
inässigem  Religionseifer    eingenommenen  Gewissen   nicht    durch 
Motive,  die  einen  Spinozisten  zurückhalten  würden,  in  Zaum  gc^ 
kalten,  durch  die  Bücksicht  auf  das  Gemeinwesen^  Ehre,i!dss  Ab- 
soheuliche  der  UhgerechtigkeiL     Ein  Mensch  der  überzeugt  iat, 
dUss  er  durch  die  Ausrottung  der  Ketzer  das  Aeich  Gottes  f9rdert^ 
Irird  alleGesetze  derMoral  mit  Füssen  treteorj  weit  entfernt,  durch 
Ikirwürfe  des  Gewjssens  sich  hemmen  zu  lassen,    wird  er  viel- 
mehr durch    sein  Gewissen   angetrieben,   alle  Mittel   dazu  anzu- 
imaden,    damit  der  heiUge  Name  Gottes  nicht  mehr  gelästert 
IBid  auf  den  Ruinen  der  Ketzerei  oder  Götzendienerei  die  Fahne 
A^[;Offtlipdoxie  aufgepflanzt  werde«    DieErlaubniss  zur  Verfolgung 
^estKet^rs  ist  dieErlaubniss  zu  jedem  Verbrechen  gegen  denselben, 
hjebt.s^lle  Rechtsbegriffe,  Grundgesetze  der  Gerechtigkeit  undSitt- 
:  Uchkeit  auf.    Die  katholische  Kirche  aber,  die  sich  bei  ihren  Be- 
ikdirungen  der  Gewalt  und  List  durchgängig  bedient,  hat  alleHand-^ 
^Ipngen  ohne  Unterschied,  wenn  sie  nur  im  Namen  oder  Interesse 
;  der  heiligen  Kirche  geschehen,  direct  oder  indirect  gebilligt.    Die 
-Sprache  ist  zu  schwach,   die  Gräuelthaten  auszudrücken,  welche 
.  das  Christcnthum  begangen,  um  die  Ketzerei  und  Abgötterei  aus- 
zurotten. —  ist  nun  aber  das  Gesetz  der  Vernunft  und  des  Ge- 
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Wissens,  welches  mil  dem  sitUidien  Gesetz  des  Evangefiiuns  ttbor« 
eiostimml,  ein  heiliges,  unverleUliches,  so  darf  man  dasselbe  nieU 
der  religiösen  Autorität  eines  Einaelnen  aufopfern,  wie  die  Kircbe»- 
väter  und  Kasuisten  es  thaten,    indem  sie  offenbar  ungeredile 
Handlungen  eb  Gunsten  gewisser  Personen  billigten.     Das  Princ^ 
dass  man  nicht  nach  den  Ideen  der  Moral  die  Handlungen  der 
allen  Propheten  prttfen  könne ,  um  diejenigen ,    die  nicht  damit 
übereinstimmen,  zu  verdammen,  ist  ein  sehr  gefährliches.    Die 
grössten  Heiligen  haben  nöthig,  dass  man  ihnen  etwas  Terseiheb 
Wir  begehen  gegen  die  ewigen  Gesetze  und  folglich  gegen  dil 
wahre  Religion  ein  grosses  Unrecht,  wenn  wir,  sowie  Jemand  il 
göttlichen  Eingebungen  Theil  gehabt,   sein  Betragen  als  sitUidie 
Richtschnur  aufstellen,  so  dass  wir  uns  nicht  getrauen,  die  dffi 
Begriff  der  Heiligkeit  entgegengesetzten  Handlongen  zu  verwerfo^ 
wenn  nur  er  es  ist,  der  sie  begangen  hat  Es  giebt  kein  DriUeii 
entweder  diese  Handlungen  taugen  nichts,  oder  die  ihnen  ähnlidi 
Handlungen  Anderer  sind  nicht  schlecht     Da  man  nun  Eins  yoi 
beiden  wählen  muss,  ist  es  nicht  besser,  das  Interesse  derMora^ 
als  den  Ruhm  eines  Einzelnen  zu  berücksichtigen  ? 

Nflher  weist  B.  nach  (Commentaire  philosophique},  dass  jedei 
intolerante  Verfahren  aus  christlich  religiösen  Motiven  eben  » 
unchristlich  als  unsittlich  ist  Wir  berühren  nur  einige  Argumeflle 
(II.  10).  Die  gewöhnliche  Voraussetzung  der  Protestanten  sowdl 
als  der  Katholiken  ,  Gott  fordere  vom  Menschen  die  ErkemAnÜi 
und  Erfüllung  der  absoluten  Wahrheit,  ist  bei  der  reellen  Schwidii 
der  menschlichen  Natur  unstatthaft.  Das  Höchste,  wozu  wirg^ 
langen ,  ist  die  Ueberzeugvng ,  dass  wir  die  absolute  WahrM 
haben,  nnd  die  Anderen  sich  täuschen.  Aber  diese  Ueberzeogoif 
beruht  nicht  auf  Evidenz,  denn  Jeder  giebt  zu,  dass  die  von  CMI 
offenbarten  Wahrheiten  Mysterien  sind  und  es  giebt  durchaus  nidA^ 
wodurch  Jemand  die  wahre  Ueberzeugung  von  der  falschen  unter- 
scheiden kann.  Die  Befriedigung  des  Gewissens  wie  auch  Eifisr 
und  Muth  finden  wir  bei  allen  Religionspartheien.  Auch  der  Weg 
der  Untersuchung  wird  uns  auf  diesem  Gebiete  niemals  zu  einem  Kri- 
terium der  Wahrheit  führen,  so  klar  und  deutlich ,  dass  wir  nach 
Erwägung  aller  Zweifelsgründe  Tühlen :  die  Sache  kann  nicht  anders 
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sein.    B.  zeigt,   dass  die  Katholiken   bei  ihrem  PWncip  keine  ge- 
ringeren  Schwierigkeiten   haben    als   die  Proteslanten   bei    dem 
ihrigen  (der  freien  Untersuchung).    Denn  weder  durch  die  Schrift 
noch  durch  das  natürliche  Licht,  noch  durch  die  Erfahrung  kann 
man  mit  Gewissheit  erkennen,  dass  die  Kirche  infaliibel  ist.  Alles 
was  ein  Papist  in  dieser  Rücksicht  in  seiner  Seele  erblicken  würde, 
wäre  ein  Gefühl  der  Ueberzeugung,  welches  ihm  eine  grosse  Ruhe 
des  Geistes,  Mitleid,  Hass  oder  Verachtung  gewähren  würde  gegen 
die,  welche  das  Gegcnlheil  lehren.     Alles  dies  aber  kann    auch 
in  der  Seele  dieser  sich  finden.   Bei  diesem  Zustande  der  Menschen 
liegnügt  sich  Gott,  vom  Menschen  zu  fordern,  dass  er  die  Wahrheil 
auf  das  sorgfältigste  suche,    sie  liebe   und  darnach  sein  Leben 
ordne.    Dies  ist  ein  Beweis ,   dass  wir  verpflichtet  sind ,  dieselbe 
Rücksicht  für  die  geglaubte  wie  für  die  reelle  Wahrheit  zuhaben. 
Man   wendet  hiergegen    die  Schwierigkeit  der  Untersuchung    für 
den  Einzelnen  ein.    Aber  es  liegt  doch  gewiss   in   dem  Bereich 
eines  Jeden,   wie  eintältig  er  auch  sei,    dem  was  er  liest  einen 
äinn  zu  geben  und  zu  fühlen,  dieser  Sinn  ist  der  wahrhafte.    Es 
genügt  für  Jeden,  dass  er  aufrichtig  und  mit  gutem  Gewissen  die 
Ton  Gott  ihm  gegebene  Einsicht  zu  Ralhc  zieht  und  demnach  bei 
der  Vorstellung  stehen  bleibt,    welche  ihm   als  die  vornünfligsle 
ud   dem  Willen  Gottes  angemessenste   erscheint.     In  Rücksicht 
aof  die  Erkennlniss  unserer  sittlichen  Pflichten  ist  das  offenbarte 
I^ht  so  klar,  dass  Wenige  sich  darin  täuschen,  wenn  sie  nur  aufr 
ijfcbtig  suchen.    Allerdings  kann  hierbei  die  Gnade  Gottes  walten, 
a^er  hierdurch  erlangen  wir  kein  anderes  Kriterium,  als  die  a^en• 
Ifenschen   gemeinsame  Ueberzeugung   des   Gewissens.    B.   zeigt 
dass  derirrthum  in  Rücksicht  auf  die  Dogmen,  welchen  die  Gegner 
dnander  vorwerfen,  nicht  aus  Herzensverderbniss,  wie  sie  meinen, 
komme,  denn  alle  Secten  slimmen  in  der  christlichen  Moral  über- 
^j  lassen  sich  aber  durch  ihre  Dogmen  nicht  bestimmen,  Andere 
"in  sittlicher   Hinsicht  zu   übertreffen.  —  Das  Verfahren   der  In- 
iloleranz  hat  also  von  der  ethischen  Seite  keinen  Grund,  aber  es 
^ist  auch  lasterhaft  und  verderblich.     Da  die  Religion  im  Inneren^ 
r.in  jenen  Urtheilen  und  Willensbewegungen  besteht,  so  heisst  be- 
kehren nichts  Anderes  als  die  Religion  in  den  Seelen  der  Anderen 
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hervorbringen 9  ^^in^  Liebe  dem  Nächsten  bezeigen,    sich  seinem 
schlechten  Willen  entgegenstellen ,  ihn  von  seioem  Irfthom  über- 
zeugen.   Die  Maassregeln  des  Zwanges  dagegen  bringen  die  ent- 
gegengesetzten Wirkungen  hervor :  sie  verhindern  durch  Erreguig 
von   Leidenschaften   die    Prüfung    der  Wahrheit    und    vermdgeo 
höchstens  die  äusseren  Bewegungen  und  Zeichen  der  Frömmigkeit 
hervorzubringen;   diese  aber  sind  verwerfliche  Heuchelei,  weu 
sie  nicht  durch  dasinnere  hervorgebracht  werden.  Widersprichtaber 
der  Zwang  der  VernunHy  so  ist  er  noch  vielmehr  dem  Geist  dei 
Evangeliums,  der  höchsten  Entwicklung  des  Vernunngesetzes  ent- 
gegen.   Die  Kirche,  zeigt  er  (Dict.  art.  Gr^goire  L3,  kann  niemik 
einen  Schwur  fordern,  welcher  dem  Gesetz  der  Ordnung  entgegen 
ist,  dem  Gesetz,  dass  man  stets  und  überall  der  Einsicht  des  Ge- 
wissens folge.  Hieraus  folgt,  dass  die  Kirche  nur  freiwiUige  Unter- 
thanen  hat  und  dass  alle  Schwüre ,  wodurch  man  sich  gegen  die 
Kirche  verpflichtet,  jenem  höchsten  absoluten  Gesetze  der  Naiv 
gegenüber,  bedingungsweise  sind.    Die  Kirche  kann  nicht  als  eil 
Verbrechen     behandeln    die    unfreiwillige    Yeränderang    einiger 
Begriffe. 

Was  endlich  das  Verhältniss  der  christlichen  und  sitilichef 
Principien  zum  Staate  hetrifll,  so  zeigt  B.  däss  die  letzteren  hni- 
reichend  seien,  den  Staat  zu  begründen,  nicht  aber  die  erstereo, 
getrennt  von  diesen.  Ein  Staat  von  Atheisten,  meint  B.,  wurde 
recht  gut  bestehen  können,  wenn  er  streng  strafte  und  die^or-  v 
Stellungen  von  Ehre  und  Schande  aufrecht  erhielte;  Christen  da- 
gegen würden,  wenn  sie  consequent  nach  den  evangelisckei 
Lehren  lebten,  den  Staat  nicht  erhalten  können  ([Contin.  des  peos. 
122^1243.  Diesen  zufolge  würden  zwar  die  Herrscher  nie  ilire 
Autorität  missbrauchen  und  die  Unterlhanen  stets  treu  ihren  Soff- 
veränen  gehorchen,  und  auch  Anderen  nicht  Unrecht  thun,  aber 
den  Heiden  und  Christen ,  wie  sie  wirklich  sind ,  welche  allei 
ihren  Geist  und  ihre  Leidenschaften  auf  die  Ausbildung  kr 
Kriegskunst  wenden,  würden  sie  nicht  zu- widerstehen  vermcifen. 
Sie  würden  unaufhörlich  mit  ihrer  eigenen  Natur  kämpfen,  um  sidi 
zu  verhindern,  am  vergänglichen  Leben  Geschmack  zu  finden,  on 
ihre  Begierden  zu  tödten,  um  die  Liebe  des  Reichthnms,  der  sinn- 
lichen Freuden  zu  unterdrücken,  um  jenes  in   der  neueren  Zeit  M 
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nusgebÜdele  Ehrgefühl  za  dämpfen,    welches  die  Beleidigung  so 
unerträglich  macht ;   denn  sie  wissen ,   dass  sie  sich  selbst  ver- 
dammen würden,  wenn  sie  nicht  vergtiben.     Sie  würden   femer 
nicht  die  zu  grossem  Gewinn   führenden  Beschäftigungen  lieben, 
sondern  frugal   sein.     Solche  Menschen  würden   ungeignet  zum 
Kriege  sein ,    würden  die  Kriegskosten  nicht  bezahlen   können, 
würden  nicht  der  nöthigen  List  sich  bedienen.     Soll  eine  Nation 
tepfer  genug  sein ,  iim  ihren  Nachbarn  zu  widerstehen ,  so  muss 
ihr  Handeln  auf  da^  Naturgesetz  zurttckgerühtt  werden,  welches 
g'estattet.  Schlag  nnt  Schlag  zu  vergelten;  man  muss  der  Habsucht 
und  dem  Ehrgeiz  ihre  Lebhaftigkeit  lassen,    ja  den  Erwerbstrieb 
noch  durch  Belohnungen  beleben.    Ein  schlechter  Christ,    fa  ein 
scbleehler   Mensch  kann   ein  giiter  Bürger  sein,   kann   Dienste 
leisten,  wozu  ein  rechtschaffener  Mann  nicht  gebraucht  werden  kann. 
Wir  sollen  uns  indess,  meint  B.  (OEuvres  111,  977),  über 
die  Erhaltung  der  Gesellschaften  der    wirklichen   Christen   nicht 
beunruhigend    Diafür  hat  dieNatiir  gesorgt.     Diese   wurde  zwar 
im  Anfang  des  Chrisllenthums  aus  einigen  Posten  vertrieben,  aber 
ide  gewann  dieselben  später  wieder,  hat  sich  bis  jetzt  darin  er- 
balten  und  wird   sich  aiich  für  die  Zukunft  erhalten.    Die  voll- 
kommenen oder  nach  Vollkommenheit  strebenden  Christen  machen 
keiao  Körperschaft  ans;   nur  in  geringer  Anzahl  sind  sie  in  den 
Gesellschaften  verbreitet  und  diese  wissen  sehr  gut  sich  zu  vei*- 
""tkeidigen  und  arHcugreifen.  Sie  stacheln  sich  nicht  nvit  dem  frommen 
Bbrgeiz,  einander  in  der  Beobachtung  der  evangelischen  Lehre 
'  tti  übertreffen,  ihr  Wetteifer  erstredet  sich  nur  auf  die  Kriegskunst, 
'-fblitische  List,  die  Kunst  sich  zu  bereichern.  —  Sind  demnach, 
"<l0il.  Feinden^  gegenüber,  die  Laster  nothwendig  geworden,   so 
fblgl  doch    daraus  nicht,  dass  die  Tugend  im  Staate  überflüssig 
^träre;    Denn  diese  nothwehdige  Verstellung  nach  Aussen  hindert 
^ sieht,  dass  die  Tugend,  die  Verwaltung  der  Gerechtigkeit,    die 
^Mildtfaätigkeit  gegen  die  Armen,   die  Treue,  die  Dankbarkeit  im 
^Innern   der  Gesellschaß  von  nothwendigem  Gebrauche  sind,   so 
^duss  die  Gesellschaften  der  Laster  nicht  entbehren  können   und 
'doch  nicht  aufhören,  der  Tugend  zu  bedürfen^.    Wir  haben  hier 
^das  spätere  Paradoxon  Mandevilles  in  einer  verständigeren  Form 
-vor  uns,  die  jener  ohne  Zweifel  gekannt  hat. 
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Kein  Unpartheilicher  wird  in  diefem  Kern  der  elhisdei 
Lehren  Bayles  den  gesunden  Sinn  und  die  Wahrheit  verkenneiL 
B.  hat  von  der  einen  Seite  mehr,  von  der  andern  Seite  vreniger 
gethan,  als  ein  einsamer  philosophischer  Denker.  Er  hat  mekr 
gethan,  indem  er  für  die  Wahrheit  und  Heilighallung  der  Rel^ 
und  des  Gewissens  im  wirklichen  Leben  kämpfte  ^  und  die  gegea 
ihn  und  seine  Glaubensgenossen  begangene  Ungerechtigkeit  for 
dem  gebildeten  Europa  aufsudecken  wagte.  Wenn  er  dwrch  seiae 
skeptische  Erörterungen  und  starkeyn  Angriffe  gegen  eine  hod^ 
müthige  fanatische  Form  des  christlk^hea  Glaubens  das  Ansekei 
des  letzteren  selbst  geschwücht  hat ,  so  ist  dies  weniger  seiv 
Schuld ,  als  die  seiner  Zeitgenossen ,  in  ledern  Falle  nicht  seiie 
Absicht  Auch  verdient  er  niqht  den  VorwivC  eines  neuerai 
französischen  Kritikers,  er  habe  mit  der  Vernunft  und  Philosofikie 
nur  ein  Spiel  getrieben.  Es  ist  .ihm  nirgends  Mos  um  den  Bewes 
eines  paradoxen  Gedankens  zu  thun ,  denn  seine  Paradoxen  !»• 
ziehen  sich  alle  auf  denselben  Gegenstand,  auf  die  Anerkennanf 
der  Wirksamkeit  des  sittlichen  Naturgesetzes.  Wenn  er  gelegeol- 
lich  äusserte,  er  sehe  die  Philosophie  nur  als  ein  Spiel  des  Geistei 
an ,  so  bezieht  sich  dies  nur  auf  die  Metaphysik,  nicht  auf  tt 
Moral,  deren  Studium  er,  wie  wir  sahen,  fbr  durchaus  nöthig  Utty 
um  das  dem  Sittengesetz  Entsprechende  unbeirrt  durch  die  WokeB 
der  Yorurtheile  zu  erfassen.  Es  ist  allerdings  der  Moral  Bijki's 
keine  originelle  philosophische  Ausführung  zu  Tbeil  gevrorta» 
da  er  vermöge  seines  Talents  und  der  Richtung  seiner  kritiiikr 
literarischen  Thätigkeit  nicht  zu  einer  originellen  philosophisdkai 
Auffassung  der  menschlichen  Natur  gelangte.  Aus  diesem  Groife 
und  weil  er  seine  Lebren  in  beständigem  Kampfe  ausgebildet  H 
behalten  dieselben  in  einzelnen  Beziehungen  etwas  Einseitigci 
So  führte  ihn  seine  polemische  Stellung  dazu,  den  wohlthätigei 
Einfluss  des  christlichen  Glaubens  auf  die  Sitten  weniger  in  An* 
schlag  zu  bringen.  Indem  er  ferner,  der  Intoleranz  gegenüber, 
für  das  irrende  Gewissen  und  die  geglaubte  Wahrheit  dieselben 
Rechte  in  Anspruch  nimmt,  wie  für  das  richtige  Gewissen  und 
die  Wahrheit ,  stellt  er  eine  Lehre  auf,  welche  für  den  gemeinen 
Verstand,  vag  für  sich  aufgefasst,  wie  es  gewöhnlich  geschieU, 
zu    bedenklichen    Folgerungen    ftthrL     Er   übersieht    dabei  ii 
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^rfiilosophischer  Rttduicbt  den  weitgreifenden  Einfliisi.  des 
de»  Bösen  auf  die  Erkenntniss,  welche  er  mit  Unröcbt  »als  etwaig 
blosa  Physisches  angesehen  wissen  will.  Er  verlelste  hierdurch 
die  strengen  protestantischen  Gewissen,  so  dass  Jacques  Basnage 
Ml'  einem  traitö  de  la  conscience(1696)  gegen  seinen  Freund  auf- 
tritt und  unter  Anderem  zeigt,  dasB  diese  Lehre  Bayles  eben  so 
vobi  XU  Gunsten  der  Intoleranz  gewendet  werden  könne.  Isl 
das ,  was  man  Yermöge  einer  falschen  Uebeneugung  tbut,  ebea 
•9  gut ,  als  das  Termöge  einer  wahren ,  so  ist  der  religiös» 
Fanatiker,  indem  er  das  Blut  seiner  Gläubensgegner  vergiesst,. 
Mtachuldigt:  er  sündigt  vermöge  einer  unftberwindlicheBDawiitec»-* 
bett  (Tgl.  Sayous  histoire  de  la  litterälore  firan^üise  k  Tetrangerj 
iT.  siecle  vol  2.  p.l6).  Wie  wenig  Bayles  Lehren  iroUebrigender 
Leichtfertigkeit  seinerzeit  und  einer  Alles  beschönigenden  Kasuistik 
Vorschub  leisten,  ergiebt  sich  aus  dieser  ganzen  DarstetluBg.  Seine 
angünstige  Ansicht  über  die  menschliche  Natur  bedarf  nach  dem 
Vorhergehenden  und  Folgenden  keiner  Entschuldigung« 

Li  RodiefiMicaurd  IM3-HM8Q. 

.  I .      Von  dem  sittlichen  Geiste  der  Gesellschaft  in  dieser  Z^it  legen 

die  in  Frankreich  populär  gewordenen  Maximen  und  Beflexioneu 

^  dieses  Mannes,  welche  zuerst  1665  erschienen,  und  die  späteren 

,  Qbaraktere  Labruyere's  ein  charakteristisches  Zeugniss   ab.    Von 

#e8er  Seite  indess  auf  diese  Schriften  einzugehen,  würde,  uns 

^  Uer  zu  weit  führen;  wir  beschränken  unsere  Aufmerksamkeit  auf 

^  die   ethischen   Begriffe  dieser  beiden   Weltmänner,  welche  der 

CSesellschaft  ihren   unsittlichen  Zustand   zum  Bewnsstsein  bringen. 

Wir  dürfen  zwar  hinter  diesen  aphoristischen  Beobachtungen  in 

paradoxer  Form  keine  ethische  Theorie  suchen,  aber  es  spiegelt 

mMk  darin  eine  freie  Denkweise  über  das  Sittliche  ab,  auf  welche 

Ittl  dem  Herzog  Religion   und  PhQosophie   gar  keinen   Einfluss 

,  «iiageübt  haben;  bei  dem  bürgerlichen  Labruy^e  bemerken  wir 

eine  gewisse  Einwirkung  des  Cbristenthums ,  die  jedoch  in  die 

Begriffe  und  ganze  AufTassungsweise  nicht  eindringt. 

'i'f    Pie  Motive   der  menschlichen  Handlungen  findet  La  R.  nur 

;  i»  den  Lei<to»ch«fteB  der  EiffenUebe  nnd  auck  »  4ie«e.  hebt  er 
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wiedMR»  4tt*'pii0ite  und  kiirperliohe  fllMienl  heilMir;  or  jit 
feneigt;  die  Stärke  und  Schwfidie  de§  Geistes  auf :  die  gute  und 
schlechte  Disposition  der  körperlichen  Organe,  Hitze  und  Kalte 
des  Blutes  jHirückzurühren.  Er  lüugnet  zwar  nicht  alle  Selbst* 
thätigkeit  der  Vernunft,  denn  er  erkennt  (apb.  dS5.)  gute  Eigen- 
schaften an,  die  in  Fehler  ausarten,  wenn  nicht  die  Vernunft  danof 
Einfluss  hat, '.aber  es  wird  ihr  nicht  eine  bedeutende  fiinwirknug 
auf  die  Handlungen  zugestanden,  denn  man  wünsche  menudi 
eifrig,  was  man  aus  Vernunft  wünscht;  der  vermeintliche  Kanff 
zwischen  Vernunft  und  Leidenschaft,  Pflicht  und  Begierde,  sei  m 
eine  Einbildnag,  sei  Yielmehreui  Kampf  versehiedeniirLeideiischaftei; 
die  Philosophie-  triunqphire  leicht  über  die  vergangenen  und  wh 
künftigen  Uebel,  werde  aber  von  den  gegenwärtigen  besiegt 
Ferner  (aph.  42,  295,  30.)  biaben  wir  nicht  Kraf)^  unserer  Veraorf 
zu  folgen  und  bilden  zu.  unserer  Entschuldigung  uns  ein,  dass  die 
Dingo  unmöglich  seien»  Hieraus  folgt  denn,  dass  ^  unsere  Eigei* 
Schäften  im  Guten  und  im  Bösen  pungewiss  und.  zweifelhaft,  U 
alle  den  Gelegenheiten  zu  verdanken  sind  und  unsere  Weisheit, 
nicht  minder,  wie  unsre  Güter^  vom  , Glück  aUiängtg  ist^. 

Bei  dieser  Ansicht  von  der  menschlichen  Natur  verschwindet 
denn  der  Begriff  der  Tugend  fast  gänzlich.  Selbst  die  grosse& 
und  glänzenden  Handlungen  betrachtet  er  als  Wirkung  der  Leidei* 
schatten  einerseits,  des  Zufalls  und  Glücks  anderseits.  „Das  GM 
mit  der  Natur  macht  die  Helden;  die  Natur  macht  das  VerdieiA 
das  Glück  setzt  es  ins  Werk.  Die  Natur  scheint  Jedem  von  sein« 
Geburt  an  Gränzen  für  die  .Tugenden  und  Laster  vorgeschriebA 
zu  habcii.  —  Die  Tugend  ist  hur  ein  Complex.  von  verschiedeoci 
Thätigkeiten  und  verschiedenen  Interessen,  welche  das  Glück  oder 
unser  Fleiss  zu  ordneh  weisse —  Die  Tugenden  verlieren  sich  in 
Interesse,  wie  dieiFItisse  im  Meer.  Die  Tugend  würde  nicht  lo 
weit  kommen,  wenn  die  Eitelkeit  ihr  nicht  Gesellschaft  leistete. 
Wenn  die  Eitelkeit  auch  njcht  alle  Tugenden  zerstört,  so  erschultert 
sie  dock  alle;  Die  Laster  gehen  .  in  die  Zusammensetzung  der 
Tugenden  ein,  wie  die  Gifte  in  die  Mischung  der  Arzneimittel. — 
Die  Schwäche  ist  jedoch  der  Tugend  noch  mehr  entgegen  als  die 
Laster^  Eiiiem  Laster  uns  hinzugeben,  sind  wir  häufig  nur  durch 
ein  anderes  verhindert.     Während  Trägheit  and  Furcht   oft  n 
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unserer  Pflicht  uns  festhalten,  hat  mifl^re  Tugfead  tUe^  rgmuBeEtaw 
davon« 

^  In  derselben  Weise  Tührt  er  mm  aadi  die  einzelnen  Tagenden 
auf  Schwäche,  Eitelkeit  oder  Eigennots  zurück;  ^Eitelkeit,  Furcht 
vor  Schande,  Temperament  machen  oft  die  Tapferkeit  der  Männer 
und  die  Tugend  der  Frauen  aus.  Die  ßrossherzigkeit  ist  nur  ein 
versteckter  Ehrgeiz^  der  kleine  Interessen  verschmäht,  um  Alles 
zu  erlangen,  der  edelste  Weg  lini  LobsptUche:  za*  erwirirben. 
Nicht  aus  Bescheidenheit  entzieht  man  sich  den  lotzteren^'^aoiidenl 
im  zweimal  gelobt  zu  werden.  Eben  so  ist  die  Demuth  mir  ein 
kilnstfa'cher  Stolz,  der  sieht  erniedrigt,  um  später  sich  lu  'erheben, 
eitle  verstellte  Unterwerfung'.  Et  ist  indes«  iu  bemerkeR'  dlMü 
La  R.  von  allen  Tugenden  am  meisten  die  christliche  DemötHza 
schätzen  weiss  (aph.  358).  „Sie  ist  der  wahre  Beweis 'der  Christ^ 
liehen  Tugenden;  ohne  sie  behalten  wir  alle  unsere  Mängel;  diese 
sind  nur  durch  den  Stolz  bedeckt',  welcher  sie  Anderen  und  oft 
uns  selbst  versteckt''.  —  „Die  Mässigung  kann  nicht  das  Verdienst 
haben,  den  Ehrgeiz  zu  bekämpfen  und  zu  unterwerfen,  denn  sie 
finden  sich  nie  zusammen;  die  Mässigung  -  ist :düß  fkhlaflFheit  und 
Trägheit  der  Seele,  wie  der  Ehrgeiz  die  -  Traf  hoit  und  Hitze  dep^ 
selben.  Auch  die  Gttte  ist  nur  eine  Schwäche,  oder  wir  leihei 
auf  Zins  unter  dem  Vorwande  zu  schenken,  oder  die  Eitolkeil 
zu  schenken  ist  von  grosserem  Werth  als  das  was  wir  schenken; 
Die  Treue  und  die  Aufrichtigkeit  ist  nur  eine  feine  Verstellung^ 
um  das  Vertrauen  der  Anderen  oder  für  unser  Zeugniss  besondem 
Respect  zu  gewinnen.  Die  gewöhnliche  Freundschaft  ist  nur  ieia 
Handel,  wobei  unsere  Eigenliebe  stets  etwas  zu  gewinnen' sieb 
vorsetzt.  Wir  können  Alles  nur  in  Bezug  auf  uns  selbst  lieben, 
können  nur  unserem  Geschmack,  unserem  Vo'gnti^en  folgen,  wenn 
wir  unsere  Freunde  uns  selbst  vorziehen  und  nur  vermöge  dieseiS 
Vorzugs  kann  die  Freundschaft  wahr  und  vollkommen  sein.  ^^ 
Wir  finden  indess  im  Unglück  unserer  besten  Freunde  stets^  etwas, 
was  uns  nicht  missfällt.  Noch  stärker  tritt  die-  Eigenliebe  ki  des 
Geschlechterliebe  hefrvor,  welche  in  jener  vermeinten  Idealität  gfar 
nicht  existirt 

Eine  relative  Wahrheit  wird  man  diesen  «Entdeckungen^  itf 
jenem  grossen  Gebiete  der  Eigenliebe  ^  worM  nacb  La  >R%  B^ 
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BMrkimg  immer  tedi  f  o  Tiele;  ünbekimte  Linder  flbrfg  Meibea, 
nicht  absprechen  können.  Bemerkenswerther  als  diese  ist  jedodi 
in  diesen  Maximen  der  rollstafidige  Mangel  des  Begriffs  der  Pflicht 
und  einer  selbstündigen  Tugend. 

Labrayire  M39--ttM. 

Er  war  znerel  SchataneisCer ,  später  einige  Zeil  Lehrer  der 
Geschichte  bei  dem  Herzog  von  Blargmnd;  Seine  Cburaktere  e^ 
adiieMO  soerst  1687;  sie  seichnen  sich  aus  durch  Scharfe  mi 
FilUB  der  Beobachtungen  und  liefern  ein  voUstöndigeres  Bild  dei 
Lebens,  als  die  Reflexionen  seines  Vorgängers;  obgleich  ern 
ihnüchen  traurigen  Resultaten  gelangt  wie  dieser,  so  hält  er  dock 
mehr  die  Liebe  zu  den  Menschen  fest  und  gestaltet  auch  dar 
Vernunft  neben  der  Religion  einen  etwas  grösseren  Spielraum. 

•  Auch  er  findet  die  Menschen  im  Allgemeinen  schlecht  oid 
zwar  ihrer  Natur  nach.  ^Ereifern  wir  uns  nicht  gegen  die 
Menschen,  indem  wir  ihre  Härte,  Undankbarkeit,  ihren  Stolz,  ihre 
Selbstliebe,  ihr  Vergessen  der  Anderen  bemerken;  sie  sind  so 
geschaffen ,  es  ist  ihre  Natur ;  das  beisst  nicht  ertragen  köosei, 
dasa  der  Stein  fällL  *-  Die  Menschen  ändern  sich  in  ihren 
Geschmack  zuweilen,  behalten  aber  stets  Ihre  schlechten  Siltei, 
fest  und  beständig  im  Bösen  oder  in  der  Gleichgültigkeit  fiir  des 
Gute.  Die  Gewalt,  welche  sie  übersieh  ausüben,  scheint sidi 
darauf  zu  beschränken,  dass  sie  durch  die  Gewohnheit  die  ZiU 
und  Stärke  ihrer  Leidenschaften  verdoppeln.  —  In  der  Kindbett  \A 
die  Vernunft  noch  nicht  entwickelt;  im  männlichen  Aller  könnte 
sie  wirksam  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Laster  des  NatureUs, 
eine  Kette  von  Leidenschaften  ausgelöscht  würde;  im  dritten  und 
letzten  Alter  ist  die  Vernunft  erkaltet  und  gehemmt  durch  die 
Jahre,  durch  Krankheit  und  Schmerz,  und  doch  bilden  diese  Zeilen 
das  menschliche  Leben.  Der  Mensch  wird  als  Lügner  geboren, 
«r  wtU  Schein  und  Schmuck,  der  Rechtschaffenste  ist  nicht  immer 
wahr,  ertappt  sich  auf  Leichtsinn  und  Eitelkeit.  —  Nichts  bewegt 
einen  vernünftigen  Menschen  so  sehr,  von  Verwandten  und 
Krennden  ruhig  Unrecht  zu  ertragen  als  der  Gedanke,  wie  be- 
scfalverlich  es  den  Menschen  :ist.,  beständig  grossmiUhig  und  Iren 
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»II  jwfat  JWiJ  Y»»  flfaw^  itiifcwi  TfwJ^^  MßH'JBnm' 
hweifi  ftu  .werd«ii4  r?  BtdffaktrllieiwiAtiil  der  .Weit,  M>;i»l< 
•OS  dui*€h  GeftelligMl^  On4  W^eUiv^ilfe«  viBCboiHlaH  4^  üHf«««!^ 
an  ans  ;Gelii4k«'bat^  wekbeviinu^tifen^  dar  AtthtagMiJMII 
an  sein  Inftere^ifi  aeJbriluiiio  üfioigpingM^  in  Üch  IrOgei^ftlit  .«M>ii 
breche»  4ind:;ttnser  Feind: z«iwtBfdeii^u !;;;•<  .  ütv  -uli'tf/ 

L.  indet . inde^s.  di0;  Ihim^n  mdk^fnOi  MglüoUteiier ttill 
acUecU,  «Bg)MdioiiJ«leben|,  i«M^^  «tarlira^Mglttfidkii 

webt  veni6liienM;zii;wiaei»v«rM9iiiiifM4kMi:r Tod '«ai^ 

Ihmt^  werden  ^  -  Mma  imri.  «tfülicii ;  .4r  IHUTi  nicM^  8«iliak£|dM% 
M  leidet  d<bB;1!odr  qad  yeagiwfc  tu^  kbearMtett  de»Lfelw(»  »igllahi 
|i0b,  so  M>  €0: 8(4i9rier  io  (0M«f e«^«it  0»agMiddiehy<iiHiiri«k>iMr 
¥erlQstr  desseüMi  MriUMklbh^  ;4eQiX6d  liMtVsidii>}«d<F^ 
bltek  empfittden;  ietjür  l«rten;>; iIni;  M: flMdilM:  didw.^erleMai» 
]>AsLebea  islJun  uaA'lMi|WeiKt;  «Mlteigabigaterid^ 
inan  venrelMi;  sei«»  Rpha/QAd  FrandeHivI  4ief  Jbikonft,rJNifi'dife 
Alter,  wo  die  ibesM  iiiMf^ffOesiuidheilMdi  Jag^  iciM»fea>* 
achwundefi  aind«  Bi  ist  MtftwSlHilieksftsidlear.MeMclM^il^^^ 
glücklich  <itir^sein>«  so  ysagaUict^  Mm\  V«s.eiB;€kib  ist^^dillMft 
teuseai'  Mihsctiglr^Hi  ertooft  :ji>i^  me/AHii  '■  4m  «ine  Jka^^gem 

imU  di(d  sieh  l4Mhtiiaeii^l9  ir^rdMUit  «ir*i  =  m/äaUammm 
4Miieineii  faf  idaiUoglid^  d€iii  tUimiili^lind.idte  Aitiaft  i^oMi 
jsu  sein;  WeaigA  ealMiisdiM deaselbei  aitd iae ^^ 

üi^rbsseUei  seia.->L4  igieMi'Stt'r  <l<^  :eitte  froiSe^Bed»  ädlllUier 
^leidignng»  Un|;enNbtigk«dlj(  Bcboid» aarf Spoll  aacMiehea  devt» 
fiMgey  abfcr  aaA  .eiaoiiwlciie^  wiarde  ^iierwiuidol-drirck  4NitililkAI( 
f»Ue  «ine  gfiwiaMiSdiattffjliMkUdi  aa  atia  bd.dem  ABHIck.4ü 

tfi.  iuHprjH.|e<JMdi  nitiMj  itmmk^lJm^eMm  Bbnd  fjMMiT:  biM 
Reiben  si^en^  )iiad'  slelUi  dMselben  aiaea'-aiif  -das ütterai  igM 
liebtet^n  Skin  entfegeast  )2un«ehsi  verwirft'  «r  ideaiAikeMMi 
ll^l^cb^  behauptet  ery;Mi  iyi*c^<liw*aflfei«ia^i  jüaligaay-toaMcbü 
lIoascAßn  aipht  fiade  aai|  eb^it  tot^dio  ^irdbchei,  Nowioaf  !Beaib 
and  äussere  Ordnung  gerichtete  Gesinnung^  iifiM/tHeailQhea/soUea 
begreifen,  was  Vortrefilichkeit,  Geist,  Würde  der  Seele  ist,  sollea 
das  Glück  nicht  ausser  sich  Sachen  in  der  Meinoag Anderer;  das 
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höchste UogWök  ist,  Jichin  einem Yeiffihett  ca  finden;  das  höchste 
VtrgnUkgtn  isl  das,   Anderen  ein  solche»  zu  machen,   denn  wir 
sollen  die  Einzelnen  lieben'  ans  höheren  Motiven,  wenn  wir  aodi 
die  Henscheh  im  Allgemeinen,   die  -so  wenig  Togend   besitzen, 
hassen.    Der   Grad   der  Gute  wird    geschützt   nach   dem  Opfer, 
welches  wir  hierbei  bringen.     Der  ist  gut,    der  Anderen  Goles 
thnt;  wenn  er  leidet  Tür  das,  was  er  thut,  so  ist    er  sehr  gul; 
wenn  er  von  denen  leidet,  welchen  er  dieses  Gate  erzeigt  hat, 
■0  hal  er  eine  so  grosse  Güte,  dass  sie  nur  in  dem  Falle  ver- 
mehrt werden  kann,  dass  sein  Leiden  wichst  and  wenn  er  daroi 
Mrbt,  so  ist  seine  Tagend  heroisdi,  vollkommen^.    Trotz  diesei 
wnnderltchen  Vorstellungen  von  einer  Tagend,  welche  nicht  dard 
SelbstthStigkeit ,   sondern  durch   Leiden  wächst,     gesteht  er  der 
Vemanft* grössere  Wirksamkeit  zu  uhd   meint,   dnss  sie  and  du 
Genie,   gerade  and  durchdringend,   zur  Tugend    führe.     Ferner 
sollen  wir  den  Verdruss  ttbcr   Kleinigkeiten  dadarch    beseiligen, 
dtts  wir  die  Dinge  schfilzen,  was  siewertb  sind.  Die  Philosophie 
ist  passend  Air  Jedermann ,    die  AbsDbun^  derselben  ist  nützlidi 
für  alle  Alter,  Geschlechter'  und  Stände.     In'  seinen    politiscben 
Reflexionen  verwirft  L.  den  Däspotismos  und  die  Servilität  gegen 
die  Grossen ,   empfiehlt  den  Hochgestellten  Tugend   und  Mensob- 
lichkeit,  macht   auf  das  Elend  der  niederen   Stände   aufmerksam 
ond  auf  die  Noth wendigkeit,  dass  die-Staatsgowalt  ihre  Aufmerfr- 
aamkeit  und  Mühe  aof  die  inneren  Verhältnisse  richte. 

Dies  ist  das  Wesentliche,  was  ein  wie  es  scheint  omrer- 
dorbener  Mann  von  gesundem  Urtheil  dem  Elend  und  der 
Schlechtigkeit  dieser  Zeit  entgegen  za  stdlen  weiss«  Aber  aoch 
dieses  Wenige  wäre  schwerlich  in  jener  Zeit  auch  nur  gehört 
oder  gelesen  worden,  wenn  die  Charaktere  nicht  eine  piquante 
Charakteristik  der  allgemein  bekannten  Persönlichkeiten  enthalten 
hätten.  Weiler  jedoch  ging  er  nicht  in  seiner  Opposition  und 
weiter  konnte  'cr  auch  nicht  gehen,  denn  als  L.  schrieb,  bestand 
die  Regierung  Ludwigs  XIV.  noch  in  ihrer  ganzen  Strenge.  Allein 
die  Elemente  der  Auflösung  und  der  Opposition  sollten  sehr  bald 
Kam  Vorschein  kommen. 


n*»  i  :i  ■'-■■'•.'i  t'i  i  J  r.ol^,?i;fi»xili«fl  hi  >iif  r«ihivd#»i.tA  iiny  Vi/Ii('ibi'nl  biib 


W^M  MärailM^heM^  stfMaMH'Mti«  jiMItiülMil 

•»    ^      ■'   'v.    'VI     r>tlt;n    rijjn  jil»iH    51*?      .n  »*•-!'?  ni?: »/    J«{;.J"-;    him 

ordnetet:  ^l^ilimt^^gM.tf^  WßiMftn  4m» 

socialen  I^^ipi  MiivfW^,^if(IJMb9H^^        «WüBJwipmg?  nMM 
4arf  d^9  GriMd  ri4if«p]hi^{v|m4»ei|,  |f^  #iiif9^  TJPrsjclMipwgiMi 

El^menlen  xleir  iV^yfiil^.4iiKii wr  4(M:gfÖ^      gAlHld«t9Vi;4!ubNm9#[ 
^berVch:  g;e«af^||lMrttmj.lDMet<lit4nMiob9fi^^  And« 

in  der  eingetretenen  WenÜang  liii  geistigen  uNn§HBic|wt!^>hiill 
d^^N<^|iolll:^lllglt|iMJV>()>P1i/«w^4fis^  «telr:  tSt.f#ahr- 

^uiiing^;/,i^iM<l  Ml!%(ffl«P>^  «Mlt^ckV^telMiik  ^«linft  (Wlfl4f^  ^fgttlWJyHjtM 
><|Äi)kec|di;niJ&siiB^ 

j^^wml<^9Mi?»!mA^t»eie:Aiww^  im  Aiiiiipnir.,<fen!^ 

dpctf inärfai Awr8gli|«€lii:i&pr iQpp^jIHli^Q,  hMe.  fs^M)h<Hh JftagstiJjilMkA 
metw^S^blit,.  Schon  in.. 4«rJeM«QB  HMfte ;dQii:t7«rJahrbiiiid#^ 
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und  Freidenker  von  Amsterdam  ans  fn  französischen  Uebersetzangen 
verbreitet  worden ;  auch  Bayles  Streitsctirinen  hatten  in  Frankreich 
«p,eifcjg«s  Pttblicom  gefuDden.  So  entstand  hier,  ä.  h.  in  Earii^ 
alhnilig  eine  a^ue  Klasse  von  SchriftsleUcaii,  die  Philosophen  ge- 
nannt, welche  getrogen  von  der  öffeBtliehen  Meinung  der  gebil- 
deten vornehmen  Gesellschaft  die  neuen  Lehren  über  Religion 
und  Staat  verbreiteten.  Die  Regierung  hatte  um  so  weniger 
Autoritüt  und  Gewalt  genug,  um  dieselben  zu  unterdrücken,  da 
die  meisten  der  Staatsmänner  sie  heimlich  begflnstiglen.  Znn 
Danke  dafür,  dass  der  Staat  sie  duldete,  richtete  denn  auch  (fie 
neue  Opposition  ihre  Angriffe  vorzugsweise  gegen  die  Geistliek- 
keit  und  die  Religion,  da  überdies  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
der  Hissbrauch  der  Gewalt  und  die  Sittenlosigkeit  am  grössten 
vrur.  Wahrend  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Geistliche  nickt 
selten  die  Ungifinbigkeit  zur  Schau  trugen,  wurdcrt'  Protestanten, 
Jansenisten,  Mystiker  wegen  einzelner  Dogmen  aufs  Härteste 
verfolgt;  kein  Wunder  deshalb,  dass  vorurtheilsloise  Denker  die 
Priester  hassten  und  einer  Religion  abgeneigt  wurden ,  in  deren 
Namen  man  solche  Gräuel  verübte,  deren  angesehenste  Vertreter 
sie  oft  allen  Lastern  eines  sittenlosen  Lebens  und  der  Heuchelei 
hingegeben  sahen. 

Was  nun  aber  das  sittliche  Leben  der  Nation  selbst  im  An- 
fiang  dieses  Jahrhunderts  betrifft,  so  schildert  der  gewissenftiA» 
freimüthige  Sismondi  dasselbe  in  seiner  französischen  GescMAto 
auf  folgende  Weise.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  zeigte  stck, 
dass  der  kurze  kriegerische  Glanz  der  Monarchie  durch  den 
dconomischen  Ruin  des  Landes  erkauft  worden  war.  Das  Elend 
des  Volkes  war  noch  grösser  als  das  des  Staatsschatzes;  ein 
grosser  Theil  der  Felder  blieb  unbebaut;  die  Manu factoren  waren 
mit  den  Protestanten  vertrieben,  der  Handel  zerstört;  das  noch 
übrige  Vermögen  concentrirte  sich  in  den  HSnden  der  Finani- 
mtfnner  und  in  Paris ;  die  Provinzen  waren  vernichtet.  Für  die  grosse 
Hasse  der  Franzosen  war  die  Befriedigung  des  Hungers  fast  i& 
einzige  Zweck  der  Existenz  geworden.  In  diesem  erniedrigenden 
Kampfe  gegen  das  Elend  verschwand  aller  Nationalstolz,  jede 
Liebe  der  Unabhängigkeit,  jede  Erinnerung  grosser  Nationen, 
jvdes  erhabene  Gefühl.    Das  Regiment  der  Gewalt  und  Bestechung 
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und  das  System  der  kirchlicbeo  Heuchelei  fiihrte  so  einer  ungeheureo 
Siltenlosigkeit  der  gebildeten  Stände  und  zur  Stumpfheit  der  nie* 
deren  Klassen.  Ifach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  trat  auch^voni^ 
Hofe  her  eine  Reaction  der  Irreligiosität  gegen  die  bisherige 
Heuchelei  ein.  Das  Beispiel  aller  Laster  wurde  mit  Unverschämt- 
heit von  den  höchsten  Klassen  gegeben;  man  musste  in  die  Aus- 
gelassenheit sich  stürzen,  um  am  Hofe  gern  gesehen  zu  werden; 
die  Bacchanalien  des  Hofes  schienen  zugleich  die  Tugend  und  das 
Talent  derer  zu  ersticken,  welche  berufen  waren,  dem  Staat  zu 
dienen.  Die  Nachkommen  Ludwigs  XIV.  zeigten  alle  eine  durch 
das  Uebermaass  der  sinnlichen  Vergnügungen  entnervte  Seele 
und  geschwächte  Vernunft.  Eine  allgemeine  Abneigung  hielt  die 
höheren  Charaktere  zurück,  welche  mit  den  Staatsangelegenheiten 
sich  hätten  beschäftigen  können,  oder  vielmehr  diese  Beschäftigungen 
existirlen  nicht  mehr.  Die  an  den  Hof  gezogenen  grosseh  Herren 
hatten  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Provinzen,  hatten  keine  ihnen 
ergebene Edelleute,  keine  Parthei,  kein  Interesse  mehr;  ihrReich- 
thum  diente  ihnen  nur  zum  Luxus  und  zu  liederlichen  Intriguen. 
Sie  wussten,  dass  sie  bei  der  Regierung  keine  Bedeutung  mehr 
hatten  und  bekümmerten  sich  nicht  mehr  darum,  was  in  den  Pro- 
vinzen geschah ,  wo  ihre  Landgüter  waren.  I)ie  Provinzen  und 
Städte  dachten  nicht  mehr  an  ihre  selbständigen  Interessen. 
Regieren  aber  sah  man  einen  König,  der  nur  schmachvolle  Bei- 
spiele gab,  mit  einem  schwachen  Übel  bedienten  Ministerium,  mit 
einer  Menge  von  Aufsehern  des  Schatzes,  die  das  Volk  drückten. 
Liebe ,  Ehrfurcht,  Hingebung  für  eine  solche  Regierung  war  un- 
möglich ;  sie  selbst  zerstörte  den  Patriotismus,  wie  die  Kirche  das 
religiöse  Gefühl.  In  den  früheren  Jahrhunderten  halte  man  nook 
auf  eine  Reform  gehofft,  jetzt  aber  war  man  über  alles  enttäuscht, 
man  verachtete  alles,  man  lachte  über  die  Missbräuche  und  Laster, 
um  sich  nicht  durch  einen  unnützen  Unwillen  zu  ermüden.  Die 
Unverschämtheit,  mit  welcher  die  Hofieute  und  Prälaten  noch  Ge* 
horsam,  Anstand,  Moral  forderten,  wo  sie  selbst  keine  Achtung 
mehr  verdienten ,  flösste  Verachtung  und  Ekel  allen  denen  ein, 
welche  ihre  Handlungen  mit  ihrer  Sprache  vergleichen  konnten^ 
Die  Censoren  selbst  aber  wurden  dadurch  nicht  strenger ,  das 
Laster  empörte  sie  nicht  mehr,  sie  griffen  nur  die  Heuchler  aQi 
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sto  verdammten  nicht  das  Böse ,  wenn  man  nur  nicht  die  Luge 
hinzufügte;  sie  hielten  das  Böse  lUr  den  unvermeidlichen  Zustand 
der  Gesellschaft  und  bekümpften  es  nicht  mehr  für  sich  selbst; 
sie  wollten  nur,  dass  man  die  Welt  kenne,  wie  sie  ist,  denn 
man  suchte  von  oben  die  öffentliche  Meinung,  welche  beider 
Verbreitung  allgemeiner  Bildung  mehr  Gewalt  erlangt  hatte,  zq 
täuschen  und  die  schändlichen  Handlungen  mit  einem  Firniss  zb 
bedecken.  Bei  allem  Cynismus  des  Hofes,  der  mit  einer  unerhürleo 
i)reistigkeit  auch  in  die  niedere  Literatur  überging,  blieb  doch 
eine  gewisse  Gewandtheit  und  Eleganz  der  Manieren  die  Mode 
der  vornehmen  Kreise. 

Wie  sollten  bei  einem  solchen  Zustand  der  Gesellschaft  die 
Denker  dieser  Zeit  im  Stande  gewesen  sein,  dje  hohen  siltlicheo 
läeale  und  Ideen  der  Vernunft  und  Philosophie  auszubihlen  !  Wenn 
sie  auch  gegen  das  Elend  kämpften,  so  konnten  sowohl  sie  selbst 
als  ihre  Ansiclitcn  über  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  unangesteckt 
von  demselben  bleiben^  deiai  der  denkende  Geist  des  Menschen 
vermag  das  Gesetz  der  Sitte  und  des  Rechts  nur  in  sich  selbst 
und  in  der  Gesellschaft  zu  erfassen.  Die  französische  3Ioral  des  18. 
Jahrhunderts  ist,  wie  die  Revolution,  welche  die  Ideen  derseibco 
zu  realisiren  strebte,  durchaus  als  ein  nothwendiges  Product  Jes 
ganzen  Entwicklungsganges  anzusehen;,  indem  sie  gegen  die 
CorrupUon  kämpfte,  konnte  sie  sich  nur  auf  den  Slaiulpunkl  des 
sitlUcben  Geistes  stellen^  der  in  der  Nation  wirklich  vorhaadea 
war.  Nun  aber  hatte  Bayle  den  Denkern  dieser  Zeit  noch  klaret 
zum  Bewusslsein  gebracht,  dass  das  göttliche  Gesetz  des  Evangeliams 
und  der  Kirche  auf  die  Handlungen  der  jUensciien  wenig  Einfluss 
habe,  dass  vielmehr,  wie  auch  Pascal  und  die  übrigen  Denker  e» 
ausgesprochen  hatten,  die  Motive  der  Lust  und  der  Leidenscbaflea 
das  ganze  Leben  wirklich  beherrschen.  Gegen  diese  mit  Bayle 
und  den  Protestanten  das  Gesetz  des  Gewissens  gellend  zu  machen, 
dazu  waren  Männer,  welche  sich  dem  in  der  vornehmen  Gesell- 
schaft: vorherrschenden  frivolen  Geiste  hingegeben  hatten ,  uro  so 
weniger' geneigt  und  fähig,  weil  dies  sie  mit  Staat  und  Kirche  ii 
einen  offenen  Conflict  geRihrt  hätte.     Da   sie   also    die  idealen 
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Motive  und  Gesetze  ganz  aufgaben,  so  blieben  ihnen  nur  die  derp 


nuHfaNTMi  JMiir,  iiifliri|p0iNMfte»^i  4hNti4l»^i»«MfUgif'i|eM»r<iidb 
iiiieriid^/M»liliteivlMidaie«iIo^M^  ;iite;.iMti>millmiit«f 

■iilliQlrtr.nrttihfc  fnttrririhiilfcltoiillliriiriBnOTiniii:  Hm  Ktoürtitu 
im  siMidlM  Slnti>eaii0ti  ntiTAgvMMiMUiibd  iliiMto»ii0v%iltoM 
iaMQ*  iiihglttcdiMigiHI  yLtobtnftii.JlbeMkidHi^tfdiA/ierfi  Atit^itidm 
UFcbUtohmjiitiid.  ffottüolMP  pmiekikciltufimiMr^  defilficit 

0dfaactaiiLiiiI«ki4dlfeaidaiw».^  diiiOciikar.idMi«i  iAlwbtuW 
derti.' jaIliM>lHtHi  iM||lii4MiZ^  /NttaT  fodflflliliktei^ 

•fdoiUgii  i«iiwoUl  M£/tfeni<tiilUit^eii:tvie^\«^^ 

UlerMi0sigkil.B0gteiteiif.(OidWidiiiiQl|  ilflr;:GcceQslteA» 

iMatibeiH  dUritW  die^MlnUKUiMr/mfiMAtatairJ^^ 
Mi  Mfaiil)».;fendi6rdi«e)iidi>9i!  «n^^ 

SriDiaimiii«litfaiteiiiiliti^«al,:|ed«i,  IadivUMHy/teiteiMgeik).tC)lkM 
Moral,  Rechtfktefe^MitralilikcidMiritoim^ta  Mtvän^ 

eine  wissenscbafUiche  Erhebung  des  Gedankeiw  wie  eine  sittliche 
der  Gesinnung  in  Ansprach;  sie  ist  Voiksmoral,  Aufklärung  des 
Sobjects  über  die  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  und 
besonders  über  die  kirchKlWähf  liiid^^Mjkscben  Vorurthelle. 

MT  gerii^gc^  wissqiuiichaftUdien  m  Lehren 

an  eine  besümmte  regelmässige'^  Folge  in  der  Ent^ 
tMht.|aa;ideilLea(.{  Ba/gebeq<»Mi(iii«klli;dr^mMlli^^ 
adbcBichtUBg^npdect  8ttlIiirtii|llteQ^)d^ 
(iaandeiritQi  eriiCNMeikit  BitfvAbfir  il{»tieril«IQiJAe>:d«s  Jakihpnderla 
WniMi  ist.dJto  QpposiiJM  iMi^^ 

ZgmUaa  ;4er;6esQUiirik4fl/iübftrii«twlt»^M  «ijeiatenigqgeli  dte^fi^stM 
WkI  dietiIMifnQ;igeitebt^t;  4iwhii^Vt^h^en.»bl^^4ie,^Mmr^. 
(MMiigienl#|»e<)k0ndQniQ<^ 

^geti^ttesep  Mf|,taralis«iMi  erbtbf  ««biMch  (iv*  Mjttoi  »d^rJbhib 
hfiiMkurte.eine  gßwisseijkiri^i»iltofl|ruii9Mcli{iiotest4ntiscl^ 
Rouaieait,  ider  (iieiiifr  .BriMestanti^  Ai9cdhta<,.difiJlQfill  und/dasAeckE 
anfiidasi  «iUlifibe  ^fi^fyiU  .(»dtwiidaa  Gejwissea  apriM3|LfttbiMi;/es  ga- 
liügti |adat}h!<.ibn  sowohl!  Yti»^  Toifoli  wr-vn^v^oNtoBimciQ»  >;  Diasa 
nm^  QwoiittQO/Mst  .miil^  iiMiw  igageiu4i«  Religio. i^odchtaV 
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fondern  gegen  den  DtspotiBim»  der  SiMrtigewaU ,  welche  inmer 
mehr  alle  Autoritit  verldren  hiHe;  di«  Theorie-  der  Freiheit  md 
Gleichheik  ind  die  ersten  eemmiimstischen  vnd  socialen  Systme 
treten  jetzt  oof  und  die  Aurmerkeamkeit  lenkt  rieh  auf  dieor* 
eprünglichen  vnveriHisierlichen  Rechte  des  Menschen.  Im  dritles 
Stadium  endlich,  iem  der  ReTOliition,  werden  beeonders  die  so- 
cialen Theorien  umfassender  aoigebüdet  und  erhalten  in  der  f<RV 
geschrittenen  Naturwissenschaft  eine  völlstindigere  jedoch  natan- 
Ustische  Begrttndnag.  Ein  gewisser  Fortschritt  der  ethischei 
Reflexion  ist  in  den  beiden  letzteren  Perioden  nicht  za  verkennei, 
denn  wenn  auch  die  bezeichnete  pasrive  Grandansicbt  von  der 
menschlichen  Natur  nicht  wesentUch  verttndert  wird,  ae  zieki 
doch  die  spflteren  Systeme  imm^  mehr  die  höheren  Gef tlhie  ta 
Wohlwollens,  die  Regungen  des  Gewissens,  das  Moment  derSelia^ 
thätigkeit  des  Individunnis  und  die  itnirersellen  BediDgungen  da 
sittlichen  und  socialen  Fortschritts  in  die  Betrachtung. 


.  I . . 


BrstePerioile. 

Der  universelle  Nataralismus  der  Aufklärung^,    der  Moni 
des  Interesses,  der  politischen  und  öconomischen  Orinwag. 
(^Bis  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts^. 

Die  neuen  Lehren  schliessen  sich,  so  weit  sie  überhaupt  ai 
philosophische  Printfipien  zurikckgehen,  meistens  an  Locke  an;  M 
treten  jedoch  ziinflehst  gar  nicht  in  wissenschaftlicher  Form  ari^ 
sondern  in  Gedichten ,  Briefen  und  anderen  GelegenheitsschrifWSf 
erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hin  in  bedeutenderen  wissflS* 
schafUichen  Werken.  Im  Anfange  des  Jahrhunderts  ist  also  f«i 
selbständigen  französischen  socialen  Lehren  noch  nicht  die  Rede; 
die  englischen  Lehren  werden  mehr  oder  weniger  adoptirt  ssd 
üben  selbst  auf  Voltaire  und  Montesquieu  einen  bedeuteadoi 
Einfluss  aus.  Aber  die  sittlichen^  socialen,  politischen  Zustisde 
beider  Nationen  waren  zu  sehr  verschieden,  als  dass  dieser  Einfliui  L 
ein  dauernder  nfiig«estilltender  hSlte  sein  können;  selbst  die Groad-  jjle^ 
läge  det  Lehren  Voltaire*«  und  Hoates^tiieu  's  werden  wjr  gm 


fraiHSllHll  finden.  TTh  iH«mtHi  jiJNp  Zweck  dicMS  Werket 
fODilf,  nicht  nur  die  bellelriltilolM  Oppoeilione-Lileratflr,  tondern 
MÜ'imikil'mätf'llkta/l^  hÜetlllJnMI'V^iiltuieller, 
W)(!j»iiillM;-bidlM>;''VlWtniliJlijk,'  tllielUle;'  «>  ile-dle 
Mtdcr  Gdbteü  'milrdiKnd^il'  iunreü  ülldil  mit  einiger  Consequenz 
ililiViJiiflArtliidt'''t!iiii^llNo  tllif  dU'ente  InFrinkreiih,  wdclier 
m  tliÜl^äijä<äce'lliMMlU''litlji  lerEiiipandnng  aliznlritei 
>^te;'iir'iM"tiU«litt'lttlUUl  tiÜ'Mf  die  moralisclien Lehroil 
ihtiixmiieU'ilÜt'iiläiii;lUdli'iilliii  anf  dieselben  ein.  Von 
DM^  Miieli'M'{ttl(lltij^'{lHi''ilfiiiiii«e  hingeworfene,  ziemlich 
iü»dllillldiii  Gtähnkiit'i|"^Mn>'ld^tMelning  der  bekannten  Ab- 
iilndl&ng;  Vok'  SiiiiKUtlür);  "iHAM  il^  nicht  in  Betracht.  Vau- 
riiiill^ei^'iieläl'ä''di''l!^j/MW!llie''iltI'Natoralismus  nicht  folgt 
üfll  &im  elb  'l^8il'WI^''äW  lieh  anszeicbnel,  entbebri 
it'tiiie-'iätyiiMiiilM^  '^S^fäi  und  der  Originalitilt.  Noch 
weniger  verdietlra"ail} '  (|ihi''fhHcipfoien  roh  nalurelistisciien 
Behauptungen  Li  Hetlrie'l  eine  Stelle  in  der  Geichichle  der  Moral. 
Dl  die  bede«{#A4M||l.tj[rt^e»..,edie|«..ri|if>de  melltens  um 
die  Mitte  dei  Jakrliunderli  liald  nich  einender  auftreten,  lo  llisil 
■fdi  hliU^'biMMW'diJMillbiili'HllällrenrlilUilHicHe  ku'ben- 
Üdi|td''n!Ölil  MkmiiiiJ'  1)'lr''übißn''iiah'e/,  mit  mOglielialer  Bei' 
ritkalkaitii'nt'  dir'  MÜttjl^'l'MihUellen  dltknlVerRliiA  Lehren' 
fl^'die meiiichncliy'  lt|^^  tthd'  GelellBijhift;  iHeien  die  Tenoche' 
del^Horlii  nnd'itfttilxt  'dte-yiltii^en  tmd  'iiatlbnil.ficbnomiscbetl' 
au«i'%i(fisir 'taseni '  'BW'Mifiiin^  -i  niilf  Mlltdlitlnikt  der  Llle- 
l^'lle^  ■mmilitW'iiiiMmi  VdMri.'  An'icbrliniMi  nnif 
OilelclI'lnil'fiäiWUMiliU  nli'ij  intIblllKli  blheo  die  Lithreü' 
«W'!llVt'd'eNi!lM>iiii8''«l!r'<r(r«W!t''de«'ly«t8iie  de  tl  tMrtt 
<ii^eilildht.''"Wcjljir 'dTelü  l{lilU'd)e%oniI  'dei  wohlrerflandeilMf' 
aJiÄ'i<i8i'nith"illd|idli«,"lU'iliiliMren;  K  teublMiieti  ttcV' 
HMItl' ''in"'Mlli*.ii)iei<'ell''^äitt%<l  'gOltiiier  die  liiitkiniatHie^ 
Mil^rlWii6d'd'AtemJilM,''Wdd<ein<leltler6nl'i1edrlc)i'der6r0!llid 
älit'ttülcllieüli"  UUer'PaiUk'ttjliHentniluieu  10  hoch  her<ar,' 
Hii'tMii'ViiilLäi  taerei  in''llMrkdht  kouiM.  Zuleltl  haben; 
iHr'niiMi''Aillttii<rkklnieit''iiii'lri(Mn''anr  dieNiUrordnnnl  d«' 
ttVdW'nnd' di«  lil'i)ililUdeb',"l»iii"ille"n>n-den  rhjiioknlen  luf^' 

tmai'muw'"' ■ i.^.'"".'*-"  ■ 
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Wir  künnen  i.ebQnj  'Yferjf»  wd  Charakter  desselbea  im 
Allgemeinen  y^ohl  a]s^  bek^ot  VQnittSseUen.  Er  vereinigt  mit 
den  glänzendsten  Talenten  die  Schwächen  und  Laster  dieser  Zeit; 
in  Scharfl^i^k.  updl  |\Jirit9 y  .aber,  aucb  in  Gesinnungslosigkeit  und 
Frivolität  wird  er  vo«  Niemand  ttbertrpffen.  Sein  Charakter  bat 
jedoch  auch  eine  beaijere  Seife :  er  kttQ|^fle  mitEner(|;ie  und  nicU 
ohne  Glück  für  die  unschuldigen  Opfer  der  Unterdrückung  durch 
die  Staatsgewalt.  Seine  pbilüsppbj9,chen  Ansichten,  die  er  in  ein- 
zelnen Abhandlungen  und  Gedichten  vqrtrll]^  i  geben  weder  aas 
einem  Princip  noch  aus  eiper  Uj^f^rc^  jJeJb^rzeugung  hervor:  er 
folgt  Locke,  JSolingbroke,  zuweilen  auch^M^ndeville  und  lässt  sich 
in  der  Milderung  seiner  naturalistischen  .Grundansicht  durch  den 
Rationali$mus  der  Engländer  offenbar  voq  d^r  Susseren  RücJtsicU 
auf  die  socialen  Bedürfnisse  der  Menschefi  lei^ßn« 
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Die  \nen»ckkchiB  NäHar  UlthtkinqtL 


Wie  V.  die  metpphysischen  ^Fff^cf  :, überhaupt  skeptisch  be- 
bandelt, so  auch  die  über  die  Freiheit  d^  WiUens ;  er  entscheidet 
sich  jedoch  im  Allgemeinen,  der  natur^istischen  Grundansicbt  co- 
folge,  gegen  dieselbe,  indem  er  sich  auf  djp  Erfahrung  ^töi^ 
yZwei  Erfahrungen ,  welche  sich  im  Xaufe .  unseres  Lebens  be- 
ständig  wi^derhplen,  werden  jeden  nachdenkenden  Mensjphan  über- 
zeugen,  dass  unsere  Vorstellungen,. WiUensbesUmmungen,Hant^ 
Jungen  uns  ni(;ht  angehören.  Die  erstei  ist,  .d^ss  Ni^eniand  weiss 
noch  auch  v^issenk^nn,  welche  yprstellung  ilun  ia  der  nächsten 
Minute  kommen,  welchen  Wiilpn  er  haben,  welches  Wort  er  vor- 
bringen,  >velche  Bewegung  seiiiEörp.er  machen  wird.  Die  zweite 
besteht  darin,  dass  während  de^  Schlafe^  in  unseren  Träumen 
Alles  geschieht,  ohnq.  dass  wir  den  gi^ringst^uAatbeil  daran  haben^ 
Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  kann,  [Was^er  willi  aber  er  ist  pidit 
frei  zu  wollen;  i^s  .ist  unmo^Ii^h^^i  ^i^^»:;^f!  9^^^  .y^saf^he  wolle. 
Du  kannst,  bemerkt  V.  im  DicU.phjioi^k  (Art^  franc  arbitre  und 
destin).  durch,  dciine/i  WiUcui  nur  einer  Idee  gieborchen,  welche 
dich  mehr  beherrschen  wird.  Da  du  nun  alle  deine  Ideen.  empGlng^ 
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M.einpatags&.Ai'jlfeiiiinrollMi.  Ok  wlllfftiaUa  «elhwtfiidigelr  Weise. 

Ein  Arietidr.  Waiebtlalto.^tU  Wort  fikne  .Sind^  '  OtBiiiFMiheii  M 

nur  die  Kraft  zu  handeln,  .;getnen>WiHenBbiÖ8tlhimung^'>zil  fdlgenj 

ateö  dio.Wkdiung' deriGAostittation  atadiMt<gcgenwg|{tig^^ 

imacjl'er  Ocgane^  soürie  uns^reif  Lsidetifdiäftea  )aikl  Vorürtheile. 

:Weim  V.  fin.8ejner/C!oh'eq)ondenM:imitiUedrich  -di?m!  Grossen  die 

Freiheit  y^Anidigi ^ Mo  besifiirMLl'mthiJäepuviR^^ 

deä  Fatälismiis,.  so  wteit  er  die  Zurechnuiq|iifiliugbetti  besbnders.  für 

grosse  Handlunfen.^atttliebto  wilMe;  ^i  ::i'^ 

I.  /Sind  es^  nach  V.  die  niederen  LeidensdiaAäD  ibpfligenliebe, 

welche  den  MenscHeii  fast 'ftestündig  ftiüBbitFegu^^.  setzen,  so 

geistehtdr-.doch  auch  den  höheren  GeftOü^rt  und  .demOlauben  m 

(äott-cihea  igewlssen  Eihfluss  zu.  „Im  AUgememeh'  sind  dieMenschen 

~    Iboncht:  und.  nkidtfnkbar,  ligierig'  nach/./tieih  .Gut) («Anderer ,    missi* 

'^    l^rauchend  ihräi-Uieberlegeinhcil,  weiih  sie^stdrk '.urtd  .'betrügerisch, 

wenn  sie. sohiHfach.lrittd:  Darin  liegtjedochinicht^däsft die  Menschen 

stets  Bdsesthon  und -durch,  ihre  Natur  unwiderstehlich  dazu  an«« 

getrieben  werdend .-  Der/Umrang  uIkI  idie  Grenze 'unserer  Laster 

hängt  von  ddm  Gri^te  der'  Geweil:  unserer  Leidenschaften  und 

r*^  unserer  Vern«jnß  ab.'  Die  Leidensbhiften'  vlleih  vereirtigten   die 

^  lEenadieti^  And  üogen  .aus   dtem;  Boden   ällei  lünste   und  '  Ver- 

^  gnügungfen. ,    Die  Eigenliebe  und   alievihre   Zweige   sind   dem 

-u;  Menschen  so/nöthig,  wie  das  Blut,  welches  in  seinen  Adern  fliesst 

i«^  Allerdings  ist  das  Wohlwollen  mit  »uns.  geboren  und  beständig  iil 

^  pins  thätig,  aber  worin  es  mit  d€!r!:Ef|^nliebe'ih'Kani^  tritt,    so 

Q'  Mgtf  diese  den  Sieg  davon.  Das  InterässlB' ist  das  allgemeine  Motiv 

r^  dtr(Handluhgen :  der  Menschen,:  nicht  nur- ini dem  Sinne,  das^  selbst 

cd*  ^ij.mMner  nach  den  reinsten  Motiven  Handelt  v  dutchdäs  Ver- 

^  fnligen'bästimmt; Wird,  welches  er: darin  finfdjftt,  seine  Pflichten  zu 

i:  erflillen.)  sondern:  io  dem  weniger  metdphysisdien.Sinnia,  dass^ 

ca  pewisse  Momentö  des  BnlKusiasmus  aufl^enommen,  das  Interesse 

BKtlnlierelr:  .Erhaltung,  unserem  Vermögens,:  utifferer  Verfügungen, 

«5!pM0ifer  Ruhe^    unseres  Rufs,,  des  FriedeiiS  unseres  *  Cewiäscns, 

^  Ms0^e£i  Wohls  uns  iihmer  bestimmt. '  Es  "ist  die  liebei  unserer 

H'eelbsi,:  welche  die  Liebe  Anderer  befärdert;  durch  unaereigegen- 

■   aeiMS^^^ürfnisse  siiid  wir  einander' nützlich:   hierin  besieht  die 

^  Grandlage  alles  Verkehrs,  hierin  das  ewige  Band  der  Menschen. 


y.  fuhrt  aneh  poetigdi  im  5^  ilteo«ttMilrifliai*i*  .diMie  G^ 
danken  Bolingbroke's  ftuii  da9i:4W  bwt'ataritdie'  BAbsUiebt  das 
OeseUs  fioltes  und  aller  Weten  atieo.        •  >.  '    '■ 

Wenn  indess  V.  sehle  Aufim^iaaikait  auf  din  Virklicbe 
menschliche  Leben  ricfilel,' ao  ivdet  er  hier  \uineswägs  Lvstj 
Glück  nad  Liebe  Torhörncbend :  Er  M>t  iMrar  gegek  Pascal  ia 
einer  1738  geschriebenen  AbbaiMibpaif  nianehe  ^Sdileik- ^des  ßlleb 
hervor»  aber  iip  depi  1755  v#rfoaaleii'<iedidil  über  das^  Brdbeki 
von  Lissabon  und  in  di^ni  über'daa«Naidrfe8eta  ergeht  er  siehii 
bitleren  Klagen  über  die  Schwichea  And  das  EI6nd  'dar  mensehlichei 
Existenz.  A^  ausflihrliehsten  9|artcftt  er  sich  hierüber  in  einfr 
späteren  Abhandlung  (1778)  aus.  ^Wena  ed  n|^ht  «in  Uebel  nd^ 
dass  das  ein^'ge  Wesen  auf  der  Erde»  welcfaes  Golt  dorch  seiii 
fiedankefi  jcrkeilnt,  unglttcklidh  pst.  dnreh  mne  Gedanken ;  wM 
es  Qiebjt  dn  Uebel  ist,  dass  dieser  Anbeter  der  Gottheit  fast  immit 
pngereoht  und  leidend  ist,  dass  er  dBsGute«>fcennt  and  dasVeN 
brechen  begeht,  dass  ßjr  sp  oft  Sisirügsr  and  Qelrogener,  Opfer 
und  Henker  seines  Gleichen  ist  — >  «th^  l^ann  sl}es  dies  nicht  en 
abscheuliches  Uebel  ist,  so>  vTeiss  iish:  Mehl,  wo  das  Uebel  sifk 
finden  soll.  Die  Thiere  und  die  Meiischea  leiden  fasi  stets  okM 
Unterbrechung  und  dieMenspheh  noch  inehr.  Per  Mensch  ist  emselr 
unglückliches  Wesen,  welches  einige  Stl^lden  der  Erhohmig^ 
einige  Minuten  derB.efri.edigunrg.|iiül  eine  |a|ige  Reihe  vosTagfai 
des  Schmerzes  in  seinem  kurzeii  Leben  hali  •  Jeder  gesteht  es, 
spricht  es  aus  und  ma^  h^t  Recht.  Bie  weiche  geschrieen  habe», 
dass  Alles  gut  sei ,  sind  j[>harta^ns>-  Shaftesbury,  der  diese  Ansidi 
in  Kode  brachte ,  war  ein  sehr  unglücklicher  Mensch.  —  Der 
glücklichste  Mensch  ist  der  piässigst^,  der  am  wenigsten  onruhigi 
nnd  zugleich  fier  g^fÜhlyoHste;  nur  ist  der  letztere  fast  imanr 
Jim  wefiigstefi  ^ässig.  Was  ans  gii^cklich  macht,  ist  nich^  anMT 
Zustand,  sonderp  d|e  Natur  unserer  ^eele ,.  welche  von  onserel 
Organep  abhängt  (Art.  henren^,  frivotitit)«  Glücklicherweise  W 
uns  die  Natur ,  um  über  junsep*  unzähliges  Elend  tins  ig  tröstea, 
frivol  gemacht.  Die  Mensche^  sind  so  (eichlsionig,  so  frivof,  M 
eingenommen  von  dem  (Segen wärttgeh ,' so  unempfindlich  für  ilai  fi 
Vergangene,  dass   von  1P,0QP  nicht  S^  pder  3  diese  traoriget /in 


■.    4       I 


Vts^MH'ifitfi'gfiiiciltJ^^  lili  I>f:fi  rr»»»n:ii!'>!:  n'^ih'ri'li'iV-j'ir   ;:li:N  siH 


Dm  bettidaeten  Ansfohtei  geiiiiM>ailutt  V<  «e  BriWdmi» 
tar  Gfesdbdhifk  jof  die  frtMmi  LeMeatcNAtn-iWil  v^rttifiiifciHi 
Mf  4»  «tob  nrttok  im  go»  «hnHolier  Weiü  #i6  MBiidalfiHte 
ämwtd^im  SifUeli  U||l  6#  ataf  die  adle»  XeMeMchaft  dar  Bhn 
grosM  Gewicht  und  iMrfjdie  fegeof eili#a  tarAt  i^Dabei  abef; 
kM  V.,  lml8ott.;dett?lBra8ches;|[lwiiii*GeM 
^  «eh  niemiU  Jo^aohiri^  hUn ,.! wUclmc diaietfigee  Baade  «nd 
die  ersten  6«86liei  derfikialbohafi  itad !  BMaefiMUde  dnd  awaa 
■icbl  angebonsn^  denn  ei  giefal;  ktf mm  »Beding -rider  Biltlfrjnnd 
Frtoirte  trägt,  indett  er  eesJder  BrdatrejH^H^  Niehü  von 

dea  wag  man  angeberen  nennt»  esiatiii  nfimlicb  atoeinentwifdcett-f 
Angeboreneff  aber  Gott  beTanf  mit  Orgaaen  ^enritdiett  laaaen^ 
uricbe^  wie:  iie  wadiien:,  nn»  filUen  httiea^*  waa  ionaera  Gattung. 
ÜnthreErbaUnng  ftthlen  aoll.  Indem,  er  vnti  dafiehim  und  ein 
Bern  verlieh  ^ .  gab  er  :uni  dbelGelUU  dei!  Geräten  mid  Unge- 
reehtehi  Die¥ernunfk  belehrt)  n«i  tUibr  Tagend/ ndd  Leiter  ebense^ 
WM|  nie  tehrt,  dass  swei  mal.iwei  gleich  vier«;*  Der  Begriff  Ton 
elwes  Gerechtem  acheintmir  ae  natftrii(d^  ao  allgiemietn  erlangt  von 
aBenMenschen,  dasa  er  nnabhttngig  von  Geaeb^;; Vertrag,  fteligion 
iat  Die  grdi8teii¥erbrechenwerdeadeaahaib?unfer  einem  falschen 
Vonraad  von  Gereditigkeil  begangen ,  ee  &  &  der  Krieg,  :  Dea 

• 

Wort  UngereehUgkeJt  iHrd  tiienials:  aasgespiotihefi  in.  einem,Staata^ 
BBll^  wo  man  den  nngerefihteaten' Kord '^orifihlilgk:  Gott,  hbt  ona 
ninftVemnidk  gegeben,'  welche  mit  dem lAlar;  stärker  wird,  welche 
AMe,  wenn  wir- anfnlerkaam  imd  ohneyonnrti(eUe  shid,  lehrt, 
eüi  GoU  existirt  und  daia  man  gertfibht:aeui  moss.  Diese 
y^nsniift  kehrt  sleie:Wieder,  wenü  sie  aoehi  iM.  der  Wnth  der 
Beideiisbhefteh  eine.Z<tft  lang  mterdrüekfe.äst.!::  Hierin  liegt  die 
Bweke  Utsaehe ,  dass  die  menftchUchelGeiälsphaft  besteht  Das 
imiücilichd  Re6bt  moss  gegrlndet  iein  auf  dnti  riatttrliche  Recht 
and  das  gtfonfo  nniverielliPtfndp:)  HIÜMe  nficbt! :  wie  Da  nicht 
wJHal,   daaa  man*  Dk  tUmi!    Jm>QlsbM2  dea;  Olohln  dringt  V. 


Itesmideri  nacMrOdilick  mt  die  Refiorti  Vfer  IMMiiiA-JMtii,  dairi 
die  Zahl  der  Verbrechen  gemindert  und  die  Slifafes  >  weniger  jpnraftol 
gemacht  würden. 

Die  Moral  ist  demnach  in  der  men8ciili(;heii  Na.tur  begründet  and 
selbständig.  „Die,  weiche  den  Beistand  der  Beligion  nüthig  bitten, 
um  ireteMscIralTenA  Lcvte  so  werden^  .^firen  stt*  beklagen';  sie 
ynüssten  Ungeheuer  sein,  wenn  sie  nicbt  in  sich  :selbat-die  bieni 
n0thigen  Gefühle  fünden,  wenn  sie  «nderawoher  entleihe  müsstei, 
was  sich  in  miserer  Nator  finden  eöll.  BieMora)  erscheint  desiialk 
V.  als  etwas  so  Natürliches,  Nothwendigea,  iAIIgemeineSy  dasscr 
flieh  nicht  wundert,  alle  Philosophen  Ton  ZoroeMer  bid  Sbaftesborf 
dieselbe  Moral  lehren  zn  sehen.  'Die  Tiigfend,'lehH  er^iist  aicht 
ein  Gut^  sondern  eine  Pflicht;  sie  is^  ton  einer.  verschiedeiMi 
Gattung^  von  einer  höheren Ordmng,  hat  nichts  .mit  ahgenehiea 
EmpGhdangen  sn  schaffen.  Tugend,  bemerkt  V.  im  Diet.  philos. 
mit  den  Engländern,  ist  das,  was  den  eingeführten  GesetseD  ^ 
mäss,  der  Gesellschaft  nützlich  ist,  Wohlthütlgkeit  gegen  die  Ge- 
sellschaft und  unseren  Nächsten.  Er  ermahnt  zur  Liebe  in  den 
Gedicht  über  das  Naturgesetz,  im  6.  und  7.  discours  eur  rbomisc; 

Mit  der  Moral  steht  nach  nach  T>.  im  engsten  Zuitemroenhang 
die  Religion  und  zwar  zunächst  die  natürliche.  „Wer  denkt,  dm 
Gott  die  Menschen  würdigte,  sie  in  Verhäilniss  zu  sich  üi  setzen, 
dass  er  sie  frei,  filhig  zum  Guten  und  zum  Bösrn  erschuf,  d»ss 
er  ihnen  den  gesunden  Sinn,  den  menschlichen  Instinct  yeriidien 
hat,  \iorauf  das  Naturgesetz  gegründet  Ist,  der  hat  ohne  Zweiid 
eine  Religion  und  zwar  eine  bessere, 'als  äildSecten  ausser  unserer 
Kirche ,  denn,  alle  diese  Seelen  sind  falsch  und  das  Naturgesed 
ist  wahr.  Unsere  offenbarte  Religion  ist  und:  kann  nichts  anderes 
sein,  als  dieses  vervollkommnete  Naturgesetz;  in  den  anderes 
Religionen  ist  jener  gesunde  Sinn  dilroh  den  Aberglauben  zer^ 
stört  (Diet.  phiL  Art,  Th^isme,  Religion). «  Nach  unserer  beiligei 
Religion,  der  allein  guten,  ist  die  am  wenigsten  schlechte  diejenige^ 
welche  viel  Moral  nnd  wenig  Dogmen  lehrt,  welche  nichts  sidi 
Widersprechendes,  für  die  Gottheit  Beleidigendes  und  Tür  das 
Menschengeschlecht  Verderbliches  zu  glauben  gebietet  und  ihres 
Glauben  nicht  durch  Henker  unterstfitzt  Die  wahre  Religion  ber 
steht  sicherlich  iß  der  Tugend,  darin  alle  M^nscÜen  ab  Brüder  sasi- 
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iWi»raiiht'M;M«i  pMgiiiiiil;  fnlwMigi»  D«gi»v'  U«Ui.«aMgMr 
Stnfti' }«  «M^  ilreil.il  tetb..wMigw)<UiiiMBk.  i  r.phüÜiMglni 
aaMe..aili4|f#M>4tiiM.iMM  IkiidMen.Ml  dem  >«ad<ra -LebMl 
;IOokfielttw<iM«lMÄ  j  Um-.Ui  .«ikKaQigeaiLfeb«:  gHcUMvi«!! 
)»tnl«va&toKu>«ciIe*ht«efb;  Ub-iglUtUMh  l*>«e*i|klMbMi 
Mürnddiy'liiaiMiwir  »■■McMifila.^iPaaAii 
hMt  Mwi  .llnIhM.  4nlclM[n«9tof«M.ii  i 
■MBftf  TbiHihMtaib.NMifribtil:  <i4attiitidM«ittf  IMaf9H«lafi:dai 
UM  g«gflnwMi0*ii  MdiUlgl  i£la',gMUiial  di»  8cIiirliflh«,ati(|lirM»> 
MrlMLi^^Milia«^,,  «dMil'.eiH'tWMrf  S»ri,i)n  il*^  i.Ttli  >te<im 

(thf»..»«)rt'i*1i*Ffitl>^«V  .<|»AIWÄl««iiew,dif(,  )t4r4pF)>lii9k(«>H  *«H 
-■'■:.'    ■in!^::.j,jr  ^^;^|!^:^rttc)lF-itW»tt-.     ''   '■'!"-    '  '''" 

■,iil    ;    .■    ■.::,!    !;■■    .      •!  ^'\j--  V^'-^.li    ■.'■•:■     -,,i..    -i,-!:;   ,  b-    ,i',il.,'x 

...ij,  ,E8  «finlrt  nckaDi]die^f^,Aiiei.d|^n,y;()lti^r«|<f,,4^j^,f^ 
i^  ?o^l8ch^(^  ,de0,  M«f)iu)»et^gflf4^1ecli^  «iVl^ist^,^  if^ 
a\ff  fullur  <|er  y^rng^  Ijsgfc  .Mdp^jiiqMj^  Jeb^fgj^.^.fjjes^  |mjldff 

^^9  Manschen  zugänglich  sind,  für  alle  AIlprssluTen  derAfetiB^ 
fcpil  pesspti ,  aus  denen  die  Heuchelei  selbst  nücb  etwas  Gul*s 
ipucfrL.  Man  muss  sie  besonders  diesiin  strengen  Tugenden  ,VOI^ 
siehen»  welclic  in  den  gewöhnlichen  Seelen  nicht  so  leicht  0I1119 
MÜnischung  von  Harte  bestehen,  deren  Heuchelei  so  leicht  »nid 
xogleiich  so  geriihrlich  ist,  welche  od  den  Menschen  erschrecke^ 
wer  selten  ihn  Iröslen.  V.  legt  hierbei  am  meislen  Gewicht  auf 
ilen' l^influss  der  Wissenschanen  und  Künste,  nur  ein  geringes 
aäf  die'  BcgitTungsTorni.  Alle  Regierungen,  wenn  man  die  Ibeö- 
ereliscbe  ausnimmt,  haben  ein  Interesse,  über  autgeltiai'leMeiischeii 
llii  irerrschen.  Jfc  aufgeklärter  sie  sind,  desto  frerci"  werden  sie 
«hl.''  'Welcher  Freiheit  genossen  die  Nationen,  welche  sie  AOiiM 


die  Gewalt  4ler  Waffen  aad  niciit  dncfc  die  MnA  der  Venmift 
erleiiglen  ?  Eiaer  TorObeigelieMleB  ^Freüieil^  weloiie  io  durck 
Sturme  gestört  wurde,  dtss  sie  sdlwerlicli  ein  wirUieher  VortM 
für  sie  feweaen  isL  Haben  iie  nioiit  faal  alle  die  repabiikaniickeo 
Formen  mit  dem  Genuas  ihrei^  Reehte  «nd  die  Tyrannei  Mehrerer 
mit  der  Preilieit  Terwechseltf  Wie  vielo  nngereofate  Geselle, 
entgegen  den  Rechten  der  Naiar,  habe«  die  Geaetsbücber  aller 
Kationen  befiedcl,  welche  ihre  Freiheit  «n  den  Jnlirbanclerlen  er^ 
langten,  wo  die  V^nunft  noch  in: der  Kindheit  warf  Wanm 
aolilen  wir  nicht  diese  verderblichen  Erfahningen  benotaen  iumI 
ton  den  Forlschrillen  der  Einsiebt  ehie  reellere  daoerbaflere  fne(i« 
Hellere  Freiheit  erwarlen  können  t  Warum  durch  Ströme  tm 
Blut  erkaufen,  was  die  Zeit  sicher  ntid  ^hne  Opfer  herbeifMires 
muss!  Um  freier  su  sein  und  um  es  stets  zu  sein,  muss  r»i 
den  Moment  erwarten ,  wo  die  Menschen^  iron  ihren  Vorurtbeilet 
befreit  und  von  der  Vernunft  geleilef,  endh'ch  der  Freiheit  wörd^ 
kern  werden,  weil  sie  die  wahrhaften  Rechte  der  Vernunft  kennen. 
V.  giebt  allerdings  zu,  was  die  Staalsformen  betrifft,  da» 
im  Allgemeinen  eine  wohleingerichtete  Republik,  wo  die  Menschen 
unter  guten  Gesetzen  alle  natürlichen  Rechte  geniessen,  vorzu- 
ziehen sei,  aber  „eine  solche  Republik  existirt  nicht  und  hat  nie 
existirt.  Man  kann  nur  zwischen  der  Monarchie,  der  Aristokraf/e 
und  der  Anarchie  wühlen,  und  hierbei  kann  ein  Verständiger  sehr 
wohl  der  Monarchie  den  Vorzug  geben.  t)ie  Gesetze  über  die 
Wichtigsien  Gegenstände  müssen  in  den  Monarchien  und  Repu- 
bliken dieselben  sein  und  das  Interesse  eines  Monarchen  ver- 
einigt sich  mit  dem  allgemeinen  eben  so  sehr,  wie  das  eines 
gesetzgebenden  Körpers.  Die  Principien,  welche  die  Gesetze  über 
Alles  bestimmen  sollen,  welche  aus  der  Natur  des  Menschen  zo 
schöpfen,  auf  die  Vernunft  zu  gründen  sind,  sind  unabhängig  von 
den  verschiedenen  Formen  der  politischen  Constitution.  Das  Princip 
ist  stets  dasselbe :  das  Interesse ,  welches  die  allgemeine  Meinung 
zu  achten  zwingt;  dieses  bringt  eine  mehr  oder  weniger  weise 
Regierung  hervor,  je  nachdem  das  Volk  aufgeklarter  ist.  Aber  in 
allen  Staaten,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  Montesquieu*s  Principien, 
ist  es  die  furcht,  welche  das  Volk  im  Zaum  hält;    die  Ehre  ist 
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flsp  inHipiBnHiT"vOT  iiiraii  wVHHWMM  w-inm'viffi0nnni|  nfor 
am  ^i»iüehi»'i«fctil»er'MrtMm  «(Jk4llMj|«'ilM^'-«iii'Trfphribi^ 

Miiri<'-'inr--«iM^  IIIMlMil>JMf*lfr'>i^  «iMMi"MM"4dlliil''-fil*  MNM 

bildung  weder  Zeit  noch  Fihfgktiit.  Et  scheint 'iMtMifi''  «liiW'lii 
einen  vnwissendeR  PObel  gebe;  wenn  dieser  sn  miaoaniren  an- 
ningH  80  tat 'alle» ^feriursB,«.,^,,  .,,,  ,,„„  ,.,  ,  ,.,,, 

In  diesen  Ansichten  spiegeK  sich  von  der  einen  Seile  das 

«Mi  derimdereik  9t4l»^4tHMlt/lil^iilM»'kmku^ 
IMgkeii^-«ifliM>lfMniik')itbi«>4Ml''hallÜeit^l^  Viiehr  läl'^ 
W«h«lhdt-%ri*«M>1lli^  ah«>i^>idiid«n^'W^^>dil»*'i^ 
OMteil  niid  di>ir IdiMtMi  •Mlrfoc«  ^MkeHM»  ibr1M(ialitf|ii>  d#<to<«ilM 
erdnimg  'Md-  mrl<«ihlB'gl»wilM'-«liM''BedSrlhhiilMr  Anf  't^oHi^d^ 
GeseNscIiait  ««it^«$beii(l* '  totliletiDeli^  KefKflr'Wid  'V«rtt«M^ 
AofliliiMffg' bOTb%  <4MiAliei«l  '  ttlMhÜliif'iM  ülnlb  4llef '  Bttlselüeii«»^ 
Eftefijiisch«,  der  MttMMdile  iiillliMke'SnMF  und'  id^  'Mi*'  diis  jf^ 
flsAlW^  t^reihen  iiicbt>fMndei'  Wie'ffe'lnäkgid^e' Blfeisler^tifr' widi»i^ 
»irt%.'  Btim^  dliHM''ict4i^'F(^iide*'umllfielilbl(tm  tibeifü 
|H«seti,  HieC«t«se«|AeHiuMi  «t^flüMirtllistllttibin  Ofidiluii^t  üdstiMtitto^ 
M  vetiblgefl  tiMÜ  'diite'glticbafr  ttli''iiidiUriiatHeliUtdl>  dti^cH%f^ 
veUiiB  «nd'iJIotlbacl«';" ";  ■"■'f  •■''■■'  '■'■••  ^-v^i^^S;' '"''•■  ■'li'»' '''•'■  ■'" 
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S  ein  Valer,  Am  der  Kttaigiii v  VmohiUlke:  ihkli  iMifbti  im '3ffif 
Mire  das  Amt  einei  ^eiitrripMcMarsvV^ichis  llM''atf^  M'tfrt^ 
dgdnaütxiffer  VerwalUMtg  iaieicMiiM'v^rlMr.  Er  wM^tö  r^dltelf 
wnd  wrtitlhälig  f  eichildert,  in  scitlM  StlMn  jedoeh  «b  aiMAirtireii^ 
Auch  '^^belwimidigt  inttii  ihn  ickttKehi^illgettiein  d^.  fiUdkeit  ^ifi 
raradoxMsacbl  ia  RttoksMÜ  Mf  MiMn»  |*U)i«ophl8cbeia -Baiip«l1r^ 
Ihbi^idciti  Geist,  'wMhatsMilt-ffM  radil  darM 

iNft  «otidiitac  •HeSeelenIbililttWteii  awJer  plyaiMhbn  Empfihdtfugi) 
Mioiirii^d^  atef  atlel  siltHditftt»  'Bettretahgen  6ua  der  fielbsüie»^ 
ifeBtikifent  '  Dto  CoMetipKiitM  fttr  Moml  and  Oe^ 

•adBf  elHingi  w^rde«  isa  ^iofinUFI  ivia  aiOgli^h  aasg^aiM'öclieiiv  IMT 
da)» '*j>iti^e»  Mak'Jieiil^ 


\ 
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^«r  den  Xenf chen  geM  H.  fiupk  :t«f  c|ie:tiocililen  PrMfme  cid, 
ist  jeclpch  fiaf  diesem  Gebiete  aap  miemgß^n  origiaelK  Wir  ve^ 
Sachen  seipe  Lehre  mdglkbst  in  .^hr^ni  nslllrliciieii:  Zusammenbuk 
dsriusteUen,  der  in.  seipei^  wei|sdiweiQgen-A|iisfi)hfang  nur  apiMH 
ristisch  hcrvortritL 

r 

Vom  Geist  und  von  denLeidenichaften. 


"       I. 


Es  giebt  keine  angeborenen  TUUigkeitfep  des  Greisles,  dem 
alle  stammen  aus  der  ursprünglicbep  pliysisoben  SensibilitüL  Der 
Begriff  des  Geistes  wird  in  einem  doppelten  Sinne  gebraucht: 
i)  als  die  unsere  Geflanken  hervorbringende  Thiitigkeit)  in  welchen 
Sinne  der;  Geist  Sensibilität  oder  Gedlichtniss  ist;  2)  ab  die 
^Wirkung  der  Fähigkeit  zn  empflndeUi  das  Denken  und  die  Yef^ 
cinigung  der  Gedanken ;  denn  alles  Urtheilen  ist  ein  Vergleicbei 
von  JEmpfindungen,  also  m  fiesuitat  derselben,  beruht  auf  einen 
passiven  Vermögen.  Man  nennt  .die  Sensibilität,  welche  bis  za 
dem  Punkt  erregt  ist,  dass  sie  die  menschlichen  Handlungei 
in  Bewegung  setzt,  in  ihren  versduedeneO;  Formen  Leiden- 
schaft.; ■  der  Wille  ist  nichts  als  )ene  Föhigkeiti,  .angesehen  ab 
einzige  Quelle  unserer  Handlungen;  Lust  und  Schmerz  sind  die 
unvermeidlichen  Wirkungen  der  Leidenschaften,  der  Zweck  jeder 
menschlichen  Existenz.  Das  einzig  angemessene  Gesetz  unserer 
Kalur  ist:  die  Lust  zu  suchen,  den  Schmerz  zu  fliehen.  Ein 
zweites  Gesetz ,  das  Fliehen  der  Langeweile  iässt  sich  auf  jenes 
zurückfuhren.  Die  Leidensciiaflen  sind  es,  welche  unbewusst  oder 
bewusst  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  bestimmen,  also 
dem  Urtbeil  nicht  minder,  wie  dem  Willen  seine  Richtung  geben. 
Wie  es  zwei  Gattungen  von  Lustempfindungen  und  Schmerzen 
giebt,  dio  physischen  und  intellectuellen,  so  auch  giebt  es  zwä 
Galtungen  der  Leidenschailen«  die  welche  äuCder  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfnisse  beruhen  und  die  künstlichen ,  socialen, 
durch  Vorhersehung,  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  vermitteltem 
Nur  jene  sind  uns  von  Natur  gegeben  und  auf  sie  lassen  sich  dio 
letzteren  zurückführen.  Das  Vorhersehen  nämlich  oder  dasGedächlnis 
verwandelt  in  reellen  Genuas  die  Erlangung  jedes  Mittels,  welches 
ima  Vergnügen  zn  verschaffen:  geefgvtet^>ist^  bestadera  des  Reich- 


thamg  ond  der  Macht',  ■  odd  «nugeliehrl  werdeii  dl^tfe  mir  geimcfti 
ah  Mitlal,'  aich  Laden  Jen  antziehMi  und  phyrftche  Vergnftgert  zii 
verschaffen«  Vondieaen  Mitleln  ist  das  ^ohersle  die  Macht,'  lind 
die  Herrsebsuchl  daher  der  MMelpotikt  der  künstlichen  Li^ideti^ 
Schäften.  '  Die  intellectaell^n  Frettden  sind  obnä  Zweifel  wenige^ 
lebhaft^  aber  daifernder,  alsdSte  physischen,  denn  der  Körper  er- 
schöpft sich,  ^ie-EiAbiMim^riift  niemals;  im '  Allgemeinen 'jedodh 
gewähren  un$  diese- dife  gfröisit^  Summe  voÄ  Olfli5k'.  -^  Die  Stfirka 
der  Leidenschaften '«Utin  kanA- der- Stirke  d^r  <Trlgheit  in  iin§ 
das  Gleichgewlok  ftalteh,  dep  Ruhe  und  Stantpfhelr,'  gegen  wetehii 
wir'  gravitir^h,  uns  elhfrefsseAr-  iliid  mit  -dieser  ft)Hdatiemdeto'  Auf« 
lÄerfcsamheit  uns  tNrsstattien-,  •  welche  ^an^  hMerl^' Talente  griknüpft 
im.  Die  starken' Leideni^häneil  •  sind  '  auch  dM  mflchtigeii'  Triebt 
federn  zu  grossen  Häitfdlüngen;  sie- aliein  sfndes,  welche  auTgeM 
kWrter  als  der  gesunde  Yerständ^  •  «ins  lehreaf  Höhn^, '  das  Ausset-^ 
ordentliche  Tom  Unmöglichen  'nu^tei^heideii,  wbs  die  mittel- 
infissigen  gescheidteit  Lettre,  did*  nicht  durch  std^&e 'LMdeAscihänetf 
belebt  sind,  6tetbi mileihand^r  VeHvecbsetn.  DieStüAe'derLeideni^- 
schaften  bestimmt  sieb 'hach  der  Lost,  die  mdft  in  ihrei'  fiefrtie^ 
digung  findet  Man  ist  stets  gezwungerr,  riiem  mächtigsten  Itf^ 
tereiäse  nachzugeben.'!  Wie  das  natürliche  Universum  dön'Gefdetzen 
der  Bewegung  unterworfen  ist,  so  das  moralische  denen-  d^ 
Interesses.  Dess  die  Selbstliebe  dasPrincip  der  Moral  iist,  darilb^ 
dürfen  wir  uns  so  wenig  beschweren,  wie  üb^r  jedes  andere^' 
Naturgesetz. 

...  ...  ■...:.  :  ■ )  '•     l  » 

Ge^ellsohaft,f  Tugend. 


:(      :         '^-^▼-— y—f-f,      .-5,-..--,  .,  ..      ,.       ^  .,      ..   ,.. 


H.  zeigt  demnach  näher,  däiss  aus  dem  Interesse  die  Gesell- 
schaß  und  die  Tugenden  hervorgehen.  Das  Bedürfniss  und  di^ 
gegenseitige  Furcht  treibt  dieMenshenan  zuYcrtrfigen,  Geselzeh» 
GerechtigkeK.  Die  Liebe  zur.  letzteren  gründet  sich  auf  die  Piircht 
vor  den  Uebeln,  welche  ^ie  Ungerechtigkeit  begleiteji  und  auf 
die  Hoffnung  der  Güter,  welc^f  die  jfkcbtiing,  den  Rqf,  die  Machl 
begleiten,  die  sich  an  die .  Handhabung  der  Gerechtigkeit  knüpf eiii. 
Von  Natur  ist  der  Mensch   eÜer  grausam  als  wohlwollend.    Dais 


eoft 

Wq|d«ollM  eiaei  Henidiei  m  Aaderan  isl^  nner  proportiomil 
fteiq.  Kaltem  .«da«  Be.  ihm.  wmnmkm,  Daf  Glftck  eines  Fremdei 
Terbreiiei  ii€h  auf  mich;  wird  ^er  nichtif er«  reicher,  so  ttebni 
ifib  Tiieil  daran;  daa  Wohlwollen  für  die  Anderen  isl  also  (/) 
eine.  Wirkung  der  Liebe  unserer  selbst  Das  Glttck  der  Fresaii- 
Sfil&afl  wird  Jiervorgebracht  durch  das  Bedttrfnisa,  von  Anderea 
amUsirt,  up^terstUil  und  im  Unglück .  beUagl  xn  werden.  In  jeder 
gesunden  Erziehung  ist  die  VorsleUong  meines  eigenen  Glückt 
Siels, inehr  oder  weniger  eng  niil  dem  meiner  Mitbürger  fcr- 
bnndes  und  dejr:  Wunach  des  einon  wird  in  mir  den  Wunsch  in 
anderen  bervorbringeo-:  hieraus  fehl  hervor,  daas  die  Nächstes- 
liebe  |n  Jedem  nur  eine  Wirkung  der  Selbstliehe  isL  DasMilMI, 
die  Menschlichkeii  wird  l^ervQrgebraehl. durch  die  Erinnerung  h 
die  Schmerzen ,  ^enen  der  Menseh  und  ich  selbst  unterworfea 
siod>  das  Hitleid  mit  4eni  UnglttckUohen  war  also  Mitleid  mit  im 
Sfill^sl*.  Mag  man  auch  das  MMloid  eine  Sohwdche  nennen,  m 
ffind  in  tfiemm  A^gen  stets  die  erste  der  Tugenden  sein ,  weü 
sie  am  Tneistea  a^m  Glück  der  Jfcmsohen  beitragt  Die  Blensdh 
lichkeil  ist  die  ^insig  wahrhaA  erhabene  Tugend^  welche  faslalle 
anderen  in  sich  scbliesst. 

Die  physische  Sensibililüt  scheint  den  Menschen  als  ein  Schiits- 
ongel  gegeben  worden  zu  sein,  um  unaufhörlich  ihre  ErhflUov 
zu  überwachen,  Dass  sie  glücklich  seien ,  ist  vielleicht  der  ein- 
zige Wunsch  der  Natur  und,  das  einzige  wahre  Moralprincip.  M 
zieht  uns  aber  die  Selbstliebe,  welche  den  wahren  Nutzen  sucht, 
zur  Gesellschaft  und  im  Sinne  derselben  sollen  unsere  UrtheOe 
und  Handlungen  sich  bilden;  wir  sollen  den  ÖfTentlichen  Nutzen 
suchen.  Unter  dem  Wort  Tugend  kann  man  nur  das  Verlangen 
nach  allgemeinem  Glück  verstehen;  folglich  ist  das  öflenlliche 
Wohl  der  Gegenstand  der  Tugend.  So  ist  die  RechlschafienbeÜ 
die  in  thätigkeit  gesetzte  Tugend,  die  Gewohnheit  der  flir  die 
Nation  Tkützlichen  Handlungen.  Tugenden  des  rVorürtheils  nenne 
ich  alle  diejenigen,  acre|n  genaue  Beobachtung  nichts  zum  öffent- 
lichen Glück  beiträgt,  wie  z.  B.  die  Keuschheit  ider  Vestalinnen, 
die  strengen  Uebungen  der  Fakirs.  Aelvetius  legt  überhaupt  wenig 
Werth  auf, gute  Sitten;    er  meint  (4e  Vesprit  II,  14)  die  Gross-, 

Ü  li  *  l  i       1    .'  U        •  •  ■,  1  •        :   '       "  ■"  .  .     :  tili  I  .         .-        »^  '.ti.t;  I     ' 
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faerzigbeit  «nii^He.BigietiselBft^a^iiHäc^  groMW  MMi 

bildeny  kdhnlM  iril  YerdflrtHta  •SiUiKi  len^inigt.Miioi'        :>  /^/mt) 

'   Wirit  Jeder  wechsebweise,  von  versduedenen  Leidenaobftfte« 

liHigerissen,  wovon  die  einen  dem  gemeinsamen  Interesse  angOf* 

messen,  die  anderen  entgegen  sind,  so  ül  er  zweien  verschiedenen 

Anziehungen ,  der  des  Lasters  und  der  der  Tugend  unterworfen, 

und  je  nachdem  die   eine  oder  die  andere  vorherrscht  und  dem 

Staate    nützlich  oder  sehädiieh.:iat,  wird,  der  Jlensch:  tugendhaft 

oder  lasterhaft  genannt.     Der  Tugendhafte  ist;  abo  nicht  detj^ 

^    welcher  seine  Freuden,  Gewohnheiten  und.  stärksten;  LeideBsebaftell 

^    dem  gemeinsamen  Inleresse  aufopferi«  denn  daat  tbol  Niemandi 

^    sondern  ein  solcher,  dessen:  slörkste  Leidenschaft  iO  nil  4eii 

^  gemeinsamen  Interesse  übereinstimmt,  dasa  er  fast  imorar.:  ii|; 

^  Tugend  genötbigt  ial.^   Wir  sind  um  eo  tugendhafter,  je  mähr  oii 

um  uns  zu  einer  lasterhaften.  Hart dlung^  zu  haatknmen.,  eitaM 

grösseren  Motivs  der  Last,  eines  alürkereni  Interessea  bedarf.  Oi# 

Stitrke  unserer  Laster  oder  Togenden  wirdatets  der  Lebhaftigkäil 

unserer  Leidenschaften  proportionirl  'Aeln.    Nur  .der  stark.  Iefdes4* 

^  schaftiiche  Mensch  dringt  bis  :suali  Innärn  der.  Tugend,,  za  eJtton 

aufgeklärten  thätigen  Tugend   vor;  die:  Uos  passive  Tugöld  dall 

iogenannten  ehrbaren  Leute,  wetebe  lebhafter  Leidenschaften  ua^ 

^  flbig  sind,  isi  eine  auf  die  Trigheil  gegründete4'<]^uat.i]ndS€iiniBrZy 

^^ die  Hoflnung  auf  Betobnung  bringien  die  patriotischen  Tbgendeol 

'^^lad  die  der  Mönche  auf  gleiche: Weise  hervoh-. ^Welche uneigtotf 

sHiBtttzige  Liebe  man  auch  Tür  sie  affectiren  möge,  .ohne  Intereisft 

^■^4i%  Tugend  zu  lieben,  fiebt.es  keine  Tugend.    Vm  deniMensiehM 

^ ia  dieser  Rücksicht  zu  kennen,  muss  man ^i ihn  studiren.  nicht  kl 

p30 seinen   Gesprächen   sondern   in  den   Uandluhgeto.     Die.mbistei^ 

■    ^der  Völker  Europas  ehren  die  Tugend  in  der  Specakiion:  daa 

>ial    eine  Wirkung  ihrer  Erziehung  und   der  Lecttire  der  AUenl^ 

»^^aje  verachten  sie  aber  in  der  Praxis,  weil  das  Unglück  fast  statt 

^  die  Rechtschaffenheit  verfolgt  und  das  ist  die  Folge  der  Regierungs- 

cs  fbrna.   Der  Glaube  und  die  speculativen  Principien  haben  gewöhntti 

rlidii>  keinen  Einfluss  auf  die.eittUeheAbfityurung  derjfenscheo.  Soi 

e»»tiia€^t  z.  B.  das  Dogma  von  einem  blinden  Schicksal  die  MenSched) 

n^ticht  schlechter.    Selbst  das  Christenthum  hat  auf  die  Morälittft> 

•  ff 

Handlungen  wemg  Einflaas  ausgeübt;  die  Saavttriiae  iailid! 
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■ioM  Itpfmr  and  «afgckttrlery  die  V^BEer  aichl  nensdilidMff 
geworden.  Hi^^btUmpft  Hbrigi^Bt  :iiMil  dter  BeUgioa  iltechuiit, 
sondeni  >atar  die  falsche,  ü«  denen  er  de  ][Mlpflliclie  zählt,  aber 
nioht  das  reine  Chrbtenlfanm ;  er.  hofft  anf  eine.  Religion  dar 
Znkunfti  welebe  der  AniAlrudc  einer  xeinen  erhabenen  Moral  mUf 
keine  Geheimiiiase  nähren  nnd  mit  den  GdmeinwaU  sich  verbiadfli 
werde. 

Die  Laster  dhes  Volks  sind  imaMf  im  Grande  seiner  Geseti^ 
gebung  versteckt.  MaA  kann  cL  B.  den  .Frauen  das  Laster  .dir 
Fakchheit  iiicht  torwerfen,  in  welcbeiii  sie  durch  Ansland  uii 
Geaetse-  gewissermaasen  genöthlgl  werden.:  :  Sie  Stärke  da 
Tugenden  steht  in  Proportion  Mxk  den.fBelohnuagen,  die  »an  ihaei 
gewährt  iKönnten'  die  Bürger,  ihr  heionderes;  GMcIl  nicht  obo« 
das  allgemeine  erreichen ;  ^  so .  wüfden  AUe  znn  Tugend  ^enölUgt 
nnd>  nur  die  Thorbn^  lasterhaftsein.::  Der  mehr  oder  miiider  weuei 
Viirwältiing  der  Ehrensteilenl und  fielohoungea  musAmnn.bei  difli 
Völkern  !das!  H«r vorbringen  {grosser  ;  Männer .  lu^hreibeni  Aber 
dielTügiindiBn  und.  die  Taleate.  werden,  nirgends:  auf.  eiae  m 
schmeichelhafte  Weise. balohnt,:  als  in  den  ärmern  und  kriegeriscbea 
Bcf  liUken'J  Die  LejdenbChaftidesJRuhms  kann  allein  im  poUHschm 
Küpper  jene  nüldd  Gührang:  unterhalten,  .Welche  iha  gesund  aad 
stark. macht  und  Jede  Art  von  Tugenden  und  Talenten  entwiokdL 
In  den  Ländern,  wo  die  Macht  awischen  dem  Volk,  den  Gmsea 
und  dem  König  getheilt  ist,  verleihen  die  Moihwendigkett,¥oria 
sich  die  Bürger  aller  Stände  befinden,  sich  mit  wichtigen  Geget- 
ständen  zu  beschäftigen  und  ihre  Freiheit  Alles  zu.  denken;  »1 
zu  sagen 7  den  Seelen  Kraft  und  Erhebung.  Das.  ganze  StuAan 
dei*  Moral  besieht  also  darin,  den  Gebrauch  zu  bestifumen,  des 
man  vonidenBjelohnungen  und  Bestrafungen  machen  soll  und  die 
Hülfe  die  man  hieraus  ziehen  kann,  um  das  persönliche  Interesat 
mit  dem  gemeinsamen  zu  verknüpfen. 

Das  andere  Mittel  für  die  VervoUkommnung  der  Mord  besteht  T 
in?  der  BescMeonigupg  der  Fortschritte  des  Geistes,  dean  mtf  L 
muss,  um  tugendhaft  zu  sein j  mit  dem  Seelenadel  die  EinsicbtL 
des  Geistes  vereinigen,  .i Die..  Unwissenheit  hat  am  •  meisten  Usrr  Kg 
glück  auf  der  Erde  terbreitet.  Nur  mit  ihrer  Hülfe  fesselt  difrL^ 
kühne  »ächtige  Verbrechen  «o  efl  die  Gerechtigkeit; : und  ütll^ 
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Togiend  ond  unterdrttckt  die  NBUonen.  Heuttgies  Tages  sind  es 
die  Fanatiker  und  die  HaUHFoIitiker,  welche  sich  den  Fortschritten 
der  Moral  widersetzen;  die  ersten,  gleichgültig  gegen  die  recht- 
schaffenen Handlungen,  halten  sich  und  Andere  fiir  tugendhaft 
nicht  nach  dem  was  sie  thun,  sondern  nach  dem  was  sie  glauben. 
Es  ist  absurd,  den  Menschen  das  sie  bewegende  Princip  verbergen 
sn  wollen;  man  würde  nur  für  die  Augen  der  Ungebildeten  das 
Gefühl  der  Selbstliebe  hierdurch  verschleiern  ^  keineswegs  aber 
die  Wirksamkeit  dieses  Gefühls  in  ihnen  verhindern. 

In  der  Wirksamkeit  des  Princips  der  Selbstliebe  findet  denn 
H.  auch  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Menschen.  Sie  werden, 
lehrt  er,  gleich  geboren,  ohne  Ideen,  Leidenschaften,  Charakter; 
CS  sind  im  Wesentlichen  die  Erziehung  und  die  Gesetze,  welche 
ihre  Verschiedenheit  hervorbringen.  Wir  sehen  nicht  selten  die 
Charaktere  sich  ändern  ohne  Veränderung  der  Organisation;  folglich 
wird  die  Veränderung  des  Charakters,  unabhängig  von  der 
Sinnlichkeit,  durch  Aenderungen  in  den  Ideen  und  in  der  ganzen 
Lage  des  Menschen  bewirkt, 'denn  derselbe  ist  der  Zögling  aller 
Gegenstände,  die  ihn  umgeben,  aller  Lagen;  worin  Erziehung  oder 
Zufall  ihn  stellen;  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  bestimmt 
sich  bloss  durch  die  Art  und  Weise,  wie  unter  diesen  Umständen 
dasGenihl  der  Selbstliebe  sich  gestaltet  und  vermittelst  der  künstlichen 
Leidenschaften  die  zur  Befruchtung  der  Ideen  geeignete  Auf- 
merksamkeit hervorbringt  Nur  im  Moralischen,  bemerkt  er  ausr 
drücklich  (gegen  Montesquieu  u.  A.) ,  liegt  die  Ursache  der 
Ungleichheit  der  Menschen.  Der  Muth  z.  B.  ist  nicht  eine  Wirkung 
des  kälteren  Klimas,  sondern  der  Leidenschaften,  der  gemein- 
schaftlichen Bedürfnisse. 

Diese  neuen  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Selbstliebe  gehen 
allerdings  viel  weiter,  als.  die  La  Rochefoucault's  und  Mandeville's; 
sie  gehen  näher  ein  auf  die  Erklärung  und  Rechtfertigung  der 
socialen,  intellectuellen,  künstlichen  Leidenschaften,  welche  Man- 
deville  noch  verwarf;  sie  legen  Gewicht  auf  die  Selbstthätigkeil 
und  Vervollkommnung  des  Menschen ,  wobei  sie  auch  der  Verr 
nunft  eine  Einwirkung  gestatten,  einen  gewissen  Seelenadel,  eine 
gewisse  Uneigennülzigkeit  der  Motive  zugeben  und  nicht  im 
Körperlichen,  sondern  im  Moralischen  die  Quelle  der  Ungleichheit 

39 


610 

fachen.  Allein  die  siUIiche  Brlielningf  ist  in  allem  dienem  dod 
nor  ein  Minimoni,  weil  die  physische  Senribililfll,  das  Interesse, 
die  Leidenschaft  als  der  Aosgangspnnkl  aller  Tagenden  gill  oai 
von  diesem  Gesichlspankt  aus  der  Unlerschied  zwischen  nalür« 
licher  Selbslliebe  und  Selbstsucht  sich  nur  anf  ein  Mehr  oder 
Weniger  der  Leidenschaft  reductrt.  Ueberhaupt  bleibt  diese  Lehn 
bei  einigen  allgemeinen  Wahrheiten  stehen,  geht  nirgends  tiefer 
auf  das  Ganze  der  menschlichen  Natar  ein  und  entbehrt,  wie  diei 
Ton  den  Zeitgenossen  schon  Turgot  klar  einsah  (OEnvrea  II.  p.  795), 
aller  wissenschaftlichen  Schürfe  sowohl  in  der  AoHassang  der 
Thatsachen,  als  in  den  Folgerangen  aus  denselben;  überall ,  wa 
sie  die  Selbstliebe  mitwirkend  findet,  glaubt  sie  den  ganzen  sitt- 
lichen Gemttthszustand  Oberhaupt  auf  dieselbe  zorttckführoi  » 
dflrfen;  sie  konnte  deshalb  zu  einer  genauem  Bestinmiung  der 
ethischen  Begriffe,  zu  einer  eigentlichen  Moral  überhanpt  mcU 
gelangen. 


Dis  systöne  de  la  natnre  (1770). 

Diese  Schrift,  welche  zu  ihrer  Zeit  ein  ungemeines  Aufsehen 
machte,  da  sie  den  neuen  Lehren  einen  systematischen  Abscbluss 
zo  geben  schien,  trägt  gewöhnlich  den  Namen  von  Mirabaud, 
gehört  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  deutschen  Baroa 
Yon  Holbach  (1722—1789),  dem  gastfreien  Freunde  aller  so- 
genannten Philosophen  an,  von  welchem  wir  noch  mehrers 
Schriften  in  demselben  Sinne,  das  Systeme  social,  die  öthocraüs 
n.  a.  besitzen.  Wir  übergehen  gänzlich  den .  naturwissenschaft- 
lichen Theil  des  Systems,  worin  er  alle  Erscheinungen  aof  die 
allgemeinen  Gesetze  der  mechanischen  Bewegung  zurückzuflihrea 
and  die  specnlativen  Systeme  nicht  eben  tief  eingebend  zu  wider- 
legen sucht.  Der  auf  Täuschungen  beruhenden  religiösen  Moral 
soll  eine  Moral  der  Natur  entgegengestellt  werden,  gegründet 
auf  die  Wahrheit,  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Verkehrs.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  des  Helvebus 
durdi  die  mehr  universelle  als  anthropologische  Grundlage  uad 
durch  die  Erweiterung  des  Begriffs  des  Interesses  auf  die  idealea 
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Motive  der  inneren  Zufriedenheit,  so  dass  neben  den  socialen 
Tugenden  auch  die  individuellen  Anerkennung  finden. 

Der  Mensch  isl,  lehrt  dieses  System,  in  den.  universellen 
Naturzusammenfaang  verflochten,  folglich  denselben  Gesetzen  unter-* 
worfen,  wie  die  übrigen  Wesen,  den  Gesetzen  der  Selbsterhaltung 
und  der  Trägheil,  der  Anziehung  und  der  Abstossung.  Alle  seine 
inlellectuellen  und  moralischen  Eigenschaften  sind  anzusehen  als 
das  Resultat  materieller  Ursachen,  zunächst  der  körperlichen 
Organisation  und  ihrer  physischen  Eigenschaft,  der  Empfindung; 
Die  sogenannten  freiwilligen  Handlungen  beschränken  sich  auf 
körperliche  Bewegungen,  werden  durch  eine  Modification  des 
Gehirns  bestimmt.  Der  Mensch  ist  also  keinen  Augenblick  seines 
Lebens  A'ei;  bei  jedem  Schritte  leitet  ihn  Interesse  oder  Neigung 
welche  unmittelbarer  und  unabweisbarer  Ausdruck  seines  Erhal- 
tungstriebes sind. 

Der  Zweck  der  Handlungen  des  Menschen  ist  Erhaltung  und 
Verbesserung  seines  Daseins;  diese  ist  vermittelt  durch  dieThätig- 
keit  des  Individuums  und  diese  wiederum  durch  das  sociale  Leben« 
Auf  den  Gesetzen  des  letzteren  beruht  daher  der  Unterschied 
zwischen  Tugend  und  Laster;  der  Werth  der  Handlungen  bestimmt 
sich  nach  dem  Grade,  in  welchem  sie  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
fördern  oder  hemmon.    Tugend  ist  Alles,  was  den  Menschen  nach 

•  unwiderlegbaren  Erfahrungen  fUr  das  gesellige  Leben  wahrhaft 
bildet  und  geschickt  macht ;  sie  besteht  in  der  Kunst  sich  selbst 
glQcklich  zu  machen  durch  das  Glück  Anderer;  Laster  ist  Alles, 

'  was  den  Principien  des  socialen  Lebens  zuwider  ist.    Wer  jenen 

-  Zweck  will,   mnss  auch  die  Mittel  wollen,   welche  die  Natur  in 

h  das  Herz  des  Menschen  gelegt  hat:  die  moralische  Verpflichtung 
hat  nur  Bedeutung  als  noth wendiges  Mittel   ftlr  die  Erreichung 

K  der  Zwecke,  wozu  unsere  eigene  Natur  uns  drängt.  Der  practiscbe 

^  Nutzen  ist  der  Maasstab  für  alle  Dinge  im  menschlichen  Leben; 

»  wir  sollen  auch  in  unseren  Geftlhlen  und  Neigungen  durch  das 

*  wohlverstandene  Interesse  uns  leiten  lassen. 

Auch  zur  Tugend  also  muss  der  Mensch  ein  Interesse  haben; 
dieses  ist  das,  was  er  zur  Erreichung  seines  Glücks  für  nöthig  er- 
achtet, denn  Jeder  hat  einen  gewissen  Begriff  des  Glücks,  welchen 
asn  realisiren  er  sich  zur  Lebensaufgabe  macht.    Uninteressirt  ist 
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Niemand,  beziehungsweise  jedodi  nach  dem  gewöfanUchen  Spndk 
gebrauch  der,  welcher  das  grdssle  Vergnügen  daran  hat,  Andisrea 
im  UnglOck  beizustehen.  Das  Interesse  des  Bdscn  besfehl  darin, 
seine  Leidenschaften  om  jeden  Preis  Zu  befriedige»,  das  iDtereaw 
des  Tugendhaften  in  dem  Erwerben  der  Liebe  ndd  des  BeiCdi 
seiner  Nebenmenschen  und  in  dem  Vermeiden  alles  dessen  ^  wai 
ihn  in  seinen'  eigenen  Angen  herabsetzen  kann.  Damit  er  die 
Achtung  Tor  sich  selbst  bewahre ,  wird  er  auch  die  Terborgenea 
Laster  scheuen.  In  so  fem  die  Tugend  die  Menschen  zur  gegen- 
seitigen Unterstützung  anleitet,  ist  sie  das  Pritidp  altes  sociaiei 
Fortschritts,  aller  Civilisation ;  kein  FamilienglOck,  keine  Freund- 
schafk  ist  ohne  sie  denkbar.  Indem  wir  Glück  und  Zvfnedenbeit 
in  unserem  Kreise  Yeil)re!tien,  em|^fangen  wir  den  reizendsten 
Zuwachs  zu  unserem  eigenen  Lebensglück. '  In  diesem  Sinne  iil 
die  Tugend*  ihr  eigener  Lohn. 

Jedermann  würde  ein  Interesse  an  der  Tugend  haben,  wenn 
die  Erziehung  ihm  yemünflige  Begriffe  hierüber  beibrächte,  weaa 
die  öiTentliche  Meinung  ihm  die  Tugend  als  einen  preiswtirdtgM 
Beritz  erscheinen  liesse,  wenn  der  Staat  dieselbe  würdig  bdohate. 
Aber  bei  uns  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall :  unsere  Umge« 
bungen  flössen  uns  nicht  Achtung  Tor  Rechtschaflenheit  und 
Sittenreinheit  ein;  die  Religion  bildet  uns  nicht  ta  wahrer 
Menschenwürde  und  friedlicher  BBrgertugend ;  treue  Dienste  ttt 
das  Vaterland  werden  nicht  belohnt.  Deshalb  erscheint  den  Meisten 
die  Tugend  nur  als  ein  Hinderniss  ihres  Strebens  nach  Glück- 
seligkeit und  die  wenigen  Anhänger  der  Tugend  müssea  eins 
hinreichende  Belohnung  in  dem  Bewusstsein  finden^  daas  sie  den 
Dank  ihrer  Hitmenschen  verdient  haben.  In  der  That  ist  dieses 
Bewusstsein  ein  reichlicher  Ersatz  für  alle  anderen  Vorlheife; 
Nichts  gleicht  dem  wohlthuenden  Gefühl  des  Tugendhaften,  weaa 
er  in  sein  Inneres  zurückgeht;  diese  reine  Freude,  welche  aai 
dem  Bewusstsein  einer  für  die  menschliche  Gesellschaft  beilsamea 
Thätigkeit  entspringt,  ist  die  Quelle  alles  Seelenadels  und  die 
sichere  Belohnung  der"  Tugend. 

Das  Ziel  der  menschlichen  Wünsche  ist  dauerhafte  Glück^ 
Seligkeit,  ein  Zustand,  in  welchem  unser  Streben  Ruhe  und  Be- 
friedigung findet,  der  ein  vollständiger  Ausdruck  unseres  eigenen 
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Wesens  sa  sein  scheint  Derselbe  ist  nach  der  einen  Seite  hin 
durch  ans  selbst,  unser  Temperanent,  unsere  Thtttigkeit,  nach  der 
anderen  Seile  durch  die  Susseren  Mittel  und  die  Gesellschaft  b&p 
dingt.  In  der  ersteren  Beziehung  kommt  es  an  auf  nissige 
Wünsche  und  auf  Arbeit  und  Anstrengung;  Thätigkeit  ist  das 
eigentliche  Lebenselement  unseres  Geistes;  um  unser  Glück  n 
empfinden,  müssen  wir  dasselbe  durch  Anstrengung  erworben 
haben;  Arbeit  ist  die  eigentliche  Würze  des  Lebens.  Am  glück- 
tichsten  sind  die ,  welche  die  wenigsten  Bedürfnisse  und  zugleich 
die  meisten  Mittel  haben ,  diese  wenigen  zu  befriedigen.  Das 
Verlangen  nach  Wohlbefinden  und  Genuss  ist  in  unserer  innersten 
Natur  begründet;  Beichthum  und  Macht  sind  daher  Güter,  jedoch 
nur  vermöge  eines  verständigen  Gehrauchs,  der  sich  nicht  durch 
inssere  Mittel  gewinnen  Iftsst  Die  Macht  ist  das  grösste  aller 
Güter,  wenn  der  Mächtige  durch  Verstand,  Bildung,  Menschen« 
freundjichkeit  Glück  verbreitet  —  Der  Mensch  bat  nur  in  dem 
Maass  tin  Recht  über  Andere,  in  welchem  er  ihnen  Glück  be- 
leitet  oder  dies  von  sich  hoffen  lässt ,  Wir  übiergehen  die  Lehren 
des  Systems  über.  Recht  und  Staat,  da  sie  nichts  Originellef 
enthalten« 

Die  Moral  der  Natur  hat  ihre  grössie  Gegnerin  in  der  Religion» 
Man  glaubte  der  Moral  durch  die  Religion  eine  feste  Grundlagn 
«ad  Sanction  zn  geben,  aber  in  der  That  gab  man  sie  hierdurch 
der  Willkür  der  Priester  Preis.  Die^  Timschungen  und  Vor- 
nrtheile  in  Beziehung  auf  die  Religion  und  die  Staatsgewalt  sind 
grössten  Quellen  der  unzähligen  menschlichen  Leiden.  Indem 
Religion  die  Rechtmässigkeit  der  Triebe  nicht  anerkennt  und 
die  .Bestrebungen  des  Menschen  von  seinem  wahren  Glück  auf 
ein  jenseitiges  Leben  ablenkt,  entfremdet  sie  Um  dem  wirklichen 
Leben  und  der  Gesellschaft  und  ist  ausser  Stande,  seine  Leiden- 
schaften gründlidi  zu  heilen*  Sie  wähnt  die  Laster  durch  Ge- 
bräuche beseitigen  zu  können:  Durchaus  unfruchtbar  ist  ihre  Er- 
mahnung zu  einer  Entsagung,  welche  der  menschlichen  Natur 
widerstrebt  Selbst  die  Unterdrückung  der  durch  Erziehung  und 
Gewohnheit  bewirkten  Triebe  nach  Ehre  und  Wohlstand  würde 
dem  Menschen  den  Boden  unter  seinen  Füssen  wegziehen;  WQ 
Wohlstand  und  Macht  alles  gilt^  da  kann  man  »die  Slrebungen 
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darnach  nicfaf  unterdrttckeii.  Die  Moral  der  Natar  wiH  die  Lfidt*»- 
ichanen  nicht  ausrotten,  sondern  auf  nUtcliche  Gegenstände  kilea, 
den  verderblidien  wohllhtttige  entgegenstellen.  Es  ist  Aufgabe 
«nd  Pflicht  der  Ersiehung,  den  Menschen  sur  Tugend  su  lettea, 
indem  sie  ihn  ttberzeogt,  dass  die  Ausübung  aller  wahren  To- 
genden In  seinem  Interesse  liegte  ■  Die  Moral  der  Nator  gicfct 
dem  Menschen  seine  Freiheit  wieder,  befreit  das  Herz  von  aber« 
fiflubischer  Furcht,  TOm  Hass  der  Menschen,  giebt  Hin  alch  seiint 
nnd  der  Menschlichkeit  zurttcit ;  ihr  CuUus  besteht  in  der  OpTemag 
der  Laster  und  Ausübung  der  wirkHchen  Tugenden;  ihr  Ziel  iit 
die  Rohe  und  das  Glück  der  Menschen,  ihre  Belohnung  das  Wohl- 
wollen und  die  Achtung  derselben  und  die  innere  Zvfriedenhd 
der  Seele.  Nor  dadurch,  ruft  diese  Moral  ihm  zu^  dass  du  Anden 
glücklich  zu  machen  strebst,  kannst  du  selbst  es  werden :  so  wl 
es  die  Ordnung  des  Schicksals  nnd  wer  sich-  dieser  Ordnung 
entziehen  will,  den  treffen  Hass,  Rache  und  Reue  zu  alten  Zeiteii 
Die  Natur  selbst  straft  die  Wollust,  die  Unmüssigkeit;  me  peinigt 
die  Fürsten,  die  sich  ihrer  Gewalt  überheben,  mit  Argwohn^  Furcht 
nnd  Unruhe;  sie  erweckt  in  den  gierigen  Gemüthern  Ueberdmsi 
und  Ekel,  um  sie  für  den  Missbrauch  zu  züchtigen,  den  sie  Yoa 
den  Gaben  der  Natur  machen.  Die  Natur  ist  die  ewige  uner* 
achaffene  Gerechtigkeit,  welche  ohne  Ansehen  der  Person  die 
Strafe  nach  der  Schuld  abmisst.  Die  Natur  leitet  und  emahat 
den  Menschen  zu  Geselligkeit,  Eintracht,  Gerechligkeil,  Duldsam*  ^ 
keit,  zur  Liebe  der  Gatten,  der  Kinder,  der  Eltern  und  na  den  ] 
dieser  Liebe  entsprechenden  Handlungen.  Die  Vernunft  soll  ia  \ 
ihrem  Dienste  den  Bewohner  der  Erde  mit  Mulh  und  Thatkraft  ; 
beleben,  damit  er  anfange  sich  zu  achten,  zu  lieben,  seine  Würde 
zu  fühlen,  damit  er,  frei  von  Aberglauben  und  Tyrannei,  glöoküch 
sei  durch  den  Gehorsam  gegen  die  Naturgesetze;  sie  tröste  dtt 
Kind  der  Natur  über  das  vom  Schicksal  aufgebürdete  Ungemsdi 
durch  die  Freuden  des  Lebens,  welche  die  Weisheit  zu  gemessen 
gestattet;  sie  lehre  es,  ruhig  nnd  ohne  Furcht  dem  unvermeid- 
lichen Loos  aller  Wesen  entgegen  zu  gehen. 

Diese  Moral  des  Materialismus  oder  einer  gemeinen  Selbst« 
irucht  zu  beschuldigen,  würde  offenbar  ungerecht  sein,  da  sie  aas 
unser  wahrhaftes  Interesse  in  guten  Handlungen  finden  und  alle 
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Ausschweifungen  vermeiden  lehrt.  Aber  es  handelt  sich  am  die 
Begründung.  Wie  es  dem  System  der  Natur  seiner  ganzen 
empiristischen  Anlage  nach  nicht  gelingen  konnte  auf  dem  natur- 
wissenschttttlichen  Gebiete  ein  wirkliches  System  darzustellen  Kebet 
so  gelangt  dasselbe  in  der  Moral  nicht  zu  einer  systematisehett 
Einheit:  es  nimmt  die  höheren  sittlichen  Prindpien  des  sodalm 
Glücks,  der  Selbstthitigkeit,  der  inneren  Selbstachtung  empirisch 
auf,  ohne  den  Grund  und  das  Princip  ihre»,  sittlichen  Werths 
nachweisen  zu  können  und  beruft  sich  in  letzter  Instanz  auf  die 
Ordnung  des  Schicksals  oder  der  Natun  Sehen  wir  auch  davon 
ab,  dass  der  Fatalismus  keine  Freiheit  zulässt  und  die  bewusstioso 
Natur  dem  selbstbewussten  Wesen  keine  Pflichten  vorschreiben 
liann,  so  gewährt  die  Reflexion  über  die  Wirkungen  der  Hand- 
Tungen  in  jedem  Falle  nur  höchst  unbestimmte  und  keine  sittUeheA 
Beslimmungsgründe  zum  Handeln.  Es  wird  zwar  gelehrt,  dass 
die  Natur  die  Mittel  für  das  Glück  in  das  menschliche  Herz  ge- 
legt habe,  aber  wie  ist  dies  möglich,  wenn  Alles  von  der  Gesell* 
schall  und  so  viel  von  den  sogenannten  äusseren  Mitteln  abhängl? 
und  zudem  ist  das  menschliche  Herz  in  der  verderbten  Gesell- 
schaft ein  verderbtes.  Wie  nun  soll  der  Handelnde  zwischen  den 
verschiedenen  Gattungen  der  Interessen  eine  Entscheidung  treiFen? 
Das  System  der  Natur,  schwach  überhaupt  in  seiner  Anthropologie, 
giebt  hierzu  keine  Anleitung.  Der  practische  Nutzen  soll  der 
einzige  Maasslab  für  die  Gefühle  sein  und  doch  auch  sollen  wieder 
die  Gefühle  der  Selbstachtung  und  tugendbatler  Handlungen,  den 
anderweitigen  Interessen  gegenüber,  den  Ausschlag  geben.  So 
gerälh  diese  Moral  der  Natur  nach  allen  Seiten  bin  in  Wider- 
sprüche mit  sich  selbst,  indem  sie  höhere  sittliche  Motive  aner- 
kennt, welche  in  einem  System  des  Mechanismus  keine  Begründung 
inden  können. 

Schon  vor  dem  System  der  Natur  und  zn  gleicher  Zeit  mit 
Helvetius  hatten  Maupertuis  und  d'Alembert  die  Moral  des  wohl- 
▼erstandenen  Interesses  ausgeführt,  waren  jedoch  zu  sehr  ver- 
schiedenen Resultaten  gelangt.  Der  erstere  sieht  das  dem  Streben 
nach  Glück  entsprechende  System  bloss  im  Christenthum  ver- 
wirklicht; der  andere  will  dasselbe  selbständig,  aber  nicht  im 
Gegensatz  zur  Religion  aufgestellt  wissen. 
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ktipertais  1S98— I79ft 

Er  ift  bekannl  ab  Malhemaliker ,  ab  Priaidenl  der  Berfiner 
Akademi«  uaA  dttrch  seinen  Sireil  mii  Vollaire«.  Sein  kuner  emi 
de  pbih)sopbie  morale^  welciitr  nier  den  1752  sn  Dreideii  heraai- 
gegebene»  Werken  «erschien^  cbarakKeriairi  sich  dnreh  a eine  atreaf 
eodämonistiache.  4lnd  cugleick  religiaae  Tendern.  ^Aiich  er  be- 
tmehiet  dai  mensohlicbe  Leben  ab  ein  «ngUefchckea  und  will  ia 
ihnlicben  Sinne  wie  jpüter  Benlham  eine  Berechnung,  der  Lnsl- 
md  Unlual-Eo^indnngen  angestellt  wusen.  »Nennt  mas  Ver» 
gnttgen  jedes  fitÜUiI,  welches  die  Seele  lieber  empfinden  ab  nicht 
empfinden  nöchte  und  nntersncht  man  das  Leben  hiernach,  sa 
wird. man  erschrecken,  so  wenig  Vergatigen  an  finden.  Ist  dil 
Leben  etwas  Anderes,  ab  ein  beständiger  Wnnsck  desWeebsebt 
Es  vergebt  in  Wünschen  nnd  alle  Zeit,  welche  xwischen  diesen 
nnd  ihrer  ErfiUliing  liegt,  mck:bten  wir  >unterdrficken.  Könnte 
dies  Überhaupt  geschehen,  so  würde  die  Dauer  des  itagste»  Lebens 
Tielleichl  auf  einige  .Standen  beschrünkt  werden»  AUe  Menschen 
suchen  in  ernsten  oder  frividenr  Beschäftigungen  Vergenscnheit 
ihrer  selbsL 

Die  sinnlichen  oder  körperlieben  Vergnügen  sind  ihrer  Nator 
nach  nicht  weniger  edel,  ab  die  geistigen;  die  edebten  sind  die, 
welche  die  grössten  sind.  Untersuchen  wir  die  Natur  der  Lust- 
und  Schmerz-Empfindungen  des  Körpers,  so  machen  wir  die  be* 
trübende  Beobachtung,  dass  mit  der  Dauer  die  Lust  ab-,  der 
Schmerz,  zunimmt.  Die  Dauer  der  Eindrücke,  welche  die  körper« 
liehen  Vergnügungen  verursachen ,  schwächt  ihre  Intensität;  aber 
die  Intensität  der  Schmerzen  wird  durch  die  Dauer  der  sie  ver- 
ursachenden Eindrücke  vermehrt.  Ferner  können  wir  nur  durch 
einige  Theile  des  Körpers  Vergnügen,  Schmerzen  aber  durch  alle 
empfinden.  Das  Maass  der  durch  unseren  Körper  vermittelien 
Lustempfindungen  ist  fixirt  und  ein  sehr  geringes;  überschauet 
man  dieses,  so  wird  man  bestraft;  das  Maass  der  Schmerzen  da- 
gegen ist  ohne  Grenzen.  Alle  Freuden  der  Seele  beschränkea 
sich  auf  zwei  Arten :  die  welche  man  in  der  Ausübung  der  Ge-  ( 
rechtigkeit  oder  Pflicht,  und  die  welche  man  durch  Anschaumig  1 
der  Wahrheit  empQndet.    Sie  werden  nichl  schwächer  durch  den 
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Gonass,  sind  dauerhaft  und  werden  durch  Wiederholung  ?erniehrl, 

aber  sie  können  kein  glückliches  Loos  verschaffen,  denn  wir  sind 

immer  den  Körperschmerzen  ausgesetzt* 

-r  Es  wäre  demnach  am  besten,  sich  ganz  den  sinnlichen  Ver- 

1    gnilgungen  zu  entziehen,  um  von  ihren  Schmerzen  frei  zu  sein. 

t    Allein  wie  können  wir  die  Wirkung  dieser  Eindrücke  vermeideiii 

•    da  unsere  Körper  einen  Thcil  der  physischen  Welt  ausmachen? 

:     Im  diesem  passiven  Zustande  bleibt  uns  jedoch  eine  Waffe,  ma 

ä    die  Wirkungen  zu  schwächen ;  es  ist  die  Freiheit,  diese  so  wenig 

^   begreifliclie  und  doch  unbestreitbare  Kraft,  welche  der  rechtschaffene 

a  Vensch  stets  in  seinem  Herzen  anerkennt   Er  kann  vermöge  ihrer 

B  mit  der  ganzen  Natur  kämpfen  und  wenn  er  nicht  immer  gans 

Sieger  zu  sein   vermag,  so  kann  er  wenigslena  die  gänzlich« 

r-;  Miederlage  vermeiden*    Vermag  die  Freiheit  uns  vor  gerährlichett 

-g  Eindrücken  der  Gegenstände  zu  bewahren,  gegen  Körperschmerzen 

.  zu  vertheidigen ,  die  Vergnügungen  massig  geniessen  zu  lasseai 

^  so  hat  sie  noch  eine  viel  grössere  Gewalt  über  die  Freuden  und 

^  Schmerzen  der  Seele,  da  kann  sie  ganz  Iriumphiren.  —  Es  giebl 

--4  also   nur  2  Mitlei,   um  unseren  Zustand  besser  zu  machen:   dif 

Summe  der  Güter  zu  vermehren  und  die  der  Uebel  zu  vermindern, 

^  Zu  dieser  Berechnung   muss   das  Leben  des  Weisen  angewendet 

/  Verden;   das  erste  Mittel  ist  vorzuziehen.     Aber  die  Vernunft 

■  ^  jnllein  gelangt  nicht  weiter,  als  bis  zum  Stoicismus,  zur  Unempfind- 

-.  Ijchkeif.    Kur  die  von  einem  neuen  Licht  aufgeklärte  VernunGt 

M  jKaon  weiter  gehen« 

Gott  lieben  von   ganzem  Herzen  und  die  Anderen   wie  sich 
^    «elbst:   die  Ausführung    dieser   Vorschriften  ist  die  Quelle  des 
i    liöchsten   Glücks,  welches   man  in   dieseni   Leben  finden  kann. 
•    Diese  universelle  Hingebung  wird  nicht  nur  Ruhe   verschaffen, 
.    sondern  die  Liebe  wird  hierüber  eine  Süssigkeit  verbreiten,  die 
-    der  Stoiker  nicht  kennt   Dieser  Ist  stets  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
^  denkt. nur  daran,  sich  gegen  die  Uebel  in  Sicherheit  zu  setzen. 
»   für  den  Christen  giebt  es   keine  Uebel  mehr  zu  Türchten,  denn 
P    «r  unterwirft  sich  den  Beschlüssen  der  Vorsehung,  weil  er*  deren 
Gerechtigkeit  und  Güte  kennt,  er  liebt,  betet  an,  segnet  unaufhör- 
lich.  Während  der  Stoiker,  der  nicht  die  Süssigkeit  des  Vertrauens 
MMod  der  Freundschaf  l  kennt,  nur  darauf  denkt,  sich  von  den  anderen 
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Rfen^hrti  Rbsmondern,  finde!  skh  der  Christ,  gIScfclich  dardi  dm 
Glttrk  Anderer,  noch  glOcklich  über  die  Hülfe,  die  er  in  fernen 
Unglück  ihm  bietet. 

Es  giebt  in  der  Natur  ein  Prindp  ^  oniverseB  vnd  Eins  f&r 
eile  Wensehen ,  dem  Dümmsten  ond  Gescheidtesten  uut  glefate 
Weise  gegenwüHl^:  es  ist  der  Wunsch  glücklich  za  wenks. 
Ans  diesen^  ?rincip  müssen  wir  alle  Regeln  nnteres  Betrafen 
Mehen  ond  die  Wahrheiten  anerkennen,  die  man  glauben  nam. 
In  der  ticken  Nachl  meiner  Unwissenheit  über  GoU  ond  neiae 
eigene  Natar  dnie  ich  das  einsige  System,  welches  diesen  Womdi 
glücklich  SU  "sein ,  effttllcn  liann ,  soll  ich  nicht  hieran  es  für  d« 
wahrhaRe  erkennen?  Altes  wiS  man  in  diesem  Leben  thun  ma«, 
am  dtf rin  das  grösste  Glück  za  finden ,  ist  ohne  Zweifel  ebea 
dasselbe,  was  uns  zur  ewigen  Glückseligkeit  Abren  solL 

Dieser' wohlgemeinte  Versuch^  die  Moral  aof  das  Chrislea- 
Ihum   als  das  wahrhafte  System  des  Bodimonismas  xarücklührea, 
würde  aweh  durch  eine  ullhere  AasfÜhning  sein  Ziel  nicht  er* 
reicht  habeft ,  Weil  derselbe  zo  sehr  der  BegrOndang  enibebl 
Das  aetive  Element  der  mensehliehen  Natar^'  die  Freiheit  aad  dw 
geistigen  Freuden   stehen    hier    dem   rorherrschenden    passtvea 
Efemente  der  körperlichen  Last  so  unbestimmt  gegenüber,  diss 
für   eine  Schälaong  des  Glücks,   welches  das  •  christliche  Systen 
gewährt,  kein  Maasslab  sich  ergiebt  und  dass  nicht  begraffidi 
wird,   wie  die  Freiheit  vermittelst  einer  ohnmüchtigfen  VenNMA 
die  Summe  der  Güter  vermehren  und  die  der  Uebel  vermindert 
könnte.     Das  Christenthum  wird  daher  von  diesem   Standpunkt 
rein  eudämonistisch   und   bloss   empirisch  ohne   alle  nShere  B^ 
gründung  aufgenommen. 


D'Alfttbert  1717-1784. 

Als  ein  bedeutender  Mathematiker  schon  früh  geachtet,  mackte 
er  sich  bei  dem  grösseren  Publicum  vorzugsweise  durch  seiM 
Thcilnahme  an  der  Encyklopädie ,  später  durch  mehrere  einzelne 
Abhandlungen  und  academischen  öloges  bekannt.  Er  zeichnet  sick 
vor  vielen  seiner  Genossen  aus  durch  eine  achtungswerthe  sit^ 
liehe  Gesinnung  und  durdi  ein  unbestochenes  scharfes  Urthdl 
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Als  Philosoph  erbebt  er  sich  aicht  über  die  nalaralislischc  Ricbtal^jf 

seiner  Zeil,  obgleich  er  auch  die  religidsen  und  rationalen  lieber* 

Zeugungen  nichl   von  sich  weist.     Er   erkennt,  die  Freibeii  und 

die  SubstanlialKnl  der  meBschlicheo- Seele  an  (in  seiner  berühmtefl 

Einleitung  zur  Encyklopädie}, .  lässt  aber  nicliis  deatoweniger  alle 

BegriiTe  aus  Sensationen  entstehen ,  nnd  gelangt  auch  auf  den 

ethischen  Gebiete  zo  einer  vorherrschend  natücalistischen  trübem 

Weltansicht,    worauf  übrigens  die  Schwäche  und  KrüAklichiEcil 

I     «eines  Körpers  nicht  ohne  Einflusa  gewesen  zu  sein  atheint.    Et 

gab  1738  seine  fileDiente  der  Philosophie- taeraucj^- worin  ein  Ab* 

g    «chnitt  der  Moral  gewidmet-  iai.    Dk^e  allein.,  meint  er,  waldid 

g   uns  unsere  Pflichten  und  den  Werth  der  Di9ge.  soliützen  .lehre^ 

^   verdiene   den  Namen  der  Philosophie.     Die  Principten  deraelbe« 

gehören  wesentlich  und  einzig  der  TerniBni)  an^  ■  denn  aie  -.at«d 

i:  auf  das  sicherste  Mittel  glücklich  w  sein  gerichM,  4ndem  sie  onf 

^  die  innere  VerUndung  unseres  walirbaflen  4nt«ire8aes>.mit  der  Er* 

,  füllung  unserer  Pflichten  j  zeigen«  >  Mag  aqcb  die  Religion   die 

,  Motive  zur  Ausübung  -der  Tugenden  reinigen  und  belügen,  f# 

lg.  lüssl  doch  Gott  die  Meuachen  die  Notliw^ndigkeit  fUden^  jejne.M 

,  ihrem  eigenen  Yortheil  auszuüben,  .,        v  •  *      /      .     y.- 

^  Obgleich  nun  d'Alembert  anerkennt,  dasa  der  Erkenntnisader 

^  Moralprincipien  andere  Erkenntnisse  vorausgeben   und  daaa  die 
^  Moral  den  Menschen  nehmen  soll,   wie  er  wirklich  ist  (i«  de« 
Briefe  an  Rousseau),  so  geht  er  doch  nicht  n^her  auf  eine  Analyse 
£•   der  menschlichen  Natur  ein  und  begnügt  sich   mit   einer  kurzen 
j    Erörterung  des  BegriiTs   der  Freiheit.    ,,Derselbe   beruht  darauf, 
i    dftss  wir  die  Kraft  der  Handlung  von  dieser  selbst  trennen,  indem 
wir,  während  diese  noch  nicht  hervorgetreten  ist,  die  Kraft  der- 
selben als  reell  und  vorhanden,   obgleich   als  müssig  betrachten« 
Wir  können  also  von  der  Freiheit  nur  durch   unser  Gefühl  oder 
Gewissen  überzeugt  sein.     Wirklich  freie  Wesen   würden    kein 
'    lebhafteres  Gtiftihl  der  Freiheit  haben,  als  wir  von  der  unsrigen, 
also  müssen  wir  glauben,   dass  wir  frei  sind.     Eine  Folge  der 
Freiheit  ist  die  moralische  Gerechtigkeit  der  Gesetze^.  Im  Uebrigen 
bleibt   er  bei  einer  empiristisch-naturalistischen  Auflassung   des 
Henschen  stehen   (OEuvres  IV,  212).    „Unaufliörlich   ftihrt  die 
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Ntfi^ng  dm  Meiuchen  xur  Rnbe  twUck  and  «urafbflrlidi  Irrikl 
ihn  die  Unruhe  seiner  Begebmngen  MW  deraelbeii,  am  sie  wieder 
u  suchen,  bis  seine  Seele,  abgenolBl  nach  und  nndi  durch  dieM 
Wechsel,  endlich  einer  traurigen  spülen  Ruhe  genieaai  Wir 
tragen  swei  Menschen  in  uns,  einen  natürlichen  und  einen  kaait- 
Hcben.  Der  erstere  kennt  nur  physische  Bedürfnisse  und  Genine; 
der  künstliche  dagegen  hat  tausend  gewissennassen  meiaphysisdM 
Bedürfhisse,  weiche  ein  Werk  der  GeseHsobaft ^-  der  Ersiebaaf, 
dar  Vorurlheüe  skid  ^  aber  nolbwendig  für  diejenigen  werden^ 
welche  ihre-  physischen  Bedürfaisse  ohne  Arbeit  befriedigea 
iiftnnen^.  —  Das  Resultat  der  menaehltehen  Bestrebungen  aick 
diesen  beiden  Richtungen  ist  folgendes:  „Wfihrend  die  nei<tai 
Menschen,  verdammt  zu  Sdiweiss  und  Müdigkeit*,  die  Müssigkdt 
ihrer  Nebenmensehen  beneiden  und  sie  der;  Natur  torwerfe^ 
i^lon  sich  diese  durch  LeidensdnAenoder  Irockaen  sich  dunk 
Btodhen  aus  und  die  Langeweile  verzehrt  die  Uelnrigen^. 

Die  von  d*Alembert  aufgestellte  Moral  enIhUt  die  sociabs 
Pflichten  hl  den  varsduedenettficoBehungen;  hiemi!  koamt  aodk 
^die  Moral  des  Philesophen^,  die^  vom  fiegenatand  int  nar  mth 
selbst  und  die  Art  und  Weise,  wie  war  denken. seilen,  am  aasen  1» 
Zustand  «tum  «besten  oder  zum  wenigst  traurigen  zu  machen.  Wir  j  ^( 
iieginnen  wt  dieser,  da  sie  näher  auf  die  l^ezeidmete  Lebest- 
ansieht  fzurUckgehtr  • 
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Die  Moral  des  Philosophen, 

Das  höchste  Gut  des  gegenwärtigen  Lebens  ist,  lehrt  er  (Eal 
z.  Encyki.),  auf  Freisein  von  Schmerzen  zu  beschränken  und  selbst 
diesem  Ziel  können  wir  nur  mehr  oder  weniger  uns  nähern,  im 
es  erreichen.  Demnach  wird  als  das  grosse  Princip  der  philo* 
sophiscben  Moral  aufgestellt,  dass  man  fast  immer  auf  die  Freudei 
verzichten  muss,  um  ihre  gewöhnliche  Folge,  die  Uebel  zu  vfr*  la 
meiden.  Diese  reizlose  Existenz,  vermöge  deren  wir  das  Lebn  i^i 
ertragen,  ohne  uns  daran  zu  fesseln,  ist  jedoch  der  Gegenstand  dci  1  ni: 
Ehrgeizes  und  der  Bemühungen  des  Weisen.  Die  meisten  MenscktflU 
können  nicht  einmal  durch  ihre  Sorgfalt  diesen  Zustand  der  b-  J  st 
differenz  und  der  Ruhe  sich  verschiffen;  tausend  Ursachen  slfimliii 


ihn :  die  einen,  wie  der  körperlicfae  Sdimers,  sind  absolut  umkn 

hängig  von  uns;  andere,  wie  die  Begierde  nach  Ruf,  Ehre  und 

Ruhm  haben  ihre  Quelle  in  der  Meinung  Anderer,   welche  nichl 

Tiel  mehr  in  unserer   Gewalt  ist;  andere  endUch'  haben  ihren 

Ursprung  in  unserer  eigenen  Meinung^,:  sind  aber  darum  nickl 

weniger  verderbliche  Tyrannen   für  unlere  Rufae^     Alle  Lehren 

F     der  Philosophie  hierüber   sind  lu  schwach,   Hmuns  su  heilen^ 

&    wenn  die  Natur  nicht  uns  vorbereitet  durch  eine  gewisse  pbysisci|a 

'.    oder   moralische  GefÖhllos^koit,  w«lehe  haoptaäoUicb  von-  4er. 

-r    Structur  der  Organe  abhängt.    Freilich  Tuhrt  diese  den  «Uebelstand 

^   mit  sich,  dass  «ie  die  Freuden  schwächt,   indem  sio-die  Uebel 

^  mildert.  .    •»  . 

^:  Die  Art  und  Weise  des  Philosophen  zu  denken    iäsaft  -sich 

-o  auf  zwei  Principien':xurückführen  :  UneigennütsigkeiL  in  Rücksicht 

K^  des  Reicbthuma  und  der  Ehrenstdlea    Der  GenusAider  letzteren 

-  kann  unser  Glück  veriuehren^  aber  ihre  Eotbehrang  durf  es  nicht 

*    trüben.    Der  Ehrgeiz  ist  das  f rösate  Motiv  der.  Handlungen  und 

m  selbst  der  Tugenden  der:Men8chen;  ihn  ausnulösoheii  wüfde:gn» 

!  Sährlich  sein;  wenn  derselbe  massig  isi^  so  ist  er  eine  aehtungSr^ 

e  vrertbe  Leidenschaft,   eine  Folge  und  em  Beweiar  von  Eriidbiung 

ä  <ler  Seele;  zum  Uebermaass:  gebracht^«  ist  er.dai  hässlichsteschädr 

I:  Kchste   aller  Laster.      In   der   gescUecbIliche»   Liebe   erkenol 

cl'Alembert  das  Moralische  nicht  an ;  dieses  sei  nur  eui^  HkuMon» 

anerstöre  zwar  nicht  die  Lebhaftigkeit  der  Lust,   verursache  aber 

«Ue  Uebel  der  Liebe*     Auch  die  weibliche  Schamhafligkeit  wiU. 

^MT  in  dem  Briefe  an  Rousseau  nicht  als  ein  natürliches  Gefühi 

Igcdten  lassen, 

'  Die  sociale  Mora}. 

Die  Tugend  ist  die  Ausübung  der  ungeschriebenen  allgemeinen 
lürlichen  Gesetze;  sie  ist  um  so, reiner,  als  der  Mensch  mehr  von 

universellen  Liebe  zur  Menschheit  erfüllt  ist.    Da  die  Seele 

r  einen  gewissen  Umfang  von  Neigungen  hat,  so  schaden  die 

idenschaften ,  welche  die  Seele  mit  einem  besonderen  Gegen- 

nd  erfüllen ,  der  Tugend ,   weil  der  Grad  des  Gefühls  den  sie 

Anspruch   nehmen  jenes   beeinträchtigt,    welches  man  alleii 
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Milgliedera  der  GesellicbiA  zntammen  icluiMiff  ist  Die  Leidei* 
flcbaften  kdimcii  alfo,  auch  wenn  rie  tIbrigeiM  einen  lobetiswerdief 
Gegenstand  haben,  Mom  durch  ihr  Uebermaaaa  der  Tugend  ent^ 
gegen  aein;  sind  sie  es  durch  Ihren  Gegenstand,  so  nennt  uns 
sie  Laster,  d.  h»  ein  habituelles  Geftthl,  welches  ons  lur  Verielzimii^ 
der  natürlichen  Gesetze  der  Gescilfiehaft  ffihrt.  Die  Moral  sudit 
nsr  die  LeidenichaRen  zv  massigen  und  der  Menschenliebe  onier- 
seordnen;  sie  unternimmt  nichl,  was  unmbgNeb"Wtfre,  die  Ver« 
Dichtung  detrselben ,  um  unsere  Neigungen  auF  äiä  Tugenden  n 
besehrini^em 

Das  grosse  Prindp  aller  socialen  Togenden  «nd-  das  Heilmittei 
fBr  alle  Leidenschaften  ist,  dass  man  sein  Wohlsein  den  Bedürfnissei 
Anderer  aufopfere.  Die  Ober  unser  eignes '  Glück  aufgeklärte 
Liebe  n^t  unS'  als  Güter,  die  «Hen  anderen*  TorEusfehen  sia^ 
den  Frieden  'mit  uns  selbst  und'  die  Anhflngliehkeil  unserer  Nebea^ 
menschen;  das  sicherste  Mittel  beides'  zu  erlangen ,' %^stehl  dari% 
den  Andereia  se  wenig  wie  möglich  deii  Genuss' 'dieser  <»nveDlio- 
neUen-  Güter,  welche  der- Gier -der  Menschen  so  Ihener  riad, 
streitig  zu  machen.  Auf  diese  Weise  isl*^  die  aefgekilirte  Selbst* 
liebe  das  Prineip  jedes  moralischen  Ojifers,  det  Vtieijgennützigkpil, 
die  man  als  die  erste  moraUsche  Tugend  ansehen  kann.  Dis 
Moral  soll  sich  bemühen,  die  Gränzen  dessen  zu  bestimmen,  was 
absolut  und  was  relattr  nothwendig  ist.  In  den  Staaten,  wo 
mehrere  Bürger  des'  absolut  Nothwendigen  entbehren ,  sind  tHe 
die,  welche  mehr  als  dieses  Rotbwendige  besitzen,  hiervon  ^nei 
Theil  zum  wenigsten  dem  Staate  schuldig.  Hat  man  dieser  Ver- 
pflichtung genügt  und  sieht  man  noch  einen  Theil  seiner  NebeiH 
menschen  wegen  der  Ungerechtigkeit  und  Unmensciilichkeit  der 
grösten  Anzahl  der  Bürger  das  Nothwendige  entbehren :  hat  di 
nicht  der  Tugendhafte  die  Pflicht,  sich  auch  des  relativ  Nolih- 
wendigen  ganz  zu  berauben?  Unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet, wird  die  Moral  eine  Art  von  Tarif,  der  jeden  ReeU- 
schaffenen  erschreckt.  Man  kann  die  moraUschen  Gesetze  über 
den  Luxus  auf  dieses  strenge  aber  wahre  Princip  zurückführeiy  li 
dass  der  Luxus  ein  Verbrechen  gegen  die  Menschheit  ist,  so  lanfs  h 
ein  einziges  Mitglied  der  Gesellschaft  leidet  und  man  es  wetfi^  \p 
Dass  dieser  Pflicht  des  Reichen  ein  Recht  des  Armen  entspreche, 


erkennt  d'AIenjbert  in  der  Correspondens  mit  Friedrich  dem 
Grossen  an.  Im  Falle  einer  absoluten  Nptbwendigkeit  sei  der 
Diebstahl  des  Armen  eine  erlaubte,  ja  gerechte  Handlung  und  die 
Armen  seien  bei  dieser  monstruöscn  Ungleichbeit  des  Vermögens 
vielleicht  im  Recht,  sich  gegen  die  Reichen  zu  bewaffnen« 
(OEuvres  posthumes  de  Frederic,  XIV,  106.  ff). 

Die  natürlichen  Gesetze    haben  vorzugsweise   zum  Zweck, 

^    die  physische  Existenz  der  Bürger  zu  erhalten  oder,  zu  verbessero, 

«   aber  die  moralische  Eixstenz,  gegründet  auf  die  Achtung  und  daa 

Vertrauen  von  ihres  Gleichen  soll  ihnen  nicht  weniger  theuer  sein. 

s,  Sie  ist   eine  dreifache:   i)  der   Ruf  der  Rechtschaffenheit  kann 

^  nicht  zu  sehr  geschont  werden  bei  denen,  die  ibq  verdienen  und 

:,  nicht  zu  offen  angegriffen  bei  denen,  welche  desselben  unwi^rdjg 

^^  sind.   2)  Der  Ruf  der  Tugend  ist  weniger  streng  nöthig  und  kanO; 

.^  folglich ,  wenn  er  mit  Unrecht  erlangt  ist,  mit  mehr,  Freiheit  an- 

kM3  gegriffen  werden,  jedoch  nicht  mit  zu  viel  Vorsicht  und  Gereobtig* 

^^keit.     3)  Der  Ruf  des  Talents   und   des  Verdienstes   ist  noch 

^^  weniger  nöthig  und   kann  deshalb  lebhaftere  Angrillte  erleiden, 

^  wenn  er  nicht  verdient  ist. 

>  Jede  Regierung  ist  allen  ihren  Gliedern  Erhallung  und  Rulia 

schuldig.     Das   erste  Princip  der  Moral  der  Gesetzgeber  ist. 

^  also,  dass  nur  eine  solche  Regierung  gut  ist , ,  worin  die  Bürgar 

,  anf  gleiche  Weise   beschützt   und   durch  die  Gesetze  verpflichtet 

.  sind.    Sie  haben  dann  dasselbe  Interesse,  sich  gegenseitig  zu  ver- 

^  tlieidigcn  und  zu  achten  und. sind  in  diesem  Sinne  gleich,  nicht 

^  Jener  metaphysischen  Gleichheit  gemäss ,   welche  die  Vermögen, 

ftbrenstellen,  Stände  aufhebt,  sondern  moralisch  gleich.    Der  b^ 

•ondere  Körper  oder  der  Bürger,  der  mü  der  Regierung  beauf«- 

%|-|igt  ist,  ist  durchaus  nur  Verwalter,  nicht  Herr;  Nichts  berech^ 

^i^i  ihn,  nach  seiner  WiUkühr  dio  Gesetze  zu  ändern.    Krail  eines 

Vertrages  zwischen  den  Mitgliedern  hat  die  Gesellschaft  sich  ge- 

Jbildet  und  jede  Verpflichtung  ist  gegenseitig:  das  ist  die  Moral 

«11er  gerechten  Könige.     Es  widerspricht  in  der  That  der  Natur 

Geistes  und  des  menschlichen  Herzens,  dass  eine  Menge  von 

ienschen  zu  einem  Einzigen  oder  zu  Einigen  ohne  Bedingungeo 

^sagt  habe:   Beherrscht  uns,  wir  werden  Euch  gehorchen.    Die 
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gegenseitigen  Pflichten  der  Regierong  nnd  der  Cntertbanen  sM 
die  Gnindlage  der  wahren  Freiheit  des  Bürgers,  die  man  defimret 
kann  als  die  Abhängigkeit  der  Pflichten,  nicht  der  Menschen.  Je 
mehr  das  Princip  der  Regierung  sich  von  diesem  Geist  der  Frei- 
heit entfernt ,  desto  näher  ist  der  Staat  seinem  Untergange.  — 
Der  eine  Slaat  hat  im  Verhältniss  zu  anderen  ganz  ähnliche  Ge- 
setze, wie  die  Mitglieder  derselben  Gesellschaft,  deren  Prindpien 
Mässigung ,  Billigkeit ,  Vertrauen  ,  gegenseitige  Rücksichten  sein 
sollen :  hierin  liegt  die  Grundlage  des  Völkerrechts. 

Die  Moral  des  Bürgers  besteht  darin,  dass  er  die  bürger- 
lichen Gesetze  seines  Vaterlandes  treu  beobachte  und  dass  er  sick 
seinen  Mitbürgern  so  nützlich  als  möglich  mache.    Jeder  Bürger 
ist  seinem  Vaterlande  Rechenschaft   schuldig  über   drei  Dinge, 
über  sein  Leben ,   seine  Talente  und  die  Art  und  Weise  sie  an- 
zuwenden.   Wenn  eine  bloss  menschliche  Vernunft  unter  gewissen 
Umständen  den  eigentlich  sogenannten  Selbstmord,  den  das  Christen- 
thum    verdammt,    entschuldigen    könnte,    so   verwirft    dieseße 
Vernunft  darum  nicht  weniger  jenen  langsamen  Selbstmord,  der 
niemals   einen  Vorwand  haben  kann:   jene  Kasteiungen,  welche 
auf  die  Verkürzung  des  Lebens  abzielen,   sind   keine  Huldigung 
Tür  die  Religion,  aber  ein  Vergehen  gegen  die  Gesellschaft^  denn 
jeder  Bürger  ist  seinem   Vaterlande   die  nützlichste  Anwendung 
seiner  Talente  schuldig.  —  Man  kann   fragen ,  ob  die  Erziehung, 
welche  unsere  Kenntnisse   und  zugleich  unsere  Bedürfnisse  ver- 
mehrt, uns  vortheilhafler  als  schädlich  ist,    ob  es  nützlicher  sei, 
unsere  künstlichen  Vergnügungen  zu  vervieiniltigen   und   folglich 
Entbehrungen  für  uns  vorzubereiten,     als  uns  auf  die  einfachen 
Freuden  der  Natur  zu  beschränken.  Es  handelt  sich  hierbei  bloss 
darum,  ob  ein  unter  gesitteten  Völkern  geborener  und  erzogener 
Mensch  mehr   oder  weniger  glücklich  ist,   als  ein  anter  seines 
Gleichen  erzogener  Wilder.    Diese  Frage  scheint  durch  die  Hand- 
lungen  der  Menschen  entschieden  zu  sein:    die    meisten  habet 
vorgezogen,  in  gesitteten  Staaten  zu  leben  und  man  kann  wohl  dem 
Menschengeschlecht   nicht   vorwerfen,   blind   über  seine   wahret 
Vortheile  zu  sein.     Auch   setzt  die  Verwaltung   des  Staats  zon 
wenigsten  einen  gewissem  Grad  von  Cultur  und  Kenntnissen  voraus. 
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Es  bleibt  übrig  zu  untersuchen,  bis  wie  weit  sich  diese  Kenntnisse 
erstrecken  sollen.    Die  nützlichen  Kenntnisse  müssen  hothwendig 
cultivirt  werden.    Die  erste  Stelle  in  Rücksicht  auf  Nutzen  nehmen 
diejenigen  ein,  welche  die  gemeinschaftlichen  menschlichen  Bedürf- 
nisse oder  Pflichten  zum  Gegenstand  haben;    diesen  folgen  die  in 
Rücksicht  auf  die  besondere  Gesellschaft  nützlichen,  die  Kenntniss 
der  Gesetze  dieser  Gesellschaft,    der  Mittel  für  die  Befriedigung 
unserer  Bedürfnisse.      Die  rein  speculativen .  Kenntnisse ,  welche 
zum  einzigen  Zweck   das  Vergnügen  oder  ,  die  Ostentation  des 
Wissens  haben,  dürfen   in  Republiken  wenig  in  Ansehen  stehen: 
~    diese   Studien    sind   also   den   Bürgern    einer  Monarchie  vorher- 
ballen ,   welche   die  Constitution  der  Regierung   nöthigt ,    müssig 
"'    EU  bleiben.     Vorzuziehen  in  dieser  Rücksicht  sind  die  bloss  an- 
^   genehmen  Kenntnisse ,   aber  sie  flössen  ein   und  unterhalten  den 
^  Geschmack  und  dieser  ist  nicht  weit  von  Excess  und  Ausgelassen- 
'    heit  entfernt.      Es  wäre  also   angemessener  gewesen ,    dass  die 
—  Menschen  sich  die  Künste  der  Annehmlichkeit  untersagt  hätten.  — 
^  Weit  nachdrücklicher  hebt  d'Alembert  in  dem  Briefe  an  Rousseau 
^  |]ie  Wohllhätigkeit  der   Aufklärung   und   der  Kenntnisse   hervor. 
^  ^Die  Menschen  müssen  tugendhafter   werden  in  dem    Maass,   in 
'  welchem    sie  besser  die  wahren  Quellen   ihres  Glücks  erkennen 
-^  werden.      Wenn    die  aufgeklärten    Jahrhunderte   nicht  weniger 
^  Terderbt  sind,  als  die  anderen,  so  liegt  dies  darin,  dass  das  Licht 
^  in   jenen  zu  ungleich  verbreitet  ist,  dass   die  Stralilen^  welche 
^  4lavon  bis  ins  Volk  dringen ,   zwar  Kraft  genug  haben ,    um  ge- 
'   wohnlichen  Seelen  den  Reiz  und  Vortheil  des  Lasters  aufzudecken, 
«ber  nicht  um  ihnen    die  C'^^'ahren,   das  Schreckliche  derselben 
«ichtbar  zu  machen.     Der  grosse  Fehler   dieses  philosophischen 
.«Jahrhunderts  ist,    es  noch  nicht  genug  zu  sein.    Aber  wenn  das 
I«icht  sich  in  grösserem  Umfang  und  gleicher  verbreiten  wird,  so 
Verden  wir  seine  wohllhätigen  Wirkungen  empfinden.^    In  dem- 
selben Sinne  äussert  er  sich  in  der  Abhandlung  über  die  Gelehrten 
^gens  de  lettres).    Die  Kenntnisse  machen  die  Seele  milder,  und 
erbeben   sie    auch;  die  Gelehrten  sind   nicht   nur   den    änderet^ 
3fenschen  in  Einsichten  überlegen,  sie  sind  auch  im  Allgemeinen 
"^^eniger  lasterhaft  in  ihren  Gefühlen  und  in  ihrem  Betragen.    Von 
^en  Wissenschaften  legt   er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Mathe- 
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matik  und  Physik,  ab  welche  zur  Philofophie  fohreiL  Er  woUli 
fibrigena  keine  forcirte  Aufklärung ;  denn  er  war  der  Ansicht,  wie 
Condorcet  in  seinem  äoge  d*AIeinberts.  bemerkt ,  dass  ofl ,  statt 
gefährliche  Vorurtheile  geradezu  anzugreifen ,  es  besser  ist,  ihnei 
zur  Seite  die  Wahrheiten  aufzustellen,  aus  denen  die  Falschheit 
dieser  Ansichten  als  eine  leichte  Folgerung  abzuleiten  ist;  es 
genügt  die  Menschen  nach  und  nach  an  richtiges  Urlheilen  zi 
gewöhnen ,  damit  sie  selbst  die  Freude  und  den  Rahm  habeo 
können,  die  Ketten  zu  brechen.  Er  war  überzeugt,  dass  naa 
wenig  von  den  Menschen  fordern  müsse,  um  sicher  zu  sein,  da» 
man  erreiche,  was  man  fordert,  dass  man  die  öiTentlicbe  Achtuoir, 
die  innere  Befriedigung  nicht  auf  einen  zu  hohen  Preis  setzet 
müsse,  aus  Furcht,  dass  die  meisten  lieber  darauf  verzichten,  als 
sie  zu  erreichen  sich  anstrengen. 

'  Wegen  dieser  Sichwäche  der  menschlichen  Natur  will  er  dii 
Hülfe  des  Theaters  in  Anspruch  nehmen,  um  liefer  die  Warheiteo, 
die  wir  zu  lernen  nöthig  haben,  uns  einzuprägen,  um  die  sittlicbea 
Gefühle  zu  wecken,  gegen  das  Laster  zu  schützen  und  zu  stärker 
^Ohne  Zweifel,  bemerkt  er  in  den  Briefen  an  Rousseau,  siebei  T 
alle  unsere  künstUchen,  gezwungenen  Vergnügungen  tief  unter  L 
den  so  einfachen  und  reinen  Freuden,  welche  unsere  verschiedeoei  L 
Pflichten  uns  darbieten  sollten;  aber  macht  uns  diese  Pflichlei^|f^ 
wenn  ihr  könnt,  weniger  mühsam  und  traurig,  oder  geslaUet, 
nachdetn  wir  sie  auf  das  beste  errüllt  haben ,  uns  auch  über  (& 
sie  begleitenden  Verdriesslichkeiten  auf  das  beste  zu  trösleii 
Macht  die  Völker  glückh'cher ,  die  Freunde  gctfuhlvoller  und  be- 
ständiger, die  Väter  gerechter,  die  Kinder  zärtlicher,  die  Frauei 
treuer  und  wahrer,  dann  werden  wir  keine  andere  Freuden  suchei 
als  die,  welche  man  im  Schooss  des  Vaterlandes ,  der  Matar  ool 
der  Liebe  geniesst. 

Aus  dem  Einfluss  der  französischen  Philosophie  und  besonderf 
d'Alemberts  ist  auch  hervorgegangen  die  Abhandlung  Friedrickl 
des  Grossen,  „Versuch  über  die  Eigenliebe  als  Princip  der 
Moral  betrachtet^,  welche  erst  1770  unter  den  Abhandlungea 
der  Academie  gedruckt  ist,  aber  schon  früher  geschrieben  wurde. 
Es  handle  sich  bei  der  Moral,  meint  der  berühmte  Verfasser,* 
man  über  ihren  Inhalt  ziemlich  einig  sei,  bloss  um  die  angeroö- 
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senen  Motive  ^  um  die  Menseben  zur  Tugend  m  leiten.  Diefle 
aber  seien  zu  Gnden  in  dem  allgemeinen  und  einfachen  MotiT  das 
Interesses,  klar  für  den  Einfältigsten  und  wirksam  in  Jedem;  wohl- 
vrrstanden  führe  es  stets  zur  Tugend :  das  niedere  schmutzige 
Interesse  nämlich  sei  zu  besiegen  durch  das  höhere  an  dem  un- 
schätzbaren Glück  und  höchsten  Gut  der  Zufriedenheit  mit  uns 

-  selbst  und  besonders  auch  durch  die  edlen  Strebungen  nach  Ehre 
.  und  Ruhm.  D^Alembert,  dem  Friedrich  diese  Abhandlung  mittheilte, 
j  bemerkt  in  einem  Brief  (OEuvres  posthumes  de  Prüderie  XII ,  99) 
T    hierüber  Folgendes.    ^Ein  einziger  Punkt  hat  mich  immer  in  Veiy- 

-  legenheit  gesetzt,  wenn  ich  dieses  Frincip  der  Selbstliebe  in  dar 
r  Moral  ganz  allgemein  und  ohne  Einschränkung  aufstellen  wollte, 
_.   nämlich:  zu  wissen,  ob  diejenigen,  welche  nichts  haben,  welche 

lAlIes  der  Gesellschaft   geben   und  welchen   diese  Alles  versagt, 

^.  welche   mit  ihrer  Arbeit  kaum  ihre  zahlreiche  Familie   ernähren 

^  können,  ob  soche  Menschen,  frage  ich,  ein  anderes  Moralprincip 

^:  haben  können ,   als  das  Gesetz  und  wie  man  diese  überzeugen 

^  könnte,  ihr  wahrhaftes  Interesse  sei,  tugendhaft  zu  sein ,  auch  in 

=_.  dem  Falle,  wo  sie  ungestraft  es  nicht  sein,  z.  B.  heimlich  stehlen 

;  könnten^.  —  Dass  das  Frincip  des  Interesses  unmöglich  das  Gefühl 

s-  der  Pflicht,   die  Achtung    vor  dem  Gesetz   erzeugen   kann,,  ist 

r  freilich    eine  Hauptschwierigkeit,    jedoch  nicht  die  einzige.     Die 

'.  Erkenntniss  des   wahren   und   nach  dieser  Ansicht  tugendhaften 

:    Interesses  ist  nicht  nur  nicht  eine  Sache  des  Einfältigen,  sondern 

ü  tiieselbe   würde,    wenn    sie    im   Stande   sein  soll,   die   stärker 

r    wirkendenden  niederen  Interessen  zu  besiegen,  eine  sittliche  und 

:  4iilellectuelle  Kraft  voraussetzen,   welche  weit  über  die  gewöhn- 

:  üchen  Fähigkeiten  der  Menschen  hinausgeht;  in  allen  etwas  com- 

'   ^licirten  Lagen  des  menschlichen  Lebens  ist  überhaupt  eine  solche 

^Berechnung  der  Interessen,  eine  bestimmte  Entscheidung  der  CoUi- 

wonsralle  zwischen   den  verschiedenen  Gattungen  der  Interessen 

^ar  nicht  ausführbar,  weil  die  Wirkungen  einer  Handlung  von  so 

fielen  unbekannten  Bedingungen  abhängig  sind.  — Selbst  die  übrigens 

verständige   Moral   d'Alemberts    entbehrt    der   ethischen  Be- 

ündung  und  verwickelt  sich  in  offenbare  Widersprüche:  seine 

Eociale  Moral  stellt  ein   höchstes   Glück  der  Pflichterfüllung  auf, 

elches  die  Moral  des  Philosophen  nicb(  anerkennt  und  im  wirk- 
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liehen  Leben  eratheint  sogar,  wie  er  selbst  anderwSrls  Yersidiert^ 
die  ErrUIIungf  der  Pflichten  als  etwas  Verdricsslicbes.  Aach  simI 
es  fast  nur  die  physischen  Güter,  welche  hier  den  Gegenslaad 
der  Pflicht  nnd  der  Menschenliebe  ausmachen. 


Moilfsvaei  1^— 175S. 
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Er  war ,  wie  er  selbst  bekennt ,  eiher  der  glücklichstes 
Menschen;  bei  einem  seltenen  Gleichgewicht  seiner  gemässigtes 
Leidenschaften  und  grossen  Fähigkeiten  emprand  ^-niemats  einet 
Verdruss,  welchen  nicht  die  Leetüre  einer  Stbnde  yerscheocU 
hSIte.  Schon  im  27.  Jahre  wurde  er  durch* Erbschaft  PrSsideat 
des  Parlaments  in  Bordeaux  und  schrieb  als  solcher  die  Persisches 
firiefe(17213,  welche  ungeheures  Aufsehen  machten  ^  sie  geliörea 
zwar  ihrer  Form  nach  der  leichteren  OptHHsitfonslitemtur  jeRff 
Zeit  an,  geben  aber  mit  einem  nicht  gewöhnlichen  sittlichen  Ermt 
eine  sehr  scharfe  Kritik  der  entarteten  ZustSnda  FrankreiciMi  |< 
Schon  1726  gab  er  ^ein  Amt  auf  und  machte  Reisen  durcii  die 
meisten  Länder  Europas,  um  für  seinen  ^GeiSt  der  Gesetze^  itai  « 
er  erst  1748  herausgab,  Materialien  und  eigene  Anschanungei  l 
des  Völkerlebens  zu  gewinnen.  Eine  Vorstudie  zu  diesem  Haopl-  (I 
werk  sind  die  1734  erschienenen  Betrachtungen  fiber  die  Ursache!  fi 
der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Römer.  er 

Die  grosse  Bedeutung  des  Werks  von  M.  liegt  darin,  Am  it 
es  der  Politik  eine  neue  selbstSndige  und  universelle  GranAige  (i( 
zu  geben  sucht.  Die  Politik  des  16.  Jahrhunderts  nämlich  lntt<  eii 
eine  solche  nicht  erreicht,  da  sie  noch  auf  die  Lehren  des  Alte^  ie 
thums  sich  stülzte  und  der  drohenden  Anarchie  gegenüber,  As  Ite 
Zweck  der  Selbsterhallung  des  Staats  oder  des  Fürsten  dufdi  \% 
eine  feste  Macht  einseitig  verfolgte.  Weiterhin  hatte  die  Politi  Ite 
der  Engländer  zwar  selbständig  aber  in  beschränkt  nationaitf  |ll[ 
Weise  sich  entwickelt:  sie  macht  die  constitutionelle  Gesetzmässig- 
keit und  Freiheit,  welcher  sie  das  Naturgesetz  der  Vernunft  odtf  1 
des  Wohlwollens  zu  Grunde  legt,  ohne  weitere  Untersuchung  vm  ii( 
Ausgangspunkt  der  Gesetze  wie  der  Rechte  und  Pflichten,  äl  wi 
welchen  beiden  letzteren  sie  sich  vorzugsweise  beschäftigt.  Dit|pr 
universelle  Politik  Montesquieu's  hat  es  nicht  mehr  mit  BefcsÜg«V|in 
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der  souveräoen  M«cht  m  than;   sie  nimmt  zwar  das  englische 

Princip  der  gesetzmässigen  Freiheit  auf,  erweil^  aber  zugleich 

den  Gesichtskreis  der  politischen  Betrachtung;  ihr  Gegenstand  isl 

das  Ganze   der  politischen  und   bürgerlichen  Gesetzgebung  und 

zwar  nicht  bloss  die  einer  Monarchie  oder  Republik,  sondern  die 

aller  Staatsformen.    Den  Haasstab  für  die  Gesetze  sucht  sie  nicht 

mehr  in  einem  unbestimmten  Naturgesetz,  denn  die  Naturgesetze, 

^    welche  von  M.  nach  Gasscndi  im  Anfang  seines  Werkes  aufgestellt 

^   werden,   haben   durchaus  keine   regulative  Bedeutung;   sondern 

^  der  eigenthümliche  Geist  einer  besonderen  Nation ,  wie  er  durch 

^  das  Ganze  ihrer  Eigenschaften,  Sitten,  Gewohnheiten,  Institutionen 

^t  und  durch  die  Naturverhältnisse  ihres  Landes  gebildet  wird,  soll 

z;  den  Gesetzgeber  leiten.    Die  Gesetze  überhaupt  nämlich  sind  ihm 

^-^  «die  nothwendigen  Verhältnisse ,  welche  sich  aus  der  Natur  der 

^^  Dinge  ergeben ,  Verhältnisse   zwischen  den  verschiedenen  Wesen 

[  ,  nnter  sich  und  zwischen  diesen  und  der  ursprünglichen  Vernunft 

^^  Gottes,    welche  nach   Gesetzen   alles  erschafTen  hat   und   erhält. 

jDie  politischen   und  bürgerlichen  Gesetze   müssen  also   der  be<* 

^^'  sonderen  Natur  eiifer  Nation  entsprechen  und  es  wäre  ein  grosser 

..  Zufall,  wenn  dieselben    auch  für   eine  andere   Nation    passen*^ 

^  (^Espr.  I,  1,  3)..    H.  konnte  mit  Recht  sein  Werk,   obgleich  so 

i,  Vieles  darin  bei  früheren  Politikern  sich  findet,  ein  ohne  Mutter 

erzeugtes  Kind  nennen,  da  es  zuerst  eine  universelle  Betrachtung 

^/Über  die  natürlichen  Principien  jeder  politischen  und  bürgerlichen 

;.  Cresetzgebung  durchführt.    Es  ist  indess  nicht  zufällig,  dass  gerade 

«m  solches  Werk   in  Frankreich  hervortrat.     Die  Anregung  zu 

demselben  fand  M,  in  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Monarchie 

Ines  Vaterlandes,  welche,  weil  sie  der  politischen  Constitution 

Gesetzlichkeit  überhaupt .  und   aucb  einer  das  Ganze  umfas- 

inden  bürgerlichen  Gesetzgebung  entbehrte,  immer  mehr  ihrem 

^Jntergang  sich  zu  nähern  schien« 

Aber  suchte  denn  M.,  indem  er  die  Gesetzgebung  auf  daa 
[aass  der  gegebenen  Zustände  und  Naturverhältnisse  zurückrührtei 
ieht  zugleich  höhere  sittliche  Gesichtspunkte  Tür  dieselbe  zu  ge- 
Innen?  Wir  können  nicht  erwarten,  dass  ein  Politiker,  der  daa 
»nictisch  Ausführbare  vor  Allem  ins  Auge  fasste,  in  einer  sittlich 
politisch  so  zerfallenen  Zeit  den  ethisdien  Maasstab  vorzugsweise 
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geltend  (gemacht  haben  werde.  Aof  dieae  Seile  der  von  Him  aof- 
gestellten  Principien  ricliten  wir  onsere  Aofmerkaamkeit  und  wenden 
uns  daher  zonfichst  zu  aeinen  Ansichten  fiber  die  menschliche  Nahir, 
das  Sittliche  und  die  Staatsformen ,  welche  diesen  Principien  in 
Grunde  liegen. 

Die  menschliche  Natur  und  die  Tugend. 

Seine  Lehre  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  seiaer 
.Zeitgenossen,  dass  sie  umfassender  die  Natur-Bedingnngen  für 
das  geistige  Leben  der  Nationen  erforscht  nnd  die  Einwirkoag 
des  Christenthums  auf  dasselbe  besser  würdigt;  auch  er  hat  keioea 
Begriff  von  einer  selbständigen  sittlichen  Erhebung  des  Individoiutt 
und  einer  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  eines  Volks;  er 
fasst  das  Sittliche  nur  auf,  wie  es  als  Wirkung  der  Natur,  der 
Leidenschaften,  der  Religion,  oder  der  politischen  Institutioaea 
sich  darstellt. 

Vor  Allem  ist  es  die  äussere  Natur  oder  das  Klima,  dessea 
weitgreifende  Einwirkungen  auf  das  Geistesleben  der  Natioaeaij 
er  zu  erklären  sucht  (Espn  XIV,  2).  „Man  kann  das  Klima,  wie  |i 
nach  den  Breitegraden,  so  auch  nach  der  Sensibilität  bestiinaiea  ^ 
Das  heisse  Klima,  welches  eine  gesteigerte  Sensibilität  der  Nerven  E< 
aber  Abspannung  der  Muskeln  mit  sich  bringt,  erzeugt  in  des 
Völkern  des  Südens  die  mannigfaltigen  Leidenschaften  und  hienaf 
Immoralität  und  Verbrechen.  Dagegen  entstehen  bei  den  oör4' 
liehen  Völkern,  die  mit  starken  Fibern  und  Muskeln,  aber  geriflgtf 
Sensibilität  ausgerüstet  sind,  von  selbst  die  Neigungen  zur  SelM* 
thätigkeit  und  Arbeit  und  hieraus  die  entsprechenden  Tugendei. 
In  den  gemässigten  Klimaten ,  deren  Natur  nicht  bestimmt  ii, 
finden  wir  die  Völker  unbeständig  in  ihren  Gewohnheiten,  Lastern 
und  selbst  in  ihren  Tugenden.  Aus  den  Wirkungen  des  Klintf 
ist  auch  abzuleiten  die  Trägheit,  die  Unveränderlichkeit  der  Silten 
und  die  Sklaverei  bei  den  orientalischen  Völkern ,  wie  die  Frei* 
heitsliebe  bei  denen  des  Nordens.  Die  ersteren  nämlich  empfang«! 
mit  ihren  schwachen  aber  sensibeln  Organen  die  stärksten  Eis* 
drücke,  aber  der  Geist  ist  bei  dieser  Trägheit  des  Körpers  keiaer 
Anstrengung  fähig.     Auch  hat  die  Natur  den  südlidien  Völkeit  1  ^ 
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viel  gegeben,  so  dass  sie  wenig  voti  ibr  zu  verlangen  brauchen 
(XXI,  3);  daher  die  Sklaverei,  denn  sie  können  leicht  desReich-r 
thunis  und  noch  besser  der  Freiheit  entbehren.  Aber  den  Nationen 
des  Nordens  gab  die  Natur  wenig  und  sie  fordern  viel  von  ihr; 
sie  bedürfen  der  Freiheit,  weil  sie  ihnen  noch  mehr  Mittel  ver-* 
schafft,  jene  natürlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Die  Natur 
ist  gerecht  gegen  die  Menschen;  sie  belohnt  dieselben  für  ihre 
Mühe  und  macht  sie  hierdurch  arbeitsam. 

Indem  M.  so   die  universelle  Leitung   des  Menschen  durch 
;    die  Natur  ins  Auge  fasste,  wurde  er  getrieben,  mit  seinen  Zeit* 
\    genossen   den   umfassenden  Einfluss   der  natürlichen  Selbstliebe 
j    tind  ihre  Leitung  zum  Guten  hervorzuheben.    Die  Menschen,  be- 
i    merkt  er  (Lettr.  p.  83,  106),   handeln   stets   vermittelst  einer 
\   Rückkehr  zu  sich  selbst;   das  Interesse  ist  der  grösste  Monarch 
i  auf  der  Weit  (Esp.  XX VIII,  41).     Die  Seele  geniesst  so  grosser 
9,  Freude  in  der  Beherrschung  anderer  Seelen  und  selbst  die,  welche 
das  Gute  lieben,   lieben   zugleich   so   stark  sich   selbst,   dass  es 
i  Niemand   giebt,  der  nicht  unglücklich   genug  wäre,  dass  er  in 
1  seine  guten  Absichten  Misstraüen  zu  setzen  hätte  und  in  Wahr- 
;  beit  sind  unsere  Handlungen  an  so  viele  Dinge  gebunden,  dass 
es  tausendmal  leichter  ist,  das  Gute  zu  thun,  als  es  gut  zu  thun. 
Es  ist  ein  Glück  für  die  Menschen,  dass  sie  in  einer  Lage  sind, 
IQ  welcher,  während  die  Leidenschaften  ihnen  den  Gedanken  ein- 
geben, böse  zu  sein,  sie  doch  Interesse  haben,  es  nicht  zu  sein 
^XX,   21).      Dass    nämlich    das   wohlverstandene  Interesse  die 
Menschen  isur  Ausübung  der  Gerechtigkeit  führe,   während  sie 
durch  Selbstsucht  und  Ungerechtigkeit  zu  Grunde  gehen,  das  hatte 
M.  schon  in  seiner  Geschichte  der  Republik  der  Troglodyten  an- 
schaulich zu  machen  gesucht  (Lettr.  p.  II). 

Was  nun  die  Tugenden  überhaupt  betrifft,  so  unterscheidet 
er  von  denen,  welche  die  Religion  gewährt,  die  bloss  menschlichen, 
-Reiche  die  Wirkungen  dessen  seien,  was  man  ein  gutes  Naturell 
nennt  (defense  de  l'esprrit).  Hiernach  und  nach  dem  Vorher- 
gehenden sollte  man  annehmen,  dass  M.  diese  letztere  Gattung 
der  Tugenden  als  etwas  der  Natur  ganz  Angemessenes  ansehen 
^'erde.  Allein  „die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Vaterlandes 
Bnd  der  Gesetze,  welche  alle  besonderen  Tugenden- gewährt,  die 
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nnr  in   diesem   Voriiehen  des  aDgenehieii  Interesses  Vor  den 
eigenen  bestehen  (VH.  5),  welche  mit  guten  Sitten  in  der  innigsten 
Wechselwirkung  sleht^  (V,  2),  diese  Grundlage  der  Tugend  also 
bezeichnet  er  zwar  von  der  einen  Seite  als  ein  Ton  Kenntnissea 
unabhängiges  Gefühl,  welches  der  geringste  Mensch  haben  kdnney 
wie  der  erste  (V,  2),  aber  zugleleh  als  etwas  sehr  Unangenehnes, 
(chose  penible)  (IV,  5),  folglich  nicht  ganz  Natürliches.    H.  yer- 
bindet  mit  diesem  negativen   TugendbegriiT  des  Verzichtens  auf 
sich  selbst  so  wenig  den  Begriff  der  Selbstlhätigkeit,  dass  er  nar 
etwas  weniger  schroff  mit  Mandeville  lehrt  (XIX,  9,  10):  die 
moralischen  Tugenden  bewirken  nicht  selten  politische  Uebel  uml 
die  Laster  politische  Güter.     So  entstehen  z.  &  aus  der  Eitelkeit 
Geschmack,  Höflichkeit,  Industrie,    Künste,    aus  der  Treue  der 
Spanier  aber  das  Gegentbeil,    Armuth  und  Verlost  des  Handeb. 
Welches  Gewicht  indess  M.  auch  auf  die  Leitung  der  Ifenscbei 
durch  die  Natur  und  die  politischen  Institutionen  legt,  so  erwartet 
er  doch  das  Höchste  und  Beste  der  Tugend  von  der  Religion  ond 
zwar  besonders  von  der  christlichen.     Die  Beobachtung  der  Ge- 
setze,  die  Liebe  zu  den  Menschen,  die  Pietät  gegen   die  Eltenili 
seien  anzusehen  als  Wirkungen  der  Religion.    Denn  jede  Religioi )  ^ 
setze  voraus,   dass  Gott   die  Menschen  Hebt;  man   sei  demnaeb 
sicher  ihm  wohlgefällig  zu  sein,   wenn  man  sie  auch  liebt  d.  h. 
wenn  man  alle  Pflichten  der   Liebe  und  Menschlichkeit  gegen  äe 
ausübt  (lett.  46).    Aus  der  Religion  sollen  die  Gesetze  derVoK- 
koromenheit,   welche  die  Güte  des  Individuums  zum  GiDgenstaBd 
haben,  gezogen  werden  (XXVI,  9);   selbst  die  falsche  gewÄfl 
die  beste  Garantie  für  dieRechtschan*enheit  der  Menschen  (XXIV,8}. 
Weit  über  alle  Religionen  aber  stellt   M.  die  christliche  (XXIV, 
1,  3.  13):  sie  umrasse  nicht  nur  die  Handlungen,    sondern  auch 
die  Wünsche  und  Gedanken,  führe  uns  unaufhörlich  von  der  Reoe 
zur  Liebe  und  von  der  Liebe  zur  Reue;   sie  gewähre   uns  Auf- 
klärung über  unsere  Pflichten  und  Eifer  sie  zu  erfüllen ;  sie  be- 
wirke Vertrauen  und  Vaterlandsliebe,  mache  demnach  unser  Gluck 
nicht  nur  in  jenem,  sondern   auch   in  diesem  Leben   aus;  wohl 
eingeprägt   den  Herzen   der  Menschen   würden   die   christlichei) 
Principien  unendlich  stärker  sein  als  die  Tugend  der  Repubh'keRj 
die  Ehre  der  Mpnarchieen.    Dass  er  hierbei  die  Mitwirkung  (kr  1  te 
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Ternanft  und  Wissenschaft  nicht  aasschUessen  will,  obgleich  er 
sonst  den  Einfluss  der  Vernunft,  den  Leidenscharten  gegenüber, 
als  schwach  bezeichnet,  sehen  wir  aus  der  Bemerkung  der  Vor- 
rede KU  seinem  Werke:  man  übe  jene  Tugend  der  Menschenliebe 
aus,  wenn  man  die  Menschen  zu  wahrer  Selbsterkenntniss  tu 
fUhceu  suche.  Am  meisten  abhängig  aber  erscheinen  ihm  die 
Tugenden  überhaupt  von  dem  Princip  der  Staatsform* 

~  Nßtur  und  Princip  des  Staats. 

M«  unterscheidet  von  der  Natur  der  Regierung,  wonach  sie 
.;    eine  Republik ,  Aristokratie ,  Monarchie  oder  Despotie  ist ,  das 
'.    Princip  derselben,  d.  h.  die  Leidenschaft,  welche  sie  in  Bewegung 
:   setzt.    Die  Principien   der  verschiedenen  Staatsformen   stehen  hi 
\  einem  sehr  verschiedenen  Verhältniss  zur  Tugend*     Das  Princip 
^.   der  Republik  oder  Demokratie  ist  die  politische  Tugend,  welche 
^   mit  der  sittlichen,  wie  wir  bemerkten,  eng  verknüpft  ist;  beson- 
ders schliesst  sie  die  Liebe  der  Gleichheit  und  der  Frugalität  ein, 
i    so  dass,  wenn  sie  aufhört,   Ehrgeiz  und  Habsucht  an  ihre  Stelle 
:    treten.    Die  Aristokratie  bedarf  zwar  der  Tugend,  jedoch  nicht 
für  das  Volk,  welches  durch  die  Gesetze  des  Adels  im  Zaum  ge- 
halten wird, 'sondern   Tür   den  Adel  und   zwar   der  Mässigung, 
damit  er  sich  selbst  und  dem  Volke  möglichst  gleich  bleibe.   Das 
Princip  der  Despotie,  die  Furcht,  hat,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, mit  der  Tugend  nichts  gemein.    Das  Princip  der  Monarchie 
endlich,  die  Ehre  stellt  M.  zur  Tugend  in  ein  sehr  unbestimmtes 
Verhältniss. 

Einerseits  nämlich  bezeichnet  er  die  Ehre  der  Monarchie  als 
eine  falsche  und  beschränkt  die  wahre  auf  die  Republik.  „Die 
wahre  Ehre,  der  heilige  Schatz  der  Nation  ist  an  die  Freiheit  der 
Unterthanen  geknüpft,  wächst  und  vermindert  sich  mit  derselben. 
Pas  Heiligthum  der  Ehre,  des  Rufs,  der  Tugend  scheint  in  den 
Bepubliken  gegründet  zu  sein,  in  den  Ländern,  wo  man  das  Werl 
Vaterland  aussprechen  kann  (lett.  89).  Die  Monarchie  dagegen 
(Espr.  Ill^  5 — 7.}^  existirt  unabhängig  von  der  Vaterlandsliebe, 
ifon  der  wahren  Ruhmbegierde,  von  dem  Verzichten  auf  sich 
selbst;  die  Gesetze^  treten  an  die  Stelle  der  Tugenden,  deren  man 
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nicht  bedarr.  Die  Blire  d.  Ii.  das  Vonirtbeil  jeder  Person  «nd 
jedes  Standes  nimmt  die  Stelle  der  politischen  Tugend  ein  und 
kann,  mit  der  Stärice  der  Gesetze  vereinigt,  eben  so  snim  Zwecic 
der  Regierung  führen,  wie  die  Tugend.  Man  wird  selten  in 
^ohlgeregelten  Monarchien  einen  rechtschaffenen  Mann  im 
poh'tischen  Sinne,  d.  h.  einen  Patrioten  finden.  Die  Tugenden  in 
der  Monarchie  sind  immer  weniger  das  was  man  Anderen  als 
was  man  sich  selbst  schuldig  ist.  Diese  wunderliche  Ehre  bewirkt, 
dass  die  Tugenden  nur  das  sind  was  sie  will  und  wie  sie  dieselben 
will;  sie  erweitert  und  beschränkt  nach  ihrer  Einbildung  alle 
nnst^e  Pflichten.  Es  ist  dies  freilich  philosophisch  gesprochen 
eine  falsche  Ehre,  aber  dieselbe  ist  dem  öffentlichen  Wesen  so 
nützlich,  als  die  wahre  es  sein  würde  für  die  Einzelnen,  welche 
sie  besitzen  könnten.  Es  findet  sich,  dass  Jedermann  Tür  das 
gemeinschaftliche  Wohl  arbeitet,  indem  er  seine  besonderen  Inte- 
ressen verfolgt.  Da  die  Monarchie' der  Tugenden  nicht  bedarf, 
80  kann  sie  nicht  nur  Luxus  und  Corruption  dulden,  sondern 
diese  sind  nöthig  für  den  Wohlstand  der  Unterlhanen.  Wenn  die 
Reichen  nicht  viel  verschwenden,  so  sterben  die  Armen  vor 
Hunger,  der  Luxus  muss  von  den  niederen  zu  den  höheren 
Ständen  steigen.  Die  Republiken  dagegen  gehen  durch  Luxos, 
Begierden,  Wollust  zu  Grunde  (Yll,  4.  vgl.  das  Werk  über  die 
Römer). 

Diese  falsche  Ehre  der  Monarchie  schliesst  jedoch  eine  gewisse 
sittliche  Grundlage  nicht  aus,  denn  eine  solche  ist  mit  der  politischeo 
Freiheit  und  Gesetzlichkeit,  wodurch  die  Monarchie  von  der  Despotie 
sich  unterscheidet,  nolh wendig  verbunden  und  wird  neben  demPrindp 
der  wahren  Ehre  auch  von  M.  ausdrücklich  hervorgehoben.  Der  Fürst 
soll  die  freien  Seelen  lieben,  die  Ehre  und  die  Tugend  sich  näher 
rücken,  das  persönliche  Verdienst  herbeiziehen;  er  fürchte  nicht 
die  Menschen  von  Verdienst,  denn  er  steht  ihnen  gleich,  sobald 
er  sie  liebt.  (XII,  2).  Das  Princip  der  Monarchie  entartet,  wenn 
der  Fürst  Alles  auf  sich  bezieht,  wenn  er  die  Ehre  in  Widersprach 
2u  den  Ehrenstellen  und  Acmtern  stellt,  wenn  er  die  Grossen  za 
feilen  Werkzeugen  seiner  Willkür  macht  und  ihnen  die  Achtung 
des  Volkes  nimmt,  wenn  man  Alles  dem  Fürsten  und  nichts  dem 
Vaterlande  schuldig  zu  sein  glaubt.  (Vlll,  6^  7).    Gefährlich  wire 
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der  Despotismus  Für  die  meisten  Völker  Europas,  welche  bis  jetsi 
noch  durch  die  SiUen  regiert  werden«  (VIII,  8). 

M.  verwirft  mit  dem  Despotismus  die  Sklaverei ,  weil  sie  gegetf 
die  Natur  sei,  zur  Unsittlichkeit  des  Herrn  und  der  Sklaven  führe 
und  weil  es  keinen  Sinn  habe,  dass  ein  freier  Mensch  sich  ver- 
kauft, da  ja  nicht  ihm  selbst  der  Kaufpreis  zu  Gute  kommt  (XV,  7). 
Auch  die  Sklaverei  eines  eroberten  Reichs  darf  höchstens,  um  die 
EroberuQg  festzuhalten ,  eine  vorübergehende  sein ;  die  Sklaveif 
müssen  zu  gesetzlichen  Unterlhanen  gemacht  werden  (X,  3). 
Die  Monarchie  aber  muss  überhaupt  dem  Princip  der  politischen 
Freiheit  sich  annähern,  wenn  sie  nicht  in  Despotismus  entarten 
soll  (XI,  7).  „Die  politische  Freiheit^,  lehrt  er,  „besteht  nicht 
darin,  zu  thun  was  man  will,  vielmehr  darin,  dass  man  thun  kann, 
was  man  thun  soll  und  dass  man  nicht  genöthigt  ist  zu  thun, 
was  man  nicht  thun  soll,  oder  dass  man  thut,  was  die  Gesetze 
erlauben^.  Sie  hat  also  ihr  Maass  in  der  Gesetzlichkeit,  woza 
zunächst  eine  angemessene  Constitution  des  Staats,  dann  besonders 
auch  gute  Crlminalgesetze  gehören;  durch  beide  hat  derUnterthan 
eine  Garantie  der  Sicherheit.  Die  Constitution  nämlich  muss  so 
eingerichtet  werden ,  dass  der  welcher  im  Besitz  der  höchsten 
Macht  ist,  dieselbe  nicht  missbrauchen  kann ,  wozu  jeder  Mensch 
so  geneigt  ist  (XI,  4,  6).  Dies  wird  erreicht,  wenn  die  ver-» 
schiedenen  Gewalten  des  Staats ,  besonders  die  gesetzgebende 
und  die  ausführende,  einander  hemmen  können,  sobald  die  eine 
die  ihr  gesetzten  Schranken'  durchbricht.  Diejenige  Constitution, 
welche  in  diesem  Sinne  die  politische  Freiheit  zu  ihrem  unmittel- 
baren Gegenstande  hat,  ist  die  englische.  Wir  gehen  hier  nicht 
ein  auf  Montesquieu*s  constitutionelle  Theorie,  welche  übrigens 
nicht  auf  die'  abstracto  Idee  eines  politischen  Mechanismus,  sondern 
nach  allen  Seiten  hin  auf  geschichtliche  Erfahrungen  der  Völker 
gestützt  wird.  Auch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  M.  blind  für 
dieselt)e  eingenommen  war,  denn  er  macht  den  absoluten  Monar- 
chieen  folgendes  Zugeständniss  (Xi,  7).  „Allerdings  sind  die  uns 
bekannten  Monarcbieen  nicht  auf  die  Freiheit,  sondern  auf  den 
Ruhm  der  Bürger,  des  Staats,  des  Fürsten  gerichtet.  Aber  aus 
diesem  Ruhm  geht  ein  Geist  der  Freiheit  hervor,  der  in  solchen 
Staaten  eben  so  grosse  Dinge  thun  und  vielleicht  eben  so  viel 
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sam  GlOck  beilragen  kann,  wie  die  Freiheit  telbst'.  Bf  folgt 
hieraus,  dass  M.  denn  doch  aach  fiir  die  Gesetsgebong  der 
Monarchie  eine  gewisse  ethische  Grundlage  anerkennen  muiste. 

Principien  der  polnischen  und  hÜrgerHehen  Ge$et%ge!bwng, 

# 

Im  Allgemeinen,  lehrt  M.  (XXIX,  1}^  soll  der  Geist  des  6e- 
aelzgebers  der  der  .Mässigung  sein ,  weil  das  politische  wie  das 
moralische  Gut  stets^  zwischen  zwei  Gränzen  sich  finde.  Er  soll, 
wie  M.  weiterhin  aphoristisch  in  Beispielen  zeigt,  stets  die  Wir- 
kungen der  Gesetze  unter  den  gegebenen  Umständen  und  das 
Ganze  der  schon  vorhandenen  Gesetze  im  Auge  haben,  nicht  aber 
das  Gute  nach  abstracten  Maximen  aufs  äusserste  verfolgen.  Der 
ethische  Gesichtspunkt  wird  demnach  dem  politischen  und  dem  der 
Naturgemässheit  untergeordnet.  Den  Gesichtspunkt  der  Gerech- 
tigkeit fasst  M.  bei  der  politischen  Gesetzgebung  nicht  ins  Auge. 
So  empfiehlt  er  für  die  Monarchie,  als  ihrem  Princip  entsprechend, 
die  persönlichen  und  landwirthschafUichen  Privilegien  des  Adels, 
obgleich  er  anerkennt,  dass  sie  den  Handel  hemmen,  und  das  Volk 
drücken  (V,  9) ,  sogar  die  Käuflichkeit  der  Aemter  findet  er  gut 

(V,  19). 

Was  die  ethische  Tendenz  der  Gesetze  überhaupt  betrifft,  so 
unterscheidet  er  sehr  sorgfältig  die  bürgerlichen  Gesetze  ab 
menschliche  überhaupt  von  den  religiösen  (XXIV,  7,  XXVI,  29). 
Die  letzteren  haben  zum  Gegenstande  das  Beste,  das  Unveränder- 
liche, die  sittliche  Vollkommenheit  und  Güte  des  Individuums,  die 
bürgerlichen  dagegen  nur  das  Gute ,  das  nach  den  Umständen 
Veränderliche,  das  allgemeine  Wohl  der  Gesellschaft,  die  Hand- 
lungen des  Bürgers,  nicht  des  Menschen;  diese  können  daher  nicht 
einführen  die  Sitten,  welche  sich  auf  die  Handlungen  des  Menschen, 
das  innere  Betragen  beziehen.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines 
Volkes  kann  man  nur  durch  Erziehung  und  gutes  Beispiel  bessern 
(IV,  5,  V,  4) ;  der  Gesetzgeber  soll  die  Sitten  nicht  durch  Gesetze 
ändern  wollen,  sondern  durch  andere  Sitten,  oder  vielmehr  er 
soll  das  Volk  veranlassen  sie  selbst  zu  ändern. 

Von  der  anderen  Seite  aber  sind  die  Gesetze  von  den  Sitten 
.nicht  zu  trennen  (XIX,  21),  da  die  bürgerlichen  Gesetze  doch 
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8Qch  die  moralische  Göle  der  Menschen  im  Allgemeinen 
Gegenstand  haben.  (XXVI,  9).  Den  positiven  bürgeriichen  GesetzeR 
welche  den  Menschen  ihre  Pflichten  gegen  Andere  vorhalten,  liegen 
Verhältnisse  und  Gesetze  der  Gerechtigkeit  an  sich,  der  göttlichen 
Ordnung  derselben  zu  Grunde  (lettr.  p«  83,  Espr.  I,  1).  Die 
Gesetze  des  Staats  bezeichnet  er  als  das  öffentliche  Gewissen, 
nach  welchem  das  der  Einzelnen  sich  Tichten  müsse  und  als  das 
grösste  Gut  nach  der  Religion,  welches  die  Menschen  geben  und 
empfangen  können  (lettr.  p.  129.  Espr.  XXIV,  1).  M.  verwirft 
die  Gesetze,  welche  die  Begrifle  der  Ehre,  der  Moral,  der  Religion 
zerstören  und  fordert,  dass  den  Gesetzen  überhaupt  eine  gewisse 
Biederkeit  und  die  grösste  Unschuld  einwohne  (XXIX,  16).  Der 
gute  Gesetzgeber  soll  mehr  auf  die  Sitten  wirken  und  den  Ver- 
brechen zuvorkommen,  als  sie  bestrafen  (VI,  9).  In  der  Republik 
lehrt  er,  V,  4,  müssen  die  Gesetze  jene  Tugenden,  die  Liebe  der 
Gleichheit  und  der  Frugalität  einrühren.  Die  Wechselwirkung 
zwischen  den  Gesetzen  und  den  Sitten  wird  von  M.  vielfach  an- 
erkannt.  So  führt  er  aus  (XIX,  27),  dass  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten einer  freien  Nation  grösstentheils  von  ihrenGesetzen  oder 
ihrer  politischen  Constitution  abhängig  sei^n.  Alle  Leidenschaften, 
besonders  der  Eifer  sich  zu  bereichern  und  auszuzeichnen^  treten 
bei  einer  solchen  in  ihrem  ganzen  Umfange  hervor;  man  schätzt 
die  Menschen  hier  nicht  nach  frivolen  Talenten  und  Eigenschaften, 
sondern  nach  Reichthum  und  persönlichem  Verdienst.^  Selbst  der 
Luxus  einer  freien  Nation  ist  auf  wirkliche  Bedürfnisse,  nicht  auf 
das  RafGuement  der  Eitelkeit  gegründet.  Die  freien  Nationen  sind 
Stolz,  selbständig  im  Denken,  fleissig,  nicht  gleich  den  Unterthanen 
der  absoluten  Monarchie  den  Lastern  des  Müssiggangs  und  der 
Schmeichelei  ergeben".  M.  deutet  in  diesem  Kapitel  an,  »wie  die 
Gesetze  dazu  beitragen  können,  die  Sitten  zu  bilden". 

Haben  also  die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  eine 
sittliche  Grundlage  und  Tendenz  im  Allgemeinen,  stehen  sie  mit 
den  Sitten  einer  Nation  in  enger  Wechselwirkung,  so  müsste, 
sollte  man  denken,  die  Gesetzgebung  der  Monarchie,  welche  di^ 
Aufgabe  hat,  der  politischen  Freiheit  sich  möglichst  anzunähern, 
welche  einen  Geist  der  Freiheit  erzeugt,  auch  die  damit  verbundenen 
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guten  Sitten  zum  Gegenstand  haben.  Auch  nach  dem  aitilidieii 
Zorn  der  Persiachen  Briefe  gegen  die  Unnalur  und  Sittenver* 
derbniss  seiner  Zeitgenossen,  sollte  man  erwarten,  dass  M.  eioe 
aittlic4ie  Regeneration  in  seinem  Vaterlande  für  nöthig  gehalten 
hätte.  Allein  in  dem  späteren  Werke  fasst  er  die  Sitten  seiner 
Nation  in  einem  durchaus  günstigen  Lichte  auf  und  will  nicht, 
dass  die  Gesetzgebung  gegen  schlechte  Sitten  im  Einseinen  ge- 
richtet werde,  denn  man  könne  diese  nicht  ändern,  ohne  auf  eine 
aehr  bedenkliche  Weise  in  den  allgemeinen  Geist  einer  Nation 
einzugreifen I  welcher  ein  Resultat  des  Klimas,  der  Religion,  der 
Regierungsgrundsätze  der  Beispiele  vergangener  Zeiten,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  ist  (XIX,  4,  5).  „Gäbe  es  eine  Nation,  welche 
eine  sociale  Neigung  hätte,  ein  offenes  Herz,  Freude  am  Leben, 
eine  Leichtigkeit  ihre  Gedanken  mitzutheilen ,  welche  lebhaft,  an- 
genehm, fröhlich,  bisweilen  unklug,  oft  unbescheiden  wäre,  dazu 
llutb,  Freimüthigkeit ,  Grossmuth  und  ein  gewisses  Ehrgefühl 
besässe,  so  müsste  man  eine  solche  Nation  nicht  durcli  Gesetze 
in  ihren  Gewohnheiten  belästigen ,  um  nicht  ihre  Tugenden  zo 
^emmen.  Man  könnte  hier  wohl  Gesetze  geben,  um  die  Sitten 
der  Frauen  zu  bessern  und  ihren  Luxus  zu  beschränken ,  aber 
man  verdürbe  hierdurch  vielleicht  jenen  Geschmack ,  welcher  die 
Quelle  des  W^ohlstands  einer  Nation  ist.  Es  ist  die  Aufgabe  des 
Gesetzgebers,  dem  Geist  der  Nation  zu  folgen,  wenn  er  nicht  de/i 
Principien  der  Regierung  entgegen  ist,  denn  wir  thun  nicbls  ^ 
besser  als  das  was  wir  frei  thun,  indem  wir  unserer  Natur  folgen* 
Giebt  man  einer  von  Natur  fröhlichen  Nation  den  Geist  der 
Pedanterie,  so  wird  der  Staat  im  Innern  und  im  Aeussern  nichts 
dabei  gewinnen.  Man  lasse  sie  die  frivolen  Dinge  ernst  und  die 
ernsten  mit  Heiterkeit  thun.  Die  Natur  verbessert  Alles:  sie  hat  ^ 
uns  eine  Lebhaftigkeit  verliehen ,  welche  beleidigen  kann  und  io 
jeder  Beziehung  zu  Fehltritten  zu  verleiten  geeignet  ist,  aber 
diese  Lebhaftigkeit  wird  verbessert  durch  die  Höflichkeit ,  welche 
sie  bei  uns  bewirkt,  indem  sie  uns  Geschmack  Tür  die  Welt  nnd 
besonders  für  den  Umgang  mit  den  Frauen  einflösst.  Man  lasse 
uns  also  wie  wir  sind^. 

In  dieser  Beurtheilung  der  Sitten    seiner  Nation ,    in    diesen 
Waltenlassen  der  bewusstlosen  Natur,  in  diesen  Concessionen  des  I  '>> 
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vortreSriichen  Mannes  g^geo  das  Sdilechte,  wenn  es  mil  dem  Ganzen 
verwachsen  ist  und  anderweiüge  Vorlheile  mit  sich  bringt  uai 
endlich  in  dem  Verzichten  auf  die  Vaterlandsliebe  in  der  Monarchie 
girbt  sich  von  der  einen  Seile  die  naturalistische  leichtfertige 
Zeitrichtung  zu  erkennen;  anderseits  aber  verräth  sich  darin  die 
mit  dieser  eng  zusammenhängende  Mangelhaftigkeit  der  ethisch- 
politischen Grundansicht,  welche  gerade  durch  ihren  Empirismiip 
in  der  Aufstellung  des  Princips  der  Monarchie  sehr  einseitig  wird. 
Denn  M.  liess  offenbar  sich  durch  die  Erfahrungen  in  seinem 
Vaterlande  zu  sehr  bestimmen,  als  er  die  verderbte  falsphe 
Ehre  zum  Princip  der  Monarchie  erklärte  und  derselben  eine  so 
unbestimmte  und  schiefe  Stellung  zur  politischen  und  silllichea 
Tugend  gab.  Es  ist  überhaupt  unstatthaft,  die  verschiedene« 
Staatsformen  nach  diesen  unbestimmten  Allgemeinbegriffen  der 
Herrschaft  eines  Einzelnen,  Mehrerer  oder  des  Volks  auf  einzelne 
Principien  der  Tugend  oder  einzelner  Leidenschaften  zurückzu- 
führen. Giebt  man  indess  zu,  dass  in  der  Monarchie  vorzugs- 
weise die  Ehre  ein  herrschendes  Princip  sei,  so  musste  vor  allen 
Dingen  dieses  Prindp  der  Ehre  auch  im  sittlichen  Sinne  aufgefassf 
und  in  seiner  socialen  Bedeutung  gewürdigt  werden,  denn  dass 
die  nicht  verderbte  Monarchie  der  socialen  Tugenden  und  der 
wahrhaften  Ehre  ganz  entbehren  könne,  konnte  ein  Denker,  welcher 
der  Erfahrung  überall  folgen  wollte,  nicht  annehmen;  auch  ver- 
wahrt er  sich  gegen  die  Folgerung  aus  sqinen  Principien,  als  ob 
wahre  Ehre  und  politische  Tugend  in  der  Monarchie  gar  nicht 
existire.  Bei  dieser  Unbestimmtheit  der  ethisch-politischen  Prin- 
cipien konnte  für  die  Gesetzgebung  der  Monarchie  am  wenigsteo 
ein  bestimmter  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  werden.  Die 
Eigcnthümlichkeit  einer  nationalen  Gesetzgebung  überhaupt  wird 
nur  äusserlich  und  empirisch,  in  Rücksicht  auf  einzelne  Eigen- 
schaften und  Bedingungen ,  nicht  innerlich  dem  Geiste  nach  auf- 
gefasst.  Hierin  liegt  auch  wohl  der  Hauptgrund,  dass  das  Werk 
überhaupt  der  klassischen  Klarheit  und  Ruhe,  wie  auch  jener  ein- 
fachen Würde  im  Ausdruck  und  Stil  entbehrt. 

Diese  unläugbaren  ethischen  Mängel  der  Politik  Monlesquieus 
heben  indess  ihre  grossen  Verdienste  um  wahrhafte  practische  und 
historische  politische  Belehrung  nicht  auf.    Wir  dürfen  jene  schon 
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darom  ihm  nicht  so  sehr  sam  Vorwwrf  mache»,  weil  der  denkeide 
Gei«t  jetzt  erst  in  Frankreich  sich  m  erheben  begann  und  eia 
höheres  sittliches  Ziel  des  Staats  als  das  der  gesetslicben  Freiheit 
noch  nicht  zu  begreifen  vermochte;  wie  glöcklich  wäre  Frankreich 
im  18.  Jahrhundert  gewesen,  hütte  es  demselben  nnr  sich  aa- 
nühem  können  I  Wenn  er  in  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugendea 
die  Politik  noch  mehr  von  der  Moral  trennt,  als  Machiavelli,  so 
ist  zu  beachten,  dass  er  die  eigentlich  ethische  Reform  dem 
Christenthum  tiberlässt,  welches  er  von  der  ethischen  Seite  weit 
tiefer  würdigt,  als  jener,  auch  auf  die  Aufklärung  der  Völker 
mehr  Gewicht  legt,  ferner  dass  er  mit  den  politischen  und  sitt- 
lichen Erfahrungen  eiiier  grossen  Monarchie  der  republikanischea 
Politik  des  Allerthums  zu  fern  stand,  um,  gleich  Machiavelli,  eioe 
Regeneration  in  diesem  Sinne  für  möglich  zu  halten. 

Diejenigen  Männer  werden  so  genannt,  welche  die  Herrschaft 
der  Natur,  eine  Naturordnung  sowohl  des  Rechts  als  des  Wohl- 
standes, die  letztere  im  Gegensatz  gegen  die  Willkür  des  herrschenden 
Mercantilsystems  lehren ;  an.  ihrer  Spitze  stehen  Quesnay  ood 
Gournay.  Sie  begründen  diese  Naturordnung  dadurch,  dass  sie 
dieselbe  auf  die  Bedürfnisse  und  Begehrungen  der  Selbsterhalliuig 
zurückführen.  Das  Neue  dieser  Lehren  liegt  in  der  practisdh 
öconomischen  Ausführung  dieser  Gedanken,  nicht  in  ihrer  philo- 
sophischen Begründung;  wir  berühren  deshalb  nur  die  Gruad- 
gedanken  derselben  und  verweisen  was  das  Weitere  betrifft  lof 
die  Einleitung  zu  den  sämmtlichen  Schriften  der  Physiokratcn  ii 
der  Ausgabe  von  E.  Daire. 

b)  Die  Rechtsordnung. 


Das  natürliche  Recht  ist,  nach  Quesnay,  dasjenige,  welches 
der  Mensch  auf  die  zu  seinem  Genuss  geeigneten  Sachen  hat,  oder 
das  zu  tliun,  was  flir  ihn  vortheilhaft  ist.  Es  ist  auf  das  Bedürfnis^ 
der  Selbsterhaltung  gegründet  und  umfasst  die  Gesammtheit  der 
physischen   und   moralischen  Gesetze  der  Natorordnung.    Diese  j  ^^ 
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letfelere  tidmlich  anlerwirfl  mw  mehreren  Nalargesetzen,  um  uns 
den  Genass  aller  Yortheile  der  socialen  Ordnung  zu  sichern ; 
die  Gesetze  bestimmen  nach  der  Evidenz  unseres  gegenseitigen 
Vortheils  ansere  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten;  sie  bezeichnen, 
welches  Betragen  wir  gegen  unsere  Nebenmenschen  zu  unserem 
CHöck  einhalten  sollen;  sie  leiten  uns  zur  Einführung  des  Eigen« 
thums  und  der  gesctzmässigen  Ordnung.  Das  natürliche  Recht 
des  Individuums  in  dieser  Beziehung  bestimmt  sich  durch  den 
wirklichen  Besitz,  welcher  durch  Arbeit  ohne  Beeinträchtigung 
des  Besitzrechts  eines  Anderen  erlangt  worden  ist.  Die  Menschen 
werden  durch  ihr  Interesse,  durch  den  Begriff  ihres  gegenseitigen 
Vortheils  und  durch  Gerühle  der  Befriedigung  und  Zärtlichkeit  zu 
stillen  oder  ausdrücklichen  Verträgen  geleitet,  welche  ihnen  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  garantiren.  Mit  der  Erweiterung 
der  Gesellschaft  erweitern  sich  die  natürlichen  Rechte  und  Pflichten, 
welche  überall  gegenseitige  sind.  Wird  der  Wohlstand  beträcht- 
licher und  abgesonderter,  so  genügen  Ucbereinkunft  und  Vertrag 
nicht  mehr,  um  das  Eigenthum  zu  sichern.  Es  bedarf  dann  positiver 
Gesetze  und  einer  schützenden  Autorität,  wodurch  der  gegen- 
seitige Beistand  und  die  Anwendung  des  Naturrechts  überhaupt 
noch  mehr  erweitert  wird.  Die  Form  der  Gesellschaften  hängt 
also  von.  dem  Mehr  oder  Weniger  der  zu  sehützenden  Güter  ab. 
Ueber  das  Wesen  des  Naturrechls  entscheiden  jedoch  nicht  die 
verschiedenen  Formen  jener  schützenden  Autorität  des  Staats.  Um 
den  Umfang  des  Naturrechts  der  Menschen  in  der  Gesellschaft 
zu  erkennen,  muss  man  die  Naturgesetze  der  bestmöglichen  Re- 
gierung ins  Auge  fassen.  Diese  besteht  in  der  Beobachtung  derjenigen 
natürlichen  und  positiven  Ordnung,  welche  für  die  Menschen  in 
der  Gesellschaft  am  vortheHhaftesten  ist.  Die  Naturgesetze  sind 
entweder  physische  oder  moralische.  Auch  die  letzteren  müssen 
angemessen  sein  der  für  das  Menschengeschlecht  offenbar  vor- 
Iheilhaftesten  physischen  Ordnung.  Diese  Naturgesetze  liegen  der 
positiven  Gesetzgebung  zu' Grunde.  So  suchen  die  Physiokraten 
nach  allen  Seiten  hin  die  Uebereinstimmung  des  Gerechten  mit 
dem  Nützlichen  nachzuweisen.  In  politischer  Beziehung  schliessen  sie 
sich  an  das  vorhandene  System  der  absoluten   oder  souveränen 
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monarchischen  Orcinang  an.  Schon  Qnesnay  bczeichocl  die  Be« 
scbränkung  der  absoluten  Machl  als  eiwas  Verderbliches.  Die 
Nachfolger ,  Mercier  de  la  Riviere  n.  A.  erklären  geradezu  die 
despotische  Rcgierungsform  für  die  einzige,  welche  der  Gesellschaft 
ihren  möglichst  besten  Zustand  verschaffen  kann  (Physiocrales 
p,  468),  wobei  sie  den  König  als  Familienvater  und  sein  Interesse 
als  Eins  mit  dem  des  Volks  ansehen. 

b)  Die  Oconomiscfae  Ordnuiif. 

Was  nun  die  vortheilhafieste  physische  Ordnung  betrifft,  so 
versteht  sich  von  selbst,    dass  die  Physiokraten   hierbei  zunächst 
die  Befriedigung  der  Natur -Bedürfnisse  im  Auge  hatten   und  da 
fanden  sie  denn  in  der  äusseren  Natur,  in  der  Erde,  in  der  Vege- 
tation und  der  darauf  gerichteten  Arbeit ,  besonders  im  Ackerbau 
und  was  dazu  gehört,  die  ursprüngliche   unct  wesentliche  Quelle 
alles  Wohlstandes.    Es  liegt,  lehren  sie,  in  der  Natur  der  acker- 
bauenden Industrie,   dass  sie  unmittelbar   aus   den    Händen  der 
Natur  ihren  Ertrag  zieht  und  die  Dienste  der  ai^deren  Industriecn 
belohnen  kann.    Je  grösser  der  durch  den  Landmann  gewonnene 
Reinertrag  ist,  um  so  mehr  werden  Industrie,  Handel,  Wissenschaften 
und  Künste  einen  Aufschwung  nehmen  und  um  so  mehr  wird  ik 
Staatsgewalt  über  die  Hülfsquellen  der  Abgaben  verfügen  könnin. 
Die  Arbeit  des  i\ckerbaues  ist  also  die  wahrhaft  productive ;  jeda 
andere  Arbeit  ist  unproductiv  (sterile),   d.  h.  sie  vermehrt  nickl 
den  ursprünglichen  Reichthum,  ist  aber  darum  nicht  unnütz.    Sie 
suchen  diesen  Hauptsatz  in  Rücksicht  auf  die  Industrie  in  folgender 
Art  zu  beweisen.    Der   Tauschwerth    eines  Manufaclur-Producll 
enthält  nichts   anderes  als   den   Werth   des  Rohstoffs  verbunden 
mit  dem  Arbeitslohn  und  dem  Gewinn  des  ünlernehniers,  welche 
gleich  sind  dem  Werth  der  im  Verlauf  der  Fabrication  consumirlcn 
Nahrungsmittel   und   Rohstoffe.    Die  Fabrication    fügt  also  nicht« 
zu  dem  Tauschwerth  des  Reichthums  hinzu,   welcher  jedes  Jab 
durch  den  Boden  hervorgebracht  wird.     Da  alle  Dienste  der  Ge- 
sellschaft ihre  Belohnung   aus   der  Agricultur  schöpfen,   so  wirJ 
durch  die  Masse  der  Produc4e  des  L^ndbäues  bestimmt  die  Höke  \l 
des  Einkommens  des  Grundherrn,  des  Capitalgewinns,  de«  Arbeits-  L 
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tohns.  Besteht  also  das  Einkommen  der  Gesellschaft  wesentlich 
in  dem  Reinertrag  des  Bodens,  so  müssen  die  Steuern  bloss  auf 
diesen,  auf  die  Land-Eigenthümer  fallen;  auf  diese  Weise  werden 
me  von  dem  wirklich  Ueberflüssigen  genommen. 

Diese  öconomische  Ordnung  nun  besitzt  das  Princip  ihrer 
Gestaltung  in  sich  selbst,  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  in  der 
freien.  Arbeit  des  Individuums.  Die  Staatsgewalt  hat  dabei  im 
Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  des  Schutzes.  Bloss  dadurch  dass 
sie  den  Grundsatz  des  Gehenlassens  (laissez  faire,  laissez  passer) 
anwendet,  regelt  die  Gerechtigkeit  die  Verhältnisse  der  Eigenthümer 
und  Nicht-Eigcnthümer,  bestimmt  den  verhältnissmässigen  Preis 
für  die  Arbeit  deis  Landbaues  und  der  anderweitigen  Functionen, 
denn  nur  das  Verhältniss  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  mit 
Einem  Wort ,  die  Natur  der  Dinge  konnte  den  beiderseitigen 
Wcrth  bestimmen«  Vor  Allem  aber  darf  der  Staat  nicht  Manu- 
facturen  und  Handel  auf  Kosten  der  Agricultur  erweitern. 

Diese  Lehren  gehören  offenbar  ganz  der  naturalistischen 
Grundrichtung  der  Zeit  an,  sie  lassen  das  Sittliche  im  Natürlichen 
«ofgehen  und  entbehren  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  wie  dem  der 
dconomischen  Ordnung  eines  bestimmten  sittlichen  Princips.  Für 
die  Rechte  und  Pflichten  liegt  offenbar  in  den  Naturbedürfnissen 
«od  in  dem  Nutzen  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  nur  ein 
sehr  unbestimmter  Ausgangspunkt«  Wohl  aber  mochte  die  Er- 
kcnntniss,  dass  die  wahre  Gerechtigkeit  nothwendig  mit  dem 
gpetneinsamen  Nutzen  verknüpft  sei,  für  jene  Zeit  der  Willkür  in 
Politik  und  Oeconomie  eine  heilsame  sein.  Auf  dem  Gebiete  der 
Volitik  bleiben  sie  in  dem  Gedanken  eines  naturgemässen  patriar- 
chalischen Despotismus  stehen ,  der  sich  in  dieser  Zeit  der  innem 
Zerwürfnisse  wunderlich  ausnimmt.  Es  war  ferner  ohne  Zweifel 
^n  nothwendiger  Fortschritt  der  öconomischen  Betrachtung,  dass 
nun  über  den  bisherigen  Empirismus,  welcher  den  Wohlstand  in 
4br  Masse  des  Geldes  sah,  sich  erhob  und  auf  die  natürliche 
tfrondlage  des  öconomischen  Processes,  den  Ackerbau  und  die 
WiCIlrlichen  Bedürfnisse ,  als  Ausgangspunkt  der  öconomischen 
W^rthbestimmung  zurückging«  Aber  auch  hier  bleiben  sie  bei 
^iii  Physischen  stehen ,  betrachten  die  natürliche  Grundlage  als 
l>leibenden  Mittelpunkt   und   Wesen  des   Ganzen,  verfolgen   die 
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«Gonomische  Werthbestimmuiig  nidil  m  ihmt  unMen  vad  siUlidMi 
Entwicklung  in  der  Geselbchaft.  Indem  tio  '4ße  Oodle  des  WoU- 
slandfi  in  der  Natur  suchten,  übersaken  sie  twar  nicht  das  MoMesI 
der  Arbeit  und  Selbstlhfitigkeit ,  verstanden  aber  nicht .  dasselbe 
hinreichend  zu  würdigen.  In  RQcksicht  auf  die  practische 
Nationaiöconomie  haben  sie  das  Verdienst,  zuerst  das  Monent 
der  natürlichen  Freiheit  des  Individuuo»  geltend  gemacbl  zu  haben, 
welches  indess  beschränkt  wird  durch  den  Vorzog,  den  sie  der 
Landwirthschaft  geben. 


Zweite  Periode. 

Die  Geftthlsmoral  und  die  neuen  socialen  Theorieen.     | 

• 

Die  naturalistische  Grundrichtung  der  vorhergehenden  Periode 
ist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderls  die  vorhcrrscbesde; 
Voltaire  mit  den  Encyklopädisten  und  dem  Systeme  de  la  natore 
geben  den  Ton  an.  Aber  daneben  und  dagegen  erhebt  sich  u« 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  Rousseau  eine  Reaclion,  welche  ii 
der  gepriesenen  Aufklärung  die  Quelle  alles  Verfalles  siebt  ad 
gegen  den  Naturalismus  des  Interesses  die  natürlichen  und  sidlicbeo 
Gerühle  des  Herzens  geltend  macht.  Mit  dieser  Beaction  hiogi 
es  wohl  auch  zusammen,  dass  die  neuen  Lehren  jetzt  mehr  gegei 
den  Staat  als  die  Religion  sich  wenden,  aber  der  eigentlidie 
nähere  Grund  hiervon  ist  in  den  Zuständen  des  Staats  selbst  si 
suchen.  Bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bin  nämlich  waren 
die  schlimmen  Eigenschaften  Ludwigs  XV  weniger  hervorgetrelen. 
Allein  jetzt  war,  wie  Sismondi  (vol.  29.)  zeigt,  die  sociale 
Desorganisation  bis  zum  Herzen  der  Regierung  durchgedrungen: 
sie  herrschte  im  Herzen  des  Monarchen  selbst,  dem  es  an  allea 
Willen,  an  allem  Charakter  fehlte;  er  wurde  von  einem  traget 
Egoismus  beherrscht,  der  ihm  jede  Anstrengung  des  Geistes 
widerwärtig  machte;  ein  fähiger  Minister  konnte  neben  seiner 
herrschsüchtigen  Maitresse  nicht  aufkommen.  Die  Sittenlosigkei 
des  Hofes  stieg  durch  ihn  zu  einer  nie  gesehenen  UnverschämtbeÜ» 
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io  dass  sie  das  Glück  vieler  Familien  des  BUrg-erslandes  zcrstörle 

und  die  höchste  Autorität  bei  dem  Volke  in  Verachtung  brachte. 

Diese  Laster   des  Königs   und  de»  Hofs  wie   dessen  Luxus  und 

Verschwendung  überhaupt  erschöpften  die  Finanzen  und  drückten 

das    gans   verarmte   Volk    besonders   der  Provinzen  mit  neuen 

Steuern.     Die   in  der   Verwaltung   überall  herrschende   Willkür 

erzeugte  eine  beständige  Regung  des  Partheigeistes,  obgleich  das 

Gefühl  und  die  Erinnerung  der  alten  Rechte   fast  verschwunden 

war.    Diese  Hissverhältnisse  wurden  durch  die  Oppositionsliteratur, 

welche   unter   diesen  Umständen  immer   mehr   Einfluss   auf  die 

öffentliche  Meinung  gewann,  zum  Bewusstsein  der  Nation  gebracht; 

diese  wurde  gewohnt  sich  selbst  von  ihrer  Regierung  zu  trennen 

und  es  verbreitete  sich   das  Gerühl  einer  vollständigen  socialen 

Auflösung.    Unter  solchen  Umständen  musste  der  Gedanke  einer 

radicalen  politischen  und  socialen  Reform  von  selbst  sich  erzeugen 

und   Raum   gewinnen.      In  Rousseau  tritt  diese   neue  Gährung 

politischer  Gedanken  zuerst  hervor:   er  sucht  die  Lehre  von  der 

Volkssouveränität ,  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  Aller  auf  die 

ethische  Grundläge  '  eines  ursprünglichen  Gesellschaftsvertrags  zu 

sttttzen.   Der  Abt  Hably  und  Horelly  in  seinem  code  de  la  natnre 

gehen    noch  weiter;    sie    wollen   durch   neue  sociale,    social- 

Oconomische^   communistische  Institutionen   dem  Elend  und  den 

Lastern    der    Gegenwart    möglichst    entgegentreten.     Gesunde 

practische  Reformideen  verfolgt  der  edle  Turgot,   der  auch  in 

seinen  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  über  die  Zeilgenossfen 

sich  erhebt. 

Bousseau  1712— 1778. 

Er  verdankt  den  ungemeinen  Einfluss,  den  er  auf  die  Zeit- 
bildung ausübte,  nicht  der  speculativen  Kraft  seiner  Lehren, 
gondern  der  leidenschaftlichen  Energie  und  Beredsamkeit,  womit 
er  seine  Zeilgenossen  zur  Rückkehr  zur  Natur  ermahnt  und  ihnen 
ihre  ursprünglichen  Rechte  und  Pflichten  vorhält.  Er  steht  zu  der 
vorherrschenden  Zeitbildung  in  einem  zwiefachen  Gegensatz,  der 
in  seiner  individuellen  Bildungsweise  und  Persönlichkeit  begründet 
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isi,  wie  denn   überhavpt  seine  Schriften  nur  ans  geinem  Leben, 
seinen  Selbstbekenntnissen    fersttnden  werden  können.     Dieser 
Gegensatz  ist  einerseits  der  des  Genfer  Protestanten,  dessen  re- 
ligiös-sittliche Gefühle  eine  fromme  Mutter  geweckt  hatte,  gegen 
den  f  on  aller  Religion  abgewandten  Natnraliswas  der  Philosophen 
der  vornehmen  Gesellschaft  nnd  anderseits  der  des  Genfer  Bürgen 
und  Mannes  aus  dem  Volke  gegen  diese  vornehme  Gesellschaft 
überhaupt,  gegen  ,,diese  milden  rechtschaffenen  Leute,  welche  mit 
Jedermann  zufrieden  sind,  weil  sie  sich  im  Grunde  um  Niemand 
bekümmern,  welche  an  einem  gut  besetzten  Tische  die  Behauptung 
dass  das  Volk  hungere,    unwahr   finden,  -—  welche    Gott  mil 
der  verdienstlichen  Sanflrouth  begabt  bat^  das  Unglück  Anderer 
zn  ertragen.^    Aber  sein  Kampf  nach  beiden  Richtungen  hin  ist 
keineswegs  ein  rein  sittlicher  «nd  siegreicher,  denn  R.  war  seM 
SU  tief  in  der  Entartung  und  in   dem  Naturalismus    versnnkeBi 
welche  er  bekämpfte.     Früh  aus  dem   elterlichen  Hause  entfernt 
und  mit  seinem  lebhaften  Naturell  allen  üblen  Einwirkungen  eines 
vagabundirenden  Lebens  Preis  gegeben,   vermochte  er  nicht  vor 
den  grössten  Verirrungen   einer  undisciplinirten  Sinnlichkeit  sieb 
zu  bewahren.     Da  die  Welt  ihm  nicht  die  Genüsse  bot ,  die  er 
so  gierig  suchte,   so  flüchtete  er  sich  in  die  innere  Vl^elt  seiner 
Phantasie,   um   hier   wenigstens  dem  Genüsse  jener  maassloscR 
Tugend  -  Eitelkeit  sich    hinzugeben,     mit   welcher    er    bei  allen 
seinen  Lastern  und  Verirrungen,  die  er  ohne  Scham  enthüllt,  si(A 
für  den   besten  aller  Menschen  zu  erklären  kein  Bedenken  trägt. 
Die  Lebhaftigkeit   seiner  in  der  Einsamkeit  und   in    diesem  fort- 
dauernden inneren  Kampfe  exaltirten  Gefühle  und  Leidenschaflen 
gab  seinen  Schriften  eine  eigenthümliche  Beredsamkeit,    eine  be- 
sondere Anziehungskraft  für  seine  Zeitgenossen :  die  Vereinigung 
sittlicher   Gefühle   mit  der    raifinirtesten   Sinnlichkeit    und   eiller 
Selbstbespiegelung  musste  auch  diejenigen  reitzen,  welche  für  eine 
reinere  sittliche  Lehre  nicht  empfänglich  gewesen   wären.     Mao 
wird  ihm  jedoch  stets  das  Verdienst  zugestehen  müssen,  dass  er  in 
einem  Jahrhundert   liefer   Corruplion   die   reine  Natur  gegen  die 
Unnatur,    die  Stimme  des  Gewissens   und  der  sittlichen  Gefühle 
gegen  den  Naturalismus ,  die  Freiheit  gegen  den  Despotismus  mit 
allem  Eifer  verfochten  hat.    Als  Denker  aber  ist  R.  originell  nur 
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in  der  unkluren  Vennischung  der  nfttiiralistiscbcn  Ansichten,  welche 
das  vorherrschende  Element  ausmachen  und  meistens  aus  Montaigne 
und  Mandeville  geschöpft  sind,  mit  dem  Deismus,  worin  er  vor- 
zugsweise Clarke  folgt.  Wir  versuchen  den  inneren  Zusammen-^ 
hang  seiner  Lehren  über  die  menschliche  Natur,  das  sittliche  Leben, 
Recht  und  Staat  darzulegen,  soweit  ein  solcher  bei  der  Unklarheit 
der  Grundansichten  sich  erkennen  lässt. 


Die  menschliche   Natur  üherhaupL 

R.  setzt  in  allen  seinen  Schriflen  die  Freiheit  und  VervoH* 
konimnungsfaliigkeil  des  Menschen  voraus  und  hielt  auch ,  wie  er 
in  dem  Briefe  an  Beaumont  selbst  bemerkt,  stets  die  Grundansicht 
fest,  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  ursprünglichen  Natur  un- 
schuldig und  gut  war,  in  der  Gesellschaft  jedoch  durch  das  Denken 
nnd  die  Selbstsucht  schlecht  geworden  ist.  Aber  er  wird  unklar 
und  schwankt,  wenn  er  die  einzelnen  Elemente  der  menschlichen 
Natur  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  sucht.  In  seinen  beiden 
ersten  Schriften ,  welche  den  Einfluss  der  Wissenschaften  auf  die 
Moralilät  und  die  Ursachen  der  Ungleichheit  unter  den  Menschen 
zum  Gegenstand  haben,  fnsst  efr  die  menschliche  Entwicklung  rein 
naturalistisch  auf,  ignorirt  ganz  die  Einwirkung  der  Vernunft 
und  des  Gewissens.  In  den  späteren  Schriften  dagegen,  worin 
er  als  Reformator  der  Sitten ,  der  Erziehung,  des  Staats  auftritt, 
erkennt  er  die  Einwirkungen  und  Forderungen  jener  beiden 
höheren  Mächte  ausdrücklich  an. 

Am  schroffsten  macht  er  den  Naturalismus  geltend  in  der 
bezeichneten  Schrift  über  die  Ungleichheit  der  Menschen.  Glücklich 
nnd  gut,  lehrt  er  hier,  waren  die  Menschen  nur  in  jenem  ur- 
sprünglichen Naturzustande,  worin  die  unschuldige  Selbstliebe 
und  das  Mitleid  herrschten.  Mit  der  geselligen  Entwicklung  be- 
ginnt das  Uebel,  indem  die  Vernunft  aus  jener  unschuldigen 
Selbstliebe  die  Eigenliebe,  ein  künstliches  Gefühl  erzeugt;  der 
Mensch  wird  durch  das  Denken  ein  entartetes  Thier.  Mit  der 
fortschreitenden  intellectuellen  und  socialen  Kultur  yerschwand 
alle  Natur  und  Wahrheit  und  hiermit  alles  Gute  im  Menschen, 
bis  zuletzt  dieser   durchaus   unsittliche  Zustand   der   Gegenwart 
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eintrat,  worin  Ehre,  Freundschaft  ^  Togend,  Alles  nur  ein  koasl- 
liches  Spiel  und  Maske  ist ,  während  die  Selbstsnchl  Jeden  treibt, 
dem  Anderen  zu  schaden. — Diese  naturalistischen  Ansichten  ver- 
schwinden auch  später  nicht  ganz.  So  wird  z.  B.  im  2.  Bock 
des  Emile  noch  mit  Mandeville  hervorgehoben,  dass  nur  die 
Schwäche  den  Menschen  gesellig  mache  und  dass  selbst  im  Mitleid 
noch  Selbstsucht  stecke. 

Dagegen  ergiebt  sich  im  4  Buch   des  Emile  auf  der  Grund- 
lage der  vom  Savoyischen  Vicar  vorgetragenen   deistischen  ond 
spirituaiistischen  Ansicht ,  dass  der  Mensch  ursprüngliche  sittliehe 
und  gesellige   GeTiIhle  habe,   dass  seine  Begeisterung   für  die 
^Tugend  in  keinem  Verhältniss  zu  seinem  Privatinteresse  stehen 
dass  es  wenige  von  diesen  Lelchnams-Seeten  gebe,  unempfindUdi 
gegen  alles  Gerechte  und  Gute,  was  ausser  ihrem  Interesse  liegt 
Der  Mensch  besitze  im  Gewissen  ein  angeborenes  sittliches  Princip, 
eine  göttliche  Stimme,  einen  Instincl  der  Seele,  einen  ;KaverlässigeA 
Führer,  der  niemals  täuscht.  In  diesem  Sinne  vertheidigt  er  deno 
auch,  von  seinem  Tugend-Enthusiasmus  errollt,  in  dem  Briefe  as 
d'Alembert  die  Ursprünglichkeit  der  sittlichen  Geflihle,  besoade» 
auch  das   der  Scbamhafligkeit  »gegen  diese  Philosophie ,   welche 
den  Schrei  der  Natur  und  die  einmülhige  Stimme  des  Henscbcn- 
geschlechts  ersticken  will^.    Aber  er  ist  weit  entfernt,  diese  An- 
sicht in  Rücksicht  auf  die  Liebe  durchzurdbren ,   lehrt  vielinebr 
anderwärts,  ganz  ähnlich  wie  Mandeville :  „das  Moralische  in  der 
Liebe  ist  in  der  That  ein  künstliches  Gefühl.   Alles  ist  nur  Illusion 
in  derselben,  dieses  Schöne  ist  nur  das  Werk  unserer  Irrthümcr» 

Mit  dieser  Lehre  vom  Gewissen  aber  geräth  nun  R.  in  einen 
zwiefachen  Widerspruch.  Einerseits  soll  das  Gewissen,  dessen 
Acte  nicht  Urtheile,  sondern  selbständige  Gefühle  unseres  Inneren 
sind,  alle  von  aussen  kommenden  Begriffe  und  die  Urtheile  erst 
würdigen  und  so  unser  Betragen  leiten«  „Alles  was  ich  als  gut 
fühle ,  ist  gut^  (Emile).  Im  Widerspruch  hiermit  sieht  er  sich 
genöthigt  anzuerkennen,  dass  die  Stimme  des  Gewissens  nur  tu 
häufig  mit  der  der  Leidenschaften  verwechselt  werde;  wir  sollen 
in  der  Erziehung,  ermahnt  er  uns,  die  Gefühle  fürchten,  die  den 
Urtheil ,  welches  sie  würdigt,  vorausgehen ,  denn  das  Gute  sei 
immer  nur  ein  solches ,   wenn  die  Vernunft  es  aufklärt.     HoA 
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schroffer  tritt  'dieser  zwiefache  Widersprach  gegen  jene  Lehre 
Vom  Gewissen  und  gegen  die  naturalistische  Ansicht  von  der  Ver-* 
derblichkeit  des  Wissens  hervor  in  Aeusserungen  des  Briefes  an 
Beaumont,  die  an  Malebranche  erinnern.  «Die  Liebe  der  Ordnung, 
entwickelt  und  bethätigl,  triftgt  den  Namen  des  Gewissens,  aber 
das  Gewissen  entwickelt  und  bethätigt  sich  nur  uiit  der  Einsicht« 
Nur  durch  diese  gelangt  der  Mensch  dazu,  die  Ordnung  zu  kennen, 
und  nur  wenn  er  sie  kennt,  leitet  ihn  das  Gewissen  sie  zu  lieben. 
Das  Gewissen  ist  nichtig  in  dem  Menschen,  der  nichts  verglichen, 
der  nicht  seine  VerhäUnisse  erkannt  hat^.  R.^ucht  den.  offenbaren 
Widerspruch  dieser  Lehre  mit  der  früheren,  dass  die  Entwicklung 
der  Einsichten  und  der  Laster  stets  gleichmässig  forlschritt,  durch 
die  DisUnction  zu  beseitigen:  nicht  bei  den  Individuen,  sondern 
bei  den  Völkern.  Allein  hiermit  ist  jener  Widerspruch  nur  etwas 
verhüllt,  denn  die  Entwicklung  der  Völker  konnte  keine  andere 
sein  als  diejenige,  die  in  der  menschlichen  Natur  des  Individuums 
liegt  und  es  ist  unmöglich,  dass  die  Einsicht  stets  mit  dem  Laster 
fortschrilt,  wenn  das  Gewissen,  welches  zugleich  mit  der  Vernunfl 
sich  entwickelt,  wesentlich  zur  menschlichen  Natur  gehört. 

J)as  sittliche  Leben, 

Bei  einer  so  unklaren  Auffassung  der  menschlichen  Natur 
mussten  auch  die  ethischen  Ansichten  im  Unklaren  bleiben.  Bei 
allem  seinem  Tugend-Enthusiasmus  fasst  er  doch  mit  Montaigne 
und  dem  Naturalismus  seiner  Zeit  das  sittliche  Ziel  und  die  sitt^ 
liehe  Selbstthätigkeit  nur  in  passiver  und  negativer  Form  auf,  und 
findet  im  menschlichen  Leben  überhaupt  uur  Schwache  und  Elend. 
Wir  haben,  bemerkt  er,  nur  sinnliche  Genüsse,  denen  keinWerth 
beizulegen  ist  und  Freuden  der  Einbildung  und  Hoffnung,  die  im 
Besitz  verschwinden,  und  doch  werden  wir  durch  Schmerz  und 
Lust  immer  von  Neuem  zu  Wünschen  und  dem  schmerzlichen 
Genihl  der  Entbehrung  getrieben.  Unser  Elend  besteht  in  dem 
Missverhältniss  unserer  Wünsche  und  Fähigkeiten.  Die  Einbildung 
erweitert  für  uns  das  Maass  des  Möglichen  und  erregt  unsere 
Begierden,,  aber  der  Gegenstand,  welcher  anfangs  unter  der  Hand 
zu  sein  schien,   flieht  geschwinder  als  man  ihn  verfolgen  kann, 


and  glaubl  man  ihn  erreicht  zn  haben,  so  verlndert  er  sidi  und 
erscheint  in  weiter  Ferne  von  uns.  Gerade  dareh  diese  Arbeit 
für  die  Erweiterung  unseres  Glücks  verwandeln  wir  dasselbe  in 
Elend.  An  alle  gegenwärtige  und  künftige  Dinge,  an  alle  Menschen 
hSngen  wir  uns  und  werden  verletzbar  für  dieses  erweiterte  G<^ 
biet  unseres  Daseins.  Das  Uebel  liegt  in  uns  selbst,  beseitige 
unsere  verderblichen  Fortschrilte,  Irrthümer,  Laster  und  Alles  ist 
gut.  Abgesehen  von  Kraft,  Gesundheit  und  gutem  Gewissen  be* 
stehen  alle  anderen  Güter  dieses  Lebens  nur  in  der  Meinung; 
ausser  Körperschm^zen  und  Gewissensbissen  sind  alle  andern 
Uebel  nur  eingebildete. 

Das  sillliche  Ziel  besteht  demnach  in  dem  Gleichgewidil 
xwischen  Willen  und  Kraft,  Begierden  und  Fähigkeiten,  also  be- 
sonders in  der  Verminderung  unserer  Begierden,  denn  hierdnrcb 
stärken  wir  die  Kräfte,  nicht  durch  Erweiterung  der  Fühigkeiteo; 
durch  diese  vermindern  wir  jene  und  erweitern  nur  nnsern  Stolz. 
Was  den  Menschen  wesentlich  gut  macht,  ist:  wenig  Bedürfnisse 
zu  haben  und  sich  wenig  mit  Anderen  zu  vergleichen.  R.  lehrt 
demnach  mit  Montaigne',  dass  wir  uns  selbst  beschränken  und  zor 
Nalur  zurückkehren  sollen,  denn  jener  verderbliche  Zwiespalt 
zwischen  unseren  Begierden  und  Fähigkeiten  sei  desto  geringer, 
je  näher  wir  dem  natürlichen  Zustande  bleiben»  R.  verwahrt  sich 
indess  schon  in  seiner  früheren  Schrift  gegen  die  Beschuldigung, 
als  wolle  er  die  Menschen  zu  einem  ganz  rohen  NaturzustaiKle 
zurückführen  und  bezeichnet  als  den  glücklichsten  und  besten 
Zustand ,  freilich  sehr  unbestimmt ,  diejenige  Entwicklung  der 
menschlichen  Fähigkeiten,  weiche  zwischen  der  Trägheit  des 
ursprünglichen  Zustandes  und  der  muth  willigen  Wirksamkeit  unserer 
Eigenliebe  eine  richtige  Mitte  halt.  Näher  bezeichnet  er  das  sill- 
liche Ziel  in  dem  Briefe  an  d'Alembert.  Der  Mensch  soll  in  ge- 
sitteten häuslichen  Verhältnissen,  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten 
innerhalb  dieses  engeren  Kreises  sein  Glück  finden  und  sein  goles 
Gewissen  den  Geschmack  an  frivolen  Vergnügungen  beseitigen; 
im  fortdauernden  Genuss  der  süssesten  Gefühle  der  Natur  soll  er  1 
alle  künstlichen  Freuden,  besonders  auch  die  des  Theaters  und  der  I 
Wissenschaft  vermeiden.  Das  Theater  nährein  uns  die  Neigung«  |ii 
und  Leidenschaften,  welche  wir  unterdrücken  sollten ,  mache  QA< 
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noch  schlechter  und  unglüdiUcher  als  wir  schon  sind«  In  den 
Wissenschaften  sieht  R.  nur  TrUume,  leere  Einbildung,  Eitelkeit. 
Die  Studien  nutzen  den  Körper  ab,  erschöpfen  den  Geist,  schwScheil 
den  Muth;  schon  das  zeigt,  dass  sie  nicht  für  den  Menschen  be-* 
stimmt  sind.  Der  Reiz  des  Studiums  macht  dem  Philosophen  bald 
jede  andere  Neigung  zuwider,  Familie,  Vaterland  werden  fttc 
ihn  Worte  ohne  Sinn,  und  mit  dieser  Gleichgültigkeit  für  allei 
Uebrige  wird  die  Eigenliebe  stärker.  Selbst  der  religiöse  Fanatismus 
ist  R.  (gegen  Bayle)  lieber  als  der  raisonnirende  philosophischn 
irreligiöse  Geist ;  jener  sei  eine  grosse  As  Herz  erhebend« 
Leidenschaft,  welche  man  nur  besser  leiten  müsse,  um  darauä 
die  höchsten  Tugenden  zu  ziehen,  dieser  aber  verweichliche» 
erniedrige  die  Seelen,  conccntrire  alle  Leidenschaften  in  ein 
niedriges  besonderes  Interesse,  in  eine  heimliche  Selbstsuchi 
überhaupt  und  zerstöre  die  guten  Sitten.  Die  Wissenschaften  und 
Künste  überhaupt  ersticken  im  Menschen  das  Gefühl  der  Ursprung-' 
Ucben  Freiheit,  Tür  welche  er  geboren  zu  sein  scheint;  sie  be-^ 
wirken  einen  Firniss  für  die  Laster  ^  den  Schein  aller  Tugenden, 
aber  nicht  den  Besitz  einer  einzigen. 

Fragen  wir  in  Rücksicht  auf  das  sittliche  Ziel  näher,  in 
wiefern  und  wie  sollen  denn  die  Begierden  und  Leidenschaflen 
bekämpft  werden?  so  dringt  R.  keineswegs  auf  sittliche  Reinheit 
and  Unschuld.  Wir  sollen  die  Leidenschaften  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade ,  aber  nicht  ganz  unterdrücken ,  denn  ^es  wäre 
eitel  und  lächerlich,  das  Werk  Gottes  verbessern  zu  wollen.  Alle 
Leidenschaflen  sind  gut,  wenn  man  nur  Herr  derselben  bleibt, 
•Ue  sind  schlecht,  wenn  sie  uns  beherrschen.  Das  Gewissen 
▼erbietet  uns  nicht,  durch  dieselben  in  Versuchung  zu  gerathen, 
wohl  aber  uns  besiegen  zu  lassen.  Wenn  Jemand  die  Frau  eines 
Andern  hebt,  bat  er  keine  Schuld,  so  lange  er  diese  unglückliche 
Leidenschaft  dem  Pflichtgesetz  unterworfen  halt,  aber  Schuld  hat 
der,  welcher  seine  Frau  so  liebt,  dass  er  dieser  Liebe  Alles  auf-* 
opfert.  Gehört  nun  aber  die  Tugend,  wie  R.  sich  ausdrückt,  einem 
Wesen  an,  welches  seiner  Natur  nach  schwach  und  durch  seinen 
"Willen  stark  ist,  so  fragt  sich,  woher  soll  es  die  Willensstärke 
nehmen,  um  den  Versuchungen  zu  widerstehen?  Es  bleibt  da 
4lffenbar  nichts  übrig,  als  denselben  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
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fehen,  und  in  diesem  Sinne  stellt  R.  in  den  B«4[enntnisseii  (B.  II.) 
als   den  einzigen  practisch-momlischen  Grundsatz  auf:    ^die  Ge- 
legenheiten zu  vermeiden,  welche  unsere  Pflichten  unseren  Interessen 
entgegenstellen,  welche  uns  unser  Gut  in  dem   Uebel  Anderer 
■eigen,  denn  sicher  ist  es,  dass,  welche  Liebe  der  Tugend  man 
auch   mitbringt,   doch   in  solchen  Lagen  früher  oder  später  man 
schwach  wird,   ohne  es  zu  merken,   dass  man  in  der  That  un- 
ferecht  und  böse  wird,   ohne  aufgehört  zu  haben   in  der  Seele 
gerecht  und  gut  zu  sein^.    Als  ob  die  böse  That  und  die  gute 
Absicht  unschuldige^  Weise  vereinigt  sein  könnten !    Wie  wenig 
hat  eine  sittliche  Gesinnung  zu  bedeuten,   welche  unmerklich  in 
Selbstsucht   übergebt!  Da  die  Tugend  also,  den   Leidenschaften 
gegenüber,  so  schwach  ist,  so  sollen  wir,  räth  R. ,  Leidenschaft 
der  Leidenschaft  engegenselzen,  nicht  stets  uns  mit  Anderen  ver- 
gleichen und  besonders  auch  die  kleinen  Fehler,  vermeiden ,  denn 
wenn  wir  dies  thäten,  so  hätten  wir,  meint  er,   selten  nöthi; 
tugendhaft  zu  sein.     Hieraus   geht  wiederum  hervor,  dass  du 
Ziel  der  Tugend,  nacb  R.,  nur  ein  negatives  und  subjectives  isl, 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  die  negativen  Tugenden,  Niemand 
Böses  zu  erzeigen,  für  die   erhabensten  erklärt,   weil  sie  ohne 
Ostentation,  ohne  jene  süsse  Befriedigung  seien. 

Demnach  haben  auch  Rousseau's  pädagogische  Grundsalxe 
neben  ihrer  bekannten  naturalistischen  Richtung  nur  einen  negativ- 
ethischen  Charakter«  Wir  sollen  den  Zögling  von  der  Gesellsduft 
absondern  und  die  Natur  walten  lassen;  es  handle  sich  nicht  danun, 
den  Charakter  eines  Kindes  zu  ändern,  sein  Naturell  zu  beugeOt 
denn  um  das  zu  vollbringen ,  müsse  man  die  Organisation  und 
das  Temperament  ändern  können,  was  unmöglich  sei.  Die  erste 
Erziehung  soll  desshalb  bloss  negativ  sein,  das  Herz  vor  Laster, 
den  Geist  vor  Irrthum  schützen.  „Könntest  du  es  dahin  bringen, 
nichts  zu  thun  und  nichts  geschehen  zu  lassen  und  deinen  Zögliag 
gesund  und  kräftig  bis  zum  Alter  von  zwölf  Jahren  bringen,  oliiie 
dass  er  seine  rechte  Hand  von  der  linken  zu  unterscheiden  wössle, 
so  würden  sich  vor  deinen  ersten  Lehren  die  Augen  seines  Ve^ 
Standes  öffnen  und  er  würde  der  weiseste  Mensch  werden.-* 
„Uebe  seinen  Körper,  seine  Organe,  seine  Sinne,  aber  halte  seiM  Id 
Seele  müssig,  so  lange  es  sich  thun  lässt.^  —  Wie  sehr  vernA  Ij« 
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diese  Ansicht  einen  unklaren  Begriff  der  Entwicklung  der  sittlichen 

Natur  I 

Wir  sehen  R.  in  allen  späteren  Schrinen  bemüht,  das  active 
Princip  des  Gewissens  zur  Anerkennung  zu  bringen;  allein  so 
wenig  er  im  Leben  die  sittliche  Freiheit  zu  erringen  Yermochte, 
eben  so  wenig  geh'ngt  es  ihm  in  der  Betrachtung  über  den  Snb« 
)ectivismus  des  Gefühls  hinauszukommen  und  das  active  sittliche 
Princip  durchzurühren,  weil  er  die  Fähigkeiten  der  Vernunft  ab 
der  Selbstsucht  anheimgefallen  schwächen  zu  müssen  glaubt.  Audk 
auf  dem  V  politischen  Gebiete  gelingt  es  ihm  nicht,  das  sittliche 
Princip  des  Willens  festzuhalten. 

Recht  und  Staut, 

Seine  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  Abhand-» 
langen,  die  über  die  Ursache  der  Ungleichheit  1753,  die  über  die 
politische  Oeconomie  1755  und  die  über  den  geselligen  Vertrag 
i761  ergänzen  in  gewisser  Beziehung  einander,  stimmen  aber  in 
ihrem  ethischen  Standpunkt  nicht  ganz  überein.  Die  erstere  be- 
trachtet streng  naturaHstisch  den  bürgerlichen  Znstand  überhaupt 
als  einen  naturwidrigen  und  kennt  keine  Heilmittel  gegen  die 
universelle  sociale  Entartung.  Die  zweite  beseitigt  die  letztere 
ganz  leicht  auf  dem  rein  ethischen  Wege  durch  den  naturgemässen 
sittlichen  Staat.  Die  dritte  entwickelt  näher  die  Idee  und  die 
Bedingungen  desselben,  hält  aber  den  ethischen  Gesichtspunkt 
mAA  streng  fest. 

In  der  ersten  schon  angeführten  Schrift  zeigt  er,  wie  von 
jeviem^^ glücklichen  Naturzustande  aus,  in  welchem  Jeder  dem 
Anderen  gleich  war,  die  Alles  umkehrende  Ungleichheit  der  Menschen 
kl  drei  Abstuftingen  sich  entwickelt  habe:  zuerst  dtnrch  die  An<- 
erkennung  des  Eigenthums,  dann  durch  die  Institution  der  Obrfg*- 
keit  und  zuletzt  durch  die  Veränderung  der  geselzmässigen  Gewalt 
in  eiiie  willkürliche.  Aus  einer  geschickten  Usurpation  machten 
die  Reichen  und  Mächtigen  ein  unantastbares  Recht  und  unter- 
warfen die  Völker  der  Arbeit  und  dem  Elend.  So  komme  es 
denn  zuletzt  dazu,  dass  unter  den  eivilisirten  Völkern,  offenbar 
jedem  Naturgesetz  entgegen,  das  Kind  dem  Greise  Befehle  giebt. 


6ö4 


dass  ein  Scbwacbkopf  den  versUfndigen  Mann  leitet  ond  eine 
Handvoll  Leute  im  Ueberflusse  schwelgt,  während  die  hungrige 
Menge  des  Nukhigen  entbehrt. 

In  der  Abhandlung  über  die  politische  Oeconomie  ist  die  rein 
ethische  Auffassung  vorherrschend.  Der  politische  Körper  wird 
bezeichnet  als  ein  Organisirtes  und  moralisches  Wesen,  dessen 
allgemeiner  Wille ,  stets  auf  die  Erhaltung  ond  das  Wohlsein  des 
Ganzen  und  jedes  Theils  gerichtet,  für  alle  Mitglieder  des  Staats 
die  Regel  des  Gerechten  und  Ungerechten,  Quelle  des  Gesetzet 
ist.  Dem  Gesetz  allein  verdanken  die  Menschen  das  Wander, 
dass  zugleich  die  öfl*entliche  Freiheit  des  Individuoms  und  die 
Autorität  der  Regierung  sicher  gestellt  wird;  dasselbe  stellt  auch 
die  natürliche  Gleicbtieit  unter  den  Menschen  her.  Der  allge- 
meine Wille  wird  erfüllt  durch  die  Vaterlandsliebe  der  Einzeben, 
welches  süsse  lebendige  Gefühl  alle  Kraft  der  Eigenliebe  mit  der 
ganzen  Schönheit  der  Tugend  vereinigt.  Dass  die  Bürger  ihr 
Vaterland  lieben,  dazu  ist  nöthig,  dass  es  ihnen  theuer  gemacht 
werde  durch  die  Fürsorge  der  Regierung,  indem  diese  jene  Hitf- 
verhällnisse  besonders  die  der  enormen  Ungleichheit,  diese  offen- 
barsten Ursachen  der  Entartung  des  Volks,  des  gegensdtigei 
Hasses  der  Bürger  beseitigt.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  öffent- 
liche Erziehung  der  Jugend  zur  Vaterlandsliebe.  R.  findet  es  hier 
nicht  so  schwierig,  in  eine  hohe  Tugend  umzubilden  diese  gefährlidie 
Gemüthsbescbaffenheit,  woraus  alle  Laster  entstehen,  die  Selbstliebe 
und  zwar  dadurch,  dass  man  die  Kinder  übt,  ihre  eigene  Existenz 
als  einen  Theil  der  Existenz  des  Vaterlandes  anzusehen.  R.  hil 
hierbei  die  Republiken  des  Alterthums  vor  Augen  und  beröhri 
gar  nicht  die  Widersprüche  dieser  Auffassung  mit  der  der  vor- 
hergehenden Abhandlung. 

In  der  Schrift  über  den  geselligen  Vertrag  oder  die  Principien 
des  Staatsrechts  führt  R.  den  im  Emil  ausgesprochenen  Gedanken 
aus,  dass  Alles  darauf  ankomme,  die  persönliche  Abhängigkeit, 
aus  welcher  alles  Unheil  im  Staate  hervorgehe,  umzuwandeln  in 
die  bloss  gesetzliche,  welche  alles  Gute  hervorbringe«  Die  sociale 
Ordnung  sei  ein  heiliges  Recht,  worauf  alle  andere  Rechte  sich 
gründen.  Da  das  Recht  nicht  aus  der.  Natur  sich  ergebe,  deM 
Niemand  habe  eine  natürliche  Autorität  über  seines  Gleichen  «hI 
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diu  Gewalt  des  Stärkeren  vermöge  nicht  ein  Recht  hervorzu- 
bringen, so  müsse  dasselbe  i(i  Verträgen  seine  Grundlage  haben. 
Diese  sei  jedoch  nicht  mit  H.  Grotius  in  einem  Verlrage  des 
Königs  mit  seinem  Volke  zu  suchen ,  denn  ein  solcher  setze  ja 
(^ine  politische  Existenz  beider  Theile  voraus;  dem  Vertrage  oder 
Acte,  wodurch  ein  Volk  sich  ein  Oberhaupt  wählt,  müsse  voraus- 
gegangen sein  der,  wodurch  das  Volk  ein  Volk  ist,  der  ursprüng- 
liche gesellige  oder  bürgerliche  Vertrag.  Wir  fassen  ins  Auge 
»eine  Grundgedanken  über  den  Inhalt  und  das  Wesen  dieses  Ver- 
trags, dann  die  über  die  Souveränität  des  Volks,  die  Gesetzgebung 
lind  die  Constitution  der  Regierung,  welche  er  daraus  ableitet. 

R.  gehl  also  zurück  auf  den  staatsbildenden  Act  oder  die 
bürgerliche  Vereinigung  und  setzt  das  Wesen  derselben  in  die 
gegenseitige  Verpflichtung  Aller  oder  des  Gemeinwesens  mit  jedem 
Einzelnen,  dass  er  mit  seiner  Person,  seinen  Gütern  der  Ge- 
meinschail  sich  ganz  hingebe  und  dagegen  durch  diese  Schutz 
erlange.  „Dnrch  diesen  Act  wird  hervorgebracht  der  sittlich^ 
Siaatskörper ,  Republik  genannt,  und  erhält  durch  ihn  seine  Ein-' 
beit ,  sein  gemeinschaftliches  Ich ,  sein  Leben  und  seinen  Willen. 
Das  Individuum  empfangt  durch  diesen  Act  die  moralische  Freiheit^ 
welche  es  zum  Herrn  seiner  selbst  macht  und  seinen  Handlungen  die 
Moralität  giebt,  denn  dann  erst,  wenn  der  Mensch  die  Stimme  des 
Rechts  and  der  Pflicht  vernimmt,  sieht  er  sich  genöthigt,  seineVernunft 
ui  Rathe  zu  ziehen  und  der  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  welcbes^ 
man  sich  vorgeschrieben  hat ,  ist  Freiheit.  Ferner  gewinnt  er 
durch  denselben,  indem  er  seine  natürliche  Freiheit  und  das  unbe- 
schränkte Recht  auf  Alles  verliert,  die  bürgerliche  Freiheit,  welche 
durch  den  allgemeinen  Willen  beschränkt  ist  und  d»s  Eigenthums- 
recht  von  Allem,  was  er  besitzt^.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass^ 
die  Hingebung  an  die  Gemeinschaft  oder  der  Gehorsam  gegen 
den  allgemeinen  Willen  derselben  nicht  aufhebt  die  persönliche 
Freiheit,  denn  einerseits  gehorcht  Jeder  nur  sich  selbst,  indem  er 
dem  Staat  oder  dem  allgemeinen  Willen,  in  welchen  auch  der 
Sj^inige  eingeschlossen  ist,  gehorcht  und  andererseits  kann  Jeder 
mpUständig  über  seine  Person  und  seine  Güter  verfügen,  in  sa 
ibrn  sie  nicht  durch  die  Bedürfnisse  des  allgemeinen  Willens  in' 
Jlnspruch  genommen  werden*    Mit  dieser  Freiheit  ist  verbundeii 
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eine  moralische  gesetzinitosige  Gleichheit,  da  Alle  unter  detiaelbea 
Bedingungen  verpflichtet  sind  und  dieselben  Rechte  geniessea 
sollen  (II,  4). 

Das  Subjecl  dieses  politischen  Körpers  odar  seines  allgemeinei 
Willens  ist  das  Volk ,  dessen  Souveränität  also  im  BegriiF  dieses 
CoUectiv-Wesens  liegt.  Denn  dasselbe  kann  wohl  seine  Haciil, 
nicht  aber  seinen  Willen  übertragen ,  folglich  nur  durch  sick 
selbst  repräsenlirt  werden.  Auch  kann  dasselbe  nicht  sa 
etwas  sich  verpflichten ,  was  jenem  heiligen  ursprünglichen  Ver« 
trage  wodurch  es  selbst  existirt  entgegen  wäre,  wie  z.  &  die 
Unterwerfung  unter  einen  anderen  Souverän,  eine  einzelne  Person. 
Auf  seine  Freiheit  verzichten,  das  hiesse  auf  die  Horalität,  auf 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Menschheit  verzichten.  Allerdings 
aber  hat  die  Souveränität  des  Volks  ihre  Gränzen,  denn  jener 
allgemeine  Gesammt-Wille  kann  seiner  Natur  nach  nur  die  Gegen- 
atände  des  gleichen  Interesses  Aller,  das  worin  alle  besondere 
Interessen  übereinstimmen,  das  Wohl  des  Volks  umfassen,  nkU 
einen  bestimmten  Gegenstand,  eine  Thatsache,  ein  Individaon, 
denn  hierfür  würde  kein  gemeinschaftliches  Interesse,  ako  audi 
die  nöthige  Uebereinstimmung  des  allgemeinen  Willens  nicht  vor- 
handen sein.  Hierin  liegt  ein  neuer  Grund  für  die  Souveränilät 
des  Volks,  denn  der  besondere  Wille  einer  Person  kann  nicht 
allgemein  und  dauernd  mit  dem  allgemeinen  Willen  überein- 
stimmen, weil  er  stets  zum  Vorziehen  besonderer  Interessen  ge- 
neigt ist. 

Bildet  nun  der  auf  das  gemeinsame  Wohl  gerichtete  allge- 
meine Wille  des  Volks  oder  des  Staatskörpers  das,  was  wir  Gesell 
nennen,  so  fragt  sich  nach  welchen  Motiven,  Zwecken,  Principieii 
bestimmt  sich  derselbe?  Der  wahrhaft  allgemeine  Wille  in  der 
bezeichneten  Bedeutung  (volonte  generale)  bemerkt  zunächst  H, 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Willen  Aller  (volonte  de  tot»), 
nach  welchem  Jeder  sein  besonderes  Interesse,  nicht  das  gleiche 
AUer  verfolgt.  Hierdurch  aber  ist  die  Selbstsucht  nur  bis  u 
einem  gewissen  Grade  ausgeschlossen,  nicht  eine  sittliche  Erhebung 
gefordert,  denn  R.  bemerkt  ausdrücklich  (II,  4):  Alle  wollen 
beständig  das  Glück  eines  Jeden  von  ihnen  nur  darum,  weil 
Jeder  zugleich  für  sich   und  die  Anderen  arbeitet,   weil  Jeder, 
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indem' er  für  Alle  votirt,  nur  an  sich  denkt.  Ferner  bezeichnet 
R.  als  den  Zweck  der  bürgerlichen  Vereinigung  die  Erhaltung 
und  das  Wohlsein  der  Individuen  (III.  9),  ond  als  den  höchsten 
Zweck  der  Gesetzgebung,  dass  sie  die  grössten  alier  Güter,  die 
Freiheit  und  Gleichheit  zum  Gegenstände  habe  (II.  11).  Auch 
fordert  er,  mit  Montesquieu,  dass  die  Gesetze  auf  allen  Funkten 
den  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  und  dem  Charakter 
seiner  Bewohner  angemessen  sein  sollen.  Von  einem  ethischen 
Princip  des  Gesetzes  ist  nirgends  die  Rede,  obglei(3h  er  bemerkt, 
dass  die  guten  Sitten  von  der  Gesetzgebung  abhängig  und  der 
wichtigste  Gegenstand  derselben  seien  (IV,  11,  II,  12).  Da  die 
Sitten,  lehrt  er,  durch  die  Ansichten  bestimmt  werden,  so  handele 
es  sich  darum,  diese  zu  berichtigen,  worauf  hauptsächlich  Censoren 
einwirken  sollen  (IV  7).  Auch  soll  der  Souverän  die  Artikel 
eines  bürgerlichen  Glaubensbekenntnisses  bestimmen,  jedoch  nicht 
insorern  sie  religiöse  Glaubenssätze  sind,  sondern  als  sociale  An^ 
sichten,  ohne  welche  es  unmöglich  ist,  aufrichtig  die  Gesetze  und 
die  Gerechtigkeit  zu  lieben  und  nöthigenfalls  das  Leben  für  seine 
Pflichten  zu  opfern;  sie  beschränken  sich  auf  den  Glauben  an  GDtt, 
Vergeltung  nach  dem  Tode,  die  Heiligkeit  des  geselligen  Vertrags 
«nd  der  Gesetze  und  die  Ausschliessung  der  Intoleranz. 

Ist  der  allgemeine  Volkswille  seiner  Natur  nach  auf  die  ge««' 
setzgebende  Thätigkeit  beschränkt ,  so  bedarf  er  zur  Ausführung 
der  Gesetze  einer  besonderen  Macht,  der  Regierung.  Das  innere 
ethische  Verhältniss  derselben  zum  Volke  bestimmt  R.  in  folgender 
Weise  (III,  1 ).  „Der  politische  Körper  hat  dieselben  wesentlichen 
Ursachen  oder  Triebfedern,  wie  jede  freie  Handlung:  eine  mora* 
lische,  den  Willen,  welcher  die  Handlung  bestimmt,  also  die  ge- 
setzgebende Gewalt,  die  nur  dem  Volk  angehören  kann  uiid  eine 
physische  Ursache,  die  ausübende  Macht,  welche  den  Willen  ins 
Werk  setzt  nach  der  Leitung  des  allgemeinen  Willens;  diese  ist 
die  Regierung,  welche  also  die  Uebereinstimmung  zwischen  deiil 
Souverän  und  den  Unterthanen  vermittelt^  Der  Act  nämiroh,  wo^^ 
durch  ein  Volk  einem  Oberhaupt  sich  unterwirft,  ist  kein  Vertrag, 
gondern  ein  Auftrag,  ein  übertragenes  Amt,  welches  die  Regierung 
im  Namen  des  Volks  verwalten  soll.  Dieses  kann  die  übertragene 
Macht  modificiren,  beschränken  nnd  zurücknehmen,  wenn  es  ihm 
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geCMX ,  denn  die  VerSosserung  eines  solchen  Rechts  würde  un- 
vertrfiglich  mit  der  Natur  des  socialen  Körpers  und .  dem  Zweck 
der  Vereinig^ang  sein.  Damit  jedoch  der  Körper  der  Regierung 
eine  besondere  Existenz,  ein  reelles  ^von  dem  Staatskörper  über- 
hanpt  Yerscbiedenes^  Leben  habe,  damit  alle  Mitglieder  derselben 
in  Uebercinstimmung  handeln  und  ihrem  Zweck  entsprechen  können, 
so  bedarf  es  für  dieselben  eines  besonderen  Ichs,  einer  gemein- 
schafilichen  Sensibilität,  eines  auf  ihre  Erhaltung  gerichteten  Willens, 
eines  Fürsten.  Je  grösser  der  Staat  ist,  desto  unabhängiger  moss 
die  Regierungsgewalt  gestellt  sein.  Die  Monarchie,  Aristokratie 
H.  s.  w.  sind  jedoch  nur  verschiedene  Formen  der  Regierung, 
nicht  der  Constitution  des  Staats  überhaupt,  denn  diese  wird  wesent- 
lich bestimmt  durch  die  souveräne  Autorität,  die  gesetzgebende 
Macht,  in  welcher  dasPrincip  des  politischen  Lebens  liegt  (^III,  li). 
Damit  nun  die  Regierung  niemals  die  souveräne  Macht  usurpirei 
könne,  sollen  periodische  vom  Oberhaupt  unabhängige  Volksver- 
sammlungen gehalten  werden,  während  deren  die  der  Regieronj 
übertragene  Macht  aufhört  (III,  i4.}-  —  Die  Kennzeicbeo 
der  guten  Regierung  findet  R.  nicht  in  ethischen  Wirkungen, 
sondern  in  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  (III,  9}. 

Es  muss  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Verdienst  Rousseau's 
anerkannt  werden,  dass  er  zuerst  das  Princip  des  sittlichen  Volks- 
willens als  das  Wesen  des  Staats  entschieden  und  positiv  gellend 
zu  machen  suchte;  ohne  diese  sittliche  Grundlage  hätte  seine 
Schrift  schwerlich  diese  unermessliche  Einwirkung  ausgeübt. 
Allein  das  ethische  Princip  ist  nicht  durchgeführt.  Der  Wille  des 
politischen  Körpers  geht,  wie  oben  gezeigt  wurde,  vveder  ans 
sittlichen  Motiven  hervor,  noch  ist  er  auf  positive  ethische  Zwecke 
gerichtet;  er  wird  aufgefasst  als  ein  subjectiv-willkürlicher,  d« 
der  Wille  von  heute  nicht  durch  den  von  gestern  verpflichtet  ist 
und  immer  von  Neuem  die  ganze  Staatsordnung  umstürzen  kann, 
(III,  11)  ja  selbst  den  Grundvertrag  aufzulösen  und  sich  selbst 
zu  schaden  berechtigt  ist  (III,  18,  li,  12).  Der  souveräne  Wille 
des  Volks  hat  hier  nicht  die  feste  sittliche  Grundlage  wie  bei 
Milton.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieser  Wille  in  der  Tbat 
seinen  Zweck,  das  allgemeine  Wohl  stets  und  nothwendig  erreichen 
soll,   denn  nicht  nur  erkennt  das  Volk  selten,  was  für  es  selW 
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gilt;  isty  (II,  6)  sondern  es  ist  auch  schwer ,  seine  Anerkeilnung 

für  weise  Gesetze  zu  erlangen  (ib.  7),  und  doch  ist  das  HeH  des 

Staats  aur  die  schwankende  Spitze  der  Stimmen -Majorität  des 

Volks  gestellt.    Ferner   wird   die  Regierung,    dem   Völkswillen 

gegenüber,  zu  einem  physischen  Organ  herabgewürdigt«  Die  von 

R.  aurgestellte  Analogie  ist  durchaus  verfehlt,  denn  es  lassen  sich 

für  jede  freie  Handlung  eben  so  wenig  wie  für  den  Staatskörper 

£wei  Ursachen,  die  moralische   und  die  physische  trennen.    Die 

^Ursache^ ,   welche  eine  sittliche  Handlung  ausführt,   muss  eben 

sowohl  eine  moralische  sein,  als  die,  welche  den  Willen  bestimmt, 

weil   diese  Ursache  nur  in   der  sittlichen   Persönlichkeit  liegen 

kann.  Hört  die  sittliche  Energie  auf,  nachdem  die  Willensbestimmung 

entworfen  ist,  so  kommt  die  Handlung  nimmermehr  zur  Ausführung. 

Folglich  wird,   der  richtigen   Analogie  zufolge,  die  Regierung, 

welcher  doch  auch  R.  eine  gewisse  Persönlichkeit  zugesteht,  einen 

sittlichen  Willen  in  Anspruch   nehmen  müssen.    Eine  Regierung 

blos  als  physisches  abhängiges  Organ  des  momentanen  souveränen 

Volkswillens  gedacht  würde  ohne  die  moralische  Bedeutung  auch 

keine  actuelle  oder  physische  haben,  d.  h.  sie  würde  dem  Gesetz 

keinen  Gehorsam  verschaffen  können.    Einer  solchen  Regierung 

gegenüber  hat  das  Volk  nur  Rechte,  keine  Pflichten.    Allerdings 

sind  nach  der  Theorie  die  Individuen  zum  Gehorsam  gegen  das 

Gesetz,   folglich  auch  gegen  die  kraft  des  Gesetzes  bestehende 

Regierung  verpflichtet,  allein  das  Volk  als  Gemeinschaft,  —  welches 

in.  Zeiten  der  Anarchie  zu  repräsentiren  jede  Fraction  desselben 

in  Anspruch  nimmt  — ,  ist  souverän,  hat  nicht  diese  Verpflichtung. 

Auch  können  die  einzelnen  Fractionen  oder  Repräsentanten  desselben 

«t»    so   leichter   von   dieser   Verpflichtung  sich  dispensiren,   da 

dieselbe  nur  den  Gehorsam   gegen  das  Gesetz  zum  Gegenstand 

hat,  nicht  den  gegen  die  Regierung,  sobald  diese  etwas  befiehlt, 

was  ihnen  dem  Gesetz  nicht  zu  entsprechen  scheint;  der  Ungehorsam 

gegen  die  Regierung  wird  mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 

gerechtfertigt  und   hiermit  ist  die  Regierung   den  Leidenschaften 

der  Pariheien  Preis  gegeben. 

R.  hat  also  das  Problem,  welches  er  sich  stellte,  die  politische 
Freiheit  mit  wahrhafter  Abhängigkeit  vom  Gesetz  zu  vereinigen, 
flicht  gelöst ,  weil  seine  Theorie ,  weit  entfernt  den  Begriff  des 
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sittlichen  Staatswillens  festzuhalten ,  durch  den  Kampf  gegen  die 
unsittlichen  politischen  Zustände  seiner  Zeil  ihre  abstract-einseilige 
Richtung  erhälL    Um  nämlich  der  verhassten   persönlichen  Ab* 
hängigkeit   von   der  Staatsgewalt  zu   entgehen,    möchte  R.  das 
Gesetz  selbst  zum  Herrscher  erheben.   Da  dieses  aber  einer  Macht 
und  Autorität  bedarf,   so  macht   er  den  durch    das  gemeinsame 
Interesse  geleiteten  Yolkswillen  zum  Souverän.    Als  ob  die  Macht 
eines  solchen  Volkswillens  eine  unpersönliche  wärel   Er  bemerkt 
in  seinem  Eifer  nicht  ^  dass  er  hiermit  jede  sittliche  feste  Grund- 
lage eines  Staats  untergräbt  und  den  ganzen  Staat   doch  wieder 
dem  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  nnterwirft.     Es  entgehen 
ihm   daher  auch  die  Widersprüche,  in  welche  seine   künstliche 
keineswegs  naturgemässe  Theorie  sich  verwickelt;  Das  Volk  soll  im 
Gegensatz  zur  Regierung  souveräner  Herrscher  und  doch  auf  die 
gesetzgebende  Gewalt  beschränkt  sein.   Hierin  liegt  ein  zweifacher  i 
Widerspruch :  eine  Staatsgewalt  welche  nur  Gesetze  geben,  nidit 
handeln  darf,  ist  nicht  eine  souveräne  Macht,  und  anderseits  ist 
die  Gewalt  des  Volks,  welcher  von  R.  das  Recht  zugestanden  wird 
die  Regierung  ein-  und  abzusetzen,  zugleich   die    höchste  aas- 
führende Staatsgewalt  —  ein  Widerspruch,  der  nicht  ganz  unbe- 
merkt bleibt,  aber  durch  ein  Sophisma  beseitigt  wird  (III,  17}. 
Wenn  endlich  R.  erklärt,  dass  die  Republik,  zu  welcher  doch  die 
Theorie  auf  das  Entschiedenste  hinführt,  eigentlich  niemals  existirt 
habe  und  existiren  könne ,  dass  sie  gegen  die  Naturordnung  sei, 
nur  für  Götter,  nicht  für  Menschen  passe,  so  steht  dies  im  directesten 
Widerspruch   mit  den  Erklärungen   seiner  Theorie   (I,  1),  dass 
sie  mit  dem  Gesichtspunkt  der  Gerechtigkeit  den  des  Naturgemässea 
vereinigen  und  die  Menschen  nehmen  wolle,  wie  sie  sind.    Aber 
Rousseau's  extravagante  Natur  vermochte  das  letztere   eben  so 
wenig  als  die  Idee  der  Gerechtigkeit  durchzuführen. 

Mably  1709-1785. 

Wir  besitzen  von  ihm  eine  grosse  Menge  von  philosophischen 
Schriften ,  unter  denen  die  principes  de  morale  und  principes  de 
la  l^gislalion  (1776}  die  bedeutendsten  sind.  In  seinen  unklaren 
Ansichtea  über  die  menschliche  Natur  stimmt  er  so  ziemlich  mit 
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Rousseau  überein,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  mehr  den  woht^- 
tbätigcn  Einfluss  der  Vernunft  hervorhebt:  und  stärker  gegen  di« 
religiöse  Moral  polemisirt,  weil  sie  die  Menschen  gelehrt  habe, 
mitten  unter  ihren  Lastern  ruhig  zu  schlafet  und  die  socialen 
Tagenden  zu  verachten.  Da  wir  daher  das  Gewicht  der  Lastef 
aller  Generationen  tragen,  so  sollen  wir  vor  allen  Dingen  unsere 
Vernunft  ausbilden,  um  innere  Ruhe  zu  gewinnen  und  die  Dinge 
riehtig  schätzen  zu  lernen,  sollen  die  Natur  erkennen  und  zu  ihr 
zurückkehren.  Die  Natur  aber,  lehrt  er,  knüpfte  unser  Glüdc 
und  unsere  socialen  Tugenden  an  die  Erhaltung  der  Gleichheit, 
denn  die  Ungleichheit  des  Vermögens  und  des  Standes  zersetzt 
gewissermassen  die  natürlichen  Gefühle  des  menschlichen  Herzens; 
indem  sie  übermässige  Begierden  erzeugt,  erfüllt  sie  den  Geist 
mit  Vorurtheilen ,  ehrgeizigen  Leidenschaften ,  Uneinigkeit  und 
Hass.  Zwar  theilt  auch  die  Natur  ihre  Gaben  ungleich  aus,  jedoch 
nicht  in  dieser  übermässigen  Ungleichheit.  Nicht  die  Natur  hat 
dem  Menschea  die  beiden  Laster  gegeben,  welche  am  meisten  zu 
seinem  Unglück  beitragen,  Ehrgeiz  und  Habsucht,  denn  im  Anfang 
der  Gesellschaft  blatten  dieselben  keinen  Gegenstand.  Die  Nationen 
waren  zuerst  Nomaden,  konnten  also  kein  Eigenthum  haben,  die 
Natur  lud  ein  zur  Gemeinschaft  der  Güter;  man  arbeitete  zusammen, 
folglich  musste  man  auch  in  Gemeinschaft  erndten. 

Die  Kunst  des  Gesetzgebers  besteht  gegenwärtig  darin,  Ehr- 
geiz und  besonders  Habsucht  eingeschlummert  zu  erhalten;  die 
letztere'  hat  durch  das  Eigenthum  und  schlechte  Gesetze  eine  so 
iingeheure  Stärke  erlangt,  dass  sie  nicht  offen  bekämpft  werden 
kann,  ohne  hierdurch  neue  Stärke  zu  erlangen;  unübersteigliche 
Hindernisse  setzen  sich  jetzt  der  Einführung  der  Gütergemeinschaft 
entgegen.  In  jedem  Staate  also,  wo  das  Eigenthum  einmal  ein- 
geführt ist,  muss  man  dasselbe  als  die  Grundlage  der  Ordnung, 
des  Friedens  und  der  öffentlichen  Sicherheit  ansehen.  Die  Gesetz- 
gebung muss  sich  darauf  beschränken,  den  Übeln  Einwirkungen 
der  Ungleichheit  engegen  zu  arbeiten.  Beichthum  soll  kein  Recht 
zu  Aemtern  gewähren  und  diese  sollen  so  vertheilt  werden,  dass 
man  sie  ohne  Besoldung  ausüben  kann.  Testamente  soll  es  nicht 
•geben  und  das  Gesetz  über  die  Güter  des  Sterbenden  verfügen. 
Pie  Aufwands-Gesetze  sollen  sich  auf  Alles  erstrecken  und  die 
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Künste  in  einer  gewissen  Einrachheit  and  Derbheil  bleiben,  wefebe 
ihnen  so  wohl  steht.  Aach  der  Ehrgeis,  obgleich  er  geschickt 
geleitet  manche  bürgerliche  Tagenden  erzeagt,  moss  durch  die 
Gesetzgebung  möglichst  beseitigt  werden^  indem  sie  die  verschiedenen 
Klassen  der  Gesellschaft  mehr  gleich  stellt.  Der  Adel  wird  weniger 
hochmüthig  sein,  wenn  er  weiss,  dass  er  in  gewissen  Fällen  einem 
Tribunal  von  Bürgern  unterworfen  ist. 

In  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugenden  verweist  H.  auf  die 
Gesetzgebung  der  Republiken  des  Alterthums.  Die  Sitten  des 
Volks  sollen  durch  eine  angemessene  öffentliche  Erziehung  er- 
halten werden.  Auf  die  Religion  legt  H.  grosses  Gewicht.  Die 
erste  Tugend  der  Kinder  ist  Ehrfurcht  vor  ihren  Eltern  and  Er^ 
ziehern;  hieraus  muss  Vertrauen  and  Freundschaft  entstehen,  ohne 
welche  jede  Erziehung  unvollkommen  ist*  Durch  alle  mögliche 
gemeinschaftliche  Uebungen  sei  der  Müssiggang  verbannt,  der  die 
Jünglinge  der  Gegenwart  zum  Rausch  und  zur  Wollust  fiihrt 
Später  soll  die  Vernunft  ausgebildet  werden,  damit  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  Waffen  finde,  seine  Leidenschaften  zu  be- 
kämpfen. Jene  erhabene  Intelligenz,  welcher  vrir  alle  unsere 
Wissenschaften  und  Künste  verdanken,  welche  eine  zweite  Schöpfoog 
für  uns  bewirkte ,  wird  nicht  unfähig  sein ,  uns  den  Weg  zur 
Selbsterkenntniss ,  zum  Glück  zu  zeigen. 

Diese  Ansichten  sind  nicht  roh  zu  nennen,  aber  sie  entbehren 
aller  Originalität  und  principiellen  Begründung.  Viel  weiter  ging 
schon  zu  derselben  Zeit 


Der  eode  de  la  nalore  1758. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  nicht  Diderot,  wie  man  früher 
meinte,  sondern  ein  gewisser  Morelly,  der  auch  in  einem  Gedicht 
la  Basiliade  ähnliche  Ansichten  aufgestellt  hatte.  Sie  will  die 
Menschen  zur  Natur  zurückführen  durch  Einführung  der  Güter- 
gemeinschaft; wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Exposition  der 
Grundgedanken  dieser  ersten  kommunistischen  Theorie  in  Frankreich. 

Die  von  Gott  den  Menschen  verliehene  Naturordnang  ist  gut 
und  geeig;net  die  Menschen  zum  Glück  zu  führen*  Die  Katar 
stellte,  um  unsere  Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  Geselligkeil, 
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eum  Wohlwollen  anzuspornen,  unsere  Bedürfnisse  in  ein  angemessenes 
VerhäUniss  zu  der  Enlwickelang  unserer  Kräfte;  sie  liess  durch 
gleiche  Bedürfnisse  und  Gefühle  die  Menschen  ihre  Gleichheit  in 
Rechten  und  die  Nolhvvendigkeit  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit 
fühlen,  ermahnte  sie  aber  zugleich,  einander  Zugeständnisse  zu 
machen  durch  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  Neigungen 
und  wies  ihnen  durch  die  Verschiedenheil  ihrer  Organe,  Talente 
verschiedene  Berufsweisen  an.  Auf  die  Naturordnung  musste  man 
daher  die  sociale  Ordnung  gründen;  Rang  und  Würden  mussten 
nach  den  Stufen  der  Fähigkeilen,  des.  Eifers  bestimmt  werden.  — 

Aber  in  der  wirklichen  Welt  herrscht  das  persönliche 
Interesse.  Besonders  ist  die  Habsucht  die  Grundlage  aller  Laster, 
denn  die  schwachen  und  sophistischen  Tugenden,  welche  sich  dieser 
gierigen  Neigung  entgegenstellen ,  weiss  ^diese  geschickt  ihren 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  und  selbst  die  Gesetze  begünstigen 
durch  die  ungleiche  Theilung  den  Untergang  aller  Geselligkeit« 

Da  wo  kein  Eigenthum  existirte,  da  würde  auch  keine 
seiner  verderblichen  Folgen  exisliren.  Das  sociale  Problem  ist: 
eine  Lage  zu  finden ,  in  welcher  der  Mensch  so  glücklich  und 
wolthätig  ist ,  als  er  es  in  diesem  Leben  sein  kann.  —  H.  stellt 
demnach  für  seinen  socialen  Idealstaat  folgende  Grundgesetze  auf. 
1}  Ausser  den  Dingen  zum  täglichen  Gebrauch  soll  nichts  in  der 
Gesellschafl  Jemand  als  Eigenthum  angehören.  23  Jeder  Bürger 
wird  ernährt  und  beschäftigt  auf  Kosten  des  Gemeinwesens. 
33  Jeder  Bürger  soll  nach  Kräften,  Talenten,  Alter  zum  gemein- 
samen Nutzen  beitragen ,  seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen.  Es  findet  zwischen 
IMlilbürgern  kein  Tausch  und  Verkauf  statt,  alle  dauerhaften  Er- 
zeugnisse der  Natur  und  Kunst  sollen  in  öfTentlichen  Magazinen 
zur  Verlheilung  nach  den  Bedürfnissen  gesammelt  werden.  Jede 
Stadt  hat  ein  für  ihre  Erhaltung  genügendes  Territorium.  Die 
öffentliche  Erziehung  geschieht  in  einem  besonderen  Hause,  die 
Kinder  werden  früh  zur  Ehrfurcht  vor  den  Aelleren,  zurGeßUigkeit 
gegen  ihres  Gleichen,  besonders  auch  daran  gewöhnt,  niemals  zu 
lügen.  Im  Aller  von  14  Jahren  fängt  Jeder  an  einen  Beruf  zu 
lernen,  wozu  er  Neigung  hat.  Die  Heiralh  geschieht  im  15.  bis 
18.  Jahre  nach  eigener  Wahl,  jedoch  mit  öfTentlicher  Zustimmung. 
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Vom  20.  bis  29.  Jahre  treibt  Jeder  Landwirtbschaft,  später  kam 
er  zu  seinem  Beruf  zurückkehren.  Die  Aelleren  leiten  die 
Arbeiten  der  Jüngeren;  die  wissenschaflUche  Thdtigkeit  wird  auf 
eine  gewisse  Anzahl  von  Personen ,  im  Uebrigen  auf  gewisse 
Jahre  beschränkt. 

Die  erste  communistische  Theorie  in  Frankreich  zeichnet  sich 
vor  den  späteren  des  19.  Jahrhunderts  durch  eine  gewisse 
▼erständige  Nüchternheit  aus,  kann  aber  eben  so  weaig 
wie  diese  den  Satz  beweisen,  von  welchem  sie  ausgeht,  weder 
dass  das  Eigenthum  natürlich  und  nothwendig  die  socialen  Laster 
erzeugt,  noch  dass  das  Eigenthum  auf  irgend  eine  Weise  auf- 
gehoben werden  kann,  ohne  sich  von  Neuem  sogleich  zu  erzeugeo. 
Ferner  wird  übersehen,  dass  eine  gerechte  Vertheilung  der 
Erzeugnisse  nach  den  Fähigkeilen  nicht  ausführbar  ist  und  im 
der  Arbeitseifer  Tür  das  Gemeinwohl  niemals  dem  des  Individauntt 
für  sich  selbst  gleich  sein  würde. 

Turgot  1727-1781. 

Dieser  bekannte  Staatsmann  verband  mit  der  grössten  Reinbeit 
des  Charakters  und  der  Sitten,  mit  tiefer  Religiösitöt  und  Menschen- 
liebe eine  in  jener  Zeil  ungewöhnliche  philosophische  Bildung. 
Die  philosophischen  Abhandlungen,  welche  wir  von  ihm  besitzen, 
fallen  jedoch  in  seine  erste  Jugend;  seine  späteren  Schriften  habea 
die  National-Oeconomie  und  die  practische  Politik  zum  Gegenstande; 
mit  einem  grösseren  Werk  über  Moral,  Staat  und  den  FortschhU 
des  Menschengeschlechts  ist  er  nicht  fertig  geworden.  Seine 
Grnndansichten  geben  sich  ^jedoch  in  Briefen  und  gelegentlichen 
Aeusserungen  hinreichend  zu  erkennen  f  hierzu  kommt  die 
Biographie  von  seinem  Jüngern  Freunde  Condorcet,  die  jedoch 
mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Die  menschliche  Natur,  Religion  und  Moral: 

T.  erhebt  sich  in  der  Würdigung  derselben  weit  über  den 
Naturalismus  seiner  Zeil.  Gott,  lehrt  er,  legte  in  den  Menschen 
ausser  den  Bestrebungen  der  Selbstliebe  auch  höhere  Gefiihlo  und 
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Neigfangen  und  eine  Terriunft,  welche  sich  mit  denselben  auf  die 
mannigfaltigste   Weise   verbindet  ^    damit   er  die  verschiedenen 
Interessen    vereinigen ,   das  allgemeine  Glück  bpfördern  und  die 
Tagend  lieben  könne«    Von  jeni^n  Gefühlen  sind  sie  bedeutendsten 
die  Ehriurcht  vor  der  Wahrheit,  welche  indess  durch  ungerechte 
sociale  Institutionen  nur  zu  sehr  verderbt  wird  und  .die  Menschen- 
liebe.   Gott  hat  die  letztere  nach  den  gegenseitigen  Bedürfnissen 
der  Menschen    abgemessen;  sie  ist  um  so  lebendiger,  je  näher 
uns  die  Menschen  stehen,  je  mehr  sie  unsrer  bedürfen,  gegen 
die  Freunde,  Kinder;  die  Liebe  des  Vaterlandes   und  der  uns 
schützenden  Regierung  ist  wirksamer  als  fühlbar;  die  allgemeine 
Menschenliebe  endlich,  welche  ganz  schwach  zu  sein  scheint,  be- 
herrscht unsere  Seele  bei  dem  Anblick  eines  Unglücklichen.   Abw 
diese  höheren  Gefühle  sind  eben  so  wenig  als  die  Begriffe  an- 
geboren,   werden   vielmehr  vorzugsweise  durch   die   christliche 
Religion  entwickelt.   Das  Christenthum  nämlich,  führt  T.  in  seiner 
Jugend-Abhandlung  aus,  hat  keineswegs  die  Gefühle  der  mensch- 
lichen Natur  geschwächt,  denn  es  lehrte  die  Liebe  ausüben  und 
besiegte  die  egoistischen  Leidenschaften^   welche  selbst  in  den 
Republiken  der  Alten  noch  grosse  Gewalt  hatten ,   durch  humane 
Sitten.    Indem  die  Religion  den  Menschen  unter  das  Auge  eines 
allwissenden  Gottes  stellte,  gab  sie  den  Leidenschaften  den  einzigen 
Zügel,  der   sie  hemmen  kann:    sie  verlieh  Sitten,   d.  h.  innere 
Gesetze,  welche  stärker  sind  als  alle  äusseren  Bande  der  bürger- 
liehen  Gesetze.    Die  letzteren  gebieten,  nöthigen,  die  Sitten  thuQ 
mehr,   sie  überzeugen,   verpflichten,  machen  das  Gebot  unnütz;^ 
Die  Gesetze  scheinen   den  Leidenschaften  gewissermassen  anzu- 
kündigen das  Hinderniss,  welches  sie  zu  überwältigen  haben;  die 
Sitten,  deren  Thron  im  Geiste  ist,   stellen   keine  Autorität  auf, 
gegen   welche  man  sich  innerlich  empören  könnte,   denn   man 
würde  sich  dadurch  gegen  Alle  und  gegen  sich  selbst  erheben« 
Auch  können  die  Sitten  nur  von  Einzelnen  und  in  einzelnen  Be- 
ziehungen verletzt  werden.    Kurz  sie  sind  der  mächtigste  Zügel 
für  Alle  und  der  einzige  für  die  Könige.   Die  christliche  Religion 
hat  diesen  Vorzug  vor  den  übrigen,   dass  sie  durch  die  von  ihr 
eingeführten  Sitten  den  Despotismus  überall  schwächte;  sie  allein 
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hat  weil  in  der  Welt  die  Begriffe  der  Gerechtigkeit  und  des 
Rechts  Yerbreilet ,  ohne  welche  es  keine  wahre  Civiiisation  giebt 
Die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Christenthums  sind  und 
sollen  sein  Sanftmath  und  Liebe.  —  Die  Religion  überhaupt  ist 
die  Vereinigung  aller  menschlichen  Pflichten:  der  Pflichten  der 
Verehrung  gegen  Gott  und  der  Pflichten  der  Gerechtigkeit  und 
Wohlthätigkeit  gegen  die  anderen  Menschen,  Pflichten  welche 
entw.eder  durch  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  oder  durch 
übernatürliche  OQ'enbarung  erkannt  werden. 

Auf  dieser  Grundlage  holt  denn  F.  die  ethischen  Principien 
nach  allen  Seiten  hin  weit  strenger  fest,  als  seine  Zeitgenossen. 
Wir  sollen  Strenge  der  sittlichen  Grundsätze  vereinigen  mit  grosser 
Nachsicht  gegen  Andere;  besonders  aber  soll  unsere  verletzte 
Eigenliebe  nicht  stets  unser  Urtheil  über  uns  und  Andere 
partheiisch  machen.  Er  zeigt  gegen  Condorcet  (CEuvres  I, 
227),  dass  keineswegs,  wie  dieser  behauptete,  die  verschiedenen 
Pflichten  und  Tugenden  einander  aufheben.  „Mögen  auch  die 
activen  Tugenden  als  Talente  von  den  Charakteren  und  Leiden- 
schaften abhängig  und  in  demselben  Individuum  niemals  in  einem 
hohen  Grade  vereinigt  sein,  so  stehen  doch  alle  Pflichten  in  Ueberein- 
Stimmung  untereinander;  keine  Tugend  dispcnsirt  von  der  Ge- 
rechtigkeit und  ich  gebe  eben  so  wenig  auf  Leute,  welche  grosse 
Dinge  tbun  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit,  als  auf  Dichter,  die 
sich  einbilden,  grosse  poetische  Schönheit  ohne  innere  Richtigkeit 
hervorzubringen".  In  Rücksicht  auf  die  Perfeclibililät  des  mensch- 
lichen Geschlechts  legte  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Gewohn- 
heit der  Arbeit  und  der  geistigen  Thätigkeit,  besonders  auf  Er- 
kenntniss  und  Wissenschaft.  Die  Anstrengung,  Arbeit  ist  die  Be- 
stimmung des  Menschen  in  diesem  Leben  und  die  Quelle  aller 
wirklichen  Grösse.  Die  Wissenschaften  müssen  die  Fähigkeiten 
der  Menschen  so  erweitern ,  dass  die  nützlichen  Wahrheiten  von 
Allen  erkanftt  und  angenommen  werden;  die  Menschen  werden 
besser  in  dem  Maase  als  sie  aufgeklärter  werden,  wich  glaube^ 
bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Condorcet,  „dass  die  aus  dem 
Studium  hervorgehende  Befriedigung  jede  andere  übertriBl.  Ich 
bin   ganz  überzeugt,  dass    man  durch  dasselbe   den  Menschen 
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tausendmal  nützlicher  sein  kann,  als  in  Allen  unseren  subalternen 
Stellungen ,  wo  man  sich ,  oft  ohne  Erfolg ,  für  geringere  Güter 
quält  ^  während  man  ein  gezwungenes  Werkzeug  sehr  grosser 
Uebel  ist.  Alle  diese  kleinen  Güter  sind  vorübergehend;  aber 
das  Licht,  welches  ein  Mann  der  Wissenschaft  verbreiten  kann, 
muss  früher  oder  später  alle  diese  künstlichen  Ucbel  der  Menschen 
beseitigen  und  ihnen  zum  Genuss  aller  Güter  verhelfen,  welche 
die  Natur  ihnen  bietet^.  Ein  merkwürdiges  Bekenntniss  für  einen 
Staatsmann!  Was  die  Erziehung  betrifft,  so  dringt  er  in  einem 
mehrere  Jahre  vor  Rousseaus  Emile  geschriebenen  Briefe  auf 
das  Naturgemässe ,  zugleich  aber  darauf,  dass  die  Jugend  zum 
Wohlwollen ,  zu  einer  von  Laune  und  Selbstsucht  freien  Gesinnung 
und  zu  einer  gewissen  sittlichen  Selbstbeurtheilung  geleitet  werde« 
Man  glaubt,  bemerkt  er,  die  Erziehung  sei  nicht  im  Stande,  diese 
beständige  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  besonders  diese 
ruhige  Unpartheilichkeit  zu  bewirken,  welche  als  die  Wirkung  einer 
Naturgabe  oder  glücklichen  Laune  angesehen  wird.  Wie  wenig 
kennt  man  die  Kraft  der  Erziehung!  Wieviel  glücklicher  würden 
die  Menschen  sein,  wenn  sie  von  Jugend  auf  gewöhnt  würden, 
gute  Unterweisung  und  Rath  willig  aufzunehmen,  und  nicht  darauf 
zu  bestehen:  ich  bin  nun  einmal  so! 


J)as  natürliche  Recht,  die  Gesetzgebung  und  der  Staat. 

Die  Wissenschaft  des  Rechts,  bemerkt  er  in  seiner  Denk- 
schrift an  den  König  (OEuvres  II,  502  ff.) ,  müsse  auf  Principien 
gestützt  werden,  die  Jeder  in  seinem  Herzen  und  in  seiner  inneren 
Ueberzeugung  trage.  Das  Recht  sei  begründet  in  der  Moral,  in 
der  durch  die  Gerechtigkeit  aufgeklärten  und  geregelten  Selbst- 
liebe, in  der  Bestimmung  des  Menschen  zum  Glück,  in  der  Güte 
Gottes  oder  in  der  Verkettung  der  Absichten  der  Vorsehung.  Alle 
Rechte  und  Pflichten  sind  gegenseitig ;  auch  die  Rechte  der  Hocb 
gestellten  haben  ihre  Gränzen.  Die  natürlichen  Rechte  der  Menschen 
sollen  der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  und  nicht  einem  ver- 
meintlichen höheren  Rechte  des  allgemeinen  Wohls  der  Gesell- 
schaft aufgeopfert  werden.  Das  Princip,  dass  Nichts  die  Rechte 
4er  Gesellschaft  auf  den  Einzelnen  beschränken  soll,  scheint  mir 
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falsch  und  geffibrlich.  Jeder  Heasch  iirt  freigeboren  ond  es  lA 
niemals  erlaubt,  diese  Freiheit  zu  verletzen,  wenn^  sie  nicht  io 
Zügellosigkeit  ausgeartet  ist.  Die  Regierungen  haben  sich  zu  sdir 
gewöhnt ,  das  Glück  der  Individuen  vermeintlichen  Rechten  der 
Gesellschan  aufzuopfern;  man  vergisst  dabei,  dass  die  Ordnung 
der  Gesellschaft  nur  den  Schutz  der  Rechte  der  Einzelnen  zum 
Gegenstand  hat.  —  Von  einem  natürlichen  Rechte  der  Gleichheit 
konnte  bei  T.  nicht  die  Rede  sein.  Schon  in  einem  i751  ge- 
schriebenen Briefe  zeigt  er,  dass  die' Ungleichheit  der  Stände 
sowohl  in  socialer  als  in  öconomischer  Hinsicht  nothwendig  und 
nützlich,  ja  als  ein  Glück ,  eine  Wohlthat  Gottes  anzusehen  sei. 
Dagegen  erkennt  er  ein  natürliches  Recht  auf  Arbeit  an  und  zwar 
als  das  heiligste  von  allen.  Als  Minister  hielt  er  es  daher  für 
die  erste  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  jene  willkürlichen  Institutionen 
der  Zünfte  u.  s.  w.  abzuschaffen,  9) welche  dem  Dürfligen  nidit 
gestatten,  von  seiner  Arbeit  zu  leben,  welche  ein  Geschlecht  zo- 
rückstossen,  dem  seine  Schwäche  mehr  Bedürfnisse  und  weniger 
Hülfsquellcn  gegeben  hat,  welche  Nacheiferung  und  Fleiss  hemmen, 
den  Forlschritt  der  Künste  verzögern.^ 

P.  giebt  indess  zu ,  dass  es  nöthig  sei  die  natürlichen  Rechte 
durch  die  Gesetzgebung  zu  modificiren ,  weil  der  Mensch  in  der 
Gesellschaft  einen  Theii  seiner  Handlungen,  besonders  die  auf 
das  Eigenthum  bezüglichen,  einer  regelmässigen  Allen  gemeinsamen 
Form  unterwerfen  müsse.  Im  Allgemeinen  aber  will  T.  nach  den 
Principien  der  allgemeinen  Vernunft  und  der  natürlichen  Rechte 
die  Gesetzgebung  und  das  Staatsrecht  reformirt  wissen,  denn  die 
vorhandenen  Gesetze  seien  meistens  in  der  Jugend  der  Völker, 
in  barbarischen  Zeiten  entstanden,  hätten  meistens  dem  Despotismos 
zur  Stütze  gedient  und  hierdurch  schlechte  Sitten  hervorgebracht 
Da  die  Gesetze ,  lehrt  er ,  den  Zweck  des  gewissen  und  voll- 
ständigen  Rechtsgenusses  Aller  haben,  so  können  sie  nur  recht- 
mässig (legitimes}  sein :  1)  wenn  sie  von  der  rechtmässigen  Gewalt 
ausgehen;  2)  wenn  sie  jn  keinem  Punkte  die  natürlichen  Rechte 
verletzen.  Die  letzteren  bilden  auch  die  Grundlage  für  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Staatsgewalt.  Diese  soll  das  Recht  der  Freiheit 
der  Person  und  der  Arbeit  wie  auch  die  Rechte  des  Eigenthoms 
nnverletzUch  erhalten.    Da  die  Gesetze  nur  Beziehung  haben  za 
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Interessen,  in  deren  Verfolgung  die  Menschen  miteinander  welU 
eifern  oder  sich  gegenseitig  helfen  können,  so  folgt,  dass  der  Staat 
religiöse  Pflichten  nicht  vorzuschreiben  hat.  Jeder  hat  das  Recht 
und  die  Pflicht,  seinem  Gewissen  in  Rücksicht  auf  Offenbarung 
und  Vernunft  zu  folgen ,  denn  vor  Gott  hat  Jeder  für  sich  selbst 
Rede  zu  stehen.  Allerdings  aber  soll  der  Staat  die  Religion  schützen 
und  nach  der  einen  Seite  der  Irreligion  und  Gleichgültigkeit  gegen 
sittliche  Grundsätze  entgegentreten,  nach  der  anderen  Seite  dem 
Götzendienst  und  Aberglauben;  es  ist  ein  öffentlicher,  allgemein 
verbreiteter  Unterricht,  eine  Erziehung  für  das  Volk  nöthig,  welche 
es  Rechtschaffenheit  lehrt.  Für  die  Gesetzgebung  überhaupt 
und  besonders'  auch  für  die  Über  das  Eigenthum  soll  nicht  die 
Tendenz  zum  grössten  Nutzen  der  Gesellschaft  maassgebend  sein — 
dieses  unbestimmte  Princip  ist  eine  fruchtbare  Quelle  vieler  schlechten 
Gesetze  —  sondern  es  kommt  auf  die  Erhaltung  der  natürlichen 
Rechte  und  Gesetze  an.  In  (iem  Zustande  der  Natur  wird  das 
Eigenthum  des  Vaters,  die  Frucht  seines  Fleisses,  unter  seine 
Kinder  gleich  verthcilt  und  wenn  eins  der  Kinder  ohne  Nach- 
kommenschaft stirbt,  so  hat  der  Vater  allein  das  Recht  auf  die 
Erbschaft.  Dieses  Princip  ist  genügend,  um  besser  die  Ordnung 
des  Nachlasses  zu  regeln,  wodurch  ein  grösserer  Friede  in  den 
Familien  entstehen  würde.  Jede  erbliche  Auszeichnung,  jede 
persönliche  Prärogative,  welche  nicht  die  nothwendige  Folge  der 
Ausübung  einer  öffentlichen  Function  ist,  verletzt  das  natürliche 
Recht  der  Anderen.  Daneben  sollen  Freiheit  des  Handels  und  der 
Industrie  und  naturgemässc  Heirathsgesetze  eine  mehr  gleiche 
Vertheilung  des  Vermögens  herbeiführen.  Ein  einfaches  und  nie 
drückendes  System  von  Auflagen  würde  der  Seele  des  Volks, 
welche  jetzt  durch  die  stets  gegenwärtige  Wirksamkeit  einer 
fiscalen  Tyrannei  herabgewürdigt  und  empört  wird,  Sanftmuth  und 
Energie  wiedergeben  und  durch  bessere  Vertheilung  des  Eigen- 
thums  eine  grosse  Quelle  des  Luxus  und  der  Ungerechtigkeit  be- 
seitigen« —  Die  Strafe  soll  dem  Verbrechen  angemessen  sein  und 
nicht  über  das  hinausgehen,  was  hinreicht  vom  Verbrechen  abzu- 
schreken«  Die  Form  der  Urtheile  muss  so  sein,  dass  jeder  Ver- 
nünftige sagen  kann:    ich  unterwerfe  mich  gern   einer  Gesetz- 
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gebong,  bei  welcher  man  alle  Vorsichtsibaa^sregdti  genommen  hat; 
um  mich  gegen  das  Verbrechen  eines  Anderen  sicher  sa  stellen, 
welche,  wenn  ich  tingerechl  angeklagt  bin,  mich  keiner  unnützen 
Entbehrung,  keiner  bedeutenden  Gefahr  aussetzt,  welche,  wenn  ich 
schuldig  bin,  mich  eine  Behandlung  erfahren  lässt^  deren  Gerechtig«* 
keil  ich  dann  fühle« 

Es  kommt,  meint  F.,  bei  einer  solchen  natürlichen  und  ge^ 
rechten  Gesetzgebung  weniger  auf  die  Staatsform  an.  Das  Glöck 
eines  Volks  hänge,  mehr  ab  von  der  Weisheit  der  Gesetze,  ab 
von  der  Form,  unter  welcher  sie  ihre  Sanction  erhalten;  die 
Quälereien,  worüber  man  sich  beklagt,  entstehen  mehr  aus  Mängeln 
der  Gesetzgebung,  als  aus  Entbehrung  der  Freiheit.  Allerdings 
ist  die  politische  Freiheit,  das  Recht  aller  Eigenthümer,  zur  Bil- 
dung der  Gesetze  beizutragen,  ein  wesentliches  Recht.  Aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Gesellschaft  würde  die  Aus- 
übung desselben  für  den  grössten  Theil  des  Volks  illusorisch  sein 
und  der  freie  und  sichere  Genuss  der  anderen  socialen  Rechte 
hat  einen  weit  umfassenderen  Einfluss  auf  das  Glück.  Geht  man 
von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  Nation  das  grösste  Interesse 
hat,  einer  aufgeklärten  Vernunft  unterworfen  zu  sein,  so  haben 
die  Monarchieen  sogar  Vorzüge  vor  den  freien  Verfassungen. 
13  Der  Monarch  kann  kein  Interesse  haben,  schlechte  Gesetze  za 
machen,  —  was  mau  keineswegs  von  den  aristokratischen  Herrschern 
der  sogenannten  alten  und  neuen  Republiken  behaupten  kann, 
denn  wahre  Republiken  waren  diese  nicht,  da  der  Begriff  der- 
selben eine  Constitution  umfasst,  wodurch  alle  natürlichen  Rechte 
des  Menschen  erhalten  werden ,  alle  Eigenlhümer  ein  gleiches 
Recht  haben,  zur  Bildung  der  Gesetze  beizutragen  und  durch  eine 
regelmässige  Berathung  die  Form  aller  öffentlichen  Institutionen 
zu  ändern.  2)  Der  Monarch  kann  in  Utbereinslinimung  mit  den 
Ansichten  der  Verständigen  handeln,  ohne  zu  warten,  bis  diese 
die  allgemeine  Meinung  sich  unterwirft.  3)  In  der  Monarchie 
werden  die  schlechten  Gesetze  mit  weniger  Schonung  und  nach 
einem  regelmässigen  besser  combinirten  Plane  angegriffen.  — 
Selbst  die  Tyrannei  eines  Volks  ist  unduldsamer  und  grausamer, 
wie  die  eines  Despoten,  denn  der  letztere  hat  einen  Zügel  in 
seinem  Interesse,  in  seinem  Gewissen,  in  der  Öffentlichen  Meinung, 
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aber  eine  leidenschaftliche  Masse  berechnet  nichts,  hat  keine  6e^ 
Wissensbisse  und  legt  sich  Rohm  bei^  wo  sie  die  grössle  Schande 
verdient« 

Demnach  ist  denn  auch  in  dem  memoire  sur  Ics  mum'cipaliteS'i 
in  welchem  er  den  traurigen  politischen  Zustand  des  Landes  und 
die  Mittel  der  Abhülfe  darlegt,  die  Gesetzgebung  ganz  dem  Könige 
vorbehalten.  Die  Ursache  des  Uebels ,  bemerkt  er ,  liegt  darin, 
dass  in  der  aus  so  verschiedenartigen  Ständen  zusammengesetzten 
Nation  keine  socialen  Bande,  kein  öfTentlicher  Geist,  keine  gemeio- 
meinschaftlichen  sichtbaren  und  erkannten  Interessen  vorhanden 
sind.  Niemand  bekümmert  sich  um  seine  Verhältnisse  und  Pßichten 
gegen  Andere,  so  dass  Ew.  Majestät  genöthigt  sind,  Alles  selbst 
jBO  entscheiden.  Man  erwartet  Ihre  speciellen  Befehle,  um  zum 
gemeinsamen  Wohl  beizutragen ,  um  die  Rechte  der  Anderen  zu 
aditen  — ,  während  Sie  wie  Gott  durch  allgemeine  Gesetze  regieren 
könnten,  wenn  alle  Theile  Ihres  Reiches  eine  regelmässige  Or-* 
ganisation  und  bestimmte  bekannte  Verhältnisse  hätten.  —  T.  will 
von  unten  aufsteigend  die  Missbräuche  allmälig  beseitigen :  die 
Gemeinden  sollen  durch  Municipal-Versamnilungen,  in  welche  alle 
Eigenthüraer  nach  Haassgabe  des  Einkommens  von  600  Francs 
gewählt  werden,  ihre  Angelegenheilen,  d.  h.  die  Verlheilung  der 
Auflagen,  der  Arbeiten,  die  Armen-  und  Strassen-Polizei  selbst 
besorgen ;  aus  den  Versammlungen  der  Gemeinden  sollen  die  der 
grösseren  Bezirke  bis  zu  denen  der  Provinzen  und  der  ganzen 
Nation  hervorgehen ,  auch  diese  jedoch  auf  die  Verwaltung  be- 
schränkt sein.  Ausserdem  schlägt  er  die  Bildung  eines  nationalen 
Unterrichts-Ralhes  vor,  um  die  nöthige  allgemeine  und  sittliche 
Bildung  hervorzurufen,  welche  Vorschläge  später  fast  ganz  in 
derselben  Weise  ausgeführt  worden  sind. 

W^o  aber  ähnliche  sociale  Verhältnisse  nicht  existiren,  z.  B. 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika ,  da  verwirft  er  die 
Beschränkung  der  politischen  Rechte,  die  Theilung  der  Gewalten 
als  nicht  angemessen  Tür  die  auf  die  Gleichheit  aller  Bürger  ge« 
gründeten  Republiken,  als  eine  Quelle  von  Uneinigkeit.  Das 
amerikanische  Volk,  bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Pric-e,  soll 
der  Welt  durch  die  That  beweisen,  dass  die  Menschen  frei  und 
mbig  leben  ond  der  Ketten  aller  Art  entbehren  können,   mil 


welchen  die  Tyramien  und  Chaflatens  in  iUeä^Kiektaini  ntttdf  ieä 
Vorwand  des  öffentlichen  Wohls  sie  fesseln  wbllen ,  es  soll  im 
Beispiel  der  polnischen,  der  religiösen  und  auch  der  Freiheit  des 
Handels  und  der  Industrie  geben. 

Die  Aufidärungsphilosophie  erscheint  bei  T.  in  ihrer  edelstes 
Gestalt,  sie  erhebt  sich  über  den  Naturalismus  Voltaires  und  der 
Encyklopädisten ,  ohne  sich  in  die  unklaren  und  phantastiscbeB 
Ansichten  Rousseaus  und  seiner  Anhänger  zu  verirren ,  es  fehlt 
nur  die  tiefere  philosophische  Durchbildung*  Man  wirft  ihm  ab 
Staatsmann  Mangel  an  Menschenkenntniss  vor.  Es  mag  seis, 
dass  er,  beseelt  von  einem  rein  sittlichen  Reformeifer  in  der 
Praxis  wie  in  der  Theorie  zu  wenig  die  schlechtere  Seite  der 
menschlichen  Natur  in  Anschlag  brachte,  wenn  er  eine  schn^ 
Umwandlung  des  französischen  Nationalgeistes  für  möglich  hielt 
und  dabei  der  Vernunft  und  Erkenntniss  eine  so  umfassende  Ein- 
wirkung zugestand.  Dass  er  den  natürlichen  Rechten  gegenüber 
die  historischen  nicht  zii  würdigen  wusste,  ist  in  derselben  Geistes- 
richtung cles  18.  Jahrhunderts  begründet,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  er  als  practischer  Staatsmann  die  Heiüosigkeit  der  vorhandenea 
historischen  Rechtsverhältnisse  in  seinem  Vat^lande  so  vollständig 
kennen  gelernt  hatte. 


Dritte  Periode, 

die  der  Revolution. 

Es  kommen  hier  die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  unge« 
heuren  Ereignisses  wenig  in  Betracht,  denn  ihre  unmittelbare 
momentane  Einwirkung  auf  die  Ansichten,  z.  B.  auf  die  Erzeugung 
von  ephemeren  Constitutionsentwürfea  haben  wir  nicht  zu  ver«^ 
folgen  und  der  mittelbare,  dauernde  Einfluss  trat  erst  allmäUg 
im  folgenden  Jahrhundert  hervor.  Für  die  neuen  naturalistischen 
Lehren  war  indess  durch  die  Revolution  das  erreidit  worden,  dass 
sfe  nun  ungescheut  und  unverhüllt  auftreten  konnten;  dass  die 
Grundlage  der  Moral  in  den  Natnrwissenschaften  zu  süciien  sei, 


Wturde  ib  bttento  Gedanke  aufgestellt  dordi  die  bedeuteddsten 
Denker  dieser  Zeit,  welche  sich  vorzugsweise  mit  den  exacten 
Wissenscba&en  beschäftigt  hatten;  aus  der  Wissenschaft  des  orga- 
aischen  Lebens  wurde  die  Psychologie  begründet.  Der  theore- 
tische Gedanke  aber  richtete  sich  in  diesen  stürmischen  Zeiten 
weniger Jauf  das  innere  Leben  selbst,  als  auf  den  sittlichen,  so- 
dalesi  poUlJschen,  dconomischen  Fortschritt  des  ganzen  Volks. 
Jelat,  nadidem  alle  äusseren  Hemmungen  beseitigt  waren,  schien 
die  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Aufklärungsphilosophie  die 
ftegierung  leiten  könnte,,  um  die  höchsten  Güter  des  Völkerglücks 
JNi  erreichen.  Die  Hauptrepräsentanten  der  zuerst  bezeichneten 
MHorwissenschaftlicben  JKichtung  sind  Cabanis  und  Volney,  die 
4er  letzteren  practischen  Condorcet  und  Destutt  de  Tracy. 

CalNUiis  1757-^1808. 

Dieser  geniale  Arzt  sucht  in  seiner  Schrift  über  die  Ver- 
hültnisse  des  Physischen  und  Morah'schen  (1796— 1802)  die  mora- 
lischen Gesetze  aus  den  physischen  abzuleiten.  Auch  die  mora- 
lischen Bedürfnisse,  lehrt  er,  hängen  mittelbar  von  der  Organisation 
ab.  Sie  gehen  nämlich  hervor  aus  der  moralischen  Sympathie, 
welche  in  der  Fähigkeit  der  gegenseitigen  Theilnahme  und  Mit- 
iheilung  der  Vorstellungen  und  .Gefühle,  in  dieser  erweiterten 
Existenz  unserer  selbst  besteht.  Von  dieser  nun  sucht  C.  nach- 
zuweisen, wie  sie  sich  allmälig  aus  der  organischen  Lebenslhätig- 
keit  entwickelt.  Die  Dispositionen  zur  Sympathie  knüpfen  sich 
ursprünglich  an  den  Instinct,  die  animalischen  Anziehungen  oder 
Triebe  der  Erhaltung  und  Ernährung;  dann  beziehen  sie  sich 
auf  Vortheile,  welche  wir  von  anderen  Wesen  ziehen  können, 
auf  die  Thätigkeiten ,  welche  wir  von  ihnen  zu  hoffen  oder  zu 
fürchten  haben,  auf  ihre  vorauszusetzenden  Absichten  gegen  uns, 
auf  unseren  Einfluss  auf  ihren  Willen.  In  diese  letzteren  Geftihle 
geht  schon  eine  Menge  unbewusster  Urtheile  ein,  denn  die  Sym- 
pathie bildet  sich,  wie  die  übrigen  Triebe  des  Instincts,  vermittelst 
der  verschiedenen  Sinnesorgane,  mit  deren  Functionen  sie  organisch 
verbunden  ist;  sie  ist  associirt  mit  ihren  Eindrücken,  belehrt  und 
'  leitet  sich  durch  sie,  so  dass  man  bald  nicht'  mehr  unterscheiden 
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kann,  was  in  diesen  ThStigkeiten  orga»}^  iiiki'VlHl'  was  durdi 
die  Wahrnehmungen  der  Verhällnisse  de»  InA'vkluums  hinzuge- 
kommen ist.  Auf  dieseWeise  werden  sie  allmälig  bewossteChsfäble, 
verständige  Neigungen,  deren  Ursprung  nicht  mehr  «rkeänhar  w« 
für  die  Philosophen. 

Da  in  dieser  Weise  die  moralischen  (Sesetse  nattirlick  m 
den  geselligen  Verhältnissen  der  Menschen  hervorgidteii^  90  wi 
C.  die  Moral  auf  Natur  nnd  Wahrheit  gegründet  wjwen,  »ob 
auf  anderweitige  ungewisse  veränderliche  Ansichtea.  Nur  die 
Tugend,  wofür  der  Mensch  geboren  sei,  könne  ihn  mit  dtrfic- 
Seilschaft  in  Harmonie  setzen;  sie  alleia  mtldert  alle  Debel  umI 
verschafft  denGenuss  aller  dem  Menschen  bestimmte»  Giitef.  ier 
Weise  vergrössert,  indem  er  alle  seine  Neigungen  mit  den  gegM* 
wärtigen  und  künftigen  Geschicken  seiner  Nebenmenschen  ver- 
knüpft, seine  enge  flüchtige  Existenz  grenzenlos  und  entzieht  sie 
der  Herrschaft  des  Zufalls.  Bis  jetzt  sind  die  Kräfte  derMensdieo 
fast  stets  dazu  angewendet  worden,  ihnen  durch  das  Verfolgen 
von  erbärmlichen  Einbildungen  Unglück  zu  bereiten.  Ginge  mao 
in  der  Reform  der  politischen  und  moralischen  Instittitfonen  auf 
die  Natur  zurück,  so  würde  man  aus  der  unerschöpflichen  Quelle 
des  Herzens,  diesem  allein  wahrhaften  Orakel  der  Natur,  eine 
neue  Welt  sich  entfallen  sehen.  Das  moralische  Glück  besieht 
in  der  freien  Ausübung  der  Fähigkeiten,  in  dem  Gefühl  der  mit  Kraft' 
und  Leichtigkeit  ausgeübten  Selbstthätigkeit«  Deshalb  ist  die  Arbeit, 
welche  die  Gesundheit  erhält  und  den  Wohlstand  erzeugt,  auch 
das  Piincip  des  gesunden  Verstandes  und  der  guten  Sitten,  der 
wahrhafte  Regulator  der  menschlichen  Natur. 

Es  konnte  freilich  C.  nicht  gelingen,  von  seiner  Grundvoraus- 
setzung aus,  dass  das  Bewusstsein  als  Eigenschaft  der  organischen 
Materie  anzusehen  sei ,  der  Moral  eine  nähere  Begründung  zu 
geben.  Aber  der  Materialismus  der  psychologischen  Theorie, 
deren  Irrthum  er  übrigens  später  zugegeben  hat,  war  bei  ihm 
nicht  mit  dem.  Materialismus  der  Gesinnung  verbunden.  Auch 
)}leibt  ihm  das  Verdienst,  den  inneren  Zusammenhang  der  intel- 
lectuellen  und  sittlichen  Entwicklung  mit  derLebensthätigkeit  zuerst 
in  einzelnen  Beziehungen  klar  dargelegt  zu  haben. 
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Votaey  1755-1802. 

Er  giebt  in  der  1793  erschienenen  Schrift:  „das  Naturgesetz 
oder  physische  Principien  der  Moral^   eine  consequent  durchge- 
führte populäre  Theorie  der  auf   das  Gesetz  der  Selbsterhaltung 
oder  auf  die  vernünftige  Selbstliebe  gegründeten  MoraL  In  ihrem 
.Princip  enthält  dieselbe   nichts  Neues  und  ist  daher  von  Jieiner 
■  wissenschaftlichen  Bedeutung.    Tugend  und  Laster,  lehrt. er,  be- 
. sieben  sich  vollständig  analysirt  stets  auf  einen  physischen  Zweck 
.und  dieser  ist  den  Körper  zu  erhalten  oder  zu  zerstören.     Dies 
socbl  er,  jedoch  ganz  unbestimmt,  von  den  drei  Gattungen  der 
individuellen,    häuslichen   und  socialen  Tugenden   nachzuweisen. 
So  bestehen  z.  B.  die  häuslichen  Tugenden  wesentlich  in  der  Aus- 
ttbang  der  der  Familie  nützlichen  Handlungen  ^    die  Zärtlichkeit 
der  Eitern  ist  eine  Tugend ,    weil  sie  sich  durch  eine  derselben 
««gemessene    Erziehung  der  Kinder   für    jeden   Augenblick  des 
Lebens  Genüsse  sichern.   Das  Naturgesetz  schreibt  die  Gerechtig- 
keit verwegen  drei  der  Organisation  des  Menschen  angehörender 
Etgenschaften :  Gleichheit,  Freiheit,  Bigenthum.    Die  Gerechtigkeit 
ist  aus  diesen  drei  Eigenschaften  abzuleiten,  insofern  die  Menschen, 
da   sie  gleich  frei  und  einander  nichts  schuldig  sind,   auch  kein 
Recht  haben  etwas  von  einander  zu  fordern,   ausser  in    so  fem 
■iae  sich  gleiche  Werthc  geben.    Die  Nächstenliebe  ist  nur  eine 
Anwendung  hiervon.     Die  Rechtschaffenheit   ist   nichts    anderes, 
als  die  Achtung  unserer  eigenen  Rechte  in  denen  Anderer,   be-> 
.  ruhend  auf  einer  Berechnung  unserer  Interessen  mit  denen  Anderer. 
'  AHe  Weisheit,  Vollkommenheit,   Tugend,  Philosophie  besteht  in 
der  Ausübung  der  auf  unsere  geistige  und  körperliche  Organisation 
,  gegründeten  Grundsätze:   Erhalte  dich,  unterrichte  dich,  massige 
^'dich  in  deinen  Leidenschaften,  lebe  für  deine  Mitmenschen,  damit 
sie  für  dich  leben. 

'         Diese  Theorie  genügt  offenbar  den  wissenschaftlichen  Forde- 

tiingen  eben  so  wenig,  wie  dem  sittlichen  Gefühl.  Abgesehen  von 

.  Anderem  löst  sie  keineswegs  die  oben  von  d^Alembert  bezeichnete 

Schwierigkeit.    Wenn   „das  Naturgesetz   den  Diebstahl  verbietet, 

weil  der  Mensch    welcher  einen  bestiehlt,  ihm  das  Recht  giebt, 
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ihn  seinerseits  zu  besieblen  und  dann  keine  Sicherheit  des  Eigpo- 
thums  mehr  existirt^ ,  —  so  wird  diesem  Sittengesetz  zufolge  ein 
sehr  IMirfliger  schwerlich  tugendhaft  bleiben. 

Condorcet  1743—1794. 

Er  war  ursprQngKch  und  vorzugsweise  Mathematiker;  spitar 
beschäftigte  er  sich  mehr  mit  Nationalöconomie  und  Politik.  Ab 
Hitglied '  der  legislativen  Versammlung  in  der  französischen  Re- 
volution nahm  er  an  den  Ereignissen  Antheil ,  wtirde  aber  spSter 
mit  den  Girondisten  geächtet  und  schriebin  einein  einfachen  Bih|fe^ 
hause  ein  Jahr  lang  versteckt  lebend  und .  entblös^t  von  alkn 
Büchern  sein  philosophisches  Hauptwerk:  Skizze  eines  bislorBcten 
Gemäldes  der  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  (179S— 94), 
worin  er  denn  zuletzt  auch  die  Bedingungen  des  sitlKchen  nd 
socialen  Fortschritts  näher  ins  Auge  fasst.  Auf  die  philoso- 
phischen Principien  geht  er  hier  wie  auch  in  seinen  flbrigfflii 
Werken  nur  sehr  wenig  zartick;  wir  versuchen  jedoch,  indem  wir 
gelegentliche  Aeusserungen  zu  Htilfe  nehmen^  ein  Büd  seiaer 
Ansicht  zu  gewinnen. 

Die   menschliche   Natur  überhaupt. 

C.  verwirft  in  einem  Briefe  an  Turgot  aufs  entschiedenste 
die  Ansicht,  dass  alle  höheren  Gefühle  sich  auf  das  Interesse  n- 
rückführen  lassen,  lehrt  aber  selbst  (OEuvres  VI,  515),  dass  der 
Mensch  in  seinen  höchsten  wie  den  niedrigsten  Strebungen  zu  der 
Handlung  sich  bestimme,  wovon  er  ein  grösseres  Vergnügen, 
Glück  oder  einen  geringeren  Schmerz  erwartet.  Zugleich  aber 
habe  die  Natur  in  alle  Herzen  die  Keime  eines  thätigen  bewossteo 
Wohlwollens,  eines  hohen  und  edlen  Gefühles  gesenkt,  welche, 
um  sich  zu  entwickeln ,  nur  den  milden  Einfluss  der  Einsiebt  und 
Freiheil  t^rwarlen  (ib  304).  »Der  Mensch  ist  von  Natur  gut, 
denn  wenn  er  indifferent  gegen  Gutes  und  Böses  ist,  indem  er 
nach  seinem  persönlichen  Interesse  handelt,  so  leitet  ihn  ein 
natürliches  Gefühl  des  Mitleids  und  Wohlwollens,  eine  nolh- 
w'endige  Folge  seiner  Organisation,  zur  Güte  und  Gerechligkeil, 
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okiie  dareh  ein  entgegengesetztes  Gefühl  aufgewogen  zu  werden. 
Allerdings  bestimmt  eine  ebenfalls  natürliche  Neigung  die  Menschen 
einander  zu  schaden,  wenn  ihre  Interessen  einander  gegenüber 
sieben,  wie  sich  zu  unterstützen,  wenn  sie  dieselben  sind.  Aber 
mitten  unter  diesen  Oscillationen  entgegengesetzter  Neigungen 
macht  sich  eine  andere  beständig  auf  das  Gute  gerichtete  Kraft 
geltendi  welche  die  Bewegungen  des  persönlichen  Interesses  hemm^ 
wenn  diese  die  Aufopferung  der  Interessen  Anderer  fordern, 
welche  sie  verstärkt,  wenn  diese  Interessen  verschmelzen  und 
eadlitib  allein  thälig  ist,  wenn  die  Persönlichkeit  schweigt  und  das 
Hers  seinen  süssesten  Neigungen  sich  hingiebt.  Allerdings  zerstört 
wohl  der  gewohnte  Gegensatz  der  Interessen  das  natürliche  Gefühl 
des  Wohlwollens  gegen  einzelne  Personen,  aber  das  ist  eine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Schon  früh  entwickeln  sich  bei  den 
Kindern  die  Gefühle  des  Mitleids,  derWohlthätigkeit,  derFreund- 
scIiAft  und  führen  mit  Gedächtniss  und  Reflection  vereinigt  zu 
moralischen  Begriffen  und  dem  moralischen  Sinn,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
Lust  und  Schmerz  über  seine  Handlungen  zu  empfinden.  Aus  den 
moralischen  Begriffen  gehen  die  allgemeinen  Wahrheiten  hervor, 
welche  die  Grundläge  der  unveränderlichen  nothwendigen  Gesetze 
des  Gerechten  und  Ungerechten  bilden.  Die  Motive  für  die  Leitung 
unseres  Betragens  werden  geschöpft  aus  der  Natur  unseres 
Gefühls,  aus  unserer  moralischen  Constitution.  Durch  Uebong, 
GeWc^nh^it  und  Denken  ist  die  moralische  Güte,  wie  alle  anderen 
Pfihigkeiten,  einer  unendlichenVervollkommnung  fähig  (ib.  183, 263}. 

Moral, 

Sie  hat  demnach  die  Aufgabe,  die  Menschen  ihr  wahre» 
Interesse,  ihr  wahres  Glück  kennen  zu  lehren,  ihre  sittlichen  Ge-^ 
fttble  auszubilden  (3263.  Fast  alle  Verletzungen  der  sittlichen 
Grundsätze  haben  ihre  Ursache  in  einem  Irrthume  über  nnsera 
Interessen ;  wenige  Handlungen  gehen  aus  heftigen  Leidenschaften 
hervor  und  selbst  diese  sind  nur  darum  unwiderstehlich,  weil  wir 
unwissend  sind  4iber  die  Mittel,  ihren  ersten  Bewegungen  ent- 
gegenzutreten. Es  ist  daher  nöthig,  dass  die  Vernunft  hinreichend 
eniwidiell  werde,    damit  die  Menachea  ihre  Leidenfiehaften  »um 
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Schweigen  bringen  und  ihr  Gewissen  flreimttthi;  trngen  leniM, 
damit  die  Yernnnft  mitten  in  den  Sophismen,  womit  die  Leidei- 
schaflen  sie  zu  verblenden  suchen,  das  wirkliche  dauernde  CM 
erkenne.  Die  Erkenntniss  unserer  Pflichten  setzt  die  des  Einflusses 
unserer  Handlungen  auf  das  Wohlsein  unserer  Nächsten,  auf  die 
Gesellschaft  voraus  (258).  —  Was  nun  dieses  höchste  Gut  oder 
sittliche  Ziel  betrifft,  so  richtet  dabei  0.  nicht  seine  Aufmerksann 
keit  auf  die  grösste  Vollkommenheit  des  Einzelnen ,  sondern  auf 
den  Fortschritt  Aller  oder  des  Menschengeschlechts  überhaupt: 
es  besteht  darin  (VT,  565),  dass  ein  gewisser  Grad  der  gesunden 
Vernunft,  ein  aufgeklärtes  Gewissen,  eine  gewohnte  Unterwerfmig 
unter  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  und  Humanität  zu  einer  fast 
allgemeinen  Eigenschaft  werde,  dass  der  Mensch  sich  nähre  mit 
den  süssen  reinen  Gefühlen,  welche  ihn  mit  seiner  Familie,  seinen 
Freunden,  seinem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit  verbinden, 
damit  er  so  glücklich  werde,  als  es  ihm  mitten  unter  den  Schmerzen, 
Bedürfnissen,  Verlusten,  einer  nothwendigen  Folge  der  Weltge- 
setze, gestattet  ist. 

C.  verwirft  von  diesem  Standpunkt  die  Vermittelung  der  re- 
Ugiösen  Moral,  welcher  er  vorwirft,  dass  sie,  um  die  Tugenden 
zu  verbreiten,  die  Natur  des  Menschen  verderbt,  ihn  nur  einen 
Augenblick  erhoben  habe,  um  ihn  in  einen  lieferen  Abgrund  za 
stürzen.  Der  Zweck  der  wahren  Moral  und  socialen  Kunst  sei, 
die  grossen  Tugenden  unnütz,  nicht  sie  gemein  zu  machen,  denn 
je  mehr  die  Völker  jener  sittlichen  und  intellectuellen  Vollkommen- 
heit sich  nähern,  um  so  weniger  bedürfen  sie  jener.  Glücklicb 
das  Volk,  wo  die  guten  Handlungen  so  gewöhnlich  sind,  dass 
sich  für  grosse  fast  gar  keine  Gelegenheit  darbietet,  dessen  Ge- 
schichte keine  heroische  Handlungen  mehr  liefert,  weil  die  Ver- 
kehrtheit, welche  grosse  Opfer  erfordern  würde,  dort  unbektfkint 
ist  (VII,  183).  Auf  die  Natur,  Vernunft  und  Wahrheit  müsse 
die  Moral  gegründet  sein,  denn  fest  stehe  es,  dass  kein  allge- 
meiner dauernder  Irrihum  dem  Menschengeschlecht  wohlthätig 
sein  könne,  dass  die  Natur  durch  eine  unlösbare  Kette  die  Wahr- 
heit, das  Glück  und  die  Tugend  verbinde  (IV,  288,  VI,  263); 
ohne  Vernunft  seien  Begeisterung  und  Energie  geßthrlicbe  Leideii- 
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schafUli;  •ar.dieimorftlisohenPrincipien,  welche  auf  unsere  natür-» 
lieben  G«fühl#  und  die  Vernunft  gegründet  sind,  seien  allgemein 
t«d  icbütseo  das  Gewissen  gegen  die  Verirrung,  dass  man  die 
hatligsiefi  Pflichten  verletzt,  das  Vaterland  verrälh,  um  Gott  zu 
gehorchen»  Die  Moral  Ck)ndorcet's  ist  also  eine  sociale  Volks- 
■loraL  Vom  individuellen  Gesichtspunkt  ans  fasst  er  die  Moral 
ia 'denselben  Geiste  auf,  wie  wir  dies  bemerken  in  den  Rath* 
sohlägen  iür  seine  junge  Tochter,  welche  er  kurz  vor  seinem 
Tode  niederschrieb,  wovon  wir  einige  Hauptziige  hervorheben. 

Grundsätze  der  inditiduellen  Moral, 

.Gewöhne  dich  an  die  Arbeit,  damit  sie  deinen  Bedürfnissen 
genügen  könne  und  du  nicht  abhängig  werdest;  sie  wird  dich. 
vor  S^irgen  bewahren  und  deinen  Muth  im  Unglück  aufrecht 
halten.]  Zur  Erholung  von  der  Arbeit  verschaffe  dir  Mittel,  die 
nicht  von  Anderen  abhängig  sind,  Mittel  welche  nur  Arbeiten  des 
Geistes,  Beschäftigung  poit  den  Künsten  gewähren  können.  Dieses 
VergDfigen  an  der  Beschäftigung,  dessen  Frucht  Selbständigkeit 
ist,  bewahrt  doch  vor  jener  gegenstandslosen  Laune,  vor  jenem 
Ekel  an  der  Existenz.  Besonders  ist  die  Gewohnheit  an  Hand- 
lungen d^r  Güte  und  der  zärtlichen  Neigungen  eine  Quelle  des 
veinslen  unerschöpflichen  Glücks.  Deine  Wohlthätigkeit  werde 
durch  Vernunft  und  Gerechtigkeit  geleitet  und  mit  Achtung  für 
das  Unglück,  ausgeübt;  beschränke  dich  nicht  auf  materielle  Hülfe, 
sondern  verstehe  auch  deine  Sorgfalt,  Zeit,  Einsicht  und  Neigung 
dem  Dürfligdfi  zu  gewähren ,  die  ihm  oft  weit  werthvoller  sind. 
Bescbäftige  dich  mit  dem  Glück  theurer  Personen  und  das  deinige 
whrd  die  Belohnung  dafür  ^ein;  die  Selbstvergessenheit  machl 
diese.  Gefühle  so  süss,  die  Persönlichkeit  dagegen  unzufrieden 
und  mürrisch«  Beschränke  dich  nicht  auf  die  tiefen  Gefühle  der 
Anhänglichkeit  an  Wenige,  sondern  lass  in  deinem  Herzen  alle 
Neigungen  gegen  die  Personen  keimen,  welche  die  Umstände  dir 
näher  bringen;  solche  Gefiihle  beruhigen  die  Seele,  welche  zu 
lebhafte  Neigungen  oft  ermüden  und  verwirren;  sie  mildern 
Schmerz/und  Verdruss.  Sei  aufrichtig  mit  dir  selbst,  übertreibe 
nidil;  M«j  Sit^tkeit  dein  Gefühl;  fürchte  die  falsche  Begeisterung 
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der  Leidenschaften ,  welche  nie  fftr  ihre  Oehbreii  mtf ebUigi  i  ( 
Man  ist  nicht  immer  im  Stande  sein  Herz  n  bdren,  tber  wohl 
ist  man  es,  dasselbe  nicht  aofsuregen.  Eines  der  sichersleii  Mitlsi 
des  Glücks  ist,  dass  man  sich  die  Achton;  Seiner  selbst  sa  er- 
halten wisse,  dass  man  ohne  Scham  und  Gewissensbisse  a«f 
ganzes  Leben  zurttcliblicke ,  ohne  eine  gemeine  Handleng, 
Uebel  oder  Unrecht  gegen  Andere  fu  finden;  dann  Teftreit«! 
sich  ein  süsses  reines  Gefühl  Ufoer  die  ganee  Existenz;  deiie 
Schmerzen  fühlst  do  milder  werden  durch  die  Erinnerung  en  mt 
edle  Handlung.  Nur  lasse  nicht  dieses  Gefühl  durch  Eitelkeit  ge- 
trübt werden.  Hc^t  du  dir  keine  Vorwürfe  zu  machen,  so 
kannst  du  aufrichtig  gegen  Andere  sein,  wie  gegen  didi 
selbst ;  du  hast  dann  nicht  zu  fürchten ,  dass  da  ^feoOthigt 
bist,  das  erniedrigende  Hülfsmittel  der  Lüge  ensawemie«. 
Soll  die  Gesellschaft  mehr  Freude  und  Trost'  als  Verdrass  dir 
bereiten,  so  übe  die  Nachsicht,  welche  gegründet  ist  auf  die  Ge- 
rechtigkeit, die  Vernunft,  die  Kenntniss  deiner  eigenen  Sehwdche; 
du  bewirkst  hierdurch,  dass  viele  gute  aber  schwache  Meiisckefl 
deinem  Glück  dienen  und  dass  talentvolle  bedeutendere  Wesea 
sich  dir  mit  mehr  Vertrauen  nähern.  Gewohnt'  sich  streng  sa 
beurlheilen,  zieht  sie  die  Sanftmuth  eines  Anderen  an  und  sie 
verzeihen  um  so  weniger  den  Mangel  an  Nachsicht,  als  sie,  selbst 
nachsichtig,  geneigt  sind,  in  dem  entgegengesetzten  Charakter 
mehr  Stolz  als  Delicatesse,  mehr  Anmassung  als  wirkliche  Ueber- 
legenheit,  mehr  Härte  als  wahrhafte  Tugend  zu  sehen*  Erwarte 
und  fordere  von  den  Anderen  stets  ein  wenig  tmter  dem,  was 
du  für  sie  thun  würdest.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  diesen 
Rathschlägen  von  Pflichten  nicht  die  Rede  ist  nnd  auch  nicht  von 
Reinheit  der  Sitten,  auf  welche  G.  wenig  Gewicht  legt  (VH,  340, 
I,  22i),  obgleich  er  die  häuslichen  Tugenden  wohl  zu  würdigen 
weiss;  der  Eudämonismus  des  Wohlwollens  und  der  Hamanitit 
ist  hier  wie  auch  in  der  socialen  Moral  vorherrschend. 

Sociale  Moral. 

Die  Mittel,  um  das  bezeichnete  Ziel  der  sittlichen  Volksbildung 
Zu  erreichen,  sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  durch  die  Gesetze 
keinen  unnatürlichen  Gegensatz  unter  den  unmittelbaren  lateressea 
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der  bidiYidoea  herbdzailhven  und  des  sa  vermdkleiii  der 
der  Natur  seVM  entstehen  würde ,  ferner  diese  Interessen  mit  dem 
sHgeneinen  Interesse  der  Cesellschaft  und  der  Gattung  mHglidisl 
SU  vereinigen;  2)  die  Entwicklung  der  natürlichen  wohlwollende^ 
Neigungen  zu  leiten,   so  dass  der  Mensch  vor  allen  gemehnen^ 

erecfaten,  grausamen  Handlungen  einen  unwillkürlichen  Wider« 
habe;  3}  ihn  lehren,  seine  wahrhaften  dauernden  Interessen 

erkennen,  welche,  wenn* man  die  beiden  ersten. Punkte  erfttHl 
bat,  nicht  in  Widerspruch  mit  seinen  Pflichten  stehen  können; 
4)  ihn  gewöhnen,  sein  Betragen  nach  den  Vorschriften  der. Ver- 
minft  zu  richten^  sein  Gewissen  zu  fragen  und  seine  Antwort  si» 
yerstelen.  €.  erörtert  jedes  dieser- Mitlei  ausführlicher;  ivir  ber^ 
iohränken  uns  auf  das  Wichtigste. 

Der  bezeichnete  unnatürliche  Gegensatz  zwischen  denlnterossea 
derlndividnenwürde  auf  dem  wichtigsten  Gebiete,  dem  der  Erhaltung 
ihrer  Hedite,  beseitigt  werden,  wenn  man  nur  die  naturgemässett 
Rächte  anerkennte,  wenn  die  sodalen  Institutionen  nicht  wHikttr?« 
liebe  erbliche  und  privilegirte  Rechte  schützten.  Die  Unordnungen^ 
welche  in  den  Familien  durch  die  Liebe  bewirkt  werden,  en^ 
apringen  Ihst  nur  aus  dem  Unterschied  des  Rangs,  aus  der  gr<»sen 
Ungleichheit  der  Vermögen,  aus  den  Gesetzen,  wonach  die  Kinder 
iiichl  ohne  Einwilligung  der  Eltern  über  sich  verfligen  könnew 
wnd  endlich  aus  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe.  Die  Natur  hat  i^ 
der  Liebe  mit  dem  Wahnsinn  der  sinnlichen  Lust  die  Begeisterung 
der  Seele,  alte  Freuden  des  sittlichen  Geflihls,  der  voUständigea 
gegenseitigen  Hingebung  vereinigt:  Jeder  erfreut  sich  in  seinem 
eigenen  Glück  an  dem  Gedanken , '  dass  das  von  ihm  geliebte 
Wesen  ein  gleiches  Glück  erhpfindet,  welches  sein  Werk  ist, 
woraus  dann  eine  zärtliche  einzige  Freundschaft  hervorgeht,  für 
weidie  es  keine  Opfer  mehr  giebt,  eine  Freude,  die  uns  keinen 
Augenblick  dem  traurigen  schmerzlichen  Geftihl  der  Gleichgültig«* 
keit  Uberlässt  Befreiet  dieses  Glück  von  dem  kalten  Gift  de» 
Egoismus^  -von  den  Irrthümern  des  Aberglaubens  und  von  den 
Täuschungen  des  Stolzes  und  dieser  erschreckliche  Gegensatz  der 
Interessen  wird  verschwinden —  Ferner  wird  das  Interesse,  sem 
Vermögen  auf  Kosten  Anderer  xlurch  unrechtmässige  Mittel  za 
«ermefaren)  eeltener,  für  Wenige  und  unter  weniger  verführe« 
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riKhftt  Fpmfen  vorkommen,  wonn  die  CteMtep  4tiniMiii ^  fereckt 
find-  und  gut  aosgefilbrl  werden,  wenn  die  HeclUs^eieivsafnkril 
tidit  der  Cbicane,  dem  Belrug  iiundert  Thtiren  öffnet;  >  .weiia  dit 
Ansaht  der  Mensciien,  welche  Andere  erlcanfen  können,  durch  die 
Gleicbbeil  der  Rechte  und  des  Vermögenfl  fast  ganz  versebwindei, 
wenn  indirecte  Steuern,  Privilegien,  Handels-Ordnungen  nicht  dis 
Mittel .  der  Unterdrlickong  und  des  Betrugs  begfinstigen.  Der 
Kiirgeiz'^  die  Liebe  einer  willkürlich  ausgeübten  Gewalt  wirde 
aiehl  existiren  unter  einer  freien  Constitution^  wienn  die  offene 
Hohen  Functionen  keine  andere  Autorität,  alt  die  dee  Geeetzei 
verlieben ,  nur  Pflichten  zu  erfüllen  gäben.  Jene  .  nngliickliGhe 
Leidenschaft  scheint  eile  anderen  zu  beherrschen  jn  einen  Landen 
wo  die  persönlichen  Aaszeichnungen  verschwendet  werden,  «mI 
deren  Natur,  Form,  Motive  unaüfhöiüeh  zu  der  .Vorateilimg 
eines  Vorzugs  zurückführen,  wo  die  Eitelkeit  zu  einer  poUisdiei 
Triebfeder  ausgebildet,  unaufhörlich  durch  die  öffentliohen  Ei»- 
richtttiigen  erregt  .und  gehätschelt  wird.  C  fordert  überhaufit  mt 
Bntachiedenheit ,  dass  der  Gesetzgebung  die  natürliehen  Bechte 
au  Grunde  liegen  jeilen.  Gerechtigkeit  soll  vor  allen  Dinges  der 
Geist  des  Gesetzgebers  sein  {OEuvres  I,  363).  In  der  Forderung 
der  politischen  Rechte  ging  er  besonders  in  der  Revolutionszeit 
weiter 7  als  Turgot.  In  seinem  1793  geschriebenen  projet  de 
declaration  des  drois  naturels  civils  et  politiques  wird  für  dM 
Volk  das  sehr  bedenkliche  Recht  geltend  gemacht,  seine  politische 
Konstitution  stets  verbessern  und  ändern  zu  können. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Kultur  der  wohlwellendea 
Neigungen  betrifft,  so  kommt  es  darauf  an,  mit  dem  Wohlwollen 
die  Wohlthätigkeit  zu  verbinden,  jedoch  nicht  eher,  bis  das  Mitgefühl 
über  das  Glück  Anderer  so  viel  Kraft  erlangt  hat,  dass  das  Opfer 
eines  persönlichen  Genusses  eine  süssere  Freude  werde,  als  dieser 
Genuss  selbst.  Schon  sehr  früh  lerne  die  Seele  des  Kindes  äie 
Freude  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden  geniessen.  Alsdann 
wird  dasselbe,  da  ein  grosser  Tbeil  seines  Glücks  von  dem  Glück 
der  Achtung,  der  Zärtlichkeit  der  Anderen  abhängt,  sdbst  durch 
<»ne  unwillkürliche  Neigung  zu  den  Handlungen  geleitet,  welche 
zu  diesem  Glück  beitragen.  Ab^r  Gefühl  und.  Mitleid  können  sich 
verirren  und  müssen  gestützt  und  in.  Schranken  :gebalten  wenden 
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durch  dai  CSeftthl  der  Gerechtigkeit,  welches  eine  gute  HaBdkuf 
dorch  den  Frieden  des  Gewissens  belohnt  und  das  Yerbrechea* 
darch  Gi^wissensbisse  bestraft,  welches  in  die  Hände  der  freien 
Vernunft  jene  beiden  mächtigen  Gewalten  überliefert,  damit  wir 
den  Forderungen  der  Leidenschaften  wie  den  Sophismen  des 
Interesses  widerstehen  können.  Flössen  wir  der  werdende«. 
Generation  die  Vaterlandsliebe  ein,  jedoch  in  dem  Maasse,  ia: 
welchen  sie  mit  den  Verhältnissen  vertraut  wird,  so  dass.  da« 
Gefühl  der  Gerechtigkeit  verallgemeinert  durch  die  Erziehung 
allmilig  zum  Genihl  der  Rechte  der  menschlichen  Gattung  werde. 
Das  Gefühl  der  Menschlichkeit  wird  Menschenliebe,  wenn  unser 
Gedanke  sich  tu  den  Interessen,  zur  Unterstützung  der  verschiedenea 
Erdenbewohner  überhaupt  erhebt,  welche  ja  denselben  Bedürfnissen 
unterworfen,  mit  denselben  Fähigkeiten  begabt,  mit  denselben 
Rechten  bekleidet  sind.  —  Die  Gesetze  mögen  das  Werk  der  Eiv; 
»ebung  vollenden,  indem  sie  überall  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit^ 
Achtung  für  dus  Unglück  athmen.  Freilich  setzt  dieses  so  eng 
Terbundene  System  des  Unterrichtsund  der  öffentlichen  Institutionen 
die  Beseitigung  der  allgemeinen  Vorurtheile  und  der  socialen 
Ungleichheit  voraus. 

Der  Mensch  kann  nicht  die  sittlichen  Vorschriften  verletzen,, 
ohne  sich  der  Strenge  der  Geselze  auszusetzen,  wenn  sie  woI|l. 
angeordnet  sind,  ohne  Verachtung,  Misstraaen,  Hass  seiner  Neben- 
menschen auf  sich  zu  laden ,  ohne  diesen  inneren  Frieden  zu 
verlieren,  dessen  Gefühl  ein  fast  stets  gegenwärtiger  Genuss» 
dessen  Verlust  eine  Qual  ist  wovon  Vergnügungen,  Ehrgeiz, 
Reichthum  und  Ruhm  nicht  befreien  können.  Am  häufigsten  ist 
es  die  Leichtigkeit  des  Betrugs,  die  Idee  seiner  eigenen  Feinheit 
und  der  Dummheit  der  Anderen,  welche  zu  schuldigen  Handlungen 
verleitet  Die  Anzahl  der  Betrogenen  vermindern  wir  dadurch, 
dass  wir  Allen  die  nöthige  Erziehung  geben,  um  in  gewöhnlichen 
Fällen  nach  eigener  Einsicht  ihr  Betragen  zu  leiten,  so  dass  Jeder- 
mann die  entfernten  und  dauernden  Wirkungen  seiner  Handlungen 
bemerken  könne;  Wir  sichern  ihm  hierdurch  zwei  Mittel  seinß 
Unabhängigkeit  zu  bewahren  und  eine  wirkliche  Gleichheit  za 
geniessen,  und  legen  die  sicherste  Grundlage  der  allgemeinen 
Moralitäfc  eines  Volks^  Aber  man  massden  meisten  Menschen  die 
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aUgfemeinen  Wahrheiten  nur  in  der  Folge  der  befondeni  Wahr« 
htitcn  9  deren  gemeinsamer  Ausdruck  sie  sind ,  in  Beispielen  mid 
Geschichten  darstellen.  Man  niuss  ihn  lehren,  wie  er  dordi  diese 
Waffen  der  Vernunft  4en  Begierden  widerstehen  kann  Die  Madit 
M  widerstehen  ist  vorzugsweise  geknöpft  an  die  UnmögKchlieit 
dhsere  Wünsche  au  erreichen  und  an  die  Furehi  vor  noch  oa- 
l>^annten  Hebeln,  denen  wir  uns  aussetzen;  diesen  Motiven  müssea 
#fr  durch  die  Gewohnheit  eine  gehörige-  Kraft  geben,  so  dass 
eine  unwillkürliche  Abneigung  entsteht,  ans  den  ersten  Antriebea 
hinisugeben.  Es  genügt  jedoch  nicht  der  Math,  nnsOTe  Yemonft 
titad  unser  Gewissen  zu  Hülfe  xu  rufen,  sie  milsaen  ans  audi 
gegen  die  Sophismen  des  persdniichen  Interesses  vertbeidigen.  Es 
giebt  hferfür  nur  zwei  Mittel:  das  eine  ist  in  ansem  Urtheflea 
das  Motiv  zu  glauben  von  dem  Interesse  bq  sondern,  das  zweite 
ist,  unser  Betragen  nach  allgemeinen  Principien  zu  leiten,  die  aitt 
Ueberlegung  in  einer  Zeit  angenommen  werden,  wo  die  persda^ 
liehen  Leidenschaften  nicht  wirken  können  und  diese  starke  an- 
partheiische  Ueberzeugung  den  Motiven  des  Interesses  entgegei- 
susetzen.  Dann  aber  dürfen  die  Institutionen  keine  Widersprfiche  J 
zwischen  Grundsätzen  hervorrufen ,  die  gleich  wahr  sind  z.  R 
zwischen  der  Pflicht  den  Gesetzen  zu  gehorchen  und  dem  Recht 
der  Unterdrückung  zu  widerstehen« 

Aber  allen  diesen  Bedingungen  für  die  Fortschritte  derSitlen 
eines  Volks  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  eine  reine 
aufgeklärte  Vernunft  eine  allgemeine  Eigenschaft  werden  könne; 
es  bleibt  noch  übrig,  die  Möglichkeit  hiervon  oder  dieMittel  hiem 
nachzuweisen.  Es  sind  folgende:  die  Vorurtheile  zu  zerstören 
und  hierzu  den  öffentlichen  Unterricht  zu  leiten  ,*  die  Menschen 
lehren,  sich  prficise  Vorstellungen  zu  bilden,  richtig  zu  urtheilen, 
sie  anzuleiten,  dass  sie  die  Grundbegriffe  ihrer  Ansichten  festhalten, 
bis  sie  die  nöthigen  Kenntnisse  erlangen  um  die  Fragen,  die  sidi 
m  ihrer  Lage  ergeben ,  zu  entscheiden  und  sie  mit  den  Regieb 
des  Urtheils  vertraut  werden.  Nur  durch  den  Fortschritt  der  Ein- 
sicht unter  den  Menschen,  welche  ihren  Geist  ausbilden,  inrA 
ihren  Einfluss  auf  die  allgemeine  Vernunft,  so  dass  diese  nadi 
und  nach  die  öffentlichen  Institutionen  vervollkommne!  und  ihre^ 
aeits  durch  dieüe  vervollkommnet  wird ,    nur  hierdurch  wird  der 
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forttohijU,  aa  jetioflfi  Ziele  ein  beBlSmligrer  imd  scbnelter.  .d^  ^ctgt 
hierbei  am  »eisten  Gewicht  aaf  die  Wifisenscbaßen ,  befionder^ 
die  Kennioiss  der  Naturgesetze,  daiin  aber  auch  auf  die  der  Moral 
Vermittelst  einer  glöcklicben  Auswahl  der  Kenntnisse  und  der 
Methode  könne  man  dahin  gelangen ,  die  ganze  Yolksmasse  über 
Alles  au  unterrichten,  was  Jeder  zu  wissen  nöthig  hat  für  Sfun^ 

's. 

Oeconomie,  für  die  freie  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  um! 
Tbätigkeit,  für  die  Kenntniss  und  Ausübung. seiner  Rechte  .un4 
Pfiichten,  damit  er  keinem  edlen  Gefühle /remd  bleibe,  welehes 
die  nvenschltche  Matur  ehrt  und  nicht  in  die  Hände  der  Charlatans 
4fdle^  welche  seiner  Gesundheit,  seinem  Yermi^gcn,  der  Freibeü 
seiner  Ansichten  gefährlich  sind.  C.  sucht  weiterhin  zu  zeige», 
dafis  die  Hülfsmittel  der  Wissenschaften  und  Künste  unerscliöpQioh 
aeiea  und  in  diesen  die  Möglichkeit  eines  beständigen  Fortschritts 
liege.  Dieser  allgemeine  Unterricht  soll  jedoch  nicht  bis  auf  die 
öOentliche  Erziehung  sich  erstrecken,  denn  eine  solche  würd^ 
in  die  natürlichen  Rechte  der  Eltern  eingreifen  und  durch  Zerr 
Störung  der  Bande  der  ISninr  das  häusliche  Glück  vernichten. 
Ferner  würde  die  Freiheit  der  politischen ,  moralischen  und  relir 
giösen  Ueberzeugungen  nur  illusorisch  sein,  wenn  die  Gesellschaft 
sich  der  entstehenden  Generationen  bemäohtigte,  um  ihnen  vorzi^ 
schreiben,  was  sie  glauben  sollen.  Die  Pflicht  der  öfTentlichen 
Gewalt  ist  gegen  den  Irrthum,  welcher  stets  ein  Uebel  ist,  alle 
Kraft  die  Wahrheit  zu  bewaffnen,  aber  sie  bat  nicht  das  Recht  zvl 
enlscheiden,  wo  die  Wahrheit  sich  befinde.  Der  Unterricht  sqU 
Dicht  zum  Gegenstand  haben,  diese  oder  jene  Ansichten  fortzu- 
pflanzen, sondern  die  Menschen  von  den  Thatsachen  zu  unterrichten, 
deren  Kenntniss  wichtig  ist,  unter  ihre  Augen  die  Erörterungen 
SU  stellen  welche  ihre  Rechte  oder  ihr  Glück  interessircn  und 
thaen  Hülfe  zu  gewähren,  so  dass  sie  durch  sich  selbst  entscheiden 
könaep.  C.  will  dass  die  Frauen  den  Unterricht  der  Männer 
theilen,  weil  dies  zum  häuslichen  Glück  beitrage,  da  nämlich  der 
Mangel  an  Unterricht  bei  den  Frauen  in  der  Familie  eine  ihrem 
GlÄck  hinderliche  Ungleichheit  einführe,  auch  müssen  die  Frauen 
den  Unterricht  der  Kinder  überwachen  können. 
'  .^Was  die  zu  erstrebende  sociale  Gleichheit  betriiH,  so  entgeht 
e»'  C.  nicht  (OEuvres  VII,  478)^  dass  in  der  OrdiHing  der.inögr 
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Vchen  Dinge  eine  letsle  Grince  Hege,  welcher  wir  one  nor  ntteri, 
die  wir  nie  erreichen  können.  Setzen  wir  anch  eine  Constitotiii 
ToranSy  worin  das  Gesetz  die  grössie  Gleichlieil  handhabt,  so 
bleiben  doch  immer  drei  Gattungen  der  Ungleichheit  zurttck,  deroi 
Ursache  in  der  Natar  liegt:  die  Ungleichheit  der  nattlrlichen  Fähig- 
keiten, des  Wohlstandes  und  der  Regierenden  und  Regierten.  Die 
Rechte,  welche  das  Volk  wirklich  geniesst,  fallen  also  durehaw 
nicht  mit  denen  zusammen,  welche  das  Gesetz  anerkennt.  Nar 
Untefricht  und  Bildung  vermag  die  von  den  Gesetzen  eiogefilhrte 
Gleichheit  zu  einer  wirklichen  zu  machen.  Eine  wahrhaft  freie 
Ck>nstitulion,  worin  alle  Klassen  der  Bürger  dieselben  Rechte  g^ 
Blessen,  kann  nicht  bestehen,  wenn  die  Unwissenheit  eines  Theik 
der  Bürger  ihnen  nicht  gestattet,  die  Natur  und  Grfinzen  derseUwi 
SQ  erkennen  und  sie  nölhigt  über  Dinge  zu  entscheiden,  wekbe 
«ie  nicht  verstehen.  Die  besten  Gesetze  können  dje  anwissendea 
Sklaven  der  Vorurtbeile  nicht  frei  machen;  je  mehr  sie  dieRedite 
der  persönlichen  Unabhängigkeit  und  6er  natürlichen  Gleichbeil 
achten,  um  so  leichter  und  schrecklicher  machen  sie  der  Tyranaei 
der  List  über  die  Unwissenheit,  welche  sehr  bald  weit  gefithr- 
lichere  ungerechte  Gewalten  schaflH,  als  die  Gesetze  zerstört  haben. 
Wisst  Ihr  nicht,  ruft  er  aus,  ohne  Zweifel  durch  eigene  bittere 
Erfahrungen  belehrt,  wie  schwach  und  beschränkt  die  Mittel 
rechtschaffener  Menschen  gegenüber  den  fluchwürdigen  Künsten 
der  Verwegenheit  und  des  Betrugs  sind?  Es  ist  unmöglich,  ihnen 
die  Maske  abzureissen.  Ihr  rechnet  auf  die  Macht  der  Wahrheil, 
aber  diese  ist  nur  allmächtig,  wenn  die  Geister  ihre  edle  Sprache 
erkennen  und  lieben.  —  Da  also  jene  drei  Gattungen  der  Un- 
gleichheit natürliche  und  nothwendige  Ursachen  haben,  so  würde 
es  gefährlich  und  absurd  sein,  sie  aufheben  zu  wollen ;  man  würde 
dadurch  noch  fruchtbarere  Quellen  der  Ungleichheit  öffnen.  Aber 
wohl  kann  man  dieselben  allmälig  vermindern.  Eine  gewisse 
Gleichheit  der  Fähigkeiten,  welche  wenigstens  jede  gezwungene 
oder  freiwillige  Abhängigkeit  ausschliesst,  ist  erreichbar  durch 
«ine  gewisse  Gleichheit  des  öffentlichen  Unterrichts.  Man  kann 
die  Ungleichheit  des  Vermögens  vermindern  durch  angemessene 
bürgerliche  öconomische  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  C. 
näher  andeutet.    Die  sociale  Gleicbheit  allein  aber  rdcbl  fast  hiiiy 
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wm  -'iwai  Haoploriacben  der  Eutirtan;  und  der  Voriurtheil^  w 
«ersidren ,  das  böse  Beispiel  und  den  Müssiggtag.  In  einer 
Monarchie,  wo  die  Laster  der  sicherste  Weg  zu  Würden  ^  Macht 
und  Reicbihum  sind,  erscheint  die  Tugend  als  eine  Dummheit; 
man  muss  den  Grossen  zu  schmeicheln  suchen,  indem  man  sie 
nachahmt  und  sie  zu  verletzen  fürchten,  wenn  man  ihnen  Tur* 
genden  zeigt,  die  ihr  Betragen  anklagen.  Wenn  die  Ungleichheit 
▼erachwindet,  so  kann  die  AuloritHl  über  die  Handlungen  mi 
Urtheile  nur  den  aufgeklärten  oder  tugendhaften  Menschen  ange* 
hören.  Die  Einführung  der  socialen  Gleichheit  reicht  hin  zur  Be* 
seitigung  dieser  grossen  Massen  von  Armen,  und  zur  Bewahrung 
vor  lasterhaften  Sitten ,  welche  die  Frucht  eines  langen  Müssig- 
gangs,  der  Unwissenheit  und  der  Ungleichheit  sind.  Denn  vor- 
■ngaweise  dem  Hangel  eines  an  die  Uebung  der  geistigen  Fähig- 
keiten geknüpften  Vergnügens  muss  man  die  rohen  ekelhafte« 
Gewohnheiten  zuschreiben,  denen  sich  fast  überall  die  Volksmasse 
ttberlässt,  den  Geschmack  an  starken  Getränken,  an  Spiel,  an 
leiditfertigem  Leben  und  abergläubischen  Gebräuchen;  der  Müssig^ 
gang,  die  Langeweile  erzeugt  das  Bedürfniss  neuer  Interessen, 
starker  Rührung  und  hierdurch  den  Glauben  an  Mirakel  und  die 
Neigung  zu  Lehren,  welche  durch  Furcht  und  Hoffnung  die  Seele 
fesseln.  Ein  Mensch  dagegen,  der  täglich  einige  Stunden  mil 
dem  Vergnügen  geistiger  Beschäftigungen  ausfüllen  und  sich  auf 
diese  Weise  von  seinen  Bedürfnissen  und  Interessen  trennen 
kann,  wird  zu  schlechten  Handlungen  weniger  geneigt  und  dem 
Unglück  unzugänglicher  sein. 

G.  hat  die  Ansichten  Turgots  in  historischer  und  anthropor 
logischer  Hinsicht  weiter  ausgebildet ;  nur  in  'Einem  Punkte  weicht 
er  bedeutend  von  ihm  ab,  in  der  Würdigung  der  Religion  und  der 
Strenge  der  sittlichen  Grundsätze,  wo  der  Einfluss  Voltaires  und 
einer  abstracten  naturwissenschaftlichen  Bildung  bemerkbar  wird. 
Unklares  finden  wir  bei  diesem  mathematisch7gebi|deten  Denker 
selten.  Zu  dieser  Ausnahme  gehört  die  Ansicht  (VI,  273) ,  dass 
die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  vermöge  des  Einflusses 
der  Wissenschaften  unaulhörlich  wachse  und  wir  nicht  wissen,  ob 
die  allgemeinen  Naturgesetze  eine  Gränze  für  dieselbe  ge^eW 
baben,  wie  er  denn  überhaupt  ebenfalls  den  Eiafloss.  d^  WiMfllVr 
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Mhaften  und!  der  poKiischen  iMtiCotionen  «auf  den'  riitUckeii  Ffrt- 
gehritt  des  Meiuchcn^eschlecbto  überschitftk  Weit  umfasseader 
als  seine  Vorgfinger  hat  er  die  verschiedeaen  Bedingungen  der 
sittlichen  und  intellectaellen  CuUur  und  ihren  engen  Zusammen- 
hang mit  den  politischen  und  socialen  Institutionen  in  Betrackt 
geeogen ,  aber  er  vermag  von  dem  Standpunkt  seines  socialen 
Eudämonismus[  die  innere  sittliche  Entwicklung  und  ihre  Triebfeden 
Meht  zu  erfassen.  In  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Priadpe 
wird  seine  Theorie  ergttnzi  durch  die  seines  Freunde«  und  NaolH 
folgers  auf  diesem  Gebiete 

Destutt  de  Tracy  1754-183& 

Als  Edelmann  stand  er  in  seiner  Jugend  in  Kriegsdienstea, 
erklarte  sich  als  Mitglied  der  constituirenden  Versamunlung  fir 
die  Sache  der  Reform  und  Freiheit  und  diente  unter  Lafayetta. 
Er  £0g  sich  zurück ,  als  die  constitulionelie  Monarchie  gefallea 
vrar  und  legte  sich  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften.  Eia* 
ipekerkert  unter  der  Schreckensregierung  begann  er  hier  seine 
eigentbümlichen  philosophischen  Studien ,  die  Theorie  des  Be- 
wosstseins,  die  er  später  unter  dem  Titel  Ideologie  herausgab. 
Er  geht  streng  analytisch  und  naturalistisch  zu  Werke;  er  be- 
zeichnet dieselbe  im  Sinne  von  Cabanis  als  Zoologie,  da  er  alle 
Thätigkeiten  des  Denkens  und  Willens  aus  der  Organisation  und 
der  ursprünglichen  Empfindung  ableitet.  Eine  zweite  Abtheilnng 
der  Ideologie  sollte  in  der  Lehre  vom  Willen  auch  die  Moral  und 
die  sociale  Oeconomie  enthalten ;  davon  hat  er  jedoch  nur  eine 
allgemeine  metaphysische  Einleitung  und  einen  Theil  der  socialea 
Oeconomie  ausgearbeitet  und  seine  politische  Ansichten  ohne 
einen  bestimmten  Anschluss  an  die  Ideologie  entwickelt  in  einem 
Kommentar  zu  Montesquieus  Geist  der  Gesetze,  worin  auch  eiae 
Abhandlung  enthalten  ist  über  die  Mittel  die  Moral  eines  Volks 
zu  begründen.  Da  er  die  Wirkungen  der  Revolution ,  als  er 
schrieb,  bereits  erlebt  halte,  so  theilt  er  nicht  die  philanthropfschea 
und  politischen  Hoffnungen  seines  Vorgängers,  fasst  aber  mit 
freiem  und  klarem  Sinne  die  Bedingungen  eines  nationalen  und 
ipoHtfschen  Lebens  auf.    Wir  haben  hier  unsere  Aufmerksamkeit 


■lächil  ai  richlea  mt  sme  Lekre  voa  Willca  «ad 
pQge^  der  Moni 

Lekre  t&m  HÜfea. 

Die  Begehrai^gea  oder  WiDensbestiaiaiiiiigeo,  Ickrt 
zwei  weseallidie  Eigewchanen ,  aas  Lost  oder 
reitim  und  nw  Haadeln  n  reraiihssea:  ae  esisprcchca 
beiden  grosses  PhlaoneBen  der  tUerischea  Oertneaie, 
Thiligkeit  des  SerreasysteM  aoT  sich  seihst  nd  seiaer  Rmüoa 
auf  das  MaskelsysteaL  Wir  aiossea  deaiaach,  an  aasereFlhigfccd 
des  WoUeas  keaaea  la  leraea,  jeaeBegehraagea  (desmj  sowohl 
in  sich  sdbsl,  ia  ihm  Eifeaschaflea  nad  Fdgea«  ds  ia  dea  aa- 
auUelharea  oder  eatferatea  Wirkaagea  der  daraas  Wgfadra^ 
befned^eadea  Haadhmgea  sladirea  (toL  ID.  ch^  9>  DerWi 
ist  die  aligeaMiae  Fihjgkett  eiae  Sache  Toniglich 
Liebe  aad  Boss,  jede  Aaziehaag  oder  AlMioiiang 
f&hiSy  wodarch  die  Diage  ns  aageaehai  oder 
scheiaea,  ist  eiae  Thitigkeit  des  Wifleas.  T.  icigt 
leitaag  xa  senea  Werke,  wie  aas  dieser  nUgkeil  za  wofl 
Begriffe  der  Persdalichkeä  aad  des  Eigealhna  ratitehfa  Die 
SeasibOilit  aOeia  gewihrt  bis  zo  eiaeai  gewissea  Grade  ifie  Yor- 
stelioag  des  Ich;  die  Fähigkeit  la  woDea  ergiaxt  däselbe 
ersenfgt  Ueraut  die  des  Eigeathans,  deaa  die  Begriffe  Mea 
Deia  siad  aalreanbar  Ton  der  PersonSchkeit;  der  Begriff  des 
EigeathasM  ist  also  ebeaso  aalöriich  sad  nolhwenfg.  wie  dKScr. 
DieselbeB  iateDedoeDea  Ade  anserer  Wflleasfähigfccil  nachea 
ans  fptaagüch  für  Bedarfnisse  ond  siad  ^e  QaeOe  aller 
OBserer  Ktlel,  am  diese  Brdorfnisse  zu  befiried^en,  denn  jede 
Begehrang  ist  eia  Bedirfniss,  welches  Befried^nag  fordert;  isdca 
OBser  Eaipiadaagssjsieai  aof  das  Moskets^stea  resgirt,  küea 
die  Beg^Bi^ea  aasere  Handlungen  ond  bringen  so  anscre  Mittel 
henror.  Za  dKsea  Haadlongea  gehören  aach  aasere  geistigea 
TUÜgkeitea,  deaa  sie  sind  aach  Xittel  für  ans  aad  si^ar 
wichligslea  Toa  sBea. 

Es  fragt  sich  laaichsl,  wie  dfe  beidea  weseaffichea 
desWOoa,  «s  PsMoaea  aad  d»  Acüoaea  sich  za  ciaaader  tct 
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'halten.  Die  letzteren  scheinen  Wirkungen  der  erster^  oder  der 
Begehrangen  zu  sein ,  weil  sie  beständig  darauf  folfeii;  Alton 
wie  könnte  der  unbestimmte  Wunsch  eine  stets  sehr  complicirte 
Bewegung  zu  machen,  die  wirkliche  Ursache  dieser  Bewegung 
sein,  während  wir  nicht  wissen,  wie  sie  geschieht  und  durdi 
Welche  Mittel  im  Besondem  sie  Statt  findet?  Wahrscheinlich  sind 
es  gewisse  Innere,  dem  Individuum  unbewusste  Bewegungen, 
welche  in  ihm  die  Erscheinungen  der  Empfindung  und  des  WoUens 
und  zugleich  die  äusseren  Bewegungen  hervorbringen,  die  ans 
dem  Willen  zu  folgen  scheinen;  alle  diese  verschiedenen  Be- 
wegungen ,  wie  diejenigen,  welche  zur  Ernährung  des  lebendigen 
Wesens  dienen,  woran  der  Wille  keinen  Antheil  hat,  werden  ver- 
möge einer  vorausbestimmten  Harmonie  nothwendig  miteinander 
verkettet*  Diese  Ansicht  macht  unsere  freiwilligen  Handlongen 
nicht  nothwendiger,  als  jedes  andere  System,  denn  das  empfindende 
Wesen  kann  nur  vermöge  der  Art  und  Weise  wie  es  afficirt  ist 
wollen;  also  folgt  sein  Wille  aus  den  früheren  Eindrücken  eben 
so  nothwendig,  als  jede  andere  Wirkung  aus  ihrer  Ursache  folgt 
Diese  nachgewiesene  universelle  Nothwendfgkeit  benimmt  nichls 
ctem  Verdienst  und  der  Schuld  unserer  Handlungen ,  denn  man 
muss  sie  beurtheilen  nach  den  Wirkungen,  die  wir  kennen  und 
nicht  nach  ihren  Ursachen ,  die  uns  unbekannt  sind.  Auch  liegt 
in  dieser  Lehre  nicht  ein  Verkennen  der  grossen  Bedeutung  des 
Willens  (Ideologie  I,  13).  Wir  haben  nicht  Unrecht,  den  Willen 
der  Anderen  mit  ihrem  Ich  zu  identifiziren,  denn  unser  Wille  hat 
die  Kraft  fast  alle  unsere  Handlungen  zu  leiten,  besonders  die, 
wodurch  wir  auf  sie  einwirken;  wir  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  die  Kraft  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder  jene 
Empfindung  zu  fesseln,  die  Urtheile  darüber,  vermöge  deren  wir 
Willpnsbestimmungen  haben,  zu  berichtigen.  Wenn  wir  sagen, 
dass  bloss  die  Absicht,  d.  h.  der  Wille  das  ganze  Verdienst  einer 
Handlung  ausmacht,  so  identifiziren  wir  mit  Recht  die  Person  und 
ihre  Willensbestimmungen,  und  jener  Ausdruck  bedeutet ,  dass 
Jemand  achtungs-  und  liebenswürdig  nur  nach  dem  Maasstab  seines 
aufgeklärten  und  wohlwollenden  Willens  ist. 

Wurzelt  der  Wille  in  den  Bewegungen  der  Organisation,  so 
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ttiHssen  wir  uns  wegen  weiteren  Aufochlasses  an  die  Phystologtm 
wenden.  Diese  erkennen  zwei  verschiedene  Weisen  der  Existenz 
in  uns  an:  das  organische  oder  innere  Leben,  welches  sich  in 
dem  Innern  unserer  Organe  concentrirt  und  in  den  Functionen 
der  Ertiaitung  des  Individuums  besteht^  ferner  das  thierische  oder 
Äussere  Leben,  welches  uns  zu  unserer  Umgebung  in  Verhältniss 
setzt  und  in  den  Functionen  des  Verhältnisses  (der  Sinne,  der 
Bewegung,  Sprache,  Reproductton)  besteht  Aus  diesen  beiden 
Gattungen  von  Functionen  entstehen  in  uns  analoge  Geföhle,  Be«^ 
dürfnisse,  Interessen.  Aus  dem  Leben  der  Erhaltung  entsteht  das 
Gefühl  der  Persönlichkeit,  vermöge  dessen  wir  nothwendig  AUes 
auf  uns  beziehen,  uns  allem  Fremden  vorziehen.  Wir  haben -eine 
Menge  von  eigenen  besonderen  Interessen  und  da  diese  sich 
kreuzen,  so  gerathen  die  Menschen  in  Gegensatz  und  in  einen 
feindseligen  Zustand  gegen  einander.  Aber. das  Begehren  des 
Uebels  ist  nur  eine  Ausnahme,  eine  vorübergehende  Störung; 
die  Grundlage  seines  Seins,  sein  gewöhnlicher  Zustand  ist  die^Güte, 
denn  die  Natur  hat  ihm  das  Bedürfniss  der  Sympathie  gegeben, 
welches  in  dem  Verhältniss- Leben  begründet  ist. 

Den  beiden  Zweigen  des  Willens,  der  Begehrungen  und  der 
die  Begehningen  befriedigenden  oder  Mittel  verschaffenden  Thätig-« 
keit  entsprechen  die  beiden  Zweige  der  Untersuchungen,  die  Moral 
und  die  Oeconömie  (Ideologie  HL  eh.  9}« 

Die  Moral, 

Ist  der  Wille  im  engeren  Sinne  nichts  Anderes  als  das  zum 
Bewusstsein  von  sich  gelangende  Total -Leben  des  MenscheUi 
welches  Physisches  und  Geistiges  auf  gleiche  Weise  und  untrennbar 
umfasst,  so  kann  derselbe  nur  auf  das  gerichtet  sein,  was  dieser 
Lebenseinheit  angemessen  ist.  Gut  oder  ein  Gut  ist  Alles,  was 
uns  Gutes  erzeigt,  unser  Wohlsein  vermehrt,  was  unsere  Art  und 
Weise  gut  oder  besser  macht.  Alle  Güter  kommen  her  von  der 
richtigen,  gesetzmässigen  Anwendung  unserer  physischen  um) 
Qioralischen  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetzen.  Die  Freiheit^ 
d.  h.  die  Macht  unseren  Willen   auszuführen,  ist  das  Heilmittel 
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für  alle  ansere  Uebel,  die  Befriedigung  aller  unserer  Bedüriiiim 
und  folglich  das  erste  aller  Güter,  dasjenige ^^  welobes  sie  alle 
hervorbringt.  Die  Stufen  unseres  Glücks  stehen  beständig  in  Pro- 
portion zu  den  Stufen  dieser  Macht;  die  Allmacht  oder  die  AD- 
Freiheit  ist  vom  vollkommnen  Glück  unzerlrennIich(Coinment.p.l42). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  diesem  Begriff  des  Glüds 
das  Physische  und  Moralische  unzertrennlich  sind*  Auch  kommt 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht  die  durch  die  Sympathie  bewirkte 
Güte.  Die  Sympathie  ist  die  unmittelbare  Ursache  der  wohl- 
wollenden Leidenschaften,  die  so  süss  füj*  die  Empindung  sind 
und  denen  wir  so  viele  Güter  verdanken.  Von  diesen  ist  die  erste 
die  Liebe,  an  der  das  Physische  und  Moralische  gleichen  Antheil 
hat*  Das  Vergnügen  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden  hat  an 
derselben  eben  so  viel  oder  mehr  Antheil,  als  das  des  Genusses; 
die  Sympathie  ist  eine  ihrer  grössten  Freuden.  Die  Liebe  auf 
ihrer  höchsten  Höhe  ist  Vollendung  der  Freundschaft;  sie  ist  to 
Gefühl  vorzugsweise,  an  welchem  unsere  ganze  Organisation 
Theil  nimmt,  welches  alle  unsere  Begebriingen  befriedigt,  alle 
Freuden  vereinigt:  sie  ist  das  Höchste  unseres  Daseins.  Das  Wohl- 
wollen unserer  Nebenmenschen  ist  für  uns  eine  grosse  Quelle  des 
Glücks.  Das  Gebot,  liebe  deinen  Nächsten  vfie  dich  selbst,  lässt 
sich  indess  nicht  ausführen ,  denn  unmöglich  können  wir  uns  zu 
dem  Leben  eines  Anderen  wie  zu  dem  upsrigen  verhallen.  Da- 
gegen ist  das  andere  Gebot:  Liebet  euch  untereinander  und  das 
Gesetz  ist  erfüllt,  dieses  ist  unsrer  Natur  angemessen  und  spricht 
eine  tiefe  Wahrheit  aus.  Da  in  der  That  die  wohlwollenden 
Gerühle  in  allen  erdenklichen  Rücksichten  die  Quelle  der  Guter 
aller  Art  sind  und  das  universelle  Mittel,  alle  unsere  Uebel  mög- 
lichst zu  mildern,  so  wird  durch  die  Unterhaltung  derselben  das 
grosse  Gesetz  unseres  Glücks  möglichst  erfüllt. 

Die  moralische  Kunst  nun  hat  die  Aufgabe,  die  Mittel  zu 
unserem  Glück  den  Gesetzen  unserer  Natur  gemäss  zu  bestimmen. 
Unsere  Rechte  sind  gegründet  in  Bedürfnissen,  unsere  Pflichten 
in  unsern  Mitteln.  Eine  Beschränkung  der  Rechte  des  lebendigen 
Wesens  und  der  allgemeinen  Pflicht  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
tritt  erst  in  dem  Augenblick  tin^  wo  man  Verträge  feststellt;  hier 
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erst  beginnt  die  Entstehung  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit, 
d.  b.  die  Abwägung  zwischen  den  Rechten  des  Einen  und  deneil 
des  Anderen,  die  bis  jetzt  gleich  waren.  Jede  Pflicht  setzt  eine 
Strafe  voraus,  welche  ihre  Versäumniss  mit  sich  bringt,  ein  Gesetz, 
welches  diese  Strafe  ausspricht  und  einen  Gerichtshof,  der  dieses 
Gesetz  anwendet.  Die  Bestrafung  besteht  darin,  dass  das  Wesen 
seine  Handlungen,  Wirkungen  hervorbringen  sieht,  die  seiner 
Befriedigung  weniger  günstig  sind:  die  Gesetze  welche  diese 
Strafe  aussprechen,  sind  die  der  Organisation  dieses  wollenden 
ond  IhSligen  Wesens;  der  Gerichtshof  ist  der  der  Noth wendigkeit, 
gegen  den  es  keine  Appellation  giebt.  —  Unsere  Pflichten  sind 
so  verschieden,  als  die  Mittel  die  wesentlichen  Bedurfnisse  der 
menschlichen  -Natur  zu  befriedigen.  Wir  sollen  widersprechende 
Begehrungen  vermeiden  und  vor  physischen  Leiden  uns  hüten, 
weil  beide  uns  reelle  Leiden  bereiten ;  wir  sollen  das  Wohlwollen 
unserer  Nebenmenschen  und  unsere  eigene  Billigung  und  Achtung 
erwerben,  weil  hierin  reelle  Güter  enthalten  sind.  Wir  müssen 
also,  um  glücklich  zu  sein,  Strafe,  Tadel  und  Gewissensbisse  ver* 
meiden.  Von  diesen  drei  Gattungen  der  Motive,  um  darnach  seine 
Handlungen  einzurichten,  lässt  sich  nur  die  letztere  durch  un- 
mfltelbare  Belehrung  vermehren  und  stärken.  Insofern  die 
Willensacle  nur  Folgen  der  Acte  des  Urlheils  sind,  muss  die  Lehre 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  Betragen  ausüben.  Allein  nur  die 
Wahrheilen,  welche  wir  selbst  aus  der  Beobachtung  unserer  Um« 
gebung  abgeleitet  haben,  welche  wir  wirklich  besitzen,  welche  in 
alle  unsere  Urtheile  eingehen,  haben  diese  Einwirkung.  Die  beste 
nmnittelbare  Lehre  bringt  höchstens  in  einer  kleinen  Anzahl  von 
Köpfen  die  abstracten  Wahrheiten  der  gesunden  Moral  hervor,  sie 
sind  nützlich  für  die  Gesetzgeber,  aber  in  die  Praxis  dringen  sie 
nicht  ein.  Handelt  es  sich  darum,  auf  belebte  Wesen  einzuwirken, 
so  bat  von  dem  was  man  unmittelbar  bewirken  will  nichts  Erfolg* 
Veranlasst  ihr  dagegen  günstige  Umstände,  ohne  dass  es  so  aus- 
sieht, als  mischtet  ihr  euch  hinein,  so  wird  das  was  ihr  wünscht 
geschehen.  Nur  so  lässt  sich  die  Absicht,  die  Menschen  vernünftig 
Und  tugendhaft  zu  machen,  verwirklichen.  Von  jenen  3  Gattungen' 
der  sittlichen  Motive  haben  nämlich  Strafe  und  Tadel  unvergleich- 
lich mehr  Einfluss  auf  alle  Menschen;  diese  aber  können  begünstigt, 
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aerstörl  oder  sogar  sehr  stark  widerstrebend  gemai^l  werdaa 
durch  alle  socialen  Institutionen.  Der  sitüicbe  UBterricbl  liegt 
also  ganz  in  den  Acten  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Eis 
Moralist  z.  B.  der  die  Habsucht  als  eine  unglückselige  Leidenschaft 
darstellt,  richtet  nichts  aus,  aber  der  Gesetzgeber^  der  die  socialen 
Verhältnisse  so  ordnet,  dass  die  Habsucht  in  den  Familien  keines 
Gegenstand  findet,  vernichtet  dieselbe.  Wäre  die  sociale  Organi* 
sation  von  einer  solchen  Vollkommenheit,  dass  der  Grundsatz; 
jedes  Verbrechen  ist  eine  gewisse  Ursache  von  Leiden  für  den 
welcher  es  begeht,  ohne  Ausnahme  bliebe,  so  würden  bierdorcb 
pUein  die  grössten  Uebel  der  Menschheit  beseitigt  sein. 

/ 
I 

Grundsatz  der  socialen  Oeeonomie  tmd  der  Pohiik. 

Nach  demselben  natürlich-ethischen  Gesichtspunkte  werden  nua 
auch  die  öconomischen  Grundbegriffe  festgestellt.  „Reich  seio 
beisst  Mittel  für  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  besitzen,  uoi* 
fasst  also  alle  zur  Vermehrung  unserer  Mittel  oder  «ur  .freies 
Benutzung  derselben  nützlichen  Dinge;  demnach  sind  die  Kenntnitt 
eines  Pfaturgesetzes ,  die  Uebung  eines  technischen  Verfahrens, 
Verträge  und  Institutionen  in  diesem  Geiste  Reichthum  des  Individuums 
und  der  Gattung,  Diese  Güter  enstehen  durch  die  richtige  Auf- 
wendung unserer  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetzen.  Unsere 
physischen  und  moralischen  Fähigkeiten  sind  also  unser  Ursprung» 
lieber  Reichthum  und  die  Anwendung  dieser  Fähigkeilen,  jede 
Arbeit  unser  einziger  ursprünglicher  Schatz.  Wir  schaffen  nichts, 
alle  Thätigkeiten  der  Natur  und  Kunst  beschränken  sich  auf  Form- 
und Orts-Veränderungen,  Produciren  heisst  den  Dingen  einea 
Nutzen  geben,  welchen  sie  nicht  hatten;  jede  nützliche  Arbeit  ist 
wirklich  productiv.  Zu  der  unproductiven  sterilen  Klasse  gehören 
nur  die  Müssigen,  welche  nichts  thun,  als  was  man  nennt  nobel 
leben  von  den  Früchten  der  vor  ihnen  geschehenen  Arbeit;  siesiod 
zu  nichts  gut. 

Was  die  Vertheilung  des  Wohlstands  betrifft,  so  zeigt  er, 
dass  die  Ungleichheit  in  der  Nalur  liege  und  dass  die  natürliche 
Ungleichheit  sich  erweitere  und  hervortrete  in  dem  Maasse,  als 
unsere  Mittel  sich  entwickeln  und  verschieden  werden.  Da  nun  nichts 
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^1^  19  dev  Natur  liegl ,  durch  die  Kunst  zerstört  werden  kaDn, 
ßß  würde  ea  vergebJUch  seja  dlirch  Abschaffung  dßs  EigenthumK 
diese  Un^leiehbeit  beseitigen  zq  wollen.  Die  Gütergemeinschaft 
ist  unausführbar  aus  vielen  Gründen:  ihr  Resultat  würde  sein 
die  Gleichheit  des  Elends  und  die  Hemmung  des  persönlicheH 
Fleisses.  Der  häufige  Gegensatz  der  Interessen  zwischen  de« 
Menschen  und  dieUngleicbheit  ihrer  Mittel  sind  also  Nalurbedingungen, 
wie  das  Leiden  und  der  Tod.  Die  Gesellschaft  hat  zu  ihrer 
noUlwendigen  Grundlage  die  freie  Disposition  des  Individuums 
über  seine  Fähigkeit  und  die  Garantie  der  Gesellschaft  für  das 
erworbene  Eigenfhum.  Das  Interesse  der  verschiedenen  Klassen 
der  Gesellschaft  ist  im  Wesentlichen  dasselbe;  tritt  ein  Gegensate 
bierin  ein,  so  muss  das  was  der  niedriufsten  firmeren  Klasse 
nötelich  ist,  vorgezogen  werden,  denn  sie  ist  die  zahlreichste  und 
wo  sie  zu  unglücklich  ist,  da  giebt  es  weder  ThUtigkeit,  Industrie 
••jch  Einsicht,  wirkliche  Nationalkraft,  innere  sichere  Ruhe.  Dazu 
kommt,  was  T.  ausHihrlicher  nachweist,  dass  das  Interesse  des 
Armen  und  das  der  Gesellschaft  nicht  ein  verschiedenes  ist.  Die 
tihgleiche  Vertheilung  des  Wohlstands  ist  die  Quelle  aller  unserer 
Uebel,  sie  ist  die  mächtigste  Stütze  für  die  Ungerechtigkeit,  indem 
sie  die  Ungleichheit  an  Macht  erzeugt,  die  beklagenswerthestOi 
weil  sie  die  Person  abhängig  macht.  Die  sociale  Organisation 
hat  zum  Gegenstand  die  Bekämpfung  der  Ungleichheit  an  Macht, 
wodurch^  auch  die  Ungleichheit  an  Vermögen  vermindert  wird, 
denn  es  wird  dadurch  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  vermehrt 
und  hiermit  die  Entwicklung  aller  unserer  Fähigkeiten.  Allein 
j^e  mehr  diese  fortschreiten,  um  so  mehr  tritt  ihre  Ungleichheit 
(i^ryor  und  hiermit  die  des  Unterrichts,  der  Fähigkeit,  des  Einflusses^ 
foigliph  der  Verfall  der  Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  muss  also 
^uf  Verminderung  der  Ungleichheit  hinarbeiten^  jedoch  niemals 
jdiirch  gewaltsame  Mittel,  denn  alles  Gewaltsame  und  Momentana 
Oützt  höchstens  für  den  Augenblick,  verändert  nicht  die  natjirr 
Ijcben  yprhällnisse  und  ihre  Einwirkung.  —  Was  endlich  die 
CTonsumtion,  die  Anwendung  des  Wohlstands  betrifft,  ^o  dringt 
T»  besonders  auf  die  Verminderung  der  überflüssigen  Consumtioi» 
und  der  unj^rpdaetiven  Consumenten.    Es  wird  die  herrschend^ 


696 

-Ansicht  widerlegt,  dass  der  Luxus  «iin  Nutten  der  GesehiM 
beitrage.  Der  Luxus  ist  stets  ein  Uebel  ^  eine  beständig«  Onell 
Yon  Elend  und  Schwäche,  weil  er  die  Fracht  der  Arbeit  dar 
Anderen  zerstört,  und  die  Seelen  durch  Eitelkeit,  Frivolitäl  enlaerft; 
die  reichen  Hüssiggänger  sind  eine  Last  f&r  das  Land,  weil  m 
die  Zahl  der  nützlichen  Arbeiter  vermindern«  Wo  ein  Land  voa 
den  reichen  Müssiggängern  und  ihrem  Luxus  befireil  wird,  wie 
Frankreich  durch  die.  Revolution,  da  erfolgt  ein  wunderbarer 
Aufschwung  des  Wohlstands,  weil  jetzt  die  moralische  Kraft  ihre 
Atustrengung  auf  solide  Gegenstände  richtet. 

Auch  die  allgemeinen  polilischen  Grundsitse  ergeben  sieb 
fms  jenem  höchsten  Princip ,  dass  das  Glück  eins  isl  »ii  Freiheit 
und  Macht  des  Willens.  Diejenige.  Regierung ,  lehrt  er,  isl  die 
beste,  welche  Form  sie  auch  haben  möge,  unter  welcher  naa  an 
freisten,  die  grösste  Anzahl  der  Bürger  am  glücklichsten  isl.  Eine 
nationale  Regierung  ist  diejenige ,  welche  in  diesem  Sinne  das 
Princip  aufstellt,  dass  alle  Rechte  und  alle  Macht  dem  ganzea 
Körper  der  Nation  angehören,  nur  durch  sie  und  für  sie  existirea, 
welche  also  auf  die  allgemeinen  Rechte  der  MenscheUi  auf  Nator 
und  Ycrnunn  gegründet  ist.  In  ihr  herrscht  eine  allgemeine 
Achtung  der  Rechte  der  Menschen,  der  Liebe,  der  Freiheit  und 
Gleichheir,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Friedens  und  der  Gerccbtig- 
keil.  Die  Principien  der  Staatsgesetze  in  diesen  Staaten  der  voll* 
kommensten  Form  sind :  dass  iWe  Gesetze  nur  für  die  Regierten 
gemacht  werden,  nur  vermöge  des  Willens  der  Majorität  existiren 
können  und  mit  Aenderung  des  Willens  derselben  sich  ändern; 
dass  ferner  in  der  Gesellschaft  es  keine  Macht  geben  dürfe,  die 
man  nicht  ohne  Gewaltthätigkeit  oder  Gefahr  des  Staats  verändera 
könnte,  woraus  folgt,  dass  die  Disposition  über  alle  Kräfte  nicht 
einem  Einzelnen  überlassen  werden  darf;  endlich  muss  eine  ver- 
nünftige Regierung  stets  zum  Zweck  haben  die  Unabhängigkeit 
der  Nation  und  die  Freiheit  ihrer  Glieder.  Da  eine  solche  nationale 
Regierung  wesentlich  an  Gleichheit,  Gerechtigkeit,  die  gesunde 
Moral  geknüpft  ist,  so  muss  sie  unaufhörlich  die  verderblichste 
aller  Ungleichheiten,  die  welche  alle  anderen  nach  sieh  zieht,  die 
der  Talente  und  der  Einsichten  bekämpfen,  folglich  darnach  streben, 
die  unteren  Classen  vor  den  Lastern  der  Unwissenheit  und  des 
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El^nib ,  die  reiche  Classe  vor  denen  des  Hochmuths '  und  des 
filschen  Wissens  so  bewahren;  sie  mass  beide  der  Mittel-Klasse 
anzunähern  suchen,  wo  von  Natur  der  Geist  der  Ordnung,  Arbeit, 
Crerechligkeit  und  Vernunft  herrscht.  Die  Mittel^  den  Erwachsenen 
eine  gute  morah'sche  Erziehung  zu  geben  sind :  zuerst  und  vor 
Allem  eine  rasche  vollständige  Ausführung  derRepressiv-Gesetze; 
dann  ein  genaues  Gleichgewicht  zwischen  den  Einnahmen  und 
Aasgaben  des  Staats.  So  lange  dieses  nicht  exislirt,  ist  in  der 
GesellschafI  keine  Ordnung  möglich :  tausend  schimpfliche  Wege 
föhren  schnell  zu  Vermögen;  die  ehrlichen  Gew^erbe  können  diesen 
ungleichen  Kampf  nicht  aushalten;  Jedermann  ist  mit  seiner  Lage 
misi^vergntigt;  alle  Verhältnisse  veimischen  sich:  die  Unordnung 
der  Finanzen  erzeugt  die  Ohnmacht  der  Justiz.  Die  Masse  der 
Nation  ist  verarmt  und  gedrückt ,  folglich  entsittlicht  und  herab- 
gewürdigt. Nach  diesen  beiden  Hauptpunkten  wünschte  ich  die 
Beseitigung  jeder  privilegirten  Körperschaft,  jeder  erblichen  Ge- 
walt und  Ausschliessung  der  Priester  von  jeder  Besoldung  und 
jeder  öflenilichen  Thätigkcit,  eingeschlossen  diejenige  Moral  zu 
lehren:  das  ist  das  einzige  Mittel  die  nationale  Gesinnung  zu 
bilden  und  diese  macht  die  Tugend  aus.  Diesen  schliessen  sich 
fhn  die  Ehescheidung,  die  Gleichheit  der  Erbtheile,  eine  fast  voll- 
slUndige  Beschränkung  der  Freiheit  Testamente  zu  machen:  hierin 
liegen  die  ewigen  Grundlagen  der  häuslichen  Tugenden,  des  Friedens 
der  Familien  und  der  guten  Erziehung  der  Kinder.  Ferner  haben 
die  Gesetze  die  Zersplitterung  des  aufgehäuften  Reichthums  zu 
begünstigen  und  die  Mittel  unrechtmässigen  Erwerbs  zu  beseitigen. 
Bndlich  verlange  ich  noch  die  gänzliche  Freiheit  aller  Gattungen 
der  Industrie ,  des  äusseren  und  inneren  Handels  ohne  irgend 
welche  Beschränkung  und  die  des  Leihens  auf  Zins  mit  aller 
Leichtigkeit.  Diese  Anordnungen  sind  nicht  nur  die  Ergänzung 
der  individuellen  Freiheit  und  eben  so  viele  Huldigungen  gegen 
die  natürlichen  Rechte  des  Menschen,  sondern  sie  haben  auch  die 
Wirkung,  die  Behaglichkeit  und  die  Genüsse  zu  mehren,  den  Sinn 
anf  ehrlichen  Erwerb  zu  wenden  und  durch  die  Concurrenz  den 
übermässigen  Gewinn  zu  verhindern.  Sind  diese  Wünsche  erfüllt, 
so  wird  das  Verbrechen  bestraft,  die  Vernunft  in  Kraft  gesetzt:, 
das   häusliche  Glück  sicher  gestellt,    die  Gleichheit  so  weit  sie 
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möglich  mid  niWzlich  iit  erhalteo ,  die  Sparsamkeil  Qöthig  «ri 
die  Arbeit  ehrenhaß  gemacht.  Waa  kami  man  mehr  wtUiscbe% 
um  die  Menschen  zur  Tugend  zu  führen  I 

Was  die  Regierungsform  hetrifit,  so  geht  Tr.  genauer  eil 
auf  das  Problem  der  Regeneration  einer  zahhreichen  aufgeklärleo 
Nation  durch  eine  angemessene  geordnete  Verfassung,  nämlick  die 
Gewalten  der  Gesellschaft  so  zu  vertheilen ,  dass  es  keiner  der- 
selben möglich  wird,  die  ihr  durch  das  allgemeine  Interesse  ?or- 
gezeichneten  Schranken  zu  überschreiten,  dass  sie  durch  ruhige 
und  gesetzmässige  Mittel  innerhalb  derselben  festgehaUen  oder 
dahin  zurückgeführt  werden  kann.  Er  hält  nicht  mit  Montesquieu 
dieses  Problem  für  gelöst  durch  die  Englische  Verfassung,  deaa 
durch  diese  sei  nur  eine  Art  von  Vertrag  zwischen  den  verschiedeaea 
Gewalten  zu  Stande  gekommen,  nicht  aber  seien  die  Gränzea  ihrer 
Befugnisse  genau  bezeichnet,  die  Mittel  sie  zu  reformiren  vorge- 
sehen und  die  Rechte  der  Nation  fest  bestimmt  und  begründet 
worden,  wie  in  der  Amerikanischen  Verfassung.  T.  will  die  Auf- 
stellung eines  vollständigen  Verfassungsentwurfes  am  liebsten  eiaer 
constituirenden  Versammlung  von  frei  gewählten  Deputirten  über- 
tragen wissen.  Die  Wahl  dieser  Deputirten  soll  durch  Versammlangei 
geschehen,  an  welchen  alle  Bürger  ohne  Unterschied  Theil  nehmea. 
Geburt,  Reicbtbum,  Ehre,  Einsicht,  welche  ohnedem  in  der  Gesell- 
schafl  so  grosse  Vortheile  besitzen,  sollen  hierbei  kein  Vorrecht 
der  Macht  haben,  die  ihnen  so  leicht  zur  Unterdrückung  diesen 
kann.  Gerade  dieser  Anspruch  auf  eine  Macht ,  vvelche  von  der 
gemeinschaftlichen  Masse  unabhängig  und  im  Stande  ist  dieser 
Widerstand  zu  leisten,  diese  Begünstigungen  durch  besondere 
Privilegien  und  Macht  sind  es,  welche  den  inneren  Krieg  zwisches 
den  Reichen  und  Armen  hervorrufen.  Grössere  Kenntniss  und 
Bildung  werden  ohne  dieselben  und  um  so  natürlicher  sich  geltend 
machen.  Alle  Bürger  haben  auf  gleiche  Weise  ein  Interesse  m 
diesen  Versammlungen ,  sind  in  denselben  auf  gleiche  Weise  fdr 
Alles  was  sie  besitzen ,  für  alle  ihre  Interessen ,  für  ihre  ganze 
Existenz.  Die  Wahlen  sollen  aus  mehreren  Gründen  indirecte  sein* 
Was  die  Constituirung  der  höchsten  Gewalt  betrifft,  so  betrachtel 
er  als  ausgemacht ,  dass  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende 
nicht  denselben  Händen  anvertraut  werden  dürfe.    Die  ge8et^ 
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Solide  kaim  Mehrelreo  oder  aucli  Einem  üborlrageH  wercteli. 
Plic  voDziebeiide  aber^  behauptet  T*  gegen  die  gew<)hnlicbe  Ansicbl^ 
4«rf  sidf  nie  ganz  in  oiner  und  derselben  Hand  befinden.  Im 
Willen,  davon  gehl  er  aus,  muss  Einheit  sein,  nicht  aber  in  der 
Vi^Ilziehung.  Wir  haben  nur  einen  Kopf,  aber  mehrere  Glieder, 
die  ihm  gehorchen.  Die  Majorität  eines  nicht  zahlreichen  Collegiuma 
bringt  eben  so  gut  Einheit  in  die  Handlung,  als  ein  Oberhaupt 
und  die  Scbnelligkeil  findet  sich  dort  nicht  weniger,  als  hier  und 
oft  noch  mehr.  Auch  ist  ein  rasches  Handeln  nicht  immer 
wünschenswerth.  Ferner  bedürfen  die  Angelegenheiten  eines 
grossen  Staats  in  der  Vollziehung  immer  einer  gleiehförmigea 
Richtung  in  demselben  Geiste;  eine  solche  aber  lässt  sich  von 
Sisem  Menschen  nicht  erwarten,  denn  abgesehen  davon,  dass  er 
seine  Ansichten  und  Grundsätze  öfter  wechselt, .  als  ein  CoUegium, 
SO  verändert  sich  auch  mit  ihm  Alles,  wenn  ein  Anderer  an  seine 
Sielle  kommt,  während  ein  CoUegium,  das  sich  nur  theilweise 
etneuert,  seinen  Geist  unwandelbar  fortpflanzt,  wie  das  politischea 
Corporationea  eigen  .istl.  Wird  die  vollziehende  Gewalt  einem 
BUizigen  übertragen  i  so  ist  dieser  gewählt  6der  erblich«  Ist  im 
ersten  Falle  dieser  Einzige  durch  gewisse  Beschränkungen  gebunden^ 
RO .  ist  diei  Stelle  nicht  mehr  so  bedeutend ,  dass  die  Wahl  za 
derselben  Unruhen  befürchten  liesse  und  die  Wahl  wird  auf  einen 
tauglichen  achtungswerib^n-  kräftigen  Mann  fallen.  Auch  ist  ein 
beschränktes  Oberhaupt  von  den  übrigen  Bürgern  nicht  so  sehr 
B^eschieden ,  dass  es  eigeine  von  denen  des  Staats  abweichende 
Iqieressen  haben  könnte«  Je  mehr  wir  uns  von  einem  solchen 
ersten  Beamten  eines  freien  Volks  entfernen,  desto  mehr  vermin- 
cl^rn  sich  die  Yortheile,  während  die  JNfachtheile  und  Gefahren 
sich  vermehren.  Die  Stelle  eines  unbeschränkten  Oberhaupts  ist 
f cbon  zu  bedeutend,  als  dass  die  Begierde  sie  zu  erlangen  nicht 
Factionen  erzeugen  sollte;  er  steht  so  hodi,  dass  er  eigene 
Interessen  bat,,  welche  denen  derGesamrotheit  entgegen  sind.  Noch 
mehr  gilt  dies  von  einem  einzigen  unbeschränkten  Herrscher  auf 
Lebenszeit«  Man  muss  sich  d^nn  entschliessen,  in  den  Convulsionen 
der  Verwirrung  zu  leben  i|nd  selbst  die  Auflösung  der  Gesellschaft, 
wie  in  Polen,  eintreten  2u  sehen,  oder  dem  Oberhaupt  die  Erb- 
lichkeit zugestehen»    Man  kann  von   Glück  sagen,  wenn   diese 
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Brblichkeii  endlich  noch  auf  eine  klarem  feste,  nUM  zu  anver- 
slfindige  Weise  bestimmt  wird,  so  dass  der  politische  Körper  nidit 
Gefahr  läuft ,  zerrissen  oder  die  Beute  einer  fremden  Macht  n 
werden. 

Die  französische  sociale  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  er- 
reicht in  diesem  Systeme  ihren  Abschloss.  .  Obgleich  es  im 
paturalistische,  passive  Princip  des  Eudämonismus  festhält,  so 
vereinigt  es  doch  damit  möglichst  das  der  vernünftigen  sittiichei 
Selbstthätigkeit  und  Freiheit  und  giebt  hierdurch  zugleich  der 
Moral,  der  socialen  Oeconomie  und  der  Politik  eine  gewisse 
apeculative  Grundlage.  Die  dconomischen  Begriffe  besonden 
werden  hier  schärfer  und  umfassender  bestimmt  ab  bei  Smilk 
und  den  Physiokraten  und  die  Lehre  von  der  Vertheilung  des 
Wohlstands  wird  hier  zuerst  mehr  ausgeführt.  Auch  die  poli* 
tischen  Probleme  werden  weniger  einseitig  mit  mehr  Rüduicht 
auf  die  Erfahrung  und  die  sittlichen  Bedingungen  des  socialea 
Glücks  behandelt.  Aber  von  seinem  physiologischen  Ausgaogspoilil 
gelingt  es  dem  System  nicht ,  die  dieser  Betrachtungsweise  a»- 
haftenden  Uebelstände  zu  beseitigen.  Die  leibliche  und  intellectadle 
Organisation,  welche  es  als  höchsten -sittlichen  Gerichtshof  aner- 
kennt, vermag  für  die  Pflichten  und  Rechte  weder  eine  Sanctioa 
noch  ein  Princip  der  näheren  Bestimmung  zu  gewähren,  demi 
die  Begehrungen  und  Bedürfnisse  des  Individuums^  welche  den- 
selben zu  Grunde  liegen  sollen,  treten  nur  in  unbestimmten 
EmpGndungen  hervor,  können  uns  also  weder  in  der  .sittliches 
Selbstbestimmung  noch  in  der  Feststellung  der  Rechte  leiten. 
Tr.  hat  ohne  Zweifel  i^elbst  gefühlt,  dass  eine  eigentliche  Mord 
auf  dieser  naturalistischen  Basis  sich  nicht  ausführen  liess  und 
deshalb  den  Versuch  einer  solchen  sehr  bald  aufgegeben;  er  er- 
wartet alles  sittliche  Heil  nicht  zwar  mehr  von  der  Form  des 
Staats ,  aber  von  den  angemessenen  söciaköconomischen  Instita- 
tionen.  Obgleich  er  die  Revolution  bereits  erlebt  hat,  so  ver- 
zweifelt er  doch  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Regierung,  welche 
der  Freiheit  der  Individuen  vollen  Spielraum  gestattet  und  nimmt 
dabei  mit  seinen  Zeitgenossen  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Leiden- 
schaften, die  Haltlosigkeit  des  Volks  und  die  Nothwendigkeit  einer 
festen  Ordnung  und  höchsten  Gewalt  des  Staats. 
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R  fi  c  k  b  1  i  e  k. 

Der  dargelegte  Entwicklongsgang  der  franzdrischen  Leiiren. 
kaon  nichts  Ueberrascbendea  für  den  haben,  welcher  die  ange-*. 
deutete  historiache  Grundlage  derselben  aufgefasst  hat.  Wie  auf 
dem  politischen  Gebiete  die  Revolution  als  eine  nothwendige  Folge 
der  Entartung  des  ganzes  Staatskörpers  erscheint,  welcher  nicht 
mehr  die  Kraft  besass,  die  ungeheuren  Hissverhiiltoisse  durch 
eine  gründliche  Reform  zu  beseitigen,  so  auch  war  die  Revolution 
der  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  eine  natürliche  Folge 
der  gewaltsamen  Hemmung  und  Entartung  des  kirchlichen,  sitt- 
lichen, inteliectuellen  Lebens  in  Frankreich.  Der  geknechteten 
deiAenden  Vernunft  wurde  keine  Selbstihfitigkeit  gestaltet  in  der 
Anerkennung  der  höchsten  Wahrheiten^  aber  sie  übte  unterdessen 
an  den  universellen  abstracten  und  historischen  Wissenschaften 
ihre  Kraft.  Kein  Wunder,  dass  sie  in  der  Erkenntniss  ihrer  Kraft 
und  der  Schwäche  des  Gegners  zuletzt  die  Fesseln  zerriss,  und 
nun  auch  ihrerseits  die  natürlichen  Grdnzen  ihrer  Macht  und  ihrer 
Redite  überschrilt.  Ihr  Bruch  mit  den  vorhandenen  kirchliche» 
Lehren  und  dem  ganzen  alten  Systeme  musste  ein  vollständiger 
werden,  denn  einerseits  gab  es  nach  diesem  kein  Mittleres  zwischen 
blinder  Unterwerfung  unter  die  Autorität  und  Unglauben,  Ketzerei 
und  anderseits  hatte  die  Vernunft  selbst  weder  in  jener  blinden 
Unterwerfung  noch  im  Unglauben  sich  so  weit  entwickelt,  um  auf 
dem  religiösen  und  sittlichen  Gebiete  den  Kern  in  jenen  Lehren 
Ton  seinen  unreinen  äussern  Hüllen  sondern  zu  können.  Es  ist  ferner 
auch  zuzugeben,  dass  die  Denker  dieser  Zeit  durch  den  Strom 
der  Verderbniss,  in  und  mit  welchem  sie  kämpften,  mit  fortge- 
rissen wurden.  Aber  ganz  unhistorisch  und  falsch  ist  es,  die 
ethisdien  Fehler  ihrer  selbst  und  ihrer  Theorien  auf  ihren  Un^ 
glauben  zurückzuftibren.  Es  ist  vielmehr  die  Zeit  der  unbedingten 
Autorität  der  kirchlichen  Lehren  und  der  königlichen  Staatsgewalt, 
welche  mit  der  sittlichen  Entiartung  diesen  unheilbaren  Bruch 
zwischen  dem  wirklichen  Leben  und  der  Theorie,  diese  Revolution 
auf  dem  Gebiete  des  Gedankens  wie  auf  dem  des  Staats  hervor* 
gebracht  hal« 
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Der  positive  Grundgedanke  aller  französischen  Theorien  bei 
ihren  anderweitigen  Difl^renaen  ist  das  Natpif^esetz  der  natür- 
lichen jdurch  die  Vernunft  geleiteten  Selbstliebe  oder  des  wohl- 
Torstandenen  Interesses.  Können  wir  dasselbe  aodi  nicht  als  ein 
sittliches  im  eigenUicben  Sinne  anerkennen,  so  mflsseit  wir  Hm 
(loch  seine  relative  Berechtigung  ejnräumen.  Di«  Moral  kann  iie 
Strebungen  der  natürlichen  Selbstliebe,  die  iiach  Wohlstand,  Ehre, 
Macht,  Wohlwollen  in  ihren  naittriicben  drinzen  eben  nd  wcaig 
verdammen,  als  die  reinen  Naturtriebe,  da  sie  von  der  nensdn 
liehen  Natur  unzertrennlich,  also  ihrer  Existenz  nach  von  der 
Freiheit  unabhängig  sind.  Aber  die  ersteren  liaben  nicht  ihr 
Maass  in  sich  selbst,  wie  die  letzteren;  sie  treten  in  das  Gebi8 
der  Freiheit  ein,  werden  der  Selbstsucht  oder  dem  sittlichen 
Willen  unterworfen  und  da  können  nun  die  aus  der  nalürliehea 
vernünftigen  Selbstliebe  hervorgehenden  Handlungen,  den  egoisti-- 
sehen  Strebungen  gegenüber,  als  sittliche  erscheinen,  in  so  fem 
sie  vermöge  des  sittlichen  Willens  von  der  Selbstsucht  frei  sini 
Dieselben  können  jedoch  von  einem  höheren  sittlichen  Standpunkte 
als  unsittliche  aufgefasst  werden,  in  so  fern  sie  nicht  ans  der 
wahren  sittlichen  Gesinnung  hervorgehen.  Das  bezeidinete  Natar-« 
gesetz  enthölt  indess  unter  den  gegebenen  Umständen  einen  Fori** 
schritt  zum  Besseren,  denn  es  tbat  das  was  natürlich  ond  noth- 
wendig  war  zu  einer  Zeit  und  in  einem  Volke,  wo  die  religiöses 
und  idealen  Motive  in  der  gebildeten  Gesellschaft  alle  Bedeutoagf 
verloren  hatten,  es  stellte  der  Verderbniss  entgegen,  was  diese 
nicht  hatte  erreichen  können,  die  ursprüngliche  lebendige  Menschen- 
natur.  Allerdings  wurden  diese  anfangs  mehr  in  ihren  unreinen 
Leidenschaften  erfasst,  aber  im  Laufe  des  Jahrhunderts  sehen  wir 
immer  mehr  das  Wohlwollen,  die  Selbslthätigkeit,  die  Regungen 
des  Gewissens  in  das  Naturgesetz  der  Selbstliebe  aufgenommen. 
Wenn  dieses,  dem  englischen  der  wohlwollenden  Neigungen 
gegenüber,  weniger  eine  sittliche  Erhebung  in  Anspruch  nimmt, 
so  hat  doch  die  französfscbe  Moral  den  Vorzog  vor  der  englischen, 
dass  sie  durch  die  Vernunft  und  die  socialen  und  politischen 
Institutionen  gegen  das  Laster  kämpfen  lehrte,  wübrend  die 
englische  das  Gleichgewicht  der  selbstliebigen  und  wohlwollenden 
Neigungen  der  Herrschaft  des  Gefilhls  überlassen  halte»    Anf  de» 
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Gebiete  des  Staats  und  des  Rechts  scfaliessen  sich  die  ftanzösischeil 
Denker  entweder  an  die  Engländer  an  oder  sie  stellen  eine  Lehre 
von  den  natüriichen  Rechten  auf.  Es  ist  nicht  zu  lüu^nen,  rfass 
die  letztere  an  Unbestimmtheit  der  Prinefpien  leidet  und  während 
der  französischen  Revolution  den  demokratischen  LeidenscharieH 
Veranlassung  zu  Verirrungen  und  Missbräuchen  gegeben  hat,  deneil 
das  Naturgesetz  der  Engländer  weniger  ausgesetzt  war.  Die 
Franzosen  haben  jedoch  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Vorzug, 
dass  sie  die  natUrhchen  und  universellen  Bedingungen  der  Gch 
setzgebung  und  ihren  noth  wendigen  Zusammenhang  mit  der  geistigen, 
socialen  und  sittlichen  Vervollfcommrinng  des  llenschengeschiectilS 
ins  Auge  fassten. 

Was  den  socialen  Einfluss  dieser  Lehren  betriflFt,  so  sind  dift 
Historiker  bisher  nicht  mit  Unpartheilichkeit  darauf  eingegangen. 
Einer  der  neuesten  indess,  v.  Sybel  in  seiner  Geschichte  der 
Revolutionszeit,  der  im  Uebrigen  sich  diesen  Theorien  sehr  ab« 
geneigt  zeigt,  bemerkt  dennoch  hierüber  im  Allgemeinen  Folgendes. 
„Man  soll  über  dem  Tadel  derselben  nicht  vergessen,  dass  der 
Zustand,  aus  dem  sie  Europa  emporg-erissen,  uns  Alien  ohne  Aus- 
nahme als  die  unerträglichste  Barbarei  erscheinen  würde.  Man 
hat  eine  Zeitlang  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  zum  Theil 
in  ihren  werthlosesten  Ausläufern  überschätzt ;  man  ist  jetzt  nur 
zu  geneigt,  ihr  weltgeschichtliches  Verdienst  zu  übersehen,  weil 
es  das  Gemeingut  Aller  und  der  Boden  unseres  Zustandes  ge* 
worden  ist.  Wer  jedoch  über  ihre  zuweilen  schlaffe  oder  beuch« 
lerische  Humanität  die  Achseln  zudcen  möchte,  versetze  sich  erst 
in  die  gänzlich  inhumane  Zeit  vor  ihrem  Wirken  zurück.  Weder 
das  classische  noch  das  christliche  Alterlhum,  weder  das  Mittel-« 
alter  noch  die  Reformation  nahmen  einen  Anstoss  an  den  ärgsten 
Gräuein  der  Kriegführung,  an  den  Ooalen  einer  grausamen  Cri« 
minaljustiz,  ah  einer  Vernichtung  der  politischen  Gegner,  gegen 
welche  alle  Schrecken  unserer  Revolutionen  und  Reactionen 
Kinderspiele  sind.  Der  Gedanke,  dass  das  Leben  jedes  einzelnen 
Menschen  Tür  den  Andern  etwas  bedeute,  ist  durch  das  vorige 
Jahrhundert  eine  thätige  Kraft  geworden^. 

Die  Philosophie  der  Aufklärung  konnte  ihrer  negativen  Tendenz 
nach  nur  eine  vorübergehende  Existenz  haben.    Na^^hdem  dieUn- 
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freiheit  auf  dem  kirchlicben  und  politischen  Gebiele  bis  za  einem 
gewissen  Grade  wenigsten«  beseitigt  war,  hatl#  sie  keinen  GegeiH 
stand  des  Kampfes  mehr  und  löste  sich  auf,  fand  »iin  wenigsten 
keine  Anhänger  mehr,  welche  sie  fortzubilden  unternommen  hätten. 
Der  philosophische  Geist  wendete  sich  jetzt  auch  in  Frankreich  mehr 
SU  der  Erforschung  der  activen  Fähigkeiten  des  Menschen,,  wobei 
derselbe  sich  an  die  schottische  und  deutschePhilosopbie  anschloss  und 
die  bisherige  naturalistische  Grundlage  verwarf.  Die  naturalistische 
Betrachtungsweise  fand  zwar  neue  Anhänger  in  den  Phrenologen 
und  Socialisten ,  aber  die  Systeme  derselben  können  eine  philo- 
sophische Bedeutung  nicht  in  Anspruch  nehmen.   Was  die  letzteren 
betrifft,  so  war  schon  von  Condorcet  und  Destutt  deTracy  immer 
mehr  die  Nothwendigkeit  erkannt  worden,  in  der  Organisation  Jer 
socialen  Institutionen  das  Wohl  der  ärmeren  Classe  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen.     Hatte  man   nun  nach  der  Revolution  duFcb 
die  Erfahrung  eich  titberzeugt,   dass  das  sociale  und  öconomische 
Heil  nicht  in  der  freien  Staatsform  liege,  dass  die  schrankenlose 
Freiheit  des  Individuums  vielmehr  zum  Elend  Tühre,  so  liessen  sidi 
die  Socialisten  hierdurch  zu  Organisalionsplänen  verleiten,  weldie 
alle  Freiheit  dem  imaginären  Mechanismus  einer  social-öconomischea 
Ordnung  aufopfern.  Die  unabänderlichen  Gesetze  der  mensclilichen 
Natur,  der  Arbeit  und  des  Wohlstands  wurden  dabei  nicht  beachtet. 
Fourier  giebl  zwar  ein  weit  ausgesponnenes  System  derLeidenscbaflen 
und  einer  denselben  entsprechenden  Organisation  der  Arbeit,  aber 
die  Grundlage   desselben   bilden   ganz  grundlose,    phantastiscbe 
Versicherungen,  Hypothesen,  Analogieen.   Diese  Systeme  geboren 
daher   der  Geschichte    der  Nalionalöconomie    und    der   sodalea 
Bomane,    nicht  der  Geschichte   der  Philosophie  an.    Die  ander- 
weitigen französischen  philosophischen  Systeme  des  19.  Jahrhunderts 
sind  theils  nicht  originell  und  bedeutend,  theils  sind  sie  noch  mdd 
abgeschlossen  und  dem  Gebiet  der  Geschichte  anheim  gefallen. 
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